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Die 

MiedeiTiieinische Musik-Zeitung 

herausgegeben von Prof. L. Bisch off, 

wird auch in ihrem fünften Jahrgänge, 

1857, die bisherige Tendenz und den glei- 
chen UmTang beibehalten. Als Organ für kritische 
Besprechungen, als Archiv für tagesgescbicblhcbe Mitthei- 
lungen und historische Rückblicke wird unsere Zeitung fort- 
fahren, dein Künstler wie dem Kunstfreunde das Streben 
nnd Schaffen auf dem umfassenden Gebiete^masjcdischeri 
Lebens zu vermitteln. Wir laden zum Abonnement auf 
den Jahrgang 1857 hiermit ein und bemerken, dass der 
Preis für ein Semester 

durch den Buch- und Musicuiienhandel bezogen, 

■ 

2 Thlr., durch die k. preussischen Post-Anstalten 
2 Tblr. 5 Sgr. 

beiragt. 

Directe Zusendungen unter Kreuzbond 
von Seiten der Verlagshandlung werden nach 
Vcrhältniss des Porto's höber berechnet. 

Itl. DuMoiiUSchauberg'sche 
Biic-Iiliautlliing in Köln. 



Pariser Briefe. 
II. 

(Grosse Oper — Mad. Borghi-Mamo — Medori — „Die 
Rose von Florenz 44 , Oper von de Saint-G eorges und 
Em. Biletta.] 

Das kaiserliche Theater der grossen Oper behilft sich 
mit Wiederholungen, denen es durch neue Besetzungen 



neuen Reis zu verleihen sucht, obwohl nicht überall mit 
Glück. MeyerbeerV Prophet, oder eigentlich Roger, der 
wieder auf mehrere Jahre angestellt ist, spielt dabei die 
Hauptrolle. Madame Borghi-Mamo, in den zwei letz- 
ten Wintern bei den Italiäncrn beschäftigt, ist zu den 
Franzosen übergegangen, um die Fides zu singen. Sie ist 
Altistin mit ziemlicher Höhe: die Stimme ist stark, doch 
keineswegs überall wohllautend, ja, die tieferen Brusttöne 
werden durch die widrige Manier des breiten Herausquet- 
schens geradezu unschön. Leidenschaftlichen Ausdruck ver- 
mag sie in ihren Gesang zu legen, aber die Grazien haben 
»ojebt an ihrer Wiege gestanden. Uebrigens ist die Direc- 
tion so sehr auf den Propheten erpicht, dass er sogar dop- 
pelt besetzt ist und abwechselnd mit Gueymard als Jo- 
hann und Demoiselle Wertheimber als Fides gegeben 
wird. Leider fallt letztere, ein schöner voller Mezzo-Sopran, 
auch schon nach französischer Art in unnatürliche Deber- 
treibungen. In der Ausstattung und Scenerie wird die grosse 
Oper sehr nachlässig: sie steht darin gegen die grösseren 
Hof-Theater in Deutschland jetzt sehr zurück. Der Krö- 
nuogi-Zug im Propheten ist ärmlich, und der mittlere 
Pfeiler, der das Gewölbe des Domes trägt, zeigt einen so 
klaffenden Riss von oben bis unten, dass man jeden Augen- 
blick den Einsturz fürchten muss. Wie es bei alledem mög- 
lich ist, dass der Prophet dennoch wöchentlich zwei- bis 
dreimal sein Publicum findet, bleibt auch bei Berücksichti- 
gung der oben angeführten Factoren dennoch ein Räthsel. 
Mir ist diese Oper nie widerlicher erschienen, als jetzt, wo 
ich ihr pflichtschuldigst einmal wieder ein paar Stunden 
meines Lebens zum Opfer bringen musste. 

Anfangs Octobcr trat die weit her berufene und be- 
rühmte Medori in den Vipret Siäliauu» von Verdi auf. 
Sie sollte die Cruveili ersetzen, und diese Erwartung musste 
zum Nacbtheile der Debütantin ausschlagen, da mar, da- 

1 
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durch verleitet, einen falschen Maessstab an ihre Leistung 
legte. Der ganze Erfolg der Oper VcruVs beruhte auf iwei 
Dingen, auf dem Glanw der Cruvelli als Helene und auf 
der Industrie-Ausstellung. Sobald Beide ihr nicht mehr zu 
Hülfe kamen, blieb das Haus leer. Dass das Fremden-PubN- 
cum die Hauptstütze gewesen war, zeigte sich bei der ersten 
Wieder- Aufnahme der Oper mit der ebenfalls majestaliacb- 
sebönen und mit herrlicher Stimme begabten Singerin 
Moreau-Sainld, deren meisterhafte Durchführung der 
Hauptrolle zu bald vergessen wurde, weil sieh überhaupt 
für die Vesper kein Publicum mehr land. Bei so bewandten 
Verhältnissen war die Medori freilich in keiner Hinsicht die- 
jenige Künstlerin, welche zu dem Fanalismus hinreissen 
konnte, Verdi's Musik zu einem Glaubens-Artikel, dessen 
Unhaltbarkoit man nicht weiter anfocht, zu stempeln. Noch 
weniger konnte sie den Vergleich mit der Cruvelli aushal- 
ten. Sie ist ein reiner, ausschliesslicher Sopran, ihre Mittel- 
töne sind schwach, von Tiefe ist gar nicht die Rede, wäh- 
rend Sophie Cruvelli zwar die Register ihrer Stimme nicht 
vollkommen künstlerisch au verbinden wusstc, aber jedes 
derselben doch prachtvoll und in Höhe und Tiefe imponi- 
rend war. Eben so wenig Aehnlichkeit ist im Aeussern und 
im Spiel vorbanden. Es war desshalb von der Direction und 
von der Sängerin gefehlt, diese Rolle zum Debüt zu be- 
stimmen. Aber auch abgesehen von diesen localen Umstän- 
den ist mir doch der Enthusiasmus unbegreiflich, welchen 
die Medori in Wien, wie man allgemein hörte, erregt hat'). 
Ihre Höbe ist allerdings prachtvoll, aber sie besteht nur 
aus etwa lünf Tönen, welche sie noch dazu oft zu grellem 
Schrei roissbraucht. (Spassbaft ist die Bemerkung eines hie- 
sigen Blattes über ihre expression dramatique tm peu exa- 
afrit parfoi», mivwU l'habitude ilrangfre qui m torrigt 
aitiment d Paris!!) Im Uebrigen ist ihr Gesang monoton, 
nur die kräftigen Phrasen sind glänzend, das Anmulhige 
und fein SchaUirte fehlt ihr ganz und gar. Der Erfolg des 
Debüts war kein glücklicher, die Sängerin konnte in den 
nächsten Tagen wegen Erkrankung nicht wieder auftreten, 
Vurde zwar nachher gut empfangen, hat aber doch nicht 
durchdringen können. Später ist sie auch ala „Valentine* 
in den Hugenotten aufgetreten, aber ebenfalls mit sehr ge- 
seiltem Beifalle. Die grelle Schärfe war hier noch auffal- 
lender. 



*) Nur bei dem grossen Haufen des ilali'inischen OpernPubli- 
cum» und bei einigen Blättere», ehi kan eert» il hr ytrthi; 
«Obefcmgenr Stimmen der Kritik lauteten auch in Wle»nicht. 
weniger als enthusiastisch. Die Bad. 



Am 10. November kam endlich in demselben Hause 
»Die Rose von Florenz«, Oper in zwei Acten, Text von 
de Saint-Georges, Musik von Bm. Biletta, zur Auf- 
führung. Wie dieser Italiener, den man nicht einmal dem 
Namen nach kannte, zu der Ehre gekommen ist, nach der 
so viele weit tüchtigere französische Componisten vergebens 
I geizen, eine Arbeit für die grosse Oper in Auftrag zu er- 
halten, ist — vollends nach dem Resultate - — nicht nur 
mir, sondern allen hiesigen Musikern ein Räthsel. Herr Bi- 
klia lebt » London und soll dort eine ganz bibsebe Stel- 
lung haben, wie sie dem geschickten Musiker und geschick- 
ten Menschen- oder vielmehr Briten-Kenner dort zu erlan- 
gen nicht schwer fällt. Aber das befähigt doch noch lange 
nicht zu einer solchen Auszeichnung in Paris! Die Musik 
des Herrn Biletta ist vom allergewöhnlichsten italienischen 
Schlage in Erfindung und Form, in so fern von Erfindung 
die Rede sein kann bei einer Musik, die eigentlich nichts 
als eine lange Reminiscenz ist. Zwar könnte mich der Com- 
ponist herausfordern, ihm eine bestimmte Melodie, die er 
irgendwo hergenommen, aulzuweisen, und ich würde viel- 
leicht in Verlegenheit kommen. Dennoch ist das Ganze, wie 
so manches Musikstück, das jetet erscheint, nichts Anderes, 
als nnbewusste Erinnerung an eine Masse von Tönen, die 
man gehört, gespielt, gesungen. Ein heuliger Componist 
muss vor Allem vergessen, nicht dass er Musiker ist (wie 
Gluck), sondern dass er Musik gehört hat. Aber das ist 
nicht leicht; zu einem Trunk aus dem Lethe gehört Mulh 
und Charakterstärke, und nur bei dem frisch aufrauschen- 
den Quell genialer oder wenigstens talentvoller Erfindung 
lässt sich das ewige Rieseln der Bäche der Erinnerung, der 
fatalen Gegner des Lethe, überhören. Dass es bei Herrn 
Biletta auch an dem obligaten Orchesterlärm nicht fehlt, 
obschon er hier passt wie die Faust auf das Auge, kann 
ich noch ausserdem versichern. 

Trotz alledem rouss Herr B. doch ein bedeutender 
Mann sein, das lehrt die Geschichte seiner Oper. Angenom- 
men wurde sie mit drei Acten : darauf erhielt sie noch einen 
Act dazu und war zur Aufführung fertig. Doch hall ! man 
besann sich anders : ein fünfter Act kam hinzu — und nach 
achtzehn Monaten unaufhörlicher Flickerei kam sie in zwei 
Acte beschnitten zur Geburl! Wahrhaftig, Herr de Saint- 
Georges ist ein gefälliger Dichter — un komme de eoeur, 
wie die France musicale sagt, .der seine Eigenliebe opfert, 
um seinen Freunden zu dienen". Und warum sollte er 
nicht seine Adoptivtochter, die zuerst an der Porte St. 
Martin als ,Victorine,oder über Nacht kommt Rath" sprach, 
dann mit einigen ZuAbafcen aus G. Sand's Leone Leoni im 
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Opernbause als , Das hübsche Mädchen von Genf tarnte, 
jettt als „Rose von Florenz* singen lassen, und da« alles 
immer nach der Pfeife semer Freunde? 

Die Zurechtmachung des Stoffes für die Oper ist übri- 
gens die schlechteste Ton allen. Die Spitze besteht nämlich 
darin, dass ein junges Mädchen vom Bürgerstande, die mit 
einem braven Jangen verlobt ist, durch die Lockungen eines 
Reicheren einen Augenblick schwankt, aber, durch einen 
Traum — welcher gespielt wird und in welchem sie selbst 
mitspielt! — gewarnt, der Tugend und dem ersten Ge- 
löboiss treu bleibt. Während nun Victorine dem Verfuhrer 
nichts verspricht und mit dem Gebet an ihre verstorbene 
Mutter um Rath und Hülfe einschläft, lässt St. Georges die 
Aminta in der .Rose von Floreni" sich verloben, am Vor- 
abend der Trauung die treueste und reinste Gesinnung für 
Tebaldo bekunden, und in derselben Nacht dem Hersog von 
Palma versprechen, mit ihm durchzugehen! Im zweiten Act 
ist sie dann — im Traume — Herzogin. Der Gemahl ver- 
liert aber im Spiel sein ganzes Vermögen und zuletzt auch 
das Pfand ihrer Liebe, eine weisse Rose, gegen — Tebaldo. 
Aminta erwacht und reicht dem legitimen Bräutigam die 
Wand. — 

Gute Nacht! ich will sehen, ob mich vielleicht auch ein 
Traum belehrt, das alles sei Poesie und Musik ! 



Der RMdtTscke Verein in Leipzig. 

Schon früher erstattete diese Zeitung Bericht über den 
genannten Verein, so dass ich, auf den Aufsalz im IV. Jahr- 
gange Nr. 28 vom 12. Juli 1856 mich zurückbeziehend, 
alles, was das Entstehen und die Richtung desselben an- 
belangt, als unseren Lesern bekannt voraussetzen kann. 
Herr Riedel ist seitdem auch darauf ausgegangen, dem Ver- 
eine ein selbständiges Orchester zu schaffen, um so die 
Mittel zur Auslührung grösserer Werke mit Begleitung 
leichler zur Hand zu haben, und nach und nach auf ein 
sichereres Zusammenwirken hinarbeiten zu können. Die 
erste Frucht dieses, hier am Orte nicht leicht zu realisi- 
renden Gedankens war eine Privat-Aufluhrung des Stabal 
maier von Astorga und eine Wiederholung des früher schon 
vorgerührten 130. Psalms von Clari. — Beide Werke, mit 
Streich-Instrumenten und Orgel begleitet, worden, beson- 
ders vom Chor, gut ausgeführt; das neue Orchester Ihat 
seine Schuldigkeit nach besten Kräften, und vom Ganzen 
aus betrachtet, war auch die Gesammtwirkung befriedigend; 
der Verein wird auch unter den wenig günstigen Verhält- 



nissen, mit welchen er bis jetzt gekäm P a hat, eine sichere 
Stellung erreichen und behaupten. 

Die Localvcrhältnisse bedingen bei dieser Auffuhrung 
eine Ersetzong der Orgel durch Physbarmonica ; m diesem 
Falle ist nichts dagegen zu sagen, im Allgemeinen aber 
Vieles. Nur die Orgel einzig und allein, welche schon von 
vorn herein jede in kleinliche Schattirungen eingehenden dy- 
namischen Veränderungen zurückweiset, ist dem ernsten 
Charakter des Kircbenstils angemessen. Die Physbarmonica 
passt für eine träumerische Sentimentalität, deren wir heut- 
zutage schon zu viel haben, als dass wir ihr auch noch die 
Thore der Kirche öffnen sollten; wenigstens während der 
Musik wollen wir sie vor jeder sinnlichen Gcfüblsrcizung 
schön verschlossen halten. In der Kirche erweisen sich ohne- 
bin ins Detail eingehende Vortrags-Nuancen als total nich- 
tig; sowohl im Chor als in der Begleitung bleibt eine Zer- 
setzung gross und breit ausgesprochener Stimmungen völlig 
matt und ohne Wirkung — nur eine der musicalischen 
Anlage des Werkes ebengemäss in die Breite gebende An- 
wendung der verschiedenen Grade der Kraft wir kuegen ist 
dem ernsten Stile entsprechend. Die Haupt- Erfordernisse 
eines guten Kirchengesanges sind, natürlich neben dem 
richtigen Verständnis» des Meisters und seines Stiles, Festig- 
keit und Reinheit, woraus ein klarer und darum eindring- 
licher Vortrag von selbst entspringt*). 

Das Programm der nächsten Kirchen-Aufführung des 
Riedel'schcn Vereins (20. Sept. 1856) enthielt eine Wie- 
derholung des Slabat von Astorga und die Bach'sche Can- 
tate: Bleib* bei uns. 

Ehe ich hierauf näher eingebe, sei es gestattet, noch 
zu erwähnen, dass Herr Riedel allen lateinisch eomponirten 
Gesängen eine deutsche Bearbeitung ihrer Texte unterlegt. 
Es geschieht jederzeit nach sorgfältigster Auswahl ; über 
die Zulissigkeit dieser Verdeutschung im Allgemeinen herr- 
schen aber gewiss entgegengesetzte Meinungen. 

Herr Riedel glaubt, jene alten Composilionen unserer 
Zeit näher zu rücken, ihnen bei seinen Sängern ein richti- 
geres Versländniss, beim Publicum eine wärmere Aufnahme* 



•) Bei aller Anerkennung diese« Gmnchau« möchten wir doch 
vor Ucberlrcihung desselben in der Anwendung warnen, be- 
sonders da die Ucberlrcihung in allen kirchlichen Dingen jetzt 
nur »Ihn sehr an der Tagesordnung ist. Die Singer in der 
S ix ii na in Ho« haben früher and noch jetzt gerade durch 
den Vortrag die grosse Wirkung mit dem Kirchengesange 
a raptlta erreicht. Der Ausdruck ist die Seele der Musik: 
will man diesen nicht als Sinnenren, was er keines« cgi 
ist, so thue man lieber die ganze Kirchenmusik in den Bann, 
weil man al*dann doch keinen Begriff von ihrem Wesen hat. 

Die R edaction. 
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tu sichern, wenn er sie in unserer Muttersprache singen 

lässt. Dem allgemeinen Publicum gegenüber bat diese Mei- 
nung zweifelsohne guten Grund; von einem anderen Ge- 
sichtspunkte aus kann ich ihr aber nur mit einiger Modifi- 
cation beistimmen. 

Aul den stets hervorgehobenen, den Klang unserer 
deutschen Sprache übertreffenden Wohllaut der vocal- und 
dipbthoo genreichen lateinischen lege ich kaum viel Gewicht. 
Ein gut geschulter Chor muss Rundung und Weichheit des 
Klanges sowohl als auch Kraft ohne Beihülfe jener, die 
Aussprache und Klangbildung erleichternden Mittel zu er- 
langen suchen. 

Eben so wenig ist etwas auf die Prägnanz des Aus- 
drucks in der lateinischen Sprache zugeben; eine gesunde, 
kernige, den Gedanken phrasenlos scharf und klar wieder- 
gebende Salzbildung, wie sie das Psalmen- und Bibeldeulscb 
in tausendfachen Mustern bietet, steht jener, namentlich Tür 
die Composition, wenigstens vollkommen gleichberechtigt 
zur Seite. Ueberdies componiren wir ausserhalb der katho- 
lischen Kirche kaum noch, und im Dienste jener fast nur 
noch zum Ritual gehörende Messenlexte lateinisch. Aus der 
Kirchenmusik selbst ist die Stil-Allgemeinheit der alten 
ziemlich verschwunden; auch in ihr überwiegt in der heu- 
tigen Zeit bei der Auflassung der Stoffe die subjective In- 
nerlichkeit, welche sich nur sehr schwer der Tür uns fremd- 
artigen traditionellen Allgemeinheit, welche die lateinische 
Spreche in der katholischen Kirche genommen, anbequemen 
kann. 

Und doch halle ich nicht durchaus und überall eine 
Uebersetzung der Kirchentexte für zulässig. Viele der alten 
Gesänge können wir kanm verstehen und würdigen, wenn 
wir sie einzig und allein einer rein künstlerischen Betrach- 
tung von unserem beutigen Standpunkte aus unterwerfen 
wollen. So wie wir Gesänge, welche entstanden sind zur 
Zeit, als die Musik, noch ganz im Dienste der Kirche, nur 
Mitträger der heiligen Handlungen gewesen, losgelöst den- 
ken wollen von eben dem Ritual und katholisch-kirchlichen 
Leben, von welchem sie eben ein Theil sind, so ist ihre 
plastische Einheit gestört. Wollten wir Composilionen z. B. 
der Periode Palestrma völlig in unsere Neuzeit als selbst- 
ständige Kunstwerke verpflanzen, so könnten sie kaum ge- 
deihen; sie stehen zu fest an ihrem Orte, wurzeln zu fest 
in ihrer Zeit und ihrer Religion, und verlangen im Gegen- 
theil, dass wir, wenn wir sie recht geniessen wollen, den 
Blick zu ihnen, in ihre eigene Entstehungszeit zurücksen- 
den. Die lateinische Sprache ist aber ein vom Ritnal der 
katholischen Kirche unzertrennlicher Thcil, und durch die 



Verdeutschung der Texte wird der ganze abgeschlossene 
Charakter jener alten Kirchengesänge angetastet, und an 
ihrem engen Zusammenhange mit der alten Kirche und 
deren Ritus gerüttelt 

Bei grosseren Werken der spateren Zeit aber, deren 
Musikstil, uns näher Tiegend, nicht mehr einzig und aliein 
in einer streng kirchlichen Abgeschlossenheit wurzelt; bei 
Werken, wie z. B. die vorliegenden von Clariund Astorgn. 
die von der heiligen Handlung ganz abgesondert auch an 
und für sich als musicalische Kunstwerke berechtigt sind, 
kann ich in einer Text- Verdeutschung nichts Widerrecht- 
liches erblicken. Die Allgemeinheil der Stoffe und die grös- 
sere Biegsamkeit der Kunstformen, welche mitunter schon 
stark auf das Moderne hindeuten, verlangen die strenge 
historische Physiognomie und lateinische Sprache nicht mehr. 

Die deutsche Uebersetzung, welche Ucrr Riedel dem 
Slabat maier untergelegt, lässt lür den, der nicht princi- 
pieller Gegner der Sache ist, nichts zu wünschen übrig. In 
einlacher, fester Sprache gibt sie Sinn und Wortklang des 
Urtextes nach bester Möglichkeit wieder. Um auf das Mu- 
sikwerk selbst zu kommen, so ist gewiss kein Text häufi- 
ger componirt, als dieser; und doch setzt die bis zur Ein- 
tönigkeit traurige Stimmung, welche den ganzen Hymnus 
erfüllt, bedeutende musicalische Bildkraft voraus, wenn nicht 
Monotonie die Eindringlichkeit der Composition verhindern 
soll. In Astorga ist unbestreitbar eine tiefe Innerlichkeit der 
Boden gewesen, aus welchem eine edle Phantasie die ge- 
genwärtige Schöpfung hat emporwachsen lassen ; dessglei- 
cheo hat ihn ein schon bedeutend ausgebildetes, richtiges 
Kunstgefühl die Bedingungen erfüllen lassen, welche einem 
Kunstwerk allgemeine Geltung verschaffen und erhallen, 
wenn es auch als etwas Selbstsländigcs, von Zeit und Ort 
abgelös't, betrachtet wird. Ob aber eine seinen Ideen stets 
gleichvermögende Kunstfertigkeit ihm zur Seite gestanden, 
ist eine vielleicht nicht sogleich umzustossendc Frage. Die 
einfachen, aber stilfesten Solosälze, welche auch der Quan- 
tität nach überwiegen, sind die Höhepunkte des Werkes; 
die Chöre im Allgemeinen (nur den ersten nehme ich theil- 
weise aus) erscheinen besser gedacht, als herausgebildet. 
So a. B. Nr. 7 (virgo virginumj ; dessgleichcn der Schluss- 
chor, dessen bis fast zur Verzückung gesteigerte Empfin- 
dung im Amen mehr durch Effecte, als durch bedeutende 
musicalische Fassung, auf uns wirkt. Die Solosätzc sind, 
wie gesagt, eigene und stilfest ausgesprochene Gedanken, 
die Chöre leiden unter dem Mangel einer gleich massig 
künstlerischen Tüchligkeil. 
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Die lelite Nummer des Programms war, wie erwähnt, 
Bach'» wunderbare Cantale: .Bleib' bei uns, denn es will 
Abend werden.' Der ersle Sati und der Scbluss-Choral 
sind bier schon öfter ausgeführt — der Riedel'scbc Verein 
halte das Verdienst, das gante Werk, wie ich glaube, tum 
ersten Male am hiesigen Orte, wenigstens in neuerer Zeit, 
gemacht und seine ziemlich schwere Aufgabe im Ganten 
gut gelös't zu haben. Der Chor ging gut, bis auf eine Un- 
sicherheit im ersten Satze. Ucber die Begleitung aber ist 
Manches zu sagen. 

Hoch verwendet im Gegensatze tu unserer heutigen In- 
strumentation überaus geringe Mittel, aber es geschiebt mit 
so foinem und tiefem Gefühl und solcher Kunstreinbeit, das* 
dieser grösste Idealist aller Zeiten mit eben jenen einfachen 
Mitteln das Wundervollste, Unübertroffene bewirkt. Die bei 
ihm sehr häufige Anwendung von drei Oboen gibt, so auch 
in dieser Cantate dem ersten Salze eine überaus keusche 
und ideale Klangfärbung. Die im grossen Baume der Kirche 
sanft zerfliessendeo Oboen- Accorde schweben wie ein gött- 
licher Lichlglanz über dem Gesänge und umwehen die 
menschliche Stimme mit einem poetischen Schleier von 
überirdischer Reinheit. Die dritte Oboe fdi cacciaj, welche 
sich am ersten durch unser englisches Horn darstellen lösst, 
mussle, da am Abend der Aufführung keines zu haben war, 
wie auch schon sonst geschehen, durch B-CIarinetle ersetzt 
werden. Der sinnlich-leidenschaftliche Toncbarakter der Cla- 
rinette verträgt sich aber schlecht mit der klaren Oboe; 
gute Oboen sind übrigens nicht leicht zu haben — so auch 
bier, ein Mangel an Reinheit machte sich öfters fühlbar. Die 
All-Arie Nr. 2 mit Oboe di caeda musste gleichfalls aus 
obigem Grunde mit der Viole (wie übrigens Bach es selbst 
gestaltet) begleitet werden, obgleich auch hier, wie ein Ver- 
such in der Probe bestätigte, dem englischen Horn bei 
weitem der Vorzug zu geben ist. Im Sopran-Cboral Nr. 3 
mit Cello piecolo oblig. wurde, da jenes Instrument nicht 
mehr existirt, statt dessen ein gewöhnliches Cello ange- 
wandt; ich glaube aber bestimmt, dass eine Viole hier besser 
am Ort gewesen wäre, wenngleich auch die für sie in der 
Tiefe nicht mehr zu habenden Töne in die höhere Octave 
gelegt werden müssen, was auch ohne besondere Störung 
der Figuralion ganz gut angeht. Unser Cello bewegt sich 
dagegen nur unangenehm fistulirend und tonlos in der ihm 
unbequemen Lage and noch unbequemeren, obenein schnell 
auszuführenden Figuralion. 

Bei aller Einfachheit bereitet uns abo die Bach'scbe 
Instrumentalion manche Schwierigkeiten, da wir die alten 
Instrumente nicht mehr besitzen; nichts desto weniger 



scheint mir eine Modernisirung gerade der Bach'schen In- 
strumentalion, aus dem ganzen Stil seuirr Musik heraus, 
undenkbar — man hat sich nur zu bemühen, sejner Vor- 
schrill stets so nahe wie irgend möglich zu kommen. 

Im Ganzen zeigten die Leistungen des aus vielen ver- 
schiedenen Elementen, Musikern und Dilettanten bestehen- 
den Orchesters des Riedel'scben Vereins, dass die Sache 
allezeit ihren guten Forlschritt rauchen wird. Zwischen bei- 
den eben besprochenen Werken standen alldeutsche Ge- 
sänge („0 Traurigkeit*, rhythmischer Choral von Job. 
Schop, und ein siebenstiromiger Dialog von Joh. Stob) 
aul dem Programm. Vom vorhergehenden Programme habe 
ich noch zwei Choräle: „Da Jesus an dem Kreuze hing', 
und .0 Lamm Gottes unschuldig" von Eccard. Sämmt- 
liche Stücke wurden vom Chore a capdla ganz vortreff- 
lich, mit Sicherheit und Reinheit ausgeführt. Die alldeutsche 
Musik liegt uns unendlich naher, als die italienische gleicher 
Zeilalter. Besonders bei Eccard, und namentlich wenn er 
als Melodie-Erfinder auftritt, ist Alles licht, warm und far- 
benreich. Kein geheimnissvoller Vorbang verbirgt uns, wie 
bei der italienischen Musik, einen religiösen Mysticisraus, 
sondern eine freie und natürlich heitere Religiosität, die das 
Leben selbst zur Offenbarung macht, und eine einfache Innig- 
keit sprechen uns unmittelbar tief ins Gemülh. Alles ist mensch- 
licher, desshalb auch der Stil frischer und eindringlicher, 
und es ist eben so leicht erklärlich, wie aus einer solchen 
kräftigen Saat Eichen wie Bach und Händal emporwachsen 
konnten, wie dass jener übersinnliche Religions-Myslicis- 
mus der Italiäner bei dem später entarteten Volke völlig 
den ohnehin unsicheren Boden verlieren und in bloss sinn- 
liche Gewohnheits-Empfindelei sich abschweifen mussle. 

Die Gesammt-Folgerung, welche man nun aus diesen 
Aufführungen für den Riedel'schen Verein ziehen kann, ist, 
dass derselbe im Gesänge a capella bereits eine hohe Stufe 
erreicht hat. Kann man nun das vom Gesänge mit Be- 
gleitung, resp. der letzteren allein, nicht allemal sagen, so 
liegt es eben daran, dass es bis jetzt dem neuen Orchester 
an Gesangstücken mit dem Chore gefehlt hat. Da der Verein 
stets in der besten Thatigkeit und im Wachsen begriffen 
ist, auch bereits eine grosse Anzahl nicht mitwirkender 
Mitglieder zahlt, welche durch Beiträge seine Geldverhält- 
nisse verbessern, so bin ich überzeugt, dass derselbe einer 
möglichen Vollkommenheit euch in Ausführung grosser 
Werke nach und nach entgegen geben wird. Der Dirigent 
und die Mitglieder scheuen weder Zeit noch Anstrengung, 
um zur Vervollkommnung ihrer Studien und Leistungen 
zu gelangen. + f t 
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Vau Dr. L. Sonnleitbner. 

Schon oft nt die Frage besprochen worden, in wie 
fern es vom Standpunkte der Kunst aus zulässig sei, das 
Privatleben wirklicher Personen, insbesondere hervorragen- 
der Künstler, in den Bereich des Romanes und der Novelle 
in liehen. Da jedoch die Weltgeschichte selbst von den 
Romanschreibern bereits als gute Beute in Besitz genom- 
men ist, da wir die grössten Helden, Staatsmänner und 
Künstler täglich über die Bretter der Schaubühne schreiten 
sehen, so darf man es auch mit den Novellisten nicht zu 
streng nehmen. So viel kann und muss man aber fordern, 
dass die Dichtung nicht in geradem Widerspruche mit der 
Wirklichkeit stehe, dass nicht der Charakter der vorgeführ- 
ten Personen, die Periode ihrer Leistungen oder die äusse- 
ren Verbältnisse derselben geradezu falsch dargestellt und 
so nicht die Kennt niss und Beurthetlang der Welt muth- 
willig verwirrt und in Irrtham geführt werden. Diese Be- 
trachtungen drängten sich mir wieder auf, als ich in Nr. 
96 der „Blätter für Musik* u. s. w. den Anfang der No- 
velle: Eine Leonore, von Elise Pol k o, las, wovon 
jede Zeile die auffallendsten Unwahrheiten enthält, und die 
gänzliche Unbekanntschaft der Verfasserin mit Beethoven's 
Lebensverhältnissen nnd Kumtleislungen beweis'!. Ich sehe 
ganz davon ab. dnss Beethoven gleich Anfangs als ein hoch- 
gewachsener Mann eingeführt wird, während er doch eine 
gedrungene Gestalt, beinahe unter Mittelgrössc, war. Höchst 
auffallend ist aber die Behauptung, dass er eine Oper 
.Leonore« im Jahre 1822 beendet habe, dass die Auf- 
führung durch den Abgang einer geeigneten Sängerin für 
die Hanptpartie verzögert, und dass hierzu Wilhclminc 
Schröder vorgeschlagen worden sei. 

Der wahre Sachverhalt ist nun, dass die Oper: .Fi- 
delio, oder die eheliche Liebe*, in der ersten Bearbeitung 

•) Herr Dr. L. Sonnleitner, dein die musicalische Weh 
vor Kurzem die historischen Berichtigungen Uber die Musik 
Beethovens zu dem Ballet ..Prometheus" verdankte (siehe 
Jahrg. IV. Nr. 47 mm 22. Not. v. J.), veröffentlicht in den 
„Wiener Mattern Air Musik", indem er der talentvollen No- 
veJlistin Elite- Polko einen mehr als kühnen Grift* in Beetho- 
ven'* Leben mit liebenswürdigem Zorne vorwirft, obige Notizen 
Aber das Historisehe der Oper Fidelio. welche das allgemeine 
Interesse in Ansprach nehmen und desshalb von «nt eben 
falls mitgelhoilt werden. Es ist sehr dankenswert»), wenn die 
allen Herren zuweilen ihre Tagebücher iilier die muMcaali- 
»che Vergangenheit aufschlagen und ein oder das andere 
Blatt daraus veröffentlichen, lumal da iu jene Vergangenheit 
heut zu Tage so manches hineingedichtet und hinringefaselt 
wird, was eher allen anderen Zwecken, als der Wahrheil, 
dient Dielted. 



in drei Acten, schon am 20. November 1805 (so einer 
Zeit, da Wien von dem französischen Heere besetzt war) 
im Theater an der Wien gegeben, nach dreimaliger Auf- 
führung zurück gefegt, und im Jahre 1806 (29. Mar«) 
unter dem Titel .Leonore*, in zwei Acte zusammengelo- 
gen, wieder in Scene gesetzt wurde. Am 10. Aprü 180*9 
fand damals die letzte Aufführung Statt. Die erste Vor- 
stellung des sowohl m der Musik als auch im Texte (durch 
Friedrich Treitschke) umgearbeiteten .Fidelio* fand im 
Kärnlbnerthor-Theater am 23. Mai 1814 Statt Bei allen 
diesen Vorstellungen in den Jahren 1805, 1806 und 
1814 wurde die Rolle der Leonore von Frau Anna 
Milder gesungen, für welche dieselbe componirt war. 
Ausser ihr war aber auch noch Frau Antonia Campi 
engapirt, welche in späteren Jahren diese RoHe öfters sang. 
Es lehite somit keineswegs an Sangerinnen für diese Partie. 

Wilheimine Schröder ist am 6. Ortober 1 805 zu 
Hamburg geboren, und war gerade einen Monat und 14 
Tage alt. als Beethoven's Oper zum ersten Male gegeben 
wurde. Es ist daher nicht in verwundern, dass er damals 
nicht daran dachte, ihr die Hauptpartie anzuvertrauen, welche 
sie erst am 22. November 1822 zum ersten Male darstellte. 

Diene Irrthfimer in Thalsachen sind so grell, d/ws man 
Anstand nehmen könnte, aie ernsthalt zu besprechen. Sie 
erscheinen aber für das Publicum, welches derlei Angaben 
selten näher untersucht, nicht gleichgültig, wenn man den 
ungeheuren Weg betrachtet, welchen Beethoven in seiner 
Kumtentwicklung vom Jahr« 1 605 bis tum Jahre 1 822 
zurückgelegt hat, in welchem letzteren er bereits mit der 
Composition seiner neunten Sinfonie und der zweiten Messe 
(beide zuerst am 7. Mai 1824 aufgeführt) beschäftigt war. 
Seine Kunstanschatrang war damals von jener im Jahre 
1805 himmelweit verschieden; nnd diese beiden Perioden 
su vermengen, ist ein Frevel an dem grossen Meister und 
an der Kunstgeschichte überhaupt. 

Da ich schon für .Fidolio" die Feder ergriffen habe, 
ao mag noch eine minder bekannte Noliz über die ander- 
weitigen Bearbeitungen des nämlichen Stoffes hier Platz 
finden. Im Jahre 1798 wurde zu Paris gegeben: Uo- 
nore, ou l'amour conjugal, optra tn »rot* aetes, paroU* iU 
J. N. Bwtiihj, wnuique de Garemuc. Diese Oper gefiel, und 
der Text wurde nach einigen Jahren von dem damaligen 
Hoflbeater-Secretär Joseph Sonnleitner für Beethoven ins 
Deutsche, und von einem Ungenannten für Fernando Paer 
int Itahanische übersetzt. Paer 's Oper: Lfonora, ottia 
l'amore conjugaU, wurde zu Dresden im Jahre 1 805 (also 
gleichzeitig mit Beethoven'« Fidelio) und später am 8. Fe- 
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bruar 1800 in Wien im Kärrrtbnerthor-Theaier in detrt- 
scher UeberseUung aufgeführt. Poer's Musik missfiel auch 
in Wien (nach Beethoven) nicht, denn sie wurde noch 1810 
ewige Male gegeben. Von da verschwand aber „Leonora" 
gant von der Böhne, während „FidehV hoffentlich noch 
lange seinen Platt behaupten wird. 

Aas Bielefeld. 

December 1856. 

Wer die Zerfahrenheit unserer musicalischen Zustände der letz- 
ten Jahre, die endlosen Reibereien und Streitigkeiten unter Musi- 
kern wie Dilettanten, Oberhaupt du Chaos, in welches unsere sonst 
so friedliebe Sudt in dieser Beziehung bincingerathen wsr, nur in 
etwa gekannt hat, der wird mit Freude die im Herbste endlich von 
den drei hiesigen musicalischen Haupt- Vereinen : der Liedertafel, 
dem Gesang- und dem Orchester-Vereine, erfolgte Wahl eines neuen 
Musik-Direclors in der Person des Componisten Herrn Herrn. 
Wichmann ans Berlin begrasst, der wird mit uns zu der Ein- 
stimmigkeit dieser Wahl einen eben so erfreulichen als ernsten An- 
knüpfungspunkt an eine neue, eine endlich bessere Zukunft erblickt 
haben. — Gewiss, es bedurfte hier tot Allem eines Mannes, der 
«wachst mit unerbittlicher Consequenz, dabei aber mit grösster 
Humanität und Genlilitäl durchzugreifen, der den Gegensätzen über- 
haupt zu imponiren verstand, die sich hier nnr zu schroff auszu- 
bilden Gelegenheit genug gehabt hatten. Und den scheint man in 
Herrn Wichmann gefunden zu haben! — Sohn des berühmten ber- 
liner Bildhauer», und als solcher durch Erziehung, wie Lebens- 
stellung überhaupt schon (ruh mit Kunst und Künstlern aller Art 
bekannt und vertraut geworden; vor Allem selbst Künstler mit 
Leib und Seele; dabei ein durch jahrelange Reisen in Italien und 
Frankreich auf die beneidenswertheste Weise lör sein Fach wie 
für sein Lehen vor- und durchgebildeter äusserst liebenswürdiger 
Mann: - musstc es ihm nicht gelingen, sich hier bald die Ach- 
tung aller Parteien und die Liebe derer zu gewinnen, die mit ihm 
gemeinsam jetzt ihre Kralle verdoppeln, um Bielefeld auch in sei- 
nem öffentlichen musicalisebeu Leben wieder zu dem zu machen, 
was es früher war, zu einer Zierde unserer Provinz? Wenn die 
hieT so glucklich angehäuften Kräfte sich jetzt nicht mehr aus- 
auf Privatkreise zurückziehen, so hat auch das Publi- 
Thcil des Verdienstes dabei, und die ausserordentliche 
lesselben an den seither Statt gehabten grosseren 
Concerten und den Matineen für Kammermusik lassl zu 
seiner Ehre wenigstens ein Bedürfnis« nach öffentlicher guter Musik 
voraussetzen, welches wir als einen gewiss bedeutenden Mil-Factor 
„ Gedeihen des Ganzen hoch zu schätzen haben. 
Eine ganz besondere Zierde Bielefelds ist seine jahrelang und 
unter allen Umständen treu zusammenhaltende, meist aus gereifte- 
ren. tüchtigen Männern bestehende und auch in weiteren Kreisen, 
namentlich durch ihre Leistungen auf den norddeutschen Sänger- 
reslen brkaunt gewordene Liedertafel. In dem bekannten Tenor 
Herrn Langenbach besitzt sie aber, wie das Concert-Institut über- 
haupt, einen seltenen Schatz. Ueberhaupt wird Gesang in Bielefeld 
vorzugsweise cullivirt, und so blüht denn neben den älteren und 
bewährten sehr tüchtigen Solisten in allen Stimmen eine jüngere 
Generation heran, der neben jener aufs bereitwilligste auch ihr 
Theil der Arena eingeräumt wird, und die den Chor zu einem sehr 
wirksamen vervollständigt. 

So haben wir denn u. A. im zweiten Conccrle das so überaus 



„QwmAa oor/mt »«riater", von Dilettanten so lein und rein in den 
chromatischen Gängen und schwierigen Modulationen, so zart im 
Ganzen und doch so sehwungreich in dem „pnraJirigloria" gehört, 
und sind ferner in dem am selbigen Abend gegebenen ersten Tbeile 
dos Hlndel'scben Judas Maccabäus durch den Wetlksmpf der Soli 
unter einander, wie durch die pracisen und feurigen Chöre so freu- 
dig überrascht worden, dass wir gern das dem Orchester, nament- 
lich aber den Blas-Inslrumenten darin noch Fehlende nnd aller- 
dings durch den Director allein nicht zu Ersetzende Ubersehen ha- 
ben, wiewohl der Vortrag drr Mcuarl'schen 0-rfwr-Sinfonie mit 
dem Octaven-Sprung-Anfange ond die Wasserträger-Ouvertüre mit 
ihren schwierigen Einsatzen im ersten Satze gewiss von tüchtigem 
Streben, von flüssigem KiDstudkea zeugten und Anerkennung ver- 
dienen. MM dem Vorhandenen das Möglichste m leisten, das 



CiOcccvrlCt 

dert, nicht haben beiwohnen zu können, in welchem die Ouvertüre 
su Oberon und die C-rf«r-Sinlonie von Haydn gemacht wurden. 
Nichts desto weniger haben wir ans das Vergnügen nicht versagen 
mögen, mit diesen Zeilen wenigstens den erwachten ersten Früh- 
liugshauch nach so la 



«■er Fremde. 

Scherzo 
aas der Neajaan-Ütifaal* fir I*i7. 

In einem Saal bei reichen Wirlhcn 
Erschien mit jedem neuen Jahr, 
Sobald die ersten Geigen schwirrten, 
Ein Museoherold wunderbar. 

Er war nicht in dem Saal gebaren. 
Mau wusste nicht, wober er kam. 
Und schnell war seine Spur verloren. 
Noch ehr olt, als er Abschied nahm. 

Behelligend war seine Nähe, 
Er machte sich vor Allen breit, 
Und seine Würde, seine Höhe 
Bestand in Selbstbeschaulkbkeit. 

Er brachte neue Tongedichte, 
Gereift auf einer anderen Flur: 
Es waren, leider! herbe Früchte 
Unmusicalischcr Natur. 



Dam Fantasien, dem Fugen aus, 
Von seinem Dirigenlcnstabe 
Berührt, ging Jeder froh nach 

Bewirlhet wurden alle Gäste: 
Doch naht' ein Journalistenpaar, 



dar*). 



*) Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, dass hier nicht von 
Personen, sondern nor von Zuständen in Lissabon nnd Peters 

liegenden Orten die Rede ist. 
Der Einsender. 



j 
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HB las. Die vier folgenden Gesellschafls-Conc erte wer- 
den Stall finden Dinslag den 13. Januar, den 11. Februar, 
den 3. Marx, den 17. Marx d. J. - Am 13. Januar wird dem 
Vernehmen nach Qaydn's Schöpfung xur Aufliihrung kommen : 
Fräulein Franzisca Veilh vom frankfurter Thealer wird die 



" KlberreidU Am 20. Dec. v. J. fand unser xweites Abou- 
nemeois-Concerl Statt. Nach einer Ouvertüre (welcher?) ton Beet- 
hoven trag Fräul. Schreck au» Erfurt eine AH-Arie von C. Rein- 
thalcr: „O madra di virtutt 1 ', Text von Dante Alighieri, vor; Herr 
L. Brattin aus Leipzig spielte das D-rasU-Coucert von Mendels- 
sohn ffir Pianoforle und Orchester und ein paar glänzende Salon- 
stUcke; Fräul Schreck trag xwischen den beiden Clavier-Soli xwei 
Lieder von F. Schubert vor. Beide 
BeifalL Der IL Theil des Concerts 
J S. Bach, worauf Beethovens £«-.«« folgte. 

Mains. Das erste Ahonnrments-C.oncert der Liedertafel, wel- 
ches am 15. Dec Statt fand, brachte im 1. Theil Ouvertüre zw 
Zaubcrflöle, Fantasie ffir Piano, Chor und Orchester von Beetho- 
ven, Fantasie-Caprice von Vieuxtemp«, Finale der Lorcley. Frau 
Stradiot-Mende von Wiesbaden sang die Loreley. Sammllichc Num- 
mern wurden in gelungener Weise vorgefahrt Besonders hervorgeho- 
ben zu werden verdient die Irettiche Execulirung der Vieuxtemps'- 
schen, nur etwas zu lang gedehnten Caprice durch Herrn Balden- 
ecker, Concertmeister in Wiesbaden, und die Ausführung der gewal- 
ligen Lordcy-Cböre durch die Gesangeskräfte der Liedertafel und 
des Damengesang- Vereins. Nicht dasselbe lässl sich von der Exe- 
culirung der 8. Sinfonie von Beethoven sagen, welche manches zu 
wünschen übrig liess. Untere Orehesterkräfte haben sich bisher 
freilich so selten an derartigen Autgaben versucht, dass wir hoffen 
dUrfen, die späteren Concerle werden auch in dieser Beziehung 
ganz befriedigen. 

Die Wiener Blätter für Musik. Theater und Kunst, 
redigirt und herausgegeben von L. A. Zellner (Musicalienhand- 
lung von C. Haslinger in Wien), werden auch in diesem Jahre 
forler scheinen Abouneincotspreis für Deutschland jährlich 5| Thlr. 
oder 10 Gulden. 

„Mozart im Jahre 1778 zu Paris.* 4 Ein Auszug aus einem 
Artikel unter dieser Au&ehrift wird uns aus der Revue francaitt 
mitgcthcilL Er enthält Ober den Tod von Mozart s Mutter folgen- 
des Documcnt aus dem Kirchenbuche der Pfarrei St. Eustache, 
welches auf Deutsch also lautet: 

„Sonnabend den 4, Juli 1778. An besagtem Tage wurde Anna 
Marie Pertl, 37 Jahre alt, Ehefrau von Leopold Mozart, Capcll- 
meister zu Salzburg in Beiern, welche gestern An« de Grotchenet 
starb, auf dem Kirchhofe in Gegenwart ihres Sohnes Wolffgand 
Am ade Mozart und des Francois Heina, Trompeter der 
Chcvauxlcgers der königlichen Garde, begraben. Gezeichnet: Mo- 
tarl. Heina. Trissoo," 

Die Angabe der Strasse stimmt genau mit Mozart s eigener Be- 
zeichnung: „Raa du gros ektnet, RHkNi Celle du oreistant, ä Tkä- 
itl dei quam /Ua aimont- (der vier Heimonskinder), bei O. Jahn, 
Mozart IL. 8. (36. — Auch den Namen Heina erwähnt Mozart in 
seinem Briefe an Bullinger (ebendaselbst S. 53Ö, Z. 2) : „Es war 
Niemand bei ihrem Tode, als ich, ein' guter Freund von uns, den 
mein Vater kennt. Herr Heina, und die Wächterin." - Nach der 
Angabe ihres Alters in obigem Documente wäre mithin Mozarts 
Mutter im Jahre 1721 geboren nnd bei ihrer Vcrbeiralhung 1147 



sechsundiwanzig Jahre ah gewesen, was mit der Stelle in einem 
Briefe Leopold Mozart s (Nissen S. 2o7. Jahn L, S. 24) überein- 
zustimmen scheint, welche auf eine langjährige Verlobung oder 
Bekanntschaft hinweist. Wenn Jahn (I. S. 24) im Text den Fa- 
miliennamen der Matter Mozarts „Pertlin (oder Bertiin") 
schreibt, so geht sowohl aus dem Kirchenbuche in Salzburg (bei 
Jahn selbst), als aus dem in Paris hervor, dass der Name „Pertl" 
(oder „Berti") lautete. Die Anhängung der weiblichen Endung 
„in" nach der alten Spraehsitlc könnte bei heutigen Lesern leicht 
einen * 



Hie«« Cla vierstück« 

im Verlage von 

C. F. PETERS, Bureau de lusiqae, in LEIPZIG. 

Thlr. Sgr. 

GrttlUr, F. A., Cartant tu T Sp'tyrlbildcrn ans der 
Kütderm il , für junge Pianisten mit beson- 
derer Rücklicht auf heouem» Ausführbarkeit 
instruetü, oesetU und mit Applicatur versehen. 
Op. 36. (Mü illustrirtem Titel ) 
lieft 1 Das Filscke-Pfril. Kuckuck-Seckcn. 
Echo-Wecke*. Kinder-Ball. Solda- 
ten-Spiel — in 

„ lt. Haschens und Verstecktne. Der Pa- 

pier- Drache — IS 

Händel, G. F., 8 Suiles pour Clattcin. Edition noutelte, 
retue et cerrigee eritiouement. Seelion II. 

Cak. 3, 4 (ä V/p Thlr.) 2 iO 

Hummel, J. 3 Picces fädlet pour Piano. Op. III. 



Nro. f. Marche ä la Ramatn 



,, 2. Vnriativnt et Finale rkaptodüjue — fj'/j 

„ 3. Ro.idolftlo anforme dt Cemtrtdans* -- T'/ 3 
Kalliwoda, J, W., Intrvduction et ornnde Polka en 
Formt de Rondeau ( pour 3 Violaue J. Op. 196, 

transcrite pour Piano pur H. Enke ... — 1*0 
Lottekkorn, A , 6 Amüsement elegant pour Piano. Op. 37. 

Nro. t. Volte - 12'/, 

., 2. Ine nuü tur let Lagune: Xetturno — 13*/- 

,. 3. Polka _ »Vj 

— SO lUtttlr* mchtiiirujft \yronrr»titm+M **i dautiätft 

a^emuwtam w murnnuu WM fr* mrteru: VIIITt • ■ * ' 1 ' ' 

pour ri««ö — .10 mrjuditcke r'tu.ttn mit 
genau ietticknetem Fincertal; für Piane- 
farte. Op. 38. Heß I. (Dem Dircctor A. W. 

Back geuHdmel.) . . I — 

Von, Ckarles, L Alteule Neiodie-\<,ciurne pour Piano. 

Op. »16 - 15 

— — Barettrollt de t Optra: Lei Vtpm Siciliannes, 

dt G. Verdi, Morcemu da Salon p. Piano. 

Op. 218. Sr. 3 — M 

Alle in dieser iJutik-2,e>lung besprochene» und angekandiijten Mu- 
siealie* etc. tind in erhallen in der fielt rolltläadig attortinen Muti- 
ealitn-Uandlung nebtl LrihnHttalt nn M BFliMIAIlU BHF.VER in 
Köln, tlochtiraitc ,1'r. UT. 
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erscheint jeden Bnmstiig in einem gansen Bogen 
15' iUgen. — Der Aboanemenupreis betrtgtfar da* Halbjahr i Thlr., 
bei den K. prevas. Poat-Anatalteo 2 Thlr. 6 «gr. Eine einiclne Num- 
mer 4 8gr. EinrOckung« CJcbühren per PcliUeile 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art worden unter der Adresse d« r 
M. DuMont-Schauberg sehen Buchliaudlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bisehoff in Köln. 
Verleger: M. hiiMont-Schauherg'srhe Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DnMont-Schauberg in Köln, Breitstrasse 70 u ia. 
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Die 

^iedcrrhcinischcMusik-Zeituns; 

herausgegeben von Prof. L. Bisch off, 

wird auch in ihrem fünften Jahrgänge, 

1857, die bisherige Tendent und den glei- 
chen Umfang beibehalten. Als Organ für kritische 
Besprechungen, als Archiv für tagesgeschiebtliche Mittbei- 
lungen und historische Rückblicke wird unsere Zeitung fort- 
fahren, dem Künstler wie dem Kunstfreunde das Streben 
und Schaffen auf dem umfassenden Gebiete musicaJischen 
Lebens tu vermitteln. Wir laden cum Abonnement auf 
den Jahrgang 1857 hiermit ein und bemerken, das« der 
Preis für ein Semester 

durch den Buch- und MosicaNenbandel bezogen, 
2 ThJr., durch die k. preussischen Post-Anstalten 
2 Thlr. 5 Sgr. 

beträgt 

Directe Zuscnduogen unter Kreutband 
von Seiten der Verlagshandlung werden nach 
Verhältnis« des Porto's höber berechnet 

Dl. OulvlonUSchauberg'scIle 
BuolihaiKlIung In Köln. 




I 

Am 1. Januar 1831 halte Heinrich Marsebner sein 
Amt als königlicher Hof-Capeilmeister in Bannover ange- 
treten. Nach einer sechsundzwanzigjahrigen Wirksamkeit 
wurde der grosse Meister der Töne am 1. Januar 1857 



] durch eine Abgesand tschaft des Magistrat* und Bürger- 
Vorsteher-Collegiums von Hannover, den Herrn Stadt-Di- 
rector J. Rasch an der Spitze, tu seinem Jubelfeste be- 
glückwünscht und ihm .als ein Zeichen der Anerkennung 
der grossen Verdiensie, welche derselbe als der Ersten 
einer unter den deutschen Componistcn und Orchester- 
Dirigenten auf dem Gebiele der Kunst, namentlich auch 
während seiner langjährigen Thätigkeit in Hannover sich 
erworben bat*, das Ehrenbürgerrecht der königlichen Re- 
sidenzstadt Hannover verliehen und die betreffende Ur- 
kunde überreicht. 

Um vier Uhr wurde der Gefeierle so einem Miltags- 
mahle abgeholt, welches in der Börscnhalle von einem 
engeren Kreise seiner Freunde veranstaltet worden war, 
wobei es an ehrenvollen Hochs und Kramen und Blumen- 
spenden für den Meister nicht fehlte. 

Von Köln überbrachte Professor L. Btschofl* im Na- 
men der Freunde und Verehrer Marscbner's folgenden 
Festgruss vom Rheine: 

An Helartctt larithaer. 

Zum I. Januar 1831. 
Wenn Dir an Deinem Ehrenfeste heat 
Den Grass von Rhein die Kunstgenossen senden. 
Und kunsuerwandte Freunde, die Dich lieben: 
So wolie freundlieh ihre Namcnsiüge 
Betrachten und des alten Kölns gedenken. 
Der alten Liebe und des alten Weins, 
Der Sangeslust auf bunt beflaggten Schiften. 
Und aller Gaben, die der Rhein uns spendet. 

Wie gerne kämen wir Dich selbst tu grosses: 
Doch wehrt es ons die strenge Herrin Zeil, 
Die Jeden fest an seinen Webstuhl kellet. 
Ja, durften wir ausbreiten nur den Mantel, 
Der durch die Luft uns trüge hin und ber — ! 
Doch uns ist jener Zauber nicht verliehen, 
Mit dem die Geister Du heraufoeschworsu 

2 
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Da liehst den Mond ssit süssen Tonen nieder, 
Diss mild sein Liebt die Todcswundc hcill 1 ): 
Du öffnest kDbn dar Erde liefe Kltifte'j. 
Wo En und Gold in mäclit'gen Adern glüh'n. 
lo bunter Pracht die Edelsteine prangen 

Hinauf zieht, Eio Mal nur als Menücb tu luhlen, 
Ein Mal ira Leben nur geliebt iu werden! 
So fuhresl Du der Sage duslre Schauer 
Unheimlich schön an unsrrm Ohr vorUber. 
Dann lassest Du dm Sturm der Leidenschaft 
Um die verschmähte Lieb' im Herten rasen. 
Dm ein« Schwertes Bliti die Nacht terrcisst 
Und im getroffnen Herten All« schweigt 1 ). 

Und wieder lockst Du uns in lichten Wald, 
Und da beginnt ewt peebt Dein Kauberspiel. 
Denn wie d*a „LiehcAe*" aeckisob ruft: „Da bin ich" -, 
So rtaft «us jedem Busch, von jedem Zweige 
Der unsichtbaren Stimmen holder Laut, 
Dass wir kaum wissen mehr, wohin uns wenden, 
Werl Lieb' und Frühling klingt an allen Enden. 

Und wie wir still den sanften Tönen lauschen. 
Da hören plötzlich wir die Wipfel rauschen, 
Und „wie des Adlers mächtige» Gefieder* 
Erhebt sich aus dem Thal tur Höh' empor. 
Getragen von den Schwingen Deiner Lieder, 
Vereinter Stimmen kraftig voller Chor. 

Uud wunderbar gestalten heul" die Lieder 
Zu Blättern sich und Blüthcn allzumal, 
Und senken auf Dein Haupt als Kranz sich nieder, 
Umleocblet von des Ruhmes Sonnenstrahl. 
Bs naht der Genius wieder. Dich iu krönen. 
Der lächelnd einst an Deiner Wiege stand. 
Der Dieb geweiht tum Herolde des Schönen 
im liederreieben deutschen Vaterland. 
Am treusten bliebst du ihm von seinen Söhnen; 
Denn Du hast nicht den deutschen Sinn verbannt. 
Du bist in stolz, dem fremden Glanz tu fröhnrn, 
Dein deutsches Uert. wir haben s nie verkannt. 
Drum hat der Rhein Dir diesen Grus» gesandt: 
Es soll das gante Vaterland Dich krönen! 

Diese Zuschrift war von den Herren Capellmeister F. 
Hiller, Dom-Capellmeister Leibi, den Musik-Directoren F. 
Weber, Ed. Franck, C. Reinthalcr, den Vorständen sämrat- 
licher musicalischer Institute (der MtuicaJisoben Gesell- 
schaft, der Coocert- Gesellschaft, der Rheinischen Musik- 
schule, des Orchesters, des städtischen Gesang- Vereins, 
<ler Sing-Akadcmie, der Philharmonischen Gesellschaft) und 
einer grossen Anzahl von Kunstfreunden unterschrieben. 

Vameyr. 
»; Hans Heiling. 
'I Templer und Jüdin. 
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Ausserdem hatte der kölner Manne rgesang- Verein 
noch folgende, mit den Unterschriften seines Dirigenten F. 
Weber, dVs Vorstandes und sämralliclier Vereins-Mitglie- 
der bedeckte Adresse dem Meister gewidmet : 

„Hochgeehrter Meisler! Ihre Freunde in Hannover 
bereiten Ihnen heute ein Fest für die glänzenden Siege, 
die Sie in den Kämpfen für das Schöne und Edle auf dem 
Gebiete der Kunst seit 25 Johren errungen. Der kölner 
Männergesang- Verein, welcher Sie, hochverehrter Meister, 
mil Stolz sein Ehren-Mitglied nennt, fühlt sich hoch be- 
glückt, Ihnen so nahe zu stehen, dass er es wagen darf, 
seine innigste Tbeilnahme am heutigen Feste durch die 
herzlichsten Glückwünsche zu bethätigen: einem Feste, 
welches zunächst einen nationalen Charakter trägt — denn 
der Deutsche ehrt noch seine grossen Männer — , aber zu- 
gleich auch einen universellen; denn das wahre Verdienst 
findet in der ganzen Welt Anerkennung. Möchten Sie, 
Isocbverehrter Herr, in der allgemeinen und freudigen Wür- 
digung Ihrer grossen Verdienste einen Tbeil des Ihnen ge- 
bührenden Lohnes lür alles das erblicken, was Ihr ausge- 
zeichnetes Talent Grosses und Erhobenes geschafTen, und 
möchten Sie an der Seite der liebenswürdigen Gemahlin 
noch recht lange der deutschen Tonkunst erhallen bleiben, 
deren Hauptstütze wir in Ihnen verehren! Köln, den 31. 
December 1856." 

Beide Schriftstücke waren kalligraphische Kunstwerke 
der Herren J. X. Mennig und F. C. Witte zu Köln. 

Wir lassen diesem Berichte einige Nachrichten über 
Marscbner's Leben und Werke folgen. 

Heinrich Marschner ist am 16. August 1706 zu 
Zittau in der sächsischen Oberlausitz geboren. Seine musi- 
calische Anlage zeigte sich in seiner ersten Jugend beson- 
ders durrh eine schöne Sopransttmmc und ein vortreff- 
liches Gehör. Beides bildete er im Singchor des Gymna- 
siums unter dem Prnfecte» Friedr. Schneider aus. Der 
tüchtige Compomst August Bergt, Organist in Bautzen, veran- 
lasste die Eltern Heinrich'», ihn nach Bautzen auf das Gym- 
nasium zu schicken ; sie hegten die Hoffnung, dass Bergt seine 
' theorctiscbenTMusik-Studicn leiten werde." Diese Hoffnung 
erlüllle sich zwar nicht, allein Marscbner legte doch dort 
den Grund zu seiner wissenschaftlichen Bildung, kehrte, 
nachdem er die Tertia durchgemacht, wieder nach Zittau 
«urüek, besuchte Odssig die Schule und componirte frisch 
darauf los, weil er reinste, weil der angeborene Drang zum 
I muMcalischen Schaffen mächtiger in ihm war, als das Be- 
1 wusslseio mangelhafter Vorkenntnisse. So schrieb er schon 
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damab eioe Menge Lieder und Motetten, auch Rdndo's 
und Sonaten für das Ciavier, anf welchem er es schon xu 
bedeutender Fertigkeit gebracht hatte, ja sogar Stücke lür 
das gante Orchester, wenn auch nur Tantmusik. 

Eine grössere Arbeit der Art war ein kleines Ballet: 
„Die stolte Bäuerin", welches von einer Tänier-Gesell- 
schaß unter der Direclion eines Herrn Butenop, der die 
kleinern Städte bereis'te, anfgelührt wurde. Die Probe des- 
selben wurde lür Heinrich verhangnissvoll. Er halte dem 
Direclor die strengste Verschwiegenheit über den Compo- 
nislen auferlegt, schlich sich aber in die Probe, um zu bö- 
reu. wie seine Musik klinge. Die Ouvertüre beginnt, und 
es gebt Alles gut, bis auf einmal das Spiel durch den 
Hornisten unterbrochen wird, der in wahrer Wulh in die 
Worte ausbricht: , Was lür ein Esel hat dos denn ge- 
macht ? das kann kein Mensch blasen I" — Marschner wurde 
bei der ungeheuren Spannung seiner Nerven durch dieses 
Wort so erschüttert, dass er die Besinnung verlor. Erst 
*m spütcotAbend erwachte er in seinem Versteck, tilterle 
fieberhaft, tappte durch den unheimlichen, finsteren Baum 
tum Ausgonge und erreichte mit Mühe das mütterliche 
Haus. Ein heftiges Nervenfieber brach aus und fesselte ihn 
sieben Wochen lang ans Bett. Endlich siegte die kräftige 
Natur und die Jugend ; er erwachte tu neuem Leben und 
Wirken und erstarkte tu einer Gesundheit, die seitdem 
nicht wieder erschüttert worden ist. Nur Eines halte er 
ohne Wiederkehr verloren : die schöne Stimme. Sein Ballet 
war übrigens aufgeführt worden — der Hornist wurde be- 
ruhigt, als man ihm bemerkte, er möge die gefährliche 
Stelle nur in der höheren Oclave blasen — .und die Musik 
geliei. Marsch uer war aber um den ersehnten Genuas, sein 
Werk m hören, gekommen; denn bei seiner Genesung 
war die Tänzer-Gesellschaft längst verschwunden. 

Dieses Erlebnis« mochte den jungen Gomponisten, frei- 
lich auf sehr harte Weise, auf das, was ihm fehlte, auf- 
merksam. Er begann sich über die Natur und den Umfang 
der Instrumente theoretisch und praktisch tu unterrichten 
und bekam nun auch durch die Freundlichkeit eines aus- 
gezeichneten Dilettanten und Beförderers aller musicali- 
schen Bestrebungen in seiner Vaterstadt einige Partituren 
in die Hände, namentlich von Opern und Messen von 
U/gliini. Ein Wanderer durch die Wüste kann nicht freu- 
diger das frische Grün der Oase und die klare Quelle be- 
grüssen, als Marschner diesen unschältbaren Fund. Nun 
giog er mit neuem Muthe an das eifrigste Studium dieser 
Werke, und jo mehr Marschncr aus diesen Notenblät- 
tern sich die ersten Geheimnisse der Kunst eoträthselte. 



desto mehr wuchs die Lust zum eigenen Schaffen, und es 
erstarkte unmerklich in ihm das BcwussUein eines inneren 
Berufes zur Tonkunst. 

Trotzdem bezog er noch mit dem Vorsätze, die Bechte 
tu studiren, die Universität Leipzig im Jahre 1816. Er 
hörte diu Vorlesungen der Professoren Krug, WieJand, 
Haubold, Platiner und Wendt, aber des Nachts spielte er 
Ciavier und componirte. Das war freilich nicht allen Haus- 
herren recht, und der musicaliscbe Student sah sich häufig 
zu einem unfreiwilligen Wohnungswechsel genöthigt. Bald 
aber wurde sein Talent in musicalischen Kreisen geschützt, 
er wurde mit Gleich, Lindner, Rochlitz, endl ch besonders 
auch mit Schicht bekaunt; sein treffliches Clavierspiel, na- 
mentlich auch seine ausnehmende Fertigkeit im Partitor- 
spielen, gewannen allgemeine Anerkennung, und man drang 
in ihn, sich der Tonkunst tu widmen. 

Marsebner, so sehr die innere Stimme auch für diesen 
Entscbtuss sprach, misstraute doch noch immer seinem 
Talente mit einer Bescheidenheit, die (vollends bei solchen 
Natur-Anlagen, wie der Himmel sie ihm verliehen) heutzu- 
tage kaum erhört sein dürfte, wo die Genie's wie Pilze aus 
der Erde wachsen und nicht mehr das Werk den Meister 
lobt, sondern die guten Freunde. Auch hielt ihn, der ohne 
Vermögen war, die geringe Aussicht auf die Ergiebigkeit 
der Künstler- Laufbahn zurück, bis endlich das freundliche 
Anerbieten Schichl's, ihm Unterricht in der Theorie und 
Compositions-Lehre zu erlheilen, und die reissenden Fort- 
schritte, welche er darin machte und sich selbst nicht ver- 
hehlen konnte, alle Bedenken und Zweifel lös'ten und ihm 
das volle Vertrauen zu sich selbst gaben. Nun widmete er 
sich mit jener energischen Thäligkeil und Arbeitslust, die 
ihm sein ganzes Leben lang zu eigen geblieben ist, dem 
erwählten Berufe, arbeitete unter Scliicht's Leitung die 
verschiedenen theoretischen Systeme durch, studirte dieje- 
nigen Partituren, die er von llaydn's und Mozarl's Werken 
auftreiben konnte, gründlich und schrieb sich die Beelbo- 
ven'schen Sinfonieen selbst in PartUur. Dabei halle er die 
Genugtbuung, mehrere von seinen Composilionen gedruckt 
und von den leipziger Verlegern bezahlt zu sehen, so dass 
er seinen liebsten Wunsch, seiner Mutter dann und wann 
mit Geschenken eine Freude zu machen, erfüllen konnte. 

Aus dieser Zeit rühren die ersten 20 bis 23 Num- 
mern seiner gedruckten Werke her, Lieder mit Begleitung 
von Ciavier oder von Guitarrr, kleinere Clavierslückc, auch 
schon ein paar Sonaten (Op. 0 und 0) für das Pianoforte 
u. s. w. Schon damals drängle es ihn, eine Oper zu schrei- 
ben, und in Ermangelung eines Textes griff er zu dem Li- 
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bretto des Titus, das der Partitur von Moiart vorgedruckt 
war. Er »ersuchte doch wenigstens seine Kräfte daran, 
übte sich in Handhabung der dramatischen Formen und 
gewann Vertrauen tu ähnlichen Arbeiten in der Zukunft. 
Aus der geheim gehaltenen Partitur brachte er später nur 
ein Terzett mit verändertem Texte tum Vorschein, das Bei- 
fall erhielt und eine unverkennbare Begabung Tür drama- 
tische Musik bekundete. 

Im Jahre 181? reis'te er nach Karlsbad, goldene 
Berge von dem Ertrage eines Conccrtcs träumend, das er 
dort tu geben hoffte. Wer weiss aber, wie es damit ge- 
gangen »ein würde, wenn nicht gleich in den ersten Tagen 
seines Aufenthalte* ein günstiges Geschick ihn mit dem un- 
garischen Grafen Thaddee von Amadee tusammengelührt 
hätte! Der Graf, selbst ein ausgeieichneter Ciavierspieler 
und tüchtiger Musiker, der sich auch im Componiren ver- 
sachte, gewann Marschner lieb, und die beiden jungen 
Manner schlössen einen Freundschaftsbund, der um so 
dauernder war, als die gleiche Begeisterung lür die Kunst 
ihm die Weihe gab. Diese Bekanntschaft ist als ein Wende- 
punkt in Marse hner's Leben aniusehen. Dass er durch die 
Empfehlung und Theilnahme de« Grafen in Karlsbad nun 
wirklich ein gutes Conccrt machte, war das Wenigste; der 
Graf lud ihn ein, im Herbste zu ihm nach Wien tu kom- 
men, Marschner folgte der Einladung, blieb bis 1821 in 
der Nähe seines vornehmen Freundes und Gönners, Iheils 
in Wien, tbeils in Ungarn, und fand durch die Liberalität 
des Grafen die sorgenfreie Müsse, der Kunst zu leben. 



Ans Frankfurt am Hain. 

Welch ungewöhnlichen Anklang die in Nr. 52 dieses 
Blattes (Jahrg. 185G) enthaltenen , Bemerkungen eines 
Engländers über musicalische Zustande in Deutschland" 
hier gefunden, zeigt auch deren alsbaldiges Uebergeben in 
die Spalten des Conversalions-Blatles. Die *on dem engli- 
schen Kunstfreunde gegebene Skizze, wenngleich im We- 
sen nicht neu, aber der Wahrheit getreu, wird sicherlich 
von allen deutschen Kunstfreunden bcwillkommt werden. 
Vorwiegend Geschwätz über Musik — aber nicht 
bloss von Jungen, wie der Engländer bemerkt hat, auch 
von Alten, in Wort und Schrift — das ist die leidige Cha- 
rakteristik der miiMcoli.Hchen Gegenwart! Hätte der ehren- 
werthe Gentleman noch den Stilus curia« einer gewissen 
leipziger Zeitschrift *u übersetzen verstanden, wie wäre 
erst dann seine Beurthcilung ausgefallen?! 



In welch absonderlicher Art wir Frankfurter von der 
Scfawatzhaftigkeit in Sachen der Tonkunst tu leiden haben, 
ist in diesen Blättern wiederholt signalisirt worden, und 
verdiente unser Schicksal wohl Theilnahme wahrhafter 
Kunstfreunde, auch jenes englischen. Möge diese durch 
Mittbeilung eines gar seltsamen Specimen von Schwatz- 
hafiigkeit wach gerufen werden können, das zweifelsohne 
noch mancherlei Bedenken erwecken dürfte, wenn man 
hört, dass der Sprecher ein alter Kunslgelehrter und Com- 
ponist ist, der seil längerer Zeit im hiesigen .Volksfreund 
lür das mittlere Deutschland" die kritische Feder za füh- 
ren beliebt. In seinem jüngsten Aufsatte: ,Ein Ehrentag 
des frankfurter Cäcilien- Vereins" — Nr. 148 — der über 
die Aufführung von Seb. Bach's rZ-nwtf-Messe handelt, er- 
klärt der ErGndcr eines neuen Harmonie-Systems den 
Contrapunkt in folgendem Gleichnisse: 

. Da wobl manche nicht musicalische Leser des Volks- 
freundes keinen klaren Begriff haben, was Contrapunkt sei, 
so wollen wir versuchen, es ihnen deutlich tu machen. 
Denken Sic Sieb, es sei Neujahrstag, und das Officier Corps 
mache dem Herrn Bürgermeister die unliebe Visite; dt 
wird nur Einer sprechen, der Vornehmste, und die Ande- 
ren zeigen ihre Theilnahme in den freundlichen Gesichts- 
zügen und durch gelegentliche Bücklinge. Das ist ein Solo 
mit nicht obligatem Accompagnement. — Denken Sie Sich 
jettt eine z. B. vom gesetzgebenden Körper bestellte Com- 
mission, die über irgend einen Gegenstand ein Gutachten 
abzugeben hat. Da wird bei der Berathung bald Dieser, 
bald Jener in mehr oder weniger wohlgesetzter Bede seine 
Ansicht aussprechen, während die Anderen sich nicht 
obligat bezeigen. Das ist ein concertirendes Tonstück, wo 
die Instrumente mit ihrem Solo abwechseln. — Nun denken 
Sie Sich schliesslich einige eifrige Bürger bei dem Glase 
Aepfelwein an einem Tisch, die alle bloss Ein Thema, zum 
Beispiel die Wasserratten-Bahn, verhandeln. Das Interesse, 
welches sie an der Sache nehmen, macht, dass Alle zugleich 
sprechen, und der Kuckuck mag aus dem Geschwätze 
klug werden. Das ist Contrapunkt." 

Werden wohl sämmllicbe musikliebendc Bediente 
und Kammerzofen aus Frankfurt und Umgegend auf das 
hoffentlich bald zu erscheinende Harmonie-System subacri- 
biren? Wir erwarten, dass dieses aus schuldiger Dankbar- 
keit geschehen werde, indem der witz- und phanlasie reiche 
Kritiker doch hauptsächlich für den ästhetischen Geschmack 
dieser ehrsamen Classe von Dilettanten tu wirken bestrebt 
ist Ein beioabe vierzigjähriger Aufenthall in dieser Stadt 
bat ihn über den ernsten Sinn noch nicht aufgeklärt, der 
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gemäss jedes Ding in ernster Weise aufzufassen und so 
su behandeln gewohnt ist. Was insbesondere unsere Mu- 
siker in der Mehrxabl betrifft, so ist auch deren Sinn und 
Streben dem Ernsten und Gediegenen in Wort und Ton 
zugewandt, demnach wohl nicht tu besorgen steht, dass 
selbst Lob, in platter Stilform gespendet, ihnen munden 
und eben so wenig bei dem gebildeten Publicum förderlich 
sein könne. 

Noch mögen einige charakteristische Züge unseres 
hochgelehrten Kunslrirhters hier Platt finden. Im genann- 
ten Blatte Nr. 144 wird von Ausführung der Euryanthen- 
Ouverlure gesprochen und gesagt: .Anstatt dieses allxu 
bekannten und besonders in der Fugen-Episode etwas 
plumpen Tonstückes hätten wir lieber etwas Anderes 
gehört.* Weiter rückwärts wurden wir von dem scharf- 
sinnigen Contrapunkt-Erklarer belehrt, dass eine imitatori- 
sche Stelle im ersten Theile vom Gloria der Beethoven'- 
sehen C-dus>Messe kindisch sei. Kurt: die Rubrik der 
.Sloppellese* könnte allein mit ähnlichen Sentenzen des 
volksfreundlicben Kritikers angefüllt werden. 

Diese Vorgänge in der frankfurter Kunstkritik, die 
sieb bekanntlich keiner besonderen Achtung bisher tu er- 
freuen gehabt, aber in jüngster Zeit facti sch bestrebt ist 
— vornehmlich Conversalions-Blall und Didaskalia— , einen 
besseren Buf nach innen und nach aussen *u erwerben, 
musslen endlich in diesem Organe nach Gebühr gekenn- 
zeichnet werden, um der auswärtigen Beurlheilung die 
rechte Richtung zugeben. Zur Ehre der meisten frankfurter 
Journale darf versichert werden, dass der von ihnen ange- 
schlagene Ton überhaupt weder plump noch kindisch, 
am wenigsten trivial tu nennen ist — Eigenschaften, auf 
welche nur allein die kritischen Expeclorationen des .ge- 
lehrten Nestors* Anspruch machen dürfen. Mitleidiges Be- 
lächeln ist ihr jedesmaliger Lohn von Seiten des gebildeten 
Pubbcums. 

Bei Beginn des neuen J ihres bat Ibr Correspondcnt 
das Vergnügen, von Verminderung musicalischer 
Zeitschriften in unserer Stadt berichten tu können, 
and zwar in einem Locale, wo selbe in ziemlicher Anzahl 
leicht zugänglich sind. Von französischen Zeitschriften 
wurden beurlaubt Gazelte MusieaU und France Musicale, 
bis beide im Stande sind, grösseres Interesse bei deutschen 
Lesern zn erwecken. Von deutschen sind die .Blätter 
für Musik- (Wien) von uns geschieden, dieselben, welche 
m dem vor mwei Jahren ausgesandteo Prospeclus nichts 
weniger als .absolute Unparteilichkeit • versprechen ha- 



ben; leider aber wollten die hiesigen Leser in dem Inhalte 
zumeist parteigangerisches Geschwätz und Lobhudeleien, 
von Unparteilichkeit und Wisseoschafllichkeit jedoch nur 
wenig Spuren finden. Ferner werden ausbleiben die 
.Signale" (Leipzig), die in den letzten Jahren den wei- 
msr'schcn Kunstgrössen zu willig die Spalten geöffnet und 
sich fast unter ihren Schutt und Schirm gestellt, die vor- 
zugsweise sich bestrebt, die Triumphe des reisenden Vir- 
tuosenthums der Welt zu verkünden. Verwiesen wurde 
noch das gesinnungstüchtige und nur den wahrhaften 
Kunst-Interessen dienende Organ doch stille, das wol- 
len wir noch in petto behalten. — Die Beseitigung der be- 
zeichneten Blätter möge vorläufig darlhun, wie man hier- 
orts, müde der mehrjährigen Täuschungen, ernstlich be- 
gonnen hat, dem Parteitreiben und meist nur verlegcriscben 
Zwecken dienenden Blättern keinen Platt mehr einzuräu- 
men. Es verbleiben indessen immer noch mehr vorhanden, 
als die eigentlichen Kuostz wecke bedürfen und die Le- 
ser tu bewältigen im Stande sind'). Auch von 
diesen werden wir früher oder später noch manches scitei- 
den sehen müssen. Beschränkung der musicalischen Organe 
auf eine bescheidene Anzahl ist eines der ersten Erforder- 
nisse, wenn dem maasslosen Geschwätz über Musik, so 
eng verscbwisterl mit Feilbeit und Verralh an der Kunst, 
nachdrücklich gesteuert werden soll. Was soll wohl aus 
dem heranwachsenden Kunst lergeschJechle werden, wenn 
der gegenwärtige Zustand der Dinge noch lange derselbe 
bleibt? A. S. 



Ans Dresden. 

Bei einer Ende November vorigen Jahres (den 10.) 
hier veranstalteten grossen geistlichen Musi k in der 
festlich erleuchteten Frauenkirche, zur Förderung des 
Tburmbaues hiesiger Neustadt, wurde folgendes Programm 
ausgeführt: 1) Choral .Befiehl du deine Wege* ; 2) 
Hymne von C G. Reissiger; 3) Religiöser Fest- 
gesang von J. G. Müller; 4) Hiob, Oratorium in drei 
Tbeilen von J. Otto. Die Ausfuhrung der Chöre geschah 
durch die Männergesang- Vereine Liedertafel, Orpheus, Ger- 
mania, Arion und Liederkreis; die Haupt-Parlieen hatten 
die königlichen Hof-Opernsänger Herren Rudolph, Milter- 

•} In dem reichhaltigen Lese-Cabinelle des Bürger- Vereins ist 
die rausiralisrbe Literatur schon Hingst beschränkt worden 
auf die Berliner und die Niederrheiobcbe Musik-Zeitung. 
Neue Zeitschrift rar Musik and Monatscbrift lor Theater und 
Musik. 
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Wörter trod Conrsdi zu übernehmen die Güte gehabt, und 
die Instrumental-Begleitung wurde durch das Musikcorps 
des Herrn Hünerfürsl ausgeführt. Wehn ein Bericht über 
dieses musioiKsche Unternehmen erst jetit, also pott fettum, 
erscheint, so hat das seinen guten Grund, Referent gab 
sich der Hoffnung hin, es werde eine oder die andere Fe- 
de> der hiesigen musicaltsrheu Kritik sich herablassen und 
einen der Sache Würdiget] Bericht ablassen. Ha dies bim 
bis jetzt nicht geschehen und die game Aufführung von 
derselben tornehm ignorirt wird, so hofft Einsender dieses 
bä der Bedeutung, welche der Männerchor-Gesang heuli- 
gen Tages gewonnen, die freundliche Aufnahme dieser Zei- 
len in Ihre Zeitung. 

Zwei Strophen des Chorals .Befiehl du deine Wege*, 
für Männerchor eingerichtet von 1. OUo, eröffneten in 
würdiger Weise die Aufführung. Diesen folgte der Hym- 
nus „Ein König ist der Herr" für grossen Mannerchor 
ohne Begleitung, componirt von C. G. Reissiger. Der Com- 
ponist schrieb dieses Opus 1 74 für das im Jahre 1 843 
in Dresden Statt gefundene grosse Minnergesang-Fest. 
Hie nicht geringen Schwierigkeiten, weiche die Composition 
darbietet, wurden auf gelungene Weise überwunden; der 
Eindruck war ein mächtiger. Die dritte Nummer des Pro- 
gramms: , Religiöser Festgesang" mit Instrumental-Be- 
gleitung von J. G. Müller, Director des hiesigen Männer- 
gesang- Vereins Orpheus, war eine einfache, aber nicht min- 
der wirkungsvolle Composition. Die mit muricaiisrher Ge- 
wandtheit geschriebene Instrumentation ist effeclvoll. Herr 
Müller leitete die bisher besprochenen Nummern, welche 
den ersten Theil bildeten, und halte sich namentlich dem 
sorgfältigsten Einstudiren der Reissiger'scbcn Composition 
unterzogen. 

Der zweite Tbeil der geistlichen Musik umfassle eine 
grössere Composition, das Oratorium .Hiob*, gedichtet 
von J. Mosen, compooirl von J. Otto, ausgeführt unter 
Leitung des Componislen. Es sind bereits 2 1 Jahre ver- 
gangen, seit der talentvolle Componist dieses Oratorium 
schrieb und in der Frauenkirche zu Hrcsden zur Auffüh- 
rung brachte. Derselbe ist seitdem nicht nur im ganzen 
deutschen Vaterlnnde als Componist für Männergesang ge- 
kannt und geschättl, auch jenseit des Occans singt man 
seine Lieder. Das in Rede stehende Werk war überhaupt 
eine der ersten grösseren Compositioncn für Männerstim- 
men mit Instrumental-Begleitung. Es wurde dasselbe 1 840 
in Dresden nochmals aufgeführt und ist seitdem in Chem- 
nitz, Rochlitt, Billerfeld, Breslau und an mehreren anderen 
Orten zur Aufführung gekommen. Der gemulhvolle Dich- 



ter, damals in Dresden heimisch und nicht ahnend, welch 
trauriges Loos ihn treffen sollte, war mit Otto sehr be- 
freundet, ond daher kam es denn, dass sieb Beide so recht 
verstanden. Der Schwerpunkt des Werkes dürfte wohl m 
den Choren tu suchen sein, welche in die der . himmlischen 
Heerscharen" und in die der „höllischen Geisler* »erfai- 
ren. Nachdem nach einer charakteristischen Einleitung Hiob 
m einem längeren, sehr melodiös geschriebenen Satze sich 
seines irdischen Glückes gefreut, tritt der Chor der Himm- 
lischen in einem in Det dur gehaltenen Gebete ohne Be- 
gleitung auf. welches kindliche Derouth und Gottergeben- 
heit athmet. Im Gegensatze su diesem seihen die höllischen 
Geister Hiob der Heuchelei, und Satan selbst bietet Alles 
auf, um Hiob von seinem Gott abtrünnig zu machen. Ra- 
phael tritt auf und verkündet dem Fürsten der Unterwelt, 
dass Hiob's Hab' uud Gut in seine Gewalt gegeben sei. 
Vün da an folgt der Dichter im Wesentlichen den Worten 
der heiligen Schrift. Dem Componisten wurdo dadurch Ge- 
legenheit gegeben, eines der bedeutendsten Wirke lür den 
Mannergesang zu schaffen, das noch lange nicht so bekannt 
ist, als es verdient. Die Aufführung war sehr gut. Die 
Partie des Hiob ist wie lür Herrn Mttlerwurtet geschaffen, 
daher auch seine sonore Stimme in den Worten: .Der 
Herr hat's gegeben" — .Ich weiss, dass mein Erlöser lebt" 
u. s. w. — in der herrlichen Kirche mächtig wiederhotlte. 
Nicht minder brachte Herr Conradi durch seinen eben so 
markigen als klangvollen ßass die Partie des Satan rar 
Gellung. Vorzüglich gelungen war die vom Componisten 
mit diabolischer Färbung gezeichnete Stelle: .Rollend, 
grollend, zur HöHe hinab!" Auch Herr Rudolph sang die 
kleine, jedoch nicht minder dankbare Partie des Raphael 
mit vielem Verslöndniss. Zum Gelingen des Ganzen hat 
Herr Mustk-Direclor Hünerlürst mit seinem verstärkten 
Chor wesentlich betgetragen. Ueberhaupt freuten sich Mit- 
wirkende wie Zuhörende des vollständigen Gelingens des 
Unternehmens, und auch der materielle Ertrag war efc> 
reichlicher. Wenn daher unlängst geschrieben stund : . Poeti- 

p r^ " 

sches Erfassen ist nun einmal nicht Sache der Männerge- 
sang-Vereine, die im Gegentheil gewohnt sind, ernsteren 
Bestrebungen den Rücken su kehren und dem sich zuzu- 
wenden, was sich in seiner alltäglichen Mrltelmassigfceit 
ohne Gedanken-Anstrengung herunterleiern lässt", so 
wünschte Referent um so mehr, der musiealisebe Schrift- 
gelebrtc, der dies behauptet, wire in der Frauenkirche tu 
Dresden gewesen ond hätte die geistliche Musik an jenem 
Abende gehört ; hoffentlich wire er eines Besseren belehrt 
worden. Weim aber wirklich manche Singer-Vereh» den 
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Vorwurf verdienen mögen, künstlerische Anstrengung su 
scheuen und mehr dem Trivialen und Bequemen in der 
Kunst *u fröhneii, als einer ernsten und edeln Richtung 
derselben, so verdienen die — hoffentlich nicht seltenen — 
Beispiele vom Gegentheil desto mehr Erwähnung, xumal 
da die hiesige Presse tbeil weise es an Mühe und Triho- 
lationen und Zusendungen an alJe möglichen Journale nicht 
fehlen iässt, um weit geringere musicalische Facta oder 
Personen ins Licht tu stellen. A. V. 



Tajes- und Vnterlialtuiiffo-Blatt. 

** B»rnea. Das dritte Abonnements-Concert, Dinstag, den 
30. Deccmbcr v. J., war aicbi so zahlreich besucht, wie die frühe- 
ren, wahrscheinlich, weil es zwischen die Festläge fiel. Wir hörten 
Beethoven'» Fesl-Ouvcrturc, Op. 124, und Mo zart' s E$-dur- 
Sinfonic in recht gelungenen Ausführungen, und von Gesangwer- 
ken das Am verum von Mozart, den ISA. Psalm von F. Hiller 
und ein dreistimmiges Schlummerlied (lür Frauenstimmen) voo C. 
Rein ecke. Die Liedertafel sang den Schlacbtgesang voo J. Rietz. 
Fraul. Schreck aus Erfurt sang eine Arie von Uändel, eine 
andere von C. Reintbaler und drei Lieder von C. Rcineckc. 
Ein Glanzpunkt war der Vortrag des Violin-Concerlcs (mtlitairt) 
von Lipinski durch Ilerrn Sciss. Wir können uns Gluck wün- 
schen, dass dem Vernehmen nach dieser treffliche Künstler den 
ehrenvollen Antrag der Hof-ConccrtmeislcrSlelle in Kassel nicht 
annehmen wird. 

— ■ i — 

Kate«, 5. Jan. Gestern (Sonntag) fand unter sehr zahlreicher 
Thcilnahme das (weite Concerl des hiesigen Gesang-Mu- 
sik-Vereins Statt. Es wurde dasselbe sehr gehaben durch die 
Gegenwart und gelallige Mitwirkung des Ilerrn Musik- Direclors 
Reinecke aus Banne». Bewundernswerth waren die Vortrage 
dieses Virtuosen auf dem Ciavier, meisterhaft war namentlich die 
Ausführung des Clavier-Concerts von Weber. Von den Gesang- 
Vorträgen: „Zigeunerleben", Chor von Schuroanu, und „Geistliche* 
Abendlicd" voo Rcinecke. beben wir besonders die Irlzterc Com- 
posiuon hnfvor; sie ist von ausserordentlicher Zartheit und Lieh- 
liehkeit, umweht vom Dufte Mendelssohn 'scher Tondichtung. Der 
zweite Thcil des Coneerte* wurde ausgefüllt durch die IL Sinfonie 
(D-dur) von Beethoven. l ? nter der Leitung des Herrn Reineckc 
wurde dieselbe mit vieler Accuralesse aosgeiabrt. was um so mehr 
Anerkennung verdient, als die Mitspielenden mm Theil Dilettanten 
aus dem hiesigen Instrumental-Verein waren. S...I. 

HaauMiWfir. Zwei AbonnemenU-Coocerte landen im Decem- 
ber Statt. Die Eröffnung mit Beethoven s F-<f«r-Sinfouie Nr. 8 gab 
dem Orchester unter der Dircction des Herrn Conccrtmeistcrs 
Joachim Gelegenheit, seine bekannte Meisterschaft aufs Neue zu 
bewahren. Namentlich wurden die beiden leisten Salze dieses ge- 
niales Tonverke* mit grosser Vollendung esceulirt, Herr Kam- 
mermusicu* Kompel erwarb sieb in dem A-muW-Coiicerte lür die 
Violine von Rode durch seelenvollen Ton, reine Intonation und 
vollendete Technik in Behandlung seines Instrumentes lebhafte 
Anerkennung de» Publicum*. Der zweite Tbeil des Concerles ent- 
bleit: Ouvertüre, Melodram. Chöre u. s. w. ru Pretiosa von C. M. 
von Weber, mit verbindendem Texte von E. O. Slernau. - Im 



| zweiten Coneerte unter derselben Dircction tuusste der erste Satz 
I der A-aW-Sinfonie von Mendelssohn nach den ersten acht 
I Taclen wieder von vorn angefangen werden. Es geht das Gerücht, 

Joachim habe, wie bereits schon einige Mal, seine Entlassung 

eingereicht. 



Herl lau Ueber die neue komisehe Oper von Dorn, „Ein 
Tag in Kussland", sagt die Berliner Musik-Zeitung: „Es ist, wie 
uns seheint, der Hauptfehler des Werkes, dass der Componist sein 
Talent, seine Kunst an einen Gegenstand verwandt bat, der mög- 
licher Weise vorweg gegen sich einnehmen könnte. Doch liegt el 
nicht ausser der Möglichkeit, dass man durch Kürzungen Ober 
diese Bedenken hinwegsehen und Jäher auch dem Ganzen ein 
günstigerer Erfolg verschafft werden könnte. Einen sehr günstigen 
Eindruck machte auf uns eine Ballct-Fuge, mit welcher der dritte 
Act beginnt. Es ist jedenfalls etwas Neues, eine vollständige Fuge 
zu einem Tanze zu schreiben. Zur vollständigen Wiikuog dieses 
Stückes ist freilich erforderlich, dass man Uber ein so vortreffliches 
Dalle! -Personal und über einen so ausgezeichneten Rallctmeisler, 
wie H err Tagliuni ist, verfügen kann. Dem sei, wie ihm wolle, die 
Wirkung dieses Ensemble ist im höchsten Grade anziehend. Einen 
ansprechenden Charakter haben demnächst die Tanze des dritten 
Actes. Der erste Act, dem durch Kürzungen in seinen musikali- 
schen Partiecn nachgeholfen werden müssle, enthalt Einzelheilen 
die anziehend und musikalisch interessant sind, aber durch den 
Mangel an Interesse für die Handluog, in der zu wenig vorgebt, 
abgeschwächt werden. Es unterliegt keinem Zweifel, dass man für 
das Werk, wenn ihm die erforderliche t'mgestaltung zu Theil 
wird, eine Thcilnahme wird gewinnen können. Dem Componisten 
aber muss es überlassen bleiben, hier den richtigen Tact zu ent- 
falten." 

■ambnrf, Die Aufführung des „Freischütz" vor den Fest- 
lagen war eine gelungene, in manchen l'artieeo sogar ausgezeich- 
nete. Fraul. Hart mann entfaltete als Agathe eine so warme, 
i kraftvolle und edle Stimme, dass sieb uns die lebhafte Erinnerung 
an Frau Maximilien aufdrängte. Dazu war ihr musicalischer Vor- 
trag sieher gebildet, von Geist und Empfindung belebt, und wenn 
auch das Spiel in der Haltung des Körpers und den Armbewegun- 
gen noch die Bühnen-Anlingerin vctrielh, so brachte es doch einen 
günstigen Eindruck durch die treuherzige Natürlichkeit seiner gan- 
zen Anlage hervor. Das Auditorium war entzückt von der Leistung 
und rief Fraul. Hartmann im zweiten Acte mitten in der Scenc. 
Der grosse Erfolg dient der Direction hoffentlich zur Aufforderung, 
die jonge Künstlerin öfter in bedeutenden Aufgaben zu beschäftigen. 

Hier werden zwei neue Opern in Scene gehen: „Lorcley" von 
J. Lachner und „Bianca Siffrcdi" von Dupont. 



Die Stuttgarter Uuf-Opcrnsangcrin Marlow, die aus Anlas* 
einer Fussläbmung der Bühne durch lange Zeil entzogen war. hat 
in der canstatl sehen elccUo-magneliscfaen Heilanstalt so wirksame 
, Hülfe gefunden, da** sie demnächst wieder auftreten wird. 



Therese Mitanollo hat tu Sirassburg vier Coneerte, <Ut 
letzte lür die Armen, gegeben. 



Der erstem Aufführung von Dorn's «Nibelungen", die Anfangs 
Januar Stall finden dürfte, wird der Componist persönlich anwohnen. 
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Einem Privatschreiben l.iszl's aus Zürich an Prant Erkel in 
Peslh entnehmen pesthrr Blätter Folgendes: „Ein langwierige* Un- 
wohlsein hirll mich Tierzehn Tage im Bctle. — In diesen Tagen 
überkamen mir Andeutungen der „symphonischen Dichtung", wel- 
che die Fortsetzung der „Hungaria" bilden soll, und wozu Ihr 
schone» „(lebet", mir so recht ans Hen gewachsen, die Veranlas- 
sung darbet. - Wahrscheinlich bringe ich Ihnen das Kiudlein 
nächsten Sommer ganz fertig mit. — Zuerst muss ich aber an die 
Ausarbeitung meiner Schillerten „Ideale" schreiten. Die vier 
Einsätze, statt zwei, sin>l nach Ihrem guten Raihe gemacht. — Bis 
(u Ostern schicke ich Ihnen die Partitur der Heise, welche in 
der k. k. Staatsdruckerei tjpngraphirt wird. — Es wird Ihnen die- 
ses Werk mit den Erleichterungen. Verbesserungen, Zusätzen und 
der Schluss-Fuge im Gloria, die ich bei meiner Aukunft hier auf- 
geschrieben habe, ziemlich behagen. — Mit Wagner verlebte ich 
herrliche Tage. Seine „Nibelungen- (die er zur Haine beendet) 
sind eine gänzlich ungeahnte sublime Welt. In zwei Jahren sollen 
die vier Opern zur AnfTuhiung berril sein. Wahrlich, lieber Freund, 
das müssen Sic hüren und sehen. Wie sieht es mit Ihrer Hunyadi- 
Uebcrsetzung tiir Weimar? In ungefähr drei Wochen gedenke ich 
dort zurück zu sein, und wenn Sic nicht zu lange zügern mit der 
Einsendung der Partitur, kann dieses Werk noch, so wie ich es 
wünsche, im Laufe dieser Saison cinstudirt werden. — Wenn meine 
„ungarische Oper" einmal entbunden ist, werde ich Herrn Grafen 
Räday bitten, eine Art von Palhenslellc zu übernehmen." 



Raa, Die vielen Missbräuche, die sich in neuerer Zeit in der 
römischen Kirchenmusik eingeschlichen und ihr den ernsten, erhe- 
benden Stil, der ihr durch die alten Meister, wie Palcslrina, Alle- 
gri, Zingarelli clc„ eigenthümlich gewurden war, genommen hallen, 
haben das Vicarial bewogen, eine Kundmachung zu erlassen, welche 
den weltlichen, profanen Charakter neuerer kirchlicher Compo- 
tilionen rügt und im Wesentlichen folgende Verfügungen enthalt: 
1) Instrumental-Musiken können in den Kirchen nur nach vorläu- 
fig eingeholter Erlaubnis* des CirdinaJ-Yicars cxecutirl werden; 2) 
Trommeln, Becken nnd ähnliche allzu lärmende Instrumente dür- 
fen nicht zur Anwendung kommen; 3) Vocal- wie Instrumental- 
Musiken müssen stets in ernstem Stil gehalten sein und dlirfen 
nicht im Entferntesten an Theater-Melodieen erinnern; 4) Orgel- 
spieler haben insbesondere die Auslühruog profaner Musikstücke 
tu unterlassen etc. — [Dagegen sind an den Wethnachistageo in 
Wien aufgeführt worden: in St. Peter PastoraJ-Mes*e von Lifid- 
paintner (Op. pottk). am Hof Roller'* PastoralMesse, in SL Sie- 
fs C-<fer-M«se. in St. Michael J. Haydns MariazeM- 

in C-*U*r (Nr. m] 



Robert Bowle j. der Schatzmeister der londoner Saertd 
Harmonie Society, veröffentlicht eine Denkschrift an die Mitglieder, 
Subscribenlen und Freunde der Gesellschaf) in Angelegenheilen 
des für das nächste Jahr bestimmten grossen Händel-Musik- 
festes. Das Comite hat danach ein Arrangement mit den Direeto- 
reo des Krystall-I'alastcs getroffen und das Fest für den Sommer 
Jahres festgesetzt. Es werden an auslührenden KUnst- 
Tbeil nehmen 2300 Personen, dergestalt, dass der Ge- 
sangehor aus 2000 zu je 300 für die vier Chorstimmen, das Or- 
chester aus 300 Spielern, nämlich 112 Violinen, 36 Bratschen. Vio- 
loncelli und Conlrabässcn und verhällnissmässigen Blas-Instrumen- 
len bestehen soll. Händel wird in diesem Denkschreiben ein Adop- 
tivsohn Englands oder vielmehr England das Adoptiv-Vaterland 
Händel* (England wi Hdndeft ctumtry hg) odepliou) 



Werke sind für England, für Engländer, in englischer Sprache ge- 
schrieben, nirgend sind sie so sorgfältig und gründlich studirt wor- 
den, wie in England, und nirgend können sie zu einer so vollen- 
deten Aoslührong gebracht werden. Händei s Sterbelag fällt a«f 
den 14. August des Jahres 1790. Dalür sind andere des Meisters 
und Englands würdige Feierlichkeiten beschlossen. Das Musikfest 
nächsten Jahre ist ein Vorfest. Die Schrift verbreitet sich 




die Sacrtd Harmonie Society, und ist in so fern Imtomcb 



Thalberg bat am 11. Deceroher sein dreizehntes und letzte« 
Concert im Theätre-Niblo zu New- York gegeben und wai 
von den Sängerinnen Angri und Palania unterstützt. 



Neue Nuslcallen 

im Verlage Ton 
C. F. PETERS, Borean de Masiqne, in LEIPZIG. 

Back, J. Stk„ 2 OuteHurti (an Suilet) arrangtet pour Piano ä 4 
maim par fr. Gnegt. Nr. 1 (in C). f TUr. 

Btrntdorf, Ed., Sonate für Pianoforle und ViolonrtU (oder Horn). 

Op. f8. (Dem Cenctrtmtüler DnekeUr getoidmet.) 1 
TUr. 15 Sgr. 

Kallitooda, J. W., Variation* et R ondtau pour Boston, arrangee 

arte Aeeompagntmtni de Piano. Op. 57. 15 Sgr. 
Krommtr, F, CeUtction de Oue-t 

5: 3 Ouot concert am. Op. 51. 1 Tklr. 
Reinigt r, C. G., Trio Nr. 22 pour Piano, Vitdon tt 

Op. 203. 1 TUr. 25 Sgr. 
Rodt, P , 5m« Conctrto (in D) pour Violon errangt aote Arr 

paonement dt Piano. I TUr. 5 Sgr. 
iiubinttein, Ant, Otetto pour Piano. Violen, Viola, ViolenetUe, 

Contrteaut, Flute, ' 
Schölt, B., Sonate für Pianef. 
Spekr, Louit, 6 SaUnsiück* 

Heft der Salonttucke. Op. 145. Nr. 4, i, «. (a 20 Sgr.) 

2 TUr. 

— - Drei grotte Duette für 2 Vielinen. Nr. 2: Op. 150. Nr. 3- 
Op. 153. (Den Brüdern Alfred und Henry Holme* M- 
geeignet.) Nr. 2, 3 (a 1% TUr.) 2 TUr» 10 Sgr. 
Violti, J. B., Ceneertot pour Vielen erränget arte Aeeemfiagnemeni 
de Piano par F. Hermann. Nr. 27 (in C). 1 TUr. 15 Sgr. 

Alle in dieter Mutik-Ztitung bttproekenen und angeAiinoUgirn Mfu- 
tiealitn etc. tind tu tr kalten in der itett oeüttdndig attertirttn Mun 
ealitn- Handlung nebet LtikantttUt ton BERNHARD BREVER in 
Kiln, Uockttraitt Nr. 97. 
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mitfd I liilvHCtUt Qp+ 5. f «TaWf, f*i &fi" 

für Violint und Piano/orte. DrUtet 
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bei den K. prems- Post-Anstalten 2 Thlr. 6 Sgr. Eise einzelne Num- 
mer 4 Sgr. Eiurückung». Gebühren per Patiuoila 1 Sgr. 
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M. DuMont-8cb*ab«rg'»ohBn Buobttsadlnng in Köln erbaten. 
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Heinrich larschner. 
II. 

Sein erstes Zusammentreffen mit Beethoven schilderte 
Marschner späterhin öfter mit Humor und gerechterer 
Würdigung als diejenige war, mit welcher er es im Augen- 
Micke seihst auffasste. Der einwndzwanzigjährige Jüngling 
retlich von dem Oberprii-ster der Tonkunst ein 
Eingehen auf die mitgebrachten Manuscripte erwar- 
tet haben, und sehnte sich nach Aufschlüssen über die Ge- 
heimnisse der Kunst, die er nur hier zu finden hoflfce. Al- 



Er nahm den jungen Mar.<chner indess gant gut auf, sah 
die Manuscripte flüchtig durch, gab sie mit einem ,Hm!*, 
das mehr Zufriedenheit als das Gegentheil ausdrückte, zu- 
rück und sagte: „Ich hab' nicht viel Zeit — nicht zu oft 
kommen — aber wieder was mitbringen. " — Mochte nun 
der Eindruck von Beethoven's Ton oJcr die plötzliche Ent- 
täuschung zu hoch gespannter Erwartungen in dem jungen 
Manne eine augenblickliche Bestürzung und darauf folgende 
Leidenschaftlichkeit erregt haben, kurz, er kam wie ver- 
zweifelnd nach Hause, zerriss die Notenhefte, die er mit- 
genommen, packte seinen Koffer und wollte nach Leipzig 
und zu dem begonnenen ßrod-Studium zurück, da er ja 
doch kein Talent zur Kunst besitze! 

Bei diesen Anstalten und in dieser Stimmung trafen 
ihn der Graf Amadee und der Professor Klein aus Press- 
burg. Der Auftritt bei Beethoven wurde ihnen in grosser 
Aufregung erzählt, machte aber natürlich einen ganz an- 
deren Eindruck auf sie, als auf den jungen Heisssporn ; 
ihre Schilderung Beethoven's und seiner Art und Weise 
rief in Marschner die Erinnerung an das Wohlwollen und 
die Innigkeit, die in dem Blicke des Meisters lagen, als rr 
die wenigen Worte sprach, zurück, und als er nun gar 



erzfihlte, das« ihm Beethoven zum Abschiede freundlich die 
Hand gegeben, so wurde es den Freunden um so leichter, 
ein ganz anderes und wahrere! Bild jener Seen« in ihm 
hervorzurufen, als leidenschaftliche Aufregung ihm vorge- 
spiegelt batte. Spätere Besuche bei Beethoven zeigten, dnss 
sich die Freunde nicht geirrt halten; er war immer wohl- 
wollend und liass auch hier und da ein ermunterndes Wort 
fallen. Doch trat Marschner nicht in ein näheres Verhält- 
nis» zu ihm. 

Auf einem Gute des Grafen in Ungarn schrieb Marsch- 
ner sein erstes musicalisch-dramatisches Werk: .Der 
lyrTfritrser Berg«, Text von Kotzebue, eine komische 
Operette in Einem Acte. Sie wurde mit Beifall gegeben. 
Der Clavier-Auszug erschien erst später als Op. 90 bei 
Cranz in Hamburg im Jahre 1830. 

Dort lernte er auch den Dr. Hornbostel aus Wien 
kennen, mit dem er eine freundschaftliche Verbindung 
schloss, deren nächste Frucht die dreiactige Oper .Hein- 
rich IV. und Aubigne' war, wozu jener den Text ge- 
dichtet hatte. Diese Oper war das erste bedeutendere Werk 
Marschner's; es bekundete sein grosses Talent lür drama- 
tische Musik, und das günstige Urlheil des von ihm hoch 
verehrten Meisters C. M. von Weber hob sein Vertrauen 
zu sich selbst und warf ihn mit Entschiedenheit in die 
Laulbahn, die ihn zu hohem Ruhme und ehrenvollen Wir- 
kungskreisen führte 

Das Verhältniss Marschner's zu Weber und nament- 
lich des letzteren Einfluss auf die künsllerischo Entwick- 
lung Marschner's ist meistens nicht ganz wahrheitsgetreu 
dargestellt worden. Zu richtiger Würdigung desselben 
muss man nicht vergessen, dass Marsebner im Jahre 1818 
die Partitur von Heinrich IV. an Weber sandte, also iu 
einer Zeit, wo Weber noch kaum mit der Coroposition des 
Freischütz beschäftigt war, der erit 1821 auf die Bühne 
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kam. Seine. fOfu«<», 4m Ah^H»s*»n«»,«tW- uad auch, die drei 
grossen Clavier-Sonaten halte er aber bereits geschrieben. Im 
Jahre 1817 war eralsCapcUwaiattr dar deutechtaOporriacb. 

Dresden gekommen, und dahin sandte ihm Marschner seine 
Oper. Weber'« freundliche Antwort und sein ganzes Be- 
nehmen gegen den jüngeren Componisten gereicht seinem 
Charakter sur grössten Ehre. Wie freudig war Marschner 
erstaunt, als der Meister nicht nur die Sendung sehr 
freundlich aufnahm und sich günstig über die Composition 
aussprach, sondern sogar gleich in dem ersten Briefe ver- 
hiess, die Oper auf die dresdener Bühne zu bringen! 

Darüber verging indess eine geraume Zeit, während 
welcher sich Marsebner mit der Composition einer zweiten 
Oper, .Saider*, von Hornbostel beschäftigte. Kaum ge- 
dachte er noch de» Versprechens ton Weber, als ihm in 
etner Sommernacht (1819) träumt, er sitze im Hoflbeater 
Sil Dresden, das er nie gesehen hatte, und harre mit Herz- 
klopfen der Auflührung seiner Oper. Die Ouvertüre be- 
ginnt, er vernimmt jeden Ton derselben, und am Schlüsse 
dringt rauschender Beifall in sein entzücktes Ohr. Der 
Vorhang geht auf, die Vorstellung nimmt ihren geordneten 
Lauf, die Musik gefällt, und mehrere Nummern werden 
durch lauten Applaus ausgezeichnet. Da erwacht er, 
springt auf von seinem Lager, und halb von Wehmulh, 
halb von Hoffnung bewegt, schreibt er sich Tag und Stunde 
uud die Nummern der Qesangstücke auf, die am meisten i 
beklatscht worden. Dann geht er mit mehreren jungen 
Freunden, die ihn in der Frühe abholen, auf ciue Land- 
pactie.— Noch zehn Tagen erbölt er einen Brief von We- 
ber: sein Heinrich IV. ist in der Thal an demselben 
Abende, wo er den Traum gehabt, aufgeführt, die Ouver- 
türe beklatscht, das Ganze beifällig aufgenommen uud jene 
Nummern, von denen er es so lebhaft geträumt, wirklieb 
alle ausgezeichnet worden! Zugleich schrieb Weber, er 
habe die freudige Genugtuung, im Auftrage des Geheimen 
Ralh.es Grafen von Vitzthum ihm zehn Dueatcn Hono- 
rar übersenden *u können. 

Die Oper .Saidar" wurde von der deutschen Opern- 
Gesellschaft in Pressburg gegeben, erregte aber bei zwei- 
maliger Aufführung (l 8 I ö) keine Theilnahme. Es fehlte 
der Handlung an allem dramatischen Interesse. Im Druck 
ist, < o »iel uns bekannt, aus beiden Opern nichts erschienen. 

In Pressburg, wo Marschncr eine Zeit lang auch als 
Musiklehrer wirkte, schrieb er einige kleine und grosse 
Messen und mehrere Orchesterstücke, Sinfonieen und 
Ouv«/turen, die er aber nicht veröffentlicht bat. Eine neue 
Oper, .LiKrezia", Text von Efcschlager, damals Theater- 



Secreiöf in Freusburg, begann er im Jahre 1820, vollen- 
dete sie aber erst 1826 und brachte sie in Danzig unter 
seiner eigenen Leitung mit vielem Beilall auf die Bühne. 
Sie soll treffliche Chöre und Ensemblestücke enthalten. Ob 
sie sonst noch irgendwo aufgeführt worden, wissen wir 
nicht. Gedruckt sind daraus Ballo dWf Opera Lvcrezia als 
Op. 51, die Ouvertüre lür Orchester und Pianoforte als 
Op. 68 (Leipzig, bei Kistner), und ein DueUino (als Op. 
90?) bei Nagel in Hannover. 

Im Jahre 1821 verliess Marschner Ungarn und ging 
nach Dresden, wohin ibn die Liebe und Verehrung tu 
C. M. von Weher zog. Weber, damals 35 Jahre all. nur 
zehn Jahre älter als Marschner, nahm ibn sehr freundlich 
auf, und sehr bald bildete sich zwischen beiden hochbegab- 
ten Männern jenes schöne Verhältnis», das aus der Ver- 
wandtschaft ihrer Seelen, der Gleichheit der Gefühls- und 
Anschauungsweise erblühte und in dem edelsten Streben 
lür die Kunst um der Kunst willen und in der gleichen 
Geistesrirhtung Beider Nahrung und Dauer fand. Fast je- 
den Abend, den nicht das Theater in Anspruch nahm, 
brachte Marschner bei Weber und dessen Gallin zu. wo 
dann über die musicalische Bewegung der Zeil ond über 
die höchsten Interessen der Kunst die Gedanken ausge- 
tauscht wurden. Aber nicht nur Gedanken und Ansichten, 
auch das am Tage rousicaliscb Geschaffene und entweder 
I im Kopfe Fertige oder schon Niedergeschriebene tanschten 
die Freunde Abends gegen einander am Ciavier auf und 
theilten einander ihr Für oder Dawider mit. Dass dieser 
vertraute Umgang für Marschner ein in hohem Grade an- 
regender und geistig fördernder sein musste. war natür- 
lich. Aliein doss er ein Schüler Weber'» in dem eigent- 
lichen und gewöhnlichen Sinne des Wortes gewesen, i»t 
eine zwar viel verbreitete Angabe, die Einer dem Anderen 
nachschrieb, aber sie streitet durchaus gegen die Wahrheit. 
Dass seine nächste grosse Oper, der Vampyr, in der ro- 
mantischen Richtung, in der harmonischen Färbung, in 
dem Geistigen der Töne überhaupt sich dem Charakter der 
Weber'schen Musik anscbloss, war um so natürlicher, als 
nicht nur der allgemeine Einlluss der Romantik, welche die 
Zeit beherrschte, sondern auch der besondere persönliche 
Umgang mit Weber, als dem Koryphäen derselben in der 
Tonkunst, unmöglich ohne Einwirkung auf den fünfund- 
zwanzigjährigen jungen Mann bleiben konnten. Wir wer- 
den spater noch einmal auf diesen Punkt zurückkommen. 

Aber auch Weber wusstc die Nähe Marschncr« gar 
wohl zu schätzen, wovon schliesslich die Anstellung 
Marschnrr's als königlicher Musik-Director bei der italiäui- 
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scheu OHd deutschen Oper im Jahre 1833 in Dresden 
den besten Beweis gab. Schon früher jedoch erhielt Marseb- 
ner auf Weber'» Empfehlung gar manche ehrenvolle Aur- 
trage, namentlich z. B. tu Kleist's Drama „Der Pririf 
von Homburg* eine Ouvertüre und Zwischen- 
musik tu schreiben, mit denen das Schauspiel noch jettt 
ht Dresden gegeben wird. Die Ouvertüre ist spater bei 
Breitkopf & Hirtel als Op. 57 erschienen. 

Friedrich Kind, der mit seinero Texte <um Frerschütz 
nnter Weber'» musieahsefaen Schwingen so rasenden Er- 
folg gehabt hatte, liess darauf ein Vdkj-Sehotrspiel, „Schön 
EN«*, folgen, wobei er aber selbst erfahren musstc, daas 
, Secbse trelten, Sieben BtTrn!* Er verlangle von Marsehner 
die Composition der Gesänge. Obwohl diese nur Neben- 
sache bei dem Schauspiel waren, so konnte Marsehner 
doch den Antrag nicht wohl abweisen und warf einig» Mc- 
lödkcn oofs Papier, die er, wie man zu sagen pflegt, aus 
dem Aerniel schüttelte. Es war nicht viel daran; dennoch 
liessea eine Menge Thcater-Dirpctrönen, in der Hoflhong 
auf einen osewsWeiWirhen Erfolg ä la Freischütz, Bnch 
und Partitur kommen. Das Ding fiel überall mit Glan* 
dweh, aber Dichter und Cotnponist verdienten Geld dabei, 
worüber sich Keiner mehr lustig machte, als Marsehner 
selbst (1822). Hofmeister druckte die Musik tu „Schön 
Ella" al» Op. 27. 

Theodor Hell halte sich in derselben Zeit auch mit 
einem Schauspiel mit Musik, „Ali Baba* genannt, an 
Marsehner gewandt ; es wurde nur in Dresden gegeben 
und missfiel ganz und gar. Die Ouvertüre (Op. 26) ist 
auch b'.'i Hofmeister erschienen. Bei der Aufführung 
Marsehner zufäMig neben einer Dome, die in sehr starken 
Ausdrücken über die Musik herfuhr. Er stimmte ein und 
schimpfte wo möglieb noch ärger darauf los. Am anderen 
Morgen macht die neu engagirte Sängerin Schönberger 
dem neu ernannten Musik-Director ihre Aufwartung und 
erkennt mit Schrecken in ihm ihren Naehbar von gestern, 
der über ihre Verlegenheit herzlich lachte. 

Der junge Musik-Dircclor hatte anfänglich allerlei Wi- 
dersacher; es fehlte nicht an Unzufriedenen im Orchester, 
deren Unmut Ii und Eifersucht sich Luft machten, wie sie 
eben konnten. Allein sehr bald legte sich diese Opposition, 
da Marschner ein treffliches Directions-Talcnt entwickelte 
und die Künstler zu behandeln verstand. Die beiden Ca- 
pellmcister Morlaccbi und Weber waren wegen schwacher 
Gesundheit häufig verhindert, ihre amtlichen Geschälte zu 
versehen, und so bekam Marsehner mehr als so viel Gele- 
genheit, die beste Dirigentenschule, nämlich diejenige am 
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Theaterpulte, durchzumachen. Trott de* mannigfachen Be- 
schäftigungen und Zerstreuungen, welche dies« Lage mit 
sich brachte, gewann er doch noch Zeit, an seiner „Lu- 
cretia* zu arbeiten und noch dazu an die Auslöhrttng 
eines Planes zu gehen, der Wohl in unserer Zeit wieder 
aufgenommen tu werden verdiente. 

Er kam nämlich auf den Gedanken, in ähnlicher Weise' 
wie Kotzcbue's Alroanach lur Privolbühncrt und Liebhaber - 
Theater, eine Art von Taschenbuch für komische Ope- 
retten mit derselben Bestimmung herauszugeben, und 
fand zu dem Unternehmen in Hartmonn zu Leipzig einen 
Verleger. Allein seine Einladungen an mehrere Dichter 
und Componisten von Ruf fanden keinen Anklang. Da" enf- 
schloss er sich kurz, den ersten Jahrgang selbst tu ftflett, 
vermochte Friedrich Kind, ihm cineO Text zu liefern, und 
so entstand die allerliebste elnactigö Operette 1 „De'f 
Holzdieb", welche in dem musicalischen Taschenbucfie 1 
Polyhymniatu Leipzig 1825 erschien und den gröss- 
ten Beifall erhielt. Eine neue Auflage (als Op. 78) ist spä- 
ter bei Bote und Bock in Berlin herausgekommen. Leider 
ist sie, wie fast alle cinactigen Opern, gegenwärtig vdrt de"n 
Bühnen verschwunden, was sehr zu bedauert* ist, riient 
bloss für diese Gattung, sondern für die Konsl überhaupt. 
Denn die Composition kleiner Operetten ist eine treffliche 
Schule für den dramatischen Componisten, wid denn itt 
Frankreich noch jetzt fast alle Opern-Coroponisfetf ifife 
Laufbahn, eben so wie die meisten ihrer Vorgänger es ge- 
(han, damit beginnen. Freilich haben die Franzosen* auch 
Sänger, welche Schauspieler sind, und ohne solche ist mit 
der Operelte natürlich nichts zu machen*). 

Das Jahr 1826, in welchem Weber bekanntlich nach 
London reis'te, vermehrte Marsehner'» amtliche Geschäfte 
bedeutend. Zugleich aber führte es ihm eine geliebte 
Gallin zu. Am 3. Juli vermählte er sich mit dir Sängerin 
Mariane Wo hl brück, einer ausgezeichneten Künstlerin. 
Sie war jung und schön, an Talent eine echt künstlerische 
Natur und dabei voll Geist und Gemülh. Sie machte bei- 
nahe achtundzwanzig Jahre lang das Glück seines Lebens 
aus: am 7. Februar 1854 riss der Tod sie wieder von 
seioer Seile. Sie hatte viel Freude erlebt an eigenen 
Triumphen und, was für das liebende Weib ein noch weit 
erhebenderer Genuss ist, an dem Ruhm und den Erfolgen 
ihres Gallen; aber auch viele schmerzliche Tage: denn aie- 



') „Der Holzdieb" wurde im vorigen Jahre in Barnim 
ton Dilrtlantcn zugleich mit C. Reinecke'« ..Oer vier- 
jährige Po*ten" recht artig gegeben. 
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ben von ihren Kindern waren ihr vorangegangen, «ie hin- 
terliess dem Galten nur eine Tochter und einen Sohn. 

Der dichterisch begabte Bruder, «einer Gattin, Wilhelm 
Wohlbrück, damals in Magdeburg, war bei der Ilochieit 
zugegen und verabredete auf Marschner's dringende BiUe 
mit ihm den Plan zum Texte einer grossen romantischen 
Oper. Denn Marschner war gerade jetzt in dieser schön- 
sten Periode seines Lebens fast wie von einem fieberhaften 
Drange »um Componiren bewegt ; er fühlte, dass sein 
eigentliches musicalisches Schaffen erst jetzt in grossartige- 
rem Maassstabe beginne, dass er die Kraft dazu habe und 
dass die Gestaltung der äusseren Lebens- Verhältnisse, wo 
sie sich irgend hemmend entgegen stelle, dem Drange des 
inneren Triebes weichen müsse. Es war der Genius, der 
wie ein Gefangener an den Gittern seines Kerkers rüttelte 
und dem die glücklichste Liebe die Kraft gab, sie zu zer- 
brechen. 

Diese innere Ungeduld, diese geistige Aufregung, diese 
Sehnsucht nach Freiheit war es. was ihn zu der raschen 
Forderung seiner Entlassung trieb, mehr als die durch 
Weber's Tod unendlich vermehrten Geschäfte, und mehr 
als die verweigerte Gewährung einiger persönlichen Wün- 
sche von Seiten der Intendanz des Hofthealers. Nach man- 
cherlei Schwierigkeiten erhielt er besonders durch die 
wohlwollende Vermittlung des Ministers von Einsiedel sei- 
nen Abschied. . 

Nun ging da« gluckliche Künstlerpaar auf Reisen, und 
eine Reihe von Gastspielen und Concerten in den ersten 
Städten Deutschlands, in Berlin. Breslau, Danzig (wo 
Marschner auch seine Oper , Lucrelia 1 - aufführte) u. s. w. 
brachten Ehre und Gewinn und, was eine Hauptsache war, 
dennoch Müsse genug, und zwar eine sorgenfrei.-, zum 
Componiren. Der Dichter der neuen Oper konnte den 
rasch arbeitenden Componistcn nicht schnell genug befrie- 
digen, so dass dieser im Frühjahre I 8*27 seihst nach Mag- 
deburg ging, utn durch persönliches Drängen die Vollen- 
dung des Buches zu betreiben. Hier in Magdeburg, wo der 
schöne Friedhof ein Lichlings-Spazirgang Marschner's war, 
da, wo das Grüu des Frühlings nuf den Fluren sprosste, 
unter denen die Todtcn den langen Winterschlaf schliefen, 
da fanden die Hauptsccncn des ,Vompyr' ihre Erfin- 
dung und erste Gestallung. 

Von Magdeburg aus setzte das Künsllcrpaar seine 
Reise durch Deutschland fort und besuchte jetzt auch den 
Süden und Westen des grossen Vaterlandes. Es war in 
Aachen, wo der Entschluss gefasst wurde, nach Paris zu 
gehen und die Hauptstadt von Frankreich zum bleibenden 1 



Aufenthalte zu wählen. Wer kann wissen, was Marscbner 
geleistet haben würde, wenn die französische grosse Oper 
ihn angezogen und lür sich gewonnen hätte? Keinenialls, 
das ist unsere feste Ueberzeugung, würde er der deutseben 
Kunst und mit ihr der Wahrheit der Empfindung und des 
Gefühls untreu geworden sein, niemals die Lüge an ihre 
Stelle gesetzt und um die Gunst der Menge durch Glanz 
und Prunk oder raffiairten Effect gebuhlt haben. Ein sehr 
vortheilhafles Anerbieten von Leipzig ans hinderte die Aas- 
führung des gefassten Planes; Marschner kehrte an der 
Wcstgränze Deutschlands wieder um und folgte der Ein- 
ladung des Hofralhes Küstner, welcher damals das leipzi- 
ger Stadttheater leitete und zu bedeutender Kunsthöbe 
emporbraeblc. 

Im September 1827 trafen Maritimer und seine 
Gattin in Leipzig ein, und zugleich übersandte Wohlbrück 
das vollständige Buch zum Vampyr. Noch in demselben 
Jahre vollendete Marscbner die Composilion, and die bal- 
digste Aufführung der Oper wurde ihm zugesagt. Dennoch 
war diese vor dem 6. Marz 1828 nicht möglich zu ma- 
chen, und nun konnte einer der Lieblingswünscbe Marsch- 
ner's, dass seine Gattin dicMalvina singe, wegen interessan- 
ter Umstände nicht in Erfüllung geben. TroUdcm war die- 
Aufführung eine vortreffliche und der Erfolg der Oper ein 
ungeheurer. Bald darauf wurde sie in Berlin und auf den 
meisten grösseren Bühnen Deutschlands gegeben und 
drang noch in demselben Sommer bis nach London, wo 
sie mit englischem Text und Zuschnitt mehr als sechssig 
Mal gegeben wurde und dem Coraponistcu den Ruf ver- 
schaffte, nach London zu kommen und dort eine Oper zu 
schreiben. Er nahm die ehrenvolle Einladung an, die ihn 
in London zum Nachfolger Weber's machte, studirtc mit 
Fleiss Englisch und wollte im Januar 1820 die Reise an- 
treten, als der Brand des Coventgorden-Theatcrs, der auch 
durch die Vernichtung der Bibliothek und der Garderobe 
ein ungeheurer Verlust für die Unternehmer war, die Aus- 
führung des Vorhabens plötzlich und, wenigstens für jetzt, 
ganz und gar vereitelte. 

Pariser Briefe. 
HI. 

|S Nr. 52 v. v. J. und .Nr. 1 v. 3. Januar I85i. 
[Neue Uallrls — Komische Oper: Johann von Pari* 
— Slockhausen — Der Sylphe von f.lapisson 
— Maltrt l'aihrlin von Baiin.) 

.: Mit dieser .Rose von Florenz", die so lange Zeit 
brauchte, »ich zu entfalten, und so wenige Tage, um au 
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verblühen, iit der ganze Neuigkeits-Bericht der grossen 
Oper begonnen und geschlossen. L'm jedoch gerecht zu 
sein, darf ich nicht vergessen, data sie zwei neue Balleta 
gebracht bat, gegen Ende des Jahres die sehr irdischen 
und prosaischen .Elfen*, früher den „Corsar*, der seinen 
Erfolg indessen auch mehr dem Finale mit dem Schiff auf 
offenem Meere, als seiner übrigen Poesie verdankt. Man 
ersäblt hier, daas Meyerbeer nach der ersten Aufführung 
des Corsaren, welcher er beiwohnte, das Haus sehr ver- 
driesslicb verlassen habe. Warum? Ein Ilaunt-Eflect der 
„ Africanerin " (welche übrigens, wie ich authentisch ver- 
sichern kann, wirklich exislirt) soll auf der Erscheinung 
eines Schiffes und einer darauf spielenden Scene beruhen. 
Nun denke man sich den Aerger des Meisters, als er diese 
Berechnung auf eine nie da gewesene Wirkung sieb vor- 
weg genommen sah! Als nun vollends am Theater de la 
Poru. St. Martin der .Sohn der Nacht* mit seinem Schiffe, 
das auf dem wogenden Meere dem Souffleurkasten zu Leibe 
geht und alle Augenblicke in den Abgrund des Orchesters 
zu versinken droht, ganz Paris anzog, da verdüsterte sich 
die Atmosphäre um den neuen Stern immer mehr, und 
wer weiss, ob er jetzt jemals aufgehen wird, ob nicht die 
Africanerin selbst Schiflbruch gelitten hat! i 

Kehreo wir zur komischen Oper zurück, so müssen 
wir mit Bedauern berichten, dass Boicrdieu's trefflicher 
Jean de Baris, den man wieder aufgenommen, nicht den 
erwarteten Erfolg gehabt bat Mit dieser Oper begann 
Boieldieu, der früher den ,Benjowski*, den , Kalifen*, 
,Ma tonte Aurore* mit Beifall geschrieben halle, nach 
si:iner Rückkehr aus St. Petersburg im Jahre 1812 die 
zweite, fruchtbarere und bedeutendere Periode seines ton- 
künsllerischen Schaffens. Der „Johann* machte ausser- 
ordentliches Glück ; allein der Componist fand in Elleviou, 
der damals! einer fabelhaften Vogue genoss, einen Darsteller 
und Sänger des Johann und in Marlin einen Seneschall, 
wie sie seitdem nicht wieder gekommen sind, eben so we- 
nig als George Brown in der Weissen Dame jemals einen 
zweiten Roger finden dürfte. Nach Elleviou's Rücktritt 
lebte in der Thal der Johann von Paris mehr im Volke 
und bei den Dilettanten, als auf dem Theater. Obschon 
sich mehrere Tenoristen, besonders Debütanten, in der 
Hauptrolle versuchten, so konnte es doch die Oper nicht 
wieder zu der früheren Gunst bringen. Und es ist freilich 
wahr, es gehören zu den drei Haupt-Parlieen, Prinzessin, 
Jobann und Seneschall, Busgezeichnete Sänger und Schau- 
spieler, und Künstler, welche für die Feinheilen der kotni- 
>rhen Oper Beides vereinigen, fangen auch hier selten zu 



werden an. Der Tenor war bei der ersten Vorstellung 
(Anfang November) heiser, die Prinzessin, Mite. Boulart, 
erst seit zwei Jahren aus dem Conservatoire entlassen, 
zwar nicht übel, allein doch der Rolle noch keineswegs ge- 
wachsen, und Stockhausen, der als Seneschall debu- 
tirte, hatte es nur seiner trefflichen Schule, die man hier 
zu Lande denn doch immer zu schätzen weiss, zu danken, 
dass er nicht ausgelacht wurde. Dieser Sänger weiss seine 
kleine, weder umfang- noch metallreiche, im Gegentbeil 
etwas dumpfe Stimme mit einer ausserordentlichen Mei- 
sterschaft zu behandelo, und je länger man ihn hört, desto 
mehr wird man durch den kunstgewandteh Vortrag ge- 
wonnen, und vergisst die Mängel der Stimme so sehr, dats 
diese, wenigstens bei dem Vortrage von Liedern, sogar 
einen gewissen sinnlichen Reiz bekommt Allein bei aller 
Achtung von Seilen der Kenner machte ihn doch die ün- 
geschicklbeit auf den Brettern bei dem grossen Publicum 
todt, und ich zweifle, ob er diese überwinden und jemals 
mehr als ein vortrefflicher Liedersänger werden wird. 

Eine wirkliche Neuigkeit war % Le Sylphe', komi- 
sche Oper in zwei Acten, Text von de St. Georges, 
Musik voo Clapisson (erste Vorstellung 27. November 
I v. J.). Dies ist die Oper, welche den Verfassern, wenn auch 
nicht verdoppelten Beifall, doch doppeltos Honorar einge- 
bracht hat; denn zuerst wurde sie dem Spielpachter von 
Kaden überlassen und daselbst im Sommer 1856 aufge- 
führt, und dann erschien sie in Paris auf der Scene. Der 
Text ist nach einer allen italiänischen Komödie (1743), 
aus welcher später ein Ballet und noch später von Mar- 
monlel eine Erzählung, 7> Mari Sylphe, gemacht worden 
ist, bearbeitet. Die Erfindung ist läppisch und die Handlung 
sehr einförmig, was denn auch auf die Musik, die ebenfalls 
an Monotonie leidet, nicht ohne Einlluss geblieben ist. 
Eine geislersüchlige Dame glaubt an Sylphen, was einen 
See-Capitän nicht abschreckt, ihr die Hand zu bieten. Sie 
zögert, allein der Gesang ihres unsichtbaren Sylphen be- 
stimmt sie dazu. Dicht vor der Hochzeit gibt sie einem 
Anderen sogar bis zur Verabredung einer Entführung Ge- 
hör, aber der Sylphe hält sie zurück. Am Ende beschwört 
sie ihn, eiue sichtbare Gestalt anzunehmen; er thut's und 
erscheint in der Gestalt ihres Mannes, der den Sylphen ge- 
spielt bat und durch diese KolJe selbst ans einem rohen 
Seebären ein geschmeidiger Galle geworden ist ! 

Eine Ouvertüre hat die Oper nicht, wohl aber eine 
mysteriöse Instrumental-Einleitung mit Sailenschwirren, 
Harfe, Violin- und Clarinctt-Solo, dessen Motiv bei der An- 
näherung des Sylphen immer wiederkehrt. Das Motiv 



Digitized by Google 



*2 



u. s. w. ist recht hübsch, aber da die Sylphen-Erscheinnng 
eine Löge ist, so ist die Musik datu auch nichts weiter, 
and das stört den Eindruck. Deberhaupt ist die Oper lange 
nicht so melodieenreich, als die Fanchoimette ; jedoch ist 
dieselbe Einfachheit und Eleganz in der Behandlung des 
Orchesters vorhanden, und Einzelnes ist auch in den Ge- 
sängen recht hübsch. Die vortreffliche Darstellung der bei- 
den Hauptrollen, nämlich des Ehepaares, durch Madame 
Vao-den-Heuvel, geborene Caroline Daprez, and 
Hfrro Paare, dem die Natur eine der wohlklingendsten 
Danionstimmen verliehen hat, sicherte den Erfolg der er- 
sten Vorstellung und zog auch noch späterhin das Publi- 



hn December (den 12.) brachte das Theater der ko- 
mischen Oper dann noch eine Neuigkeit, die ganz entschie- 
den durchschlug und seitdem wöchentlich drei bis vier Mal 
das Haas füllt. Diesen Zauber bewirkt die alte Posse vom 
Maitre Ptilhelin, welche die Herren de Leuven und F. 
Langte in Einen Act auf sehr geschickte Weise zusam- 
mengedrängt hoben, wozu dann F. Bazin c int* allerliebste 
Musik gemacht hat, die seinen früheren Leistungen im ko- 
mischen Genre [Le lYompelle du Printe, Madeton etc.) nicht 
naehsteht, ja, des Einfachen, echt Komischen noch mehr 
enthält, als jene. Die Dichter haben einige Personen mehr 
hinein gebracht, als das alte Lustspiel enthielt, z. B. einen 
Sohn des Tuchhändlers und eine Tochter und Magd des 
Advocaten ; im üebrigen sind alle Hauptscenen, wie die 
Abschwatzung des Tuches, die öffentliche Gerichtssitzung, 
die Wahnsinns-Scenc des Advocaten, sogar das Bä des 
Schäfers beibehalten, tfctd wio trefflich wird das Ding ge- 
spielt! Cotiderc, als Advocat, ist vollendet, eben so köst- 
lich Berthelier, der den Schäfer macht; und die Scenirung 
und Gruppirung bietet Volks-Gemälde und Genrebilder 
dar, die der niederländischen Malerschule Ehre machen 
würden, wie z. B. der Junge, der dem ehrsamen Stadt- 
richter die Schleppe de» Amtsrockes trägt und dabei ganz 
gemüthheb sein Bulterbrod mit weissem Käse verspeis't. 
Hurzam, vom Parterre his zur obersten Galerie wieder- 
hahH Altes von homerischem Gelächter. Und vor etwa an- 
derthalb Jahren fiel ein ähnlicher Versuch, dieselbe Posse 

durch! 
B. P, 



Briefe, zwischen Beethoven 
XeUeiF gewechselt*). 

Beetboten an Zelter. 

Wico, den I. 
Heia wackrer Kunstgenüsse! 
Eine Bitte an sie lässl mich schreibet), da wir einmal so weil 
entfernt find, nicht mit einander reden zo können, so kann aber 
auch leider das schreiben nur sei loa «ein — ich schrieb eine gnuse 
Messe, welche auch als Oratorium tonnte (lür die Armen) (eine 
jetzt schon gute [unleserlich, vielleicht hier?] eingeführte Gewohn- 
heil) gegeben werden, wollte aber selbe nicht auf die gewöhnliche 
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Axt im Stich herausgeben, sondern an die erstes Höfe nur zukom- 
men machen, das Honorar betragt 50 Duk. ausser denen Exempla- 
ren, worauf subscribirt isl, wird sonst keins ausgegeben, so das« 
die Messe nur eigentlich Manuseript ist, aber e» mos« doch schon 
eine ziemliche Anzahl sejo, nenn etwa» Ifir den Auto« henau- 
kommen soll, ich habe allhicr der Künigl. Preußischen Gcsand- 
schall ein Gesuch übei reicht, da<s Sr. Majestät der König von 
Prcuasen geruhen mochten ein Exemplar iu nehmen, habe auch 
an Fürst Badxiwill geschrieben, das« solbe sich dar«* ametirnra 

— Was sie hierbey selbst wirken können, erbitte ich mir ton ihnen, 
ein d. a. Werk konnte auch der singacademic dienen, denn Es 
dürfte wenig feUeo. das* t* nidit beynabe dureb die Singslimmcfl 
»Hein ausgeführt werden konnte, je mebr vcrdoppt-ller und vcoviet- 
fältigt selbe aber mit Vereinigung der Instrumente »iml. desto gel- 
tender dürfte die Wirkung sein — auch als Oratorium, d.i die 
Vereine für die Artnulh d. g. nöthig haben, durfte es am Platze 
sein — schon mehrere Jabrc immer kränkelnd und daher eben 
nicht in der glauUcndsten Lage, nahm ich Zuflucht iu diesem Mit- 
tel, Zwar viel geschrieben — aber erschriebeu — beynahe O 

— mehr gerichtet meinen Blick nach oben — aber geawunetft 
wird der Mensch oft um sich uud anderer willen, so. kmss «r sich 
unten senken, jedoch auch dieses gehurt zur Bestimmung des Mrn- 
acbeo - mit wahrer Hochachtung umarme ich Sie mein lieber 
Kunstgenosse ihr Freund Beethoven. 

Zoller an Beelhoven. 

Berlin, den Ü Kebrt-r HA. 

Ihren Brief vom Ü. d., mein hochverehrter Freund, habe ich 
am 15. ejtisd. erhallen, und weun ich mil tiefem Leide an Ihrer 
fortdauernden Kränklichkeit Anlhetl nehme: so isl meine Bewun- 
derung um so grösser, indem Sir, Irols Ihres Zustande», die Weh 
mil einem neuen grossen Werke Ihrer Meisterhand bereichern. 

Ihr Unternehmen habe ich in meinem Kreise bekannt gemacht 
und muas, wie jeder Ihrer Verehrer, sHbigwu einen ungetheilten 
Succcst wünschen. 

Damit ist denn aber so viel als nichts geschehen, wenn nicht 
Personen von guten Mitteln und eben so gutem Willen dazulhuo. 

Was oiisre Singakademie betrifft, so ist Ihnen solche durch 
«gne Erfahrung bekannt Sie haben sie bei Ihrem Hinrscm schon 
vor etwa 23 Jahren ihrer, mir unvergesblicben Gegenwart gewür- 
digt, und wenn sie jetrt auch nicht mehr leistet, so darf ich doch 
sngen, dasa man nicht zurückgekommen ist. Eine solche Gesell- 
schaft nun (wiewohl eiuo harmonische), die weit über <bo lialJta 
aus Frauen, Töchtern, Jünglingen und Kindern besteht, von wel- 
chen ein bedeutender Thcil auch von dem geringen Beilrag befreit 
isl, co einem peeuniaron Zweck zu vereinigen, ist eine eigne Auf. 
gäbe, und; wer viel fragen mos*, der bat 



•) In der berliner Musik-Zeitung (Verlag von Bock) durch 
Or. Buitel mitgetheitt 
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Dessen ungeachtet denke ich ein Exemplar Ihres edlen Werkes 
tür den bestimmten Preis von 50 Dukaten auf meine eigne Gefahr 
»i erstehen, wenn Sie, würdiger Freund, Sich folgenden Vorschlag 
wollen gefallen lassen. 

Sie wissen, dass in unsrer Akademie nur Capellslükc (ohne In- 
strumentalbegleitung) geübt wcrd<>n. Nun heisst es in Ihrem Briefe, 
dass Ihre Messe beinahe durch die Singstimmen allein 
aufgeführt werden könnte. Demnach müsste es Ihnen ge- 
ringe Mühe machen, das mir bestimmte Exemplar gleich so einzu- 
richten, dass das Stück geradezu lür uns brauchbar wäre. 

Der Vortheil, welcher für Ihren dauernden Ruhm daraus her- 
vorgeben muss, indem ein solches Stück bei nns Jahr aus, Jahr 
ein 4 bis Ä mal neu eingeübt wird, wäre es nicht allein; Sie wür- 
den Ihr Werk dadurch für alle ähnlichen Gesellschaften, deren es 
im Preussbchen allein eine bedeutende Anzahl gibt, brauchbar 
machen, indem an kleineren Orten wie Berlin die Instrumenlal- 
besettung immer dürftig zu sein pflegt. Was uns betrifft, so hätten 
Sie ausser einem Singcehor von 160 klingenden Stimmen, welehe 
wöchentlich zweimal zur Uchung kommen, auf 4 bis 8 gute Solo- 
Stimmen zu rechnen, and was die Ausführung anbelangt, so werde 
ich an meinem Thcile dabei zu wirken suchen, was ich einem 
Kunstgenossen, wie Sie, schuldig zu sein mich stets verpflichtet ge- 
halten habe. 

Sagen Sie mir hierüber bald ein bejahendes Wort Das Geld 
soll Ihnen pünktlich Übermacht werden. Mit Inniger Verehrung 
und Liebe Ihr Zeller. 
Beethoven an Zelter. 

Wien den i». Marz 1433. 

Euer Wohlgebobrcn ! 

Ick ergreife diese Gelegenheit, um ihneu alles gute von mir zu 
wünscheu — die Überbringerin bat mich Sie ihnen bestens zu em- 
pfehlen, ihr Nähme ist Cornega. Sic hat einen schönen Jf«w So- 
prgno u. ist überhaupt eine kuu>ltollc Sängerin ist auch in meh- 
reren Opcru aufgetreten mit BcyfalL 

ich habe noch genau nachgedacht ihrem Vorschlag lür ihre 
Singakademie, sollte dieselbe einmal im Stich erscheinen, so schicke 
ich ihnen ein Exemplar ohuc etwas dalür zu nehmen, gewiss ist, 
dass sie beinahe bloss a ia eaptlla aufgelührt werden könnten, das 
ganze müsste aber doch hierzu noch eine Bearbeitung finden nnd 
vielleicht haben sie die Geduld hiezu. — übrigens kommt ohnehin 
ein Stück gantz a /« eapeila bey diesem Werke vor u. möchte 
grade diesen Slyl vorzugsweise den einzigen wahren Kirchen-Styl 
nennen — Dank lür ihre Bereitwilligkeit von einem Künstler, wie 
sie mit Ehreu sind, würde ich nie etwas annehmen - ich ehre 
sie und wünsche mir Gelegenheit zu haben, Urnen dieses thätlich 
zu beweisen. Mit Hocbschäuung Ihr Freund u. Diener 

Beethoven. 



Fünftes Cresellschafto-Concort In Köln 

im Casinosaale, 
unter Leitung des städtischen Capellmeistcrs Herrn 
Ferdinand Hillcr. 
Dinslag. den 13. Januar 1*57. 
„Joseph flaydn's Schöpfung" — lautete ganz einfach das 
Programm, und das war genug, um cino solche Menge von Zuhö- 
rern herbei zu ziehen, dass der Uauptsaal, die Galericcn, die Ne- 
benzimmer und sogar die äusseren Zugänge zu den offenen Tfaü- 
ren der Galericen dicht besetzt waren. Wir müssen die Thatsache 
eunsUtireu, dass wir seil Jahren einen solchen Zudrang zu dein 



CancexUaale nicht gesehen haben. Das wirkte der Zauber des Na- 
neos Hsydn und der unvergänglichen Schönheit seiner Musik. 
So lange es noch dergleichen Zuhörerschaften in Deutschland gibt, 
die sieh zu Maydn's Mosik dringen und mit inniger Freude seinen 
Tönen lauschen, kann der Engländer, der neulich mit Recht Uber 
das MusikgescbwäU der Zukünftler eiferte, ruhig sein; der gesunde 
Geschmack des deutschen Volkes lässt sich in der Tonkunst so 
leicht nicht irre lühren. 

Von den Soli war die Sopran-Partie dem Frau). Francisco 
Veith, Sängerin am Sladtthcatcr zu Frankfurt am Main, anver- 
traut; leider aber kam sie von der Bcise sehr angegriffen hier an, 
enlschloss sich jedoch kurz vor dem Anfange des Cooccttes, wen« 
auch nicht Alles, doch die zwei Arien: „Nun beut die Flur" und 
„Auf starkem Fittig", und die Eva im dritten Theite zu singen. Sie 
erregte grossen und verdienten Beifall. Die Stimme bat an Helle 
und Biegsamkeit und der Vortrag besonders an Ausdruck und 
künstlerischem Maass gewonnen. Die Heiserkeit war allerdings in 
den .Mitteltönen zu bemerken, jedoch nicht aufstörende Weise. Die 
Höhe der Stimme ist sehr rein und klar, nur möge sich die Sän- 
gerin vor zu scharfer Betonung der einzelnen Töne in dieser Re- 
gion hüten. Die übrigen Nummern in der Partie hatte die Kunsl- 
jüngerin Fräul. Catharina Deutz ganz unvorbereitet am Tag« 
der Aufführung übernommen, was mit Dank anzuerkennen ist Die 
Losung der schwierigen Aufgabe macht ihr alle Ehre; namentlich 
sang sie das letzte Terzett, worin sich die Fülle ihrer schönen 
Sopranstimme recht entfallen konnte, sehr befriedigend. 

In derselben Lage befand sich Herr Schiffer, der bei der 
plötzlichen Verhinderung des Herrn DuMont-Fier die Partie des 
Raphael erst am Abende selbst übernahm. Die Durchlührung der- 
selben bewährte seine musicabsch« Bildung und Sicherheit und 
gewann ihm gerechten Beifall. Den L'riel sang Herr Gfibbels, 
der sich, wie wir hören, der Tonkunst widmen will. Bei seiner an- 
genehmen und ziemlich kräftigen Tenorstimmc und scioer bereits 
vorgeschrittenen allgemeinen musiealischen Ausbildung (er besucht 
die Rheinische Musikschule hierselbst) berechtigt er m guten 
Hoffnungen 

Der Chor war sehr zahlreich besetzt, hätte indess hier und da 
energischer einsetzen können. War er aber einmal im Zuge, so 
war die Wirkung der vielen frischen, jugendlichen Stimmen gerade 
bei dieser so klaren und sangbaren Musik wahrhaft erbebend und 
begeisternd. 



Tagen- uud UnterhaltaiiKA-Blatt- 

BleleffeM, Ii Jan. Conccrt-I'rogramm : I) Sonate für Vio- 
line und Piano von Herrn Wichmann; 2) Arie aus „Romeo 
und Julie"; 3) Romanze für Violine von Ferd. Laub; 4) drei 
italienische Lieder von Herrn. Wich mann; 9) Arie aus „Lii- 
crezia Borgia"; 6) Piecc lür Violine von Seb. Bach (ohne Be- 
gleitung); 7) Concerl-Piece lür Violine von Vicuitemns; 8) 
Grosse Arie aus „Semiramis". Fräul. Marianna Parisotli ans 
Rom wusste durch ihre schöne, geschulte Abstimme die Aufmerksam- 
keit des Publicums im i ollsten Maasso zu fesseln. Sie singt mit 
Geschmack und Eleganz und empfing dalür laut den Dank der 
Zuhörer. Die ilaliänischcn Lieder von Herrn. Wichmann sind sehr 
anmuthige Compositioncn. die von der Sängerin reitend vorgetra- 
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gm »Ofden. Der königliche Coneertmeisler Perd. Laub erzielte mit 
Minen Vortrügen einen Beifallssturm, wie er seil Liszl's Auftreten 
(13. Nov. 1841) hier noch nicht vorgekommen ist Alles lauschte 
dem trefflichen Künstler, der bei Lösung seiner schwierigen Auf- 



üa* Werk von Dr. Karl Ludw. Merkel, Arzt und Prival- 
docent der Mcdicin in Leipiig: Anatomie und Physiologie 
des menschlichen Stimm- und Sprach-Organs (An- 
thropophonik) — ist jetzt vollständig erschienen (Leipiig, bei 
Ambro». Abel). Es ist ein durchaus wissenschaftlich gearbeitetes 
und auf fleissige und gründliche Beobachtungen und zahlreiche 
Versuche begründetes Werk. Der erste Theil ist rein anatomisch; 
im xweilen dürfte dasCapitel Ober die Tonbildung (Physiologie 
des Stimmorgans) mit deu Unler-Ablheilungen Nr. 3, Theorie der 
menschlichen Stimme, und Nr. 4, Betrachtung des Gesanges 
im Allgemeinen und über einige Gesang-Manieren und 
Gesang fehl er und irrthüralichc Kunst-Ausdrucke, für den Sän- 
ger und Gesanglehrer am interessantesten sein. 



Jbelpstar. Am Neujabrstagc fand das II. Abohnemcnts-Con- I 
ccrl im Gewandhause Stall. Frau Dr. Clara Schumann trug 
das ß-moK-Concert von Mozart und Beethovens Variationen K»- 
•Vr, Op. 35, vor. Du Publicum drückte der grossen. hartgcprUften 
Künstlerin auf die enthusiastischste Weise seine Sympalhieen und 
Hochachtung aus. was der unglücklichen Frau um so wohtlhuen- 
der gewesen sein muss, als dieselbe erst gans kürzlich durch ein 
von Kopenhagen aus Uber sie verbreitetes und leichtsinnig weiter 
gedrucktes fabeLes- Gerücht arg gekrankt worden ist. Jenes Gerücht 
war nämlich geflissentlich auch hierorts ausgesprengt norden und 
hatte auch wohl hin und wieder Glauben gefunden — erst später 
erfuhr man. dass die ganie Sache eine inlame dänische Myslifi- 
cation gewesen. Im 12. Cewandhaus-Concerlc (8. Januar) spielte 
sie das Concert ihres Gatten und drei SnlostUckc; in dem Quar- 
tett-Verein (am 3. Januar) das Trio in G-m»ll, Op. 110. N'r. III. 
von Schumann und di«: Sunatc iu E$-dur, Op. 27, von Beethoven. 



Wien. Capclliueister Johann Slrauss dirigirte nach acht- 
monatlicher Abwesenheit am Sonntag den 21. Occembcr v. J. im 
k. k. Volksgarten sein Orchester wieder zum ersten Male persön- 
lich. Strauss wurde von cioer Versammlung von nahezu 3000 Per- 
sonen mit einem minutenlang anbaltcuden Applaus und den 
freundlichsten Acclamalionen empfangen. L'cber die neu producir- 
ten Composrtionen lässt sich nur sagen, dass seihe oftmals stür- 
misch zur Wiederholung verlangt wurden uud das Talent ihres 
Verfassers neuerdiugs bewahrten. Strauss" Capelle wirkte mit be- 
sonderem Eifer. 

Die Abonneraents-Soimn für Kammermusik im Seuffcrl'sehen 
Salon, welche sieh seit mehreren Jahren eines guten Rufes er- 
freuen und bisher hauptsächlich auf die Mitwirkung des Herrn 
Willmers basirt waren, werden auch in dieser Saison Statt finden. 
Dieselben beginnen den 14. Februar und werden von 14 zu 14 
Tagen (jeden zweiten Samstag Abends) fortgesetzt. - 

Fräul. Louise Mayer hat mit der Valentine in den Ildgenot- 
leu von ihrer nunmehrigen Stellung ah Prima Donna an Unserer 
Oper Besitz ergriffen. Der Empfang war auszeichnend, nnd es 
wurden dem Fraulein nach den beiden Duetten Hervorruftingen 
zu Theil. Herr Ander gab den Raoul in gewohnter Weise vnr- 
zQglkb: zeitweilige Ausschreitungen auf dem (Jebiele der Stimm- 
kraft mögen in Berücksichtigung der Abrundung seiner Gcsammt- 
leistung lür diesmal a;if sieh beruhen. 



Herr Auerbach, seit mehreren Monaten Mitglied des Hof- 
Opernlbeatcrs, ist. trotz vollkommener Gesundheil, seit dem 2.V 
November v. J. nicht mehr aufgetreten ; er hat seit dem 1. Sept. 
vier Mal gesungen, bezieht aber eine Jahrcs-Cagc von 8000 Ft.! : 
— Die Aufführung von Dorn's „Nibelungen" verzögert sich noch 
immer*). * 



Neues Mittel lür Virtuosen, um volle Uäuser zu 
bekommen. Jedermann, der sich eiuigcr Haassen um pädagogi- 
sche Erfahrungen bekümmert hat, weiss, was die Kinder und be- 
sonders die Töchter lür einen Emuusa auf die Ellern haben. Auch 
Thalberg und (hoffentlich hauptsächlich) sein Agent in New- 
York wusslendies. Am 2. Deccmbcr v. J. luden sio drei Tau- 
send junge Mädchen, aus den 50 bis ttO Schulen und luslkulcn 
der Sladt mit Rücksicht auf ihren Sinn und Flciss lür Musik (bö- 
sere Zungen behaupten,, auf das Vermögen der Eltern) gewählt, zu 
einem Conccrte ein, in welchem Thalbcrg spielte und die Angri 
sang. Die Vorsteher der Institute und Schulen, die Lehrer, ja, die 
Mitglieder des Erziebungsrathes sassen auf der Bühne, der Zu- 
schauerraum auf allen Plätzen prangte nur von der Blüthe des 
jungfräulichen Nachwuchses der gegenwärtigen Generalion von 
Ncw-York. Dabei wurden Reden gehalten über den Fortschritt der 
Pädagogik in America überhaupt und in Bezug auf die Kunst, und 
Thalberg selbst sprach aus, „wie glücklich es ihn mache, den schö- 
nen Zuhürcrinncn eine Freude bereitet zu haben'*!! 



Bern. In Nr. I ist zu berichtigen: S.Ä, Sp. 2, Z.II Slobau», 
statt Stob. Z. 13 hinler „Choräle" einzuschalten: „zu erwähnen". 
— Z. 10. v. u. „Gesammtsludicir. statt „Gesangslücken". — 
Z. 17 v. u. det. „sich". 



*) Hierauf bezieht sich auch die Noliz in Nr. 2, S. 14, Sp. ä 
unten, welcher aus Verseben „Wien" nicht vorgesetzt wor- 
den ist. 



AiikiiiidiguiiKi»!!. 

In Körntr't Vtrlaj in Erfurt erschien so eben: 
Ritter, A\. U„ Die Kunst des Orgelspicls. Voll- 
ständig in drei Thcilen. 

Für die gründlich* Ausbildung im OrjrUyirl kann diese 
Schule unhtdingl als die brauchbarste und txrbreitetstc beteichnet 
senden. 

■*• tiefe — Ritter — Choralaucli, vierstimmig, mit 
Zwischenspielen. Op. A2. 2-/, Rthlr. 

Alle in dieser Musik-/*uttiny hrsurocJicrten und angekündigten }lu~ 
licatien etc sml iu erhallen in 'Irr fielt enlUtiindin itsstntirirn Musi- 
ealien-tlandlmiy nebst Urihnnstalt ron UHUS IIA Hl) Ml El' Ell im 
titln, lhchttra t se .V. 9*. 



Mit- ,%t«>d«rrli«iiilnrhe Nu»ik>*Kei<iiatr 

erscheint jeden r*am<tug in einem ganron ßogen mit zwanglosen 
Itcilsgcn. — Der Abonueuicutiiprui* betrugt für da* Halbjahr "J Tlilr., 
bei den K. preuss. Post-Anstalten ! Thlr. 5 fc>gr. Kine einzelno Num- 
mer 4 Sgr. Einrflckuiig» (iobübren per 1'ciiLxcile '£ Sgr. 

Briefe uud Zusendungen aller Art worden unter der Adresse der 
M. DuMont-Sebauborg'acheu Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischoff iu Köln. 
Verleger: M. Du.M.int-Si •liauberp 'sehe Buchhandlung in Köln, 
üruclcr: M. DuMont-Srhimberg in Köln, Br.ilstrasse 70 u 1A 
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Inb*l«. Heinrieb Marsebner. III. Von L. Bischoff. — Münchener Briefe (IX. Sinfonie — Ernst Paucr — Oratorien- 
Verein — Oper). Von A. Z. — Tages- und ünlerbaltungsbiatt (Dresden. Templer und Jüdin — Wien. I. Coocert des Män- 
nergesang-Veräns, I. philharmonisches Coocert, II. Coocert der Gesellschaft der Musikfreunde — Paris, Maüre Patkeüm. Roger — New- 
York — Bio-Janeiro — Deutsche Tonhalle). 




Während der Vorbereitungen xn dem Aufenthalte in 
London sludirte Marsebner auch fleissig Englisch. Waller 
Scott'» Roman „Ivanhoe* brachte ihn auf den Gedanken, 
dass die Haupt-Charaktere und viele Situationen sich treff- 
lich tu musicaiischer Darstellung eigneten. Er entwarf 
selbst eine scenirte Skizze und wandte sich damit wieder 
an seinen Schwager Wohl brück. Das Buch erhielt Marsch- 
ier im März 1820. und im Juli hatte er die Partitur von 
„Templer und Jüdin* vollendet. In Leipzig trat da- 
mals gerade eine neue Theater- Unternehmung ins Leben, 
und die Verwaltung wünschte die Bühne mit dieser neuen 
Oper zu eröffnen. Indess Marsebner lehnte die Ehre ab, 
weil er besorgt war, die Aufnahme seines Werkes möchte 
unter den Parleiungen, die fast immer bei neuen Thcaler- 
Zuständen auftauchen, leiden. Auch wollte er wohl zuvor 
die neuen Kräfte kennen lernen. Im December 1829 fand 
die erste Aufführung Stall. Der Erfolg war beispiellos; die 
Oper verbreitete sich eben so rasch, wie der „Varapyr", 
und bat sich bekanntlich bis jetit auf dem Repertoire er- 
halten*). 

Im folgenden Jahre (1830) erhielt Marschncr zwar 
verschiedene Anträge zu ehrenvollen amtlichen Stellungen, 
allein er zog es vor, sich noch nicht zu binden, nahm aber 
mit Vergnügen die Einladung der Direction des Königs- 
städler Theaters an, für diese Bühne, welche damals in 
ihrer besten Blütbe stand, eine Oper heileren Inhalts *u 
schreiben. Wohlbruck schlug als Stoff «Des Falkners 
Braut*, nach einer Erzählung von Spindler, vor, was der 
Tbeeter-Dirertion und dem Componisten genehm war. 
Marschner arbeitete im Stillen rasch und mit grossem Ge- 

•) Vergl. im Tagesblatt „Dreiden". 



nügen an dem neuen Werke, dessen Hauplpartie iür den 
vortrefflichen Sänger und Schauspieler Spitzeder bestimmt 
war. 

Schon Ende 1830 sandte er die Partitur nach Ber- 
lin, und die Aufführung in der Königsstadt wurde bereits 
vorbereitet, als der Vorstand der königlichen Bühne davon 
Nachricht erhielt und Einspruch ibat Die neue Oper sei 
im königlichen Schauspielhause auf das Repertoire gesetzt 
und dürfe vertragsmassig nicht auf der kbnigsstädtcr Bühne 
gegeben werden. In der That wurde Merschner von der 
Intendanz um Einsendung der Partitur unter gleichen Be- 
dingungen ersucht und die Zusage sofortiger Aufführung 
gegeben. Allein diese wurde Jahre lang verzögert und fand 
erst im Sommer 1838 Statt. Unter der Zeit halten Leip- 
zig (1832), Dresden, Hannover, Breslau u. s. w. die Oper 
gegeben. Sie blieb nicht ohne Beifall, hatte aber weder so 
grossen, noch so nachhaltigen Erfolg, als die beiden frühe- 
ren. Wäre sie indess von dem trefflichen Personale der 
königsstädter komischen Oper, (ür welches sie geschrieben 
war, zuerst gegeben worden, so würde wahrscheinlich der 
Erfolg ein ganz anderer gewesen sein. 

In Clavier-Auazügen erschienen der Vampyr als Op. 
42, Templer und Jüdin als Op. 61 — beide in Leipzig bei 
Hofmeister — und Des Falkners Braut, komische Oper in 
drei Acten, als Op. 66 bei Breitkopf & Härtel. 

Um diese Zeit erhielt Marschner von Hannover den 
wiederholten Antrag der Hof-Capellroeister-Stelle daselbst. 
Er nahm ihn an und begann am 1. Januar 1831 seine 
dortige Wirksamkeit. Er trat sein Amt nach eigener Wahl 
mit der Direction des Don Juan an. Was er als Dirigent 
der Oper und Capelle geleistet, ist weltbekannt; er bat das 
Orchester in Hannover auf eine Höhe gebracht, auf wel- 
cher es sich den berühmtesten Künstler- Vereinen gleich- 
stellen kann. 
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Noch in demselben Jahre brachte ihm Dr. Klinge- I 
mann ein Opernbuch, .Das SchloM am Aetna", welches I 
Marsebner nicht gerad* zurückwies, allein doch lür jetzt 
bei Seite legte, da ihn ein andere«, da« ihm anonym zuge- 
sandt war, weit mehr 4P*og nnd »eine ganze Einbildungs- 
krall erlfillte. Es war dies „Hans Heiling", and der 
Dichter war Eduard Devrient. damals Sänger bei der 
königlichen Oper in Berlin. Der Gegenstand, der so recht 
in Marschner'« Neigung lür das Romantische und Geister- 
hafte einschlug, beschädige ihn auch unter den überhäuf- 
ten Arbeiten seiner neuen Stellung immerwährend; jede 
Stunde, die er dem Amte abstehlen konnte, weihte er der 
neuen musicalischen Schöpfung; und bei diesem der Zeit 
nach fragmentarischen Arbeiten ist wahrlich nichts mehr 
•u bewundern, als der vollkommen einheitlich ausgeprägte 
Charakter der Musik dieser Oper, der Fluss der Melodieen 
und die herrlich durchgeführte Individuslisirung der Haupt- 
personen der Handlung. Marschner hat hier jene Höhe des 
Genius erreicht, auf welcher Kunst und Phantasie sich se 
durchdringen, das« man sie in dem Kunstwerke selbst nicht 
mehr tu trennen vermag. Die Partitur von Hans Heiling 
stellt ihn in die Reihe der grüssten dramatischen Compo- 
nislen aller Nationen; in ihr ist reine, nus der drängenden 
Künstlerseele quellende Begeisterung und Erfindung, wel- 
che die Farbe der Leidenschaft aus der Tiefe des mensch- 
lichen Gefühl« schöpft, so dass Melodie, Harmonie und In- | 
strumentirung alles in der Brost wecken und auf and ab 
wogen lasscp, was sie bewegen kann, Freude und Schauer, 
Liebe und Grauen, Aufschwung und Vernichtung. 

Am Schlüsse des Juhres 183 die Oper voll- 

endet und wurde tum ersten Male im Mai 1 833 in Ber- 
lin gegeben, wo Ed. Devrient den Heiling sang. Der Er- 
folg war weder beim Publicum noch bei der Kritik ein so 
durchschlagender, wie Hin Marschner erwartet halte, der 
wohl wusste, dass er diese Mu*4 mit seinem Hertblute 
geschrieben hatte. Publicum und Kritik schämten sich »war 
bald Bachher ein wenig; allein sie hallen doch den Com- 
ponisten einige Tage lang verslitmut und fast wieder etwas 
irre an sich selbst gemacht, daer zu bescheiden war, um 
das Publicum für unzurechnungsfähig, die Kritik lür blöd- 
sinnig und die Zukunft für seine Göttin zu erklären, wie 
das heutiulage geschieht. Glucklicher Weise ging er su 
der ersten Aufführung in Leipzig selbst hinüber, wo ihm 
der Theater Director Ringelhardt die gemachte Bedingung 
der Einübung der Oper und der Direrlion der drei ersten 
Vorstellungen gern einräumte. Es war hohe Zeit, dass er 
kam! Er fand Willkürlichkeiten in Verstümmelung der 



Partitur, vergriffene Tempi und mehr dergleichen Dinge 
vor, die ihn fast tur Verzweiflung brachten. Eben so ein- 
mal später in Wien, wo man t. B. bei dem köstlichen Auf- 
spielen der paar beduselten Dorf-Muaicanten eine vollstän- 
dige KegtmenU-Musik auf die Buhne gebracht halte! Auch 
an Verbreitung missgünstiger Uri heile unter dem Bübnen- 
und Orchester-Personale hatte es nicht gefehlt. Aber alles 
das änderte sich und verschwand nach wenigen Proben 
unter des Meisters eigener Hand und machte bei allen Mit- 
wirkenden einer begeisterten Liebe zur Sache Platz. Und 
siehe da, am 19. Juli 1833 war das Haus übervoll be- 
setzt, und die Oper wurde mit einem unbeschreiblichen 
Enthusiasmus aufgenommen. Marschner wurde mit Ehren- 
bezeigungen überhäuft; es mochte wohl einer der glück- 
lichsten Tage seines Lebens «ein, in dieser kunstsinnigen 
Stadt, welche er vor siebenzehn Jahren als armer Student 
betrat, jetzt einen solchen Triumph zu feiern. Die Univer- 
sität ernanute ihn zum Doctor der Musik und ehrte sich 
selbst durch diese Anerkennung seines Verdienstes um die 
Kunst. 

Wie sich nun Hans Heiling über die Bühnen von 
ganz Deutschland und überall hin. wo eine deutsche Oper 
im Auslande vorbanden war, verbreitete, ist allgemein be- 
kannt. Weniger vielleicht, dass diese Oper auch Veranlas- 
sung zu einem Rufe Marschner's nach Kopenhagen wurde, 
wo er und seine Gallin über sechs Wochen unter einer 
Fülle von Ehrenbezeigungen isabrachten. Es war im Mär/. 
1836, als er die Einladung erhielt, seinen Heiling dort 
selbst in Scene zu setzen und zu dirigiren. Er fand bei 
Hofe und in den musikfreundlichen Kreisen der Stadt die 
zuvorkommendste Aufnahme. Nicht nur in verschiedenen 
Hof-Concerten wirkte das Künsllerpaar mit, sondern der 
König empfing Marschner auch sonst häufig und unterhielt 
sich, eben so wie der Erbprinz (nachmals Christian VIII.), 
gern mit dem deutschen Meister, der mit seinem gewohn- 
ten Humor und anständiger Freimütigkeit nicht immer 
mit den hohen Herrschaften gleicher Meinung war, zumal 
wenn es sich um die italienische Opernmusik handelte. 

Bei der Aufführung war dos Hans zu bedeutend er- 
höhten Preisen ausverkauft. Der ganze Hof, auch der Kö- 
nig, der seit Jahren das Theater nicht besucht hatte, war 
zugegen. Marsebner wurde schon bei seinem Erscheinen 
vor dem Dirigentenpulte mit einem Beifallsstürme und zu- 
geworfenen Kränzen begrüsst — was vor zwanzig Jahren 
noch eine Seltenheil war. Heutzutage ist bekanntlich ein 
Künstler, der nicht ein halbes Duttend Lorberkränze auf- 
zuweisen hat, gar nichts. Die Oper wurde mit ausser- 
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die Anfrage ob er die Stelle eines königlichen Hot-Capell- 
meisters und General Musik- Directora, die nun ihm zu 
überlragen gedenke, annehmen würde. Marsch Der, wiewohl 
in Hannover Iran vor «einer Abreiae in seinem konatleri- 
(eben Selbstgefühle verteilt, erbat sich dennoch eine Frist 
tu einer entscheidenden Anlworl. 

Ef hotte nämlich das oben erwähnte Opernbuch von 
KKngemunn: .Das Schloss am Aetna*, im Jahre 
183frcomponirt. Im Anfange des folgenden Jahres begann 
die Einstudirung; allein plötzlich mussten auf höheren Be- 
fehl die Proben aulhören, um— denen zu Beltinrs Straniera 
Plati zn machen. Bald darauf reis'te M. nach Kopenhagen. 
Jetzt, Anfangs Mai 1838, kehrle er mit reichen Ehren 
und Geschenken vom dänischen Hofe zurück. Am Abende 
seiner Rückkehr hatten die Mitglieder der Capelle und des 
Theaters einen glänzenden Fackelzug veranstaltet, dem sich 
Tausende von den Bürgern Hannovers anschlössen. Dabei 
wurde in Anreden, Gedichten nnd Rufen der herzliche 
Wunsch ausgesprochen, ihn in Hannover zu behalten. Der 
gemülhvolle Künstler widerstand dem Eindrucke dieses 
Auftrittes nicht und gab laut sein Wort, dass er Hannover 
nie verlassen werde. Er hat es bis jetxt gehalten ; es dürfte 
aber vielleicht gut sein, gewisse Kreise in Hannover an 
jene Zeit zu erinnern. 

Das „Schloss am Aetna", romantische Oper in drei 
Acten, wurde am 5. Juni 1836 zum ersten Male gegeben, 
und zwar in Hannover selbst, wo die Oper grossen Beifoll 
erhielt. Andere Theater folgten nach, «ueb im Auslande, 
z. B. in Kopenhagen und in Amsterdam; indess die weitere 
Verbreitung und ein nachhaltiger Erfolg scheiterte haupt- 
sächlich an dem Text. — .Hans Heiling" erschien als Op. 
81 bei Hofmeister. .Das Schloss am Aeloa* als Op. 06 
bei Wunder iu Leipzig. 

Bold darauf Gelen dem Meisler die .Lebensbilder aus 
dem Osten* in die Hände. Die Darstellung der orientali- 
schen Zustände regten ihm Geist und Phantasie gewaltig 
ao, und er hätte viel darum gegeben, wenn sich irgend ein 
dramatisches Bild daraus hätte gestallen lassen. Fürs Erste 
gab er seiner Neigung Ausdruck durch die schöne Compo- 
sition der .Bilder des Orients von H. Stieglitz", 
deren I. und 11. Heft, Op. 00, bei Fröhlich in Berlin her» 
auskamen und denen Marschner später noch zwei Hefte 
folgen lies«, die als Op. 141 bei Kistaer in Leipzig erschie- 
nen. Auch eine Ouvertüre, .Klänge aus Osten* {Clavicr- 
Auszng, Op. 1 1 0, bei Hofmeister in Leipzig), scheint ans 



dieser Periode herzustammen, so wie die . braeUt.sc km 
Gesänge von Byron* (Op. 101, Berlin, bei Trautwein). 

Auf den dringenden Wunsch Marschner's arbeitet«! 
ihm endlich sein Schwager Woblbrück ein Bach tn einer 
komischen Oper von orientalischer Farbe ms, .Der Bäbu • 
betitelt. Der Componist soll, nach seiner eigenen Aeusse- 
rang; nie mit mehr Lost und Eifer gearbeitet haben, als 
an dieser Oper. Ende des Jahre* 1837 war die Partitur 
fertig*). Die Hauptrolle der .Dilafroie" halte er lür die 
vortreffliche Singerin und Schauspielerin Jazede, nacb- 
herige Frau Herbst, geschrieben, die damals am Theater 
tu Hannover angestellt war. Die Oper hatte euien ausser- 
ordentlichen Erfolg, werde, ganz gegen die Sitte in Han- 
nover, viele Male hinter einander gegeben und machte 
stets ein volles Haus. Anderswo war dies jedoch nicht der 
Fall, und Marschner selbst »erhehlle sich keineswegs, dass 
eine Haupt bedingung des Erfolgs eine Künstlerin wie die 
Ja /ede" sei. Aus diesem Grunde scheuten es auch viele 
Theater-Directionen, die Oper auf die Bühne zu bringen. 
Auch mochteo, wie in jener Zeit wenigstens berichtet 
wurde, die Schwierigkeit, die mitunter etwas derbe Komik 
der Situationen auf geschickte Weise zu behandeln, und 
die Kosten der Scenirung abschrecken. Jedoch darf man 
nicht vergessen, daas die traurige Zeit schon begonnen 
batte, in welcher die deutschen Opernbühnen nach frem- 
den Füttern haschten und die gediegenen Erzeugnisse der 
Heimat unbeachtet liegen liessen, so dass ßcliint und Do- 
nizetti die Theater beherrschten, freilich nicht ohne grosso 
Schuld des Publicum«. 

Mar*chncr empfand diese Zustände des deutschen 
Theaters mit tiefem innerem Missbehagen, das sich durch 
Trauerlälie in seiner Familie und vollends noch durch die 
Unmöglichkeit steigerte, sich in seiner amtlichen Stellung 
auf die Dauer dem Eindringen des Verderbnisses anch an 
derjenigen Opernbühne, welche er grösstenteils als seine 
Schöpfung betrachten konnte und die ihm am Hersrn lag, 
mit Erfolg widersetzen so können. Mussle er doch sogar, 
wie die Verhältnisse nun einmal waren, selbst öfters die 
Hand dazu bieten, Werke aufzulühren, gegen die seine 
ganze Natur sich empörte und deren Flachbeil und Leere 
ihn um so mehr anwidern mussl«, als er das Bewusstsein 
in sich trug, zehn Mal Besseres, Edleres und dem deutschen 
Genius Entsprechenderes geschaffen an haben und schaffen 
zu können. Dass er seine Ansichten über die Richtung der 
Knust und des Geschmackes des Publicums, welche oft von 

•) Der Balm. tomi?cbe Oper in drei Acten, Op. 09. Ctovirr- 
Aiiung bei Wurolcr in Leipzig. 
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den höchsten Kreisen begünstigt wurde, ohne Rückhalt 
aussprach, war nicht mehr als natürlich und lür einen 
Hann von seiner Stellung in der musicalischen Welt eine 
gebotene Pflicht. Dos« er aber, wenn die Verstimmung des 
Geroülhes ihn übermannte, seine Worte nicht immer auf 
die Goldwage legte und seine Meinung theils mit schla- 
gendem Humor, tbeils mit scharfer Satire ausdrückte, das 
konnte bei der Reinheit der Absicht doch wahrlich nur die- 
jenigen verletzen, welche angeborene Charakterlosigkeit 
oder langjährige Dienslbarkcit gewöhnt hatte, allem eigenen 
Urtheile zu entsagen und fremdem nicht durch Widerle- 
gung, sondern durch Verdächtigung seiner Grüude die Spitze 
abzubrechen. Freilich musste eine solche in diesem beson- 
deren Falle bei allen Vernünftigen misslingen, da es in 
Hannover allgemein bekannt war, dass Marschner sehr 
schwer zur Aufführung seiner Opern auf dem dortigen 
Hoftbeater su bringen war und nur auf ausdrückliches 
Verlangen der lotenden z darauf einging. Ein Beweis davon 
war die nächste Oper von ihm, welche gar nicht in Hanno- 
ver aufgeführt wurde, weil man den Componisten nicht 
dazu aufforderte. 

Es war dies »Adolf von Nassau", grosse roman- 
tische Oper in vier Acten von H. R a u. Marschner begann i 
die Partitur Ende 1843 und beendigle sie im September 
1844. Sie wurde nur in Dresden, Hamburg und Breslau 
aufgeführt, auch mehrere Male wiederholt, hielt sich jedoch 
nicht auf dem Repertoire. Der Clavier-Auszug. so wie die 
Ouvertüre für Orchester erschienen als Op. 131 bei Bach- 
mann in Hannover. Man wirft der Handlung Mangel an In- 
teresse vor. • Wir haben kein Urthcil darüber, da wir die 
Oper nicht kennen. 

Mittlerweile bewies das Jahrzehend von Marscbncr's 
Leben (1835— 1845), das wir zuletzt besprochen, auf 
erfreuliche Weise, wie hohe Anerkennung von den ver- 
schiedensten Seiten dem genialen Meister der Töne gezollt 
wurde. Im Jahre 1835 erhielt er vom Kaiser von Oester- 
reich die grosse goldene Verdienst-Medaille, 1840 vom 
Könige von Dänemark das Ritterkreuz des Danebrog- Or- 
dens, 1841 vom Könige von Hannover die grosse goldene 
Medaille für Kunst und Wissenschaft. 1845 die Ernen- 
nung zum ordentlichen Mitgliede der Akademie der Künste 
zu Berlin, als Folge einer einstimmigen Wahl, und mehrere 
Ehren-Diplome musicalischer Vereine. 

Bis zum Jahre 1850 schrieb Marschner nichts für 
das Thealer. Im September dieses Jahres aber begann er 
die Composition rier Oper .Austin*, welche er im Octo- 
ber 1851 beendigte. Sie hat bis jetzt nur Auflührungen 



in Hannover erlebt, was sehr tu bedauern »t Namentlich 
wäre es die Pflicht aller Hofthealer, einem Werke von 
Marsebner bereitwilligst die Pforten zu öfluen, ohne alle Rück- 
sicht auf den Erfolg. Dann in der Tbat geben doch die Kö- 
nige und Fürsten in Deutschland den Theatern nur desshalb 
grosse Summen zur Unterstützung, um sie als deutsche 
Kunst-Anstalten aufrecht au erhalten. Mosa aber eine jede 
von diesen nicht erröthen, die eine neue Oper von Hein- 
rich Marsebner ignorirt, während sie— freilich von Pari» 
kommende Sterne aus Norden und Süden — mit ungeheu- 
ren Kosten zum Durchfallen in Scene setzt?? 

In Hannover fanden die ersten beiden Auflührungen 
der Oper .Austin" am 25. und 27. Januar 1852 Statt. 
An beiden Abenden war die Zuhörerschaft sehr zahlreich ; 
sie folgte der Vorstellung mit lebendiger Theilnahme, nahm 
sämmtliche Nummern beifällig, die meisten aber mit gros- 
sem Applaus auf und ehrte den Componisten durch öfteren 
Hervorrof. Unser damaliger Correspondent in Hannover 
drückte sich über die Oper selbst unter Anderem folgen- 
der Maassen aus : 

. Der Held der Oper ist Erbe von Bearn im fünfzehn- 
ten Jahrhundert. Eine starke Partei macht ihm sein Recht 
streitig, sein Erbtbeil wird ihm, so wie seiue Geliebte, Co- 
risanda, entrissen; Verhältnisse zwingen sie, dem Conne- 
luble ihre Hand zu reichen. Austin siegt über seine Gegner 
im- Felde, allein Corisanda findet er dem heimlichen Haupte 
derselben bereits vermählt. Der Connetable sinnt auf das 
Verderben des Königs und versucht, ihn durch eine vergif- 
tete Flöte zu lödten; allein Austin wird gerettet und auch 
mit der Geliebten vereinigt, da ihr Galle ein Opfer der 
Volkswuth geworden. Die Liebe Austiu's auf der einen, die 
Rachcplane der Gegenpartei auf der anderen Seite bilden 
die Hanpt-Elemente der dramatischen Handlung. Indess 
leidet der Text an manchen Unklarheilen; es ist darin 
etwas von dem gcheimnissvollcn Dunkel d la Robert der 
Teufel; ein tiefer Bass, Bcrmudcz, spielt die Rolle des Ber- 
tram oder Mephistopheies. Ucberhaupt ist der Text mehr 
nur ein Mittel für den Ausdruck der musiralischen Gedan- 
ken, als ein integrirender Bestandteil des Werkes. [Das 
ist freilich nicht gut.] 

.Die Musik Maiscbner's ist aber dafür um so klarer, 
durchweg verständlich und fasslich, von gelehrter Breite 
wie von Oberflächlichkeit oder fragmentarischer Kürze 
gleich weit entfernt. Mit vielem Geschick sind die grossen 
dramatischen Momente der Handlung als Hauptsache er- 
fasst und ragen über andere unbedeutendere Theile des 
Werkes hervor. Seinen Schwerpunkt bat es im zweiten 
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Acte. Die Krönung Austin's soll im Dome vollzogen wer- I 
den: Alles ist versammelt, nur der Eribiscbof wird durch 
die Ränke der Gegenpartei verhindert, zu erscheinen : da 
setzt sich Austin selbst die Krone auL In diesem Finale 
zeigt sich wiederum ganz und gar der Meister der drama- 
tischen Musik, es ist ein vollkommenes Kunstwerk. Orgel- 
klang leitet es ein, dann folgt ein ausgezeichnet schöner 
Chorgesang ohne Orchester- Begleitung ; der Haas der Par- 
teien bricht los und droht zu blutigem Streit zu führen, 
welchen Corisanda hemmt und den heiligen Ort vor Ent- 
weihung schützt. Ueberbaupt sind alle mehrstimmigen Mu- 
sikstücke und die Chöre ganz vorzüglich gearbeitet und 
von grosser Wirkung. Vor Allem zu rühmen ist, dsss das 
melodiöse Element durchaus nicht vernachlässigt ist, wie 
es sich freilich von dem Tondichter so herrlicher Lieder 
und so vortrefflicher Quartette für Männergesang nicht an- 
ders erwarten lies». Das melodische Element ist so stark 
vertreten, dass schon dadurch der Erfolg der Oper überall 
gesichert ist. In Bezug auf die Besetzung der Rollen stellt 
die Oper nur diejenigen Forderungen, welche man an eine 
jede Bühne machen muss, die überhaupt im Stande ist, 
Opern zu geben. Zwei Soprane (Corisanda und ihre Schwe- 
ster Bianca), ein erster Tenor (Austin), ein zweiter (Joan, 
Bianca s Geliebter), ein Bariton (der Connetable) und ein 
tiefer Bass (Bermudez) sind die Haupt-Parlieen. Die Chöre 
bedürfen allerdings einer starken and guten Besetzung. 
Dass auch dem Orchester eine bedeutende Aufgabe gestellt 
ist, bedarf bei einem Meister der Instrumentation wie 
Marsichner keiner besonderen Erwähnung.' 

Von ehrenvollen Auszeichnungen wurden Marschner 
ferner in den letzten lünf Jahren zu Theil: 1851 der 
Guelpben- Orden von Sr. Majestät dem Könige Ernst August 
von Hannover; 1852 die goldene Medaille Tür Kunst und 
Wissenschaft von Sr. Majestät dem Könige von Sachsen; 
1 853 das Verdienst-Kreuz des Haus-Ordens von dem Her- 
zog zu Sachscu-Coburg-Gothu und das Ritterkreuz des 
Maximilians-Ordens für Wissenschalt und Kunst von Sr. 
Majestät dem Könige von Baiern — ein erfreulicher Beweis, 
wie hoch auch die deutschen Fürsten die Tonkunst in 
einem ihrer grössten Meister ehren. 

Auf dieser von wenigen Künstlern erreichten Höhe 
der Ehre und des Ruhmes traf ihn der Verlust der gelieb- 
ten Gattin um so schrecklicher. Der Schmerz griff nicht 
nur sein Gemülh heftig an, auch sein Körper widerstand 
ihm nicht ; er erkrankte, und auch nach der Genesung litt 
er noch Monate lang an einer Lähmung der Sehkraft. 



Erst eine Erholungsreise am Rheine frischte seinen 
Geist wieder auf. Unter den theilnehmcnden Freunden und 
inmitten des rührigen, immer wechselnden Verkehrs und 
der ungezwungenen, gemüthlichen Geselligkeit fand er sich 
selbst wieder; die Lost am Leben und am Schaffen kehrte 
allmählich zurück, wie sie denn den Glücklichen, dem die 
Tonkunst ein inneres Leben erschlossen bat, so leicht nicht 
verlasse. Sein Freund Inkermann (C O. Sternau) in Köln 
dichtete ihm einen .Chor der Nymphen am Rheine», 
Marschner componirte ihn dreistimmig, und auf der Sänger- 
fahrt am 30. Juli 1854 wurde er auf dem bewimpelten 
und bekränzten Dampfschiffe gesungen und anf Schloss 
Argenfels wiederholt. Dem Componisten, von dem auch 
eine treffliche, damals noch ungedruckte Composition von 
Bodenstedt'» .Zigeunerlied* vom kölnischen Chor gesun- 
gen wurde, ertönten weithin über die Wogen des Rheines 
längs den Felsen hin schallende Lebehochs I Da musste ja 
wohl mit dem lichten Blau des Himmels und mit der hei- 
teren Sonne und den frischen Stimmen der rheinischen 
Sängerinnen und Sänger neue Wärme in das Geroülh des 
Tondichters zielten und ihn dem Leben wieder gewinnen. 

So war es denn auch, und im Juni des Jahres 1855 
hatten wir die Freude, ihn wieder in Köln zu sehen, als 
er eben seine Verbindung mit der schönen und liebens- 
würdigen, eben so talentreichen als geistvollen Sängerin 
Therese Janda geschlossen hatte. Er fuhr von hier 
wiederum den Rhein hinauf, besuchte seine kölnischen 
Freunde in Woinheim und verlebte am 19. Juni einen 
schönen Tag mit ihnen in Heidelberg. Im Herbste dessel- 
ben Jahres kehrte er mit seiner jungen Galtin zu uns zu- 
rück, und Beide verherrlichten am 20. November das dritte 
Gescllschafts-Concert durch ihre Mitwirkung. (Vergl. den 
Bericht in Nr. 47 des Jahrgangs 1855 dieser Blätter.) 

Diese neueste Periode von Msrschner's Leben brachte 
auch der Tonkunst wieder schöne Früchte, besonders in 
der Composition von Liedern, unter denen der .orienta- 
lische Liederschatz* von Bodenstedt und .der fah- 
rende Schüler' von Julius von Rodenberg hervorragen 
und eine Frische und Ursprünglicbkeit der Melodieen zei- 
gen, die sie den Arbeiteu aus der besten früheren Zeit des 
Componisten cur Seite stellen. Auch ein grösseres, umfang- 
reiches Werk bat Marschner fast vollendet; doch wiesen 
wir nicht, ob er sich cntschliessen wird, es zu veröffentlichen. 

Ueber Marschoer** Werke, deren Ausgabe-Nummer die 
Zahl 170 erreicht hat, wobei neun Opern, so wie über die 
Charakteristik seiner Musik behalten wir uns einen späte- 
ren Artikel vor. L. Bischoff. 
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Mflochener Briefe. 

Anfang Januars 1847. 

Die erste Hill« der münehener Coneert-Soison hat 
mit dem Neujalirslage ihren Abschlusa gefunden. Der Car- 
iieval verdrängt die ernsteren musicalischen Bestrebungen, 
rauschend« Tantmusik erschallt in den Sälen, in denen 
sonst die Klange Beethoven'acher und Motart'seher Sin' 
fonieen and HandeTscher Oralarten ertönen. Bezeichnend 
für diese Zeil der Musik-Ebbe ist, da» Frau Clara Scbu* 
mann, die lange erwartete, für ihr in diesem Monate beab- 
sichtigtes Coneert Leinen passenden Saal bekommen konnte, 
so dass wir wabrschembeh erst nach dem Fasebing das 
Vergnügen haben werden, sie tu boren. Von Fastnacht 
bis Ostern ist die tweito Hälfte der hiesigen Concert-Sai- 
son, imd man bat uns dafür schon recht schöne Genüsse 
in Aueeicht gestellt, unter Anderem die erste und sechste 
(Pastoral ) Sinfonie von Beethoven, eine von Havdn und 
die grosse C-dur-Smfonie von Frans Schobert. Der Ora- 
torien-Verein wird .Israel in Aegypten" bringen. Wir 
wünschten recht sehnbeb, die Zeit des Tentes wäre vorüber, 
und die der Musik begänne wieder. 

Am ersten Weihnachtstage borten wir im vierten 
Abonnements-Concerte im Odeon die neunte Sinfonie von 
Beethoven — eine Aufführung dieses Werkes, die jedenfalls 
den gelungensten an die Seite gesellt werden darf. Lachner 
hat ein ganz vortreffliches Ensemble hertustcllen gewusst, 
Orchester, Soli und Chor (vom Theater) thaten ihre Schul- 
digkeit vollkommen. Das unendlich schwere Werk ging 
leicht, und das ist gewiss das beste Loh, das man tollen 
kann. Unter Bassist Kindermann tbat sich besonders rühm- 
lieh hervor, und die Wirkung seines ersten Einsattes war 
eine mächtige. Nach unserem Dalürhallen hätte nur das 
Blech weniger stark besetzt sein können ; es herrschte na- 
mentlich im Vergleich tum Chor hier und da ein wenig 
vor. Die Tempi warco im Allgemeinen sehr schön, nur das 
Trio im Scherzo hätten wir langsamer gewünscht; ein klei- 
ner Unfall am Schlüsse des Scberto war tu geringfügig, 
um die schöne Wirkung der ganzen Sinfonie tu beein- 
trächtigen. Auf die neunte Sinfonie folgte das Concertstuck 
von Weber, welches Ernst Pauer, der dazu hieber gereis't 
war, mit grosser Bravour, brillanter Technik und durchaus 
edlem Tone vortrug. Er nahm es freilich ein Bisschen rasch, 
doch hat dies bei dem Concertstücke weniger zu sagen. 
Die dritte Nummer war , Meeresstille und glückliche Fahrt " 
von Beelhoven. Diese schöne Composiüon ging sehr präcis 
und schwungvoll. Hierauf spielte Herr Pauer eine von ihm 



arrongirte Suite von Händel ganz vortrefflich. Dass er es 
nicht unterliess, nach der nennten Sinfonie auch noch eine 
Tarantella, ein allerdings gani anständiges Salonstück sei- 
ner Composiüon, to bringen, müssen wir dagegen höch- 
lichst rügen, und es ist uns mir rätbselhaft, dass ein Künst- 
ler wie Pauer nicht selbst die Unziemlichkeit eine« solchen 
Verfahrens fünft. Die Oberon-Ouverture, welche köstlich 
frisch vorgetragen wurde, schloss das Concert sehr würdig. 

Herr Pauer erfreute noch ausserdem einen kleineren 
Kreis von Freunden and Bekannten durch den Vortrag der 
Sonaten Op. 100 und III, der C-moll- Variationen und 
des Andante in F-dur von Beethoven, so wie einer Bacfa'- 
seben Fuge. Er spielte diese Stücke in dem Saale des 
rühmlichst bekannten Pianoforte-Fabrieanten Afoys Biber. 

Der Oratorien- Verein bat in einem kleinen Coueerte 
am 29. Deccmber v. J. die jungst erlittene Niederlage 
wieder vergessen zu machen gesucht, und es war uns recht 
erfreulich, unsere Ansicht bestätigt tu hören, doss mit den 
vorhandenen Kräften etwas Gutes geleistet werden kann. 
Der Vortrag eines Madrigals von Jobn Hennelt. eines geist- 
liehen Liedes von Eceard und des Ave verum von Mosart 
war recht brav; auch einige Quartette von Hauptmann. 
Mendelssohn und J. Maier gingen schön; nur die Wahl 
der Stücke, welche etwas sehr bunt war, konnten wir rocht 
ganz hilligen: uns will bedünken, ein Oratorien-Ver- 
ein solle sich ausschliesslich der ernstesten Munkrichtun« 
zuwenden. Derselbe Verein wiederholte am Sylvester- Abend 
in der Bonifacius-Kircbe das Dellinger 7'e Deum von Hän- 
del, dessen unglückliebe erste Aufführung wir neulich rü- 
gen mussten. Die Chöre waren dieses Mal besser einstu- 
dirt und klangen gut; aber den Uehel ständen in der Instru- 
mentation war nicht abgeholfen. Trompete und Conlrabass 
tanzten nach wie vor ihren Pas de deux, und die armen 
Solo-Oboen waren sehr ergötzlich anzuhören. 

In der königlichen Oper hatten wir unter Anderem 
die Dorfsangerinnen von Fioravanli, ein reizendes Stück, 
das sich auch die volle Gunst des Publicums erwarb. Fer- 
ner hörten wir den Don Juan von Mozart. In der Titelrolle 
zeichnete sich Herr Kindcrmann mit seiner gewaltigen 
Stimme aus; auch Frau Maximilian (Donna Anna) zeigte 
sich wieder als die feine, geschulte Sängerin, doch reicht 
ihre Stimme in unserem grossen Hause lür diese Rolle 
nicht aus, namentlich in der grossen Arie in D. Die Brief- 
Arie dagegen sang Frau Maximilian sehr schön; wir 
wünschten nicht, dass die Direction die geschätzte Künst- 
lerin durch öftere Wiederholung des Don Juan anstrenge, 
einen so grossen Genuss uns auch diese herrliche Oper ge- 
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wäbrl. Frou Diez war eine reizende Zeriine. Eine köstliche 
Rolle derselben ist auch die der FrauFluth in den , Lusti- 
gen Werbern* Ton Nicolai. Diese nette Oper wird hier 
überhaupt sehr abgerundet gegeben. Herr Kindermann ist 
als Herr Flulb reebt gut, und die Herren Sigl (Falstaff), 
Hoppe (Spärlich) und Lang (Dr. Cajus) sind höchst origi- 
nelle Figuren voll Humor. Das Ballet im tauten Acte ist 
freilich traurig anzusehen. Die meisten der hiesigen Elfen 
haben weit mehr als das canooische Aller and bedürfen 
weder grüner Tricots noch langer Rocke, um das liebe 
Publicum kalt zu lassen. Vielleicht hat die Intendanz eben 
diese lobenswerthe Absicht! 

A. Z. 



Tages- and l}ntorhaltiina:»#BI«tt. 

Mozart'! komisches Sextell „Die Dorf-Muskanlen" für Streich- 
Quartett ond zwei Horner i«l bei Schlesinger in Berlin in 
Partitur (I Thfr) erschienen. 

* Brenden, |. Januar, Unser Ifiiflheatcr hat das Jahr mit 

einer Oper beschlossru, deren Aufführung ein wahres Fest lür alle 
Freunde deutscher Musik war Wie zahlreich diese aber hier sind, 
zeigte der Zudraog zu der Vorstellung von II. Marschners 
„Templer und Jüdin". Das Haas war überfüllt, obwohl die freien 
Enlreen nicht güllig waren. Die Aufführung war gtauzrnd in jeder 
Hinsicht; es wirklcn aber auch Alle mit sichtbarer Liebe zur 
Sache mit. Miller wurzer ah Templer übertraf sieh in der Thal 
wlbst; »ir haben ittfi lange nicül mil su viel Leidenschaft und 
Begeistcruii« singen und spi>lcn hiiren. Ucber die Rebecca der 
Frao Bürde-Ney kann man nur sagen, dass sie bewuoderns- 
werth war. Nehmen Sic dazu Tichatschek als Ivanhoe, Friiul. 
Buukc als Rowcna. Rudolph als Nair und das trrlTli.hc Or- 
chester, und Sic werden es natürlich finden, dass sich die ganze 
Zuhörerschaft von dieser Musik x«boucu und entrückt fühlte. 



Aus Wien. Aus dem vorigen Jahre (Munal Deccmlier) haben 
wir nuch nailttuholcn «las cr>lc Concert des Männergesang- 
Vereins. Die wiener Butter lur Musik sprechen sich folgender 
Maasscn darüber aus: „Im Canzcn — die unpassende Wahl der 
l^rizlng'schen „Verlor'nm Kippe" ausgenommen — kann die Zu- 
sammenstellung des Programms, wiewohl einige offenbar malle Sa- 
eben mit unterliefen, gutgeheißen werden. Auch zeichnete es sieh 
durch Vnrmhnm« mehrerer Novitäten aus, onter welchen der Chor 
aus Schumanns „Pilgerfahrt der Rose" in erster Reihe zu nennen 
ist. der »ich durch Kraft und edle Einfachheit auszeichnet. Die 
„Dithyrambe" von J. Uieli, eme breit« Compoaitioo, verlangt 
zum imcutioitirtcD Effecte das Orchester, welches durch die magere 
('.lavier- Begleitung nicht .ersetzt werden konnte, so gut auch diese 
schwierige Surrogat- Partie von Herrn Darb» ausgeführt wurde. 
Zwei Composilionen von C f.. Fischer, ein Vocal-Quartell, „Rös- 
lein im Walde", und der Chor „Trinklied der Aken- zeigen ein« 
geübte Hand, sind klar gehalten, ohne jedoch durch den In. 
halt besonders hervorragend ru «ein. — Dasselbe lasst sich 
auch von dem Quinteitc des Herrn Dcbrois sagin, das wie- 
derholt werden musste. In II erbe t's Chor, „Sterne sind 
schweigende Siegel", mit Solo-Quartett und Clav ier- Begleitung 



Hegt der Anlage nach unbestreitbar poetisches Element; aber wir 
glauben, dass sur Darstellung des sehr duftigen .Stoffes, wie ihn 
das Gedicht Roquelte's bietet, zu viel Mittel und Wege versucht 
worden sind, wodurch die Sache schwerfällig wurdo. Andererseits 
gerate die Fülle der in etwa» hastiger Folge »ich dringenden Mo- 
dulationen und das stellenweise Gesuchte derselben mit dem Cha- 
rakter der Dichtung einiger Maassen in Widerspruch. Herr Herbek 
leidet, wie alle jungen Componislcn, an dem Fehler, sein ganzes 
Wissen, Können und Emplinden in einer Cohtposifion nieder- 
legen zu wollen. Die Glanzpunkte des Concerles bildeten Mendels- 
sohns „Der Jäger Abschied" und Schubert's „Nachtgrsang im 
Walde". Letzterer musste sich leider mil einer auf dem Ciavier er- 
setzten HörnerbegleiluDg begnügen, da das gleichzeitige Stattfinden 
anderweiter Orchcsler-Prodnclionen das Anlangen der erforderlichen 
Anzahl Hornisten vereitelte. Die Ausführung fast staatlicher 
Piecen zeigte von vielem Flefsse. In den Solo-Vorträgen machte 
sich ein Tenorist (Namens Kons) mit sehr schöner Stimme be- 
merkbar. Das Concert war stark besucht." 

Ferner das erste philharmonische Concert (am 7. De- 
cember vorigen Jahres), unter Lci;ung von K. Eckerl. Es brachte 
Beethovens Coriolan-Ouverture, Mendelssobn's A-rfur-Sinfonie (Nr. 
4t, Berlioz' Fee Mab. Daneben J, S. Bach's Concert für drei da- 
tiere (durch die Herren Eckerl, Fischhof und Dachs) und 
die Kirchen-Arie von Stradella (durch Herrn Ander). - Das 
Concert des Pianisten Karl Evers (den 14. December), dessen 
Composilionen: Sonale in für Pianoforte und Violine, meh- 

rere Lieder und ein Duett - grossen Beilall fanden, wahrend die 
„Frühlingslieder" für Pianoforte allein, eine Art von Pbantasieen 
über drei Gedichte von l<coau, nicht allgemein ansprachen. Die 
Aufnahme des bewahrten Künstlers war eine sehr ehrenvolle, und 
er wurde am Schlüsse gerufen. 

Im zweiten Concerte der Gesellschaft der Musikfreund« 
wurden Mendc Issuhn's Hebriden, dieScene aus Gluck's Orpheus 
(Fräul. Tobiscb) mit das Furien-Chor und Beethovens 
neunte Sinfonie aufgelührt. Die Auslührung des Finale, das man 
hier tu Lande „eine Canlatc" nennt, misslang ganz und gar. 

Im Hofhurglheatrr waren am 22. und 23. Decerober die Jah- 
reszeiten von J. Haydn; die Soli sangen Kraul. Tieljciis. 
Herr Erl und Herr Panier, der freilich «einen Vorgänger Slau- 
digl nicht erreichte, aber doch grossen Beifall ärntete. 

PattU. Bazio s UdUrt Polktlin »erschafft fortwährend der 
Direction <ter komischen Oper wöchentlich drei Mal eine Einnahme 
von 5000 Francs. 

Von Ambruise Thomas wird «Amor und Psyche" slu- 
dirt. Eine zweile Oper von ihm. „U Cont**t de Venu*", ist eben- 
falls angenommen. 

In der grossen Oper bereitet man ein Ballet von Scribe und 
Au b er w und die Oper „U Trou^n'. 

Der deutsche Pianist Igoaz Tedcsco ist hier angekommen 
und wird in Erard's Saale ein Concert geben. Eben so die schwe- 
dische Sängerin Bertha Westers Iran d. 

Hoger hat den Teil von Haydn's „Jahreszeiten" ins Fran- 
zösische übersetzt. Das Werk soll in einem der diesjährigen Con- 
oerto des Cooservaloire» gegeben werden — ein ganzes Oratorium ! 
Das wäre lür die £eeM« ie* ConcmrU ein gewaltiger Fortschritt 
Wenn das Vorhaben su Stande kommt, was aber nur durch eine« 
bedeutend verstärkten Chor mil Erfolg ausgeführt werden kann, so 
wünschen wir den Franzosen Glück dazu. Jedenfalls konnte kein 
geebneteres Werk zu diesem Reform-Versuche gewählt werden. 
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und Roger hat sich ein grosses Verdienst durch seine Arbeit er- 
worben. Dem Vernehmen nach wird er selbst die Tenor-Partie 

Sil 



Der berühmte belgische Violoncellist Scrrais gibt seit dem 28. 
Dceembcr v. J. Coneerte in Warschau. 



Kew-Tork, Die deutsche Oper hat nach Sl Vorstellungen 
schliesscn müssen. Die Ausgaben waren enorm: an Tageskostan 
.500 Dollars, die wöchentliche Mielhe des Theaters 900 Dollars. 
Das Deficit in den Einnahmen betrug manchmal mehr als 300 
n einem Tage, 



■tts-Jnneiro. Mlle. Julienne Dejean hat in ihrer Benefiz- 
Vorstellung „La Regina di Cgpro" und den ersten Act der Jiorma 
gesungen. Unter den unzählbaren Kränien und Sinussen, womit 
ibr gehuldigt wurde, befand sich einer, vom Orchester aus darge- 
reicht, worin mitten unter Blumen sich ein Collier von Brillanten 
befand, das auf 15,000 Francs geschätzt wurde. (Der Tausend! die 
dortigen Orchester-Musici müssen reich sein! Auf, nach Rio!] 



Die auf das II. Preis- Ausschreiben des Vereins uns zugekom- 
menen 39 Operetten-Teste versenden wir beule an die saUungv 
mässig erwählten drei Herreo Preisrichter, und werden wir das 
Ergebnis« ihrer lleurlhcilungen dieser Werke s. Z. anzeigen. 

Die Uebersicht der Tonhalle in ihrem fünften Jahre |l AM) wer- 
den wir noch im nächsten Monate den verehrlichen Mitgliedern 
derselben zusenden, daher wir diejenigen, welchen sie wegen Auf- 
enthallswcchsels u. s. w. etwa nicht zukommen sollte, bitten, uns 
gefälligst Nachricht davon geben zu wollen. 

Mannheim, 3 Januar 1851. Der Vorstand. 



HEUE IflUaiC/tLIEK 

im Verlage 

BREITKOPF k HÄRTEL in Leipzig. 

C kern Uni, L., Medta, Optr, Ciavier- Au, tug, tu 4 
6 TUr. 

— — Dieselbe, Ciavier- Auimg, tu 2 Hände* arr. 4 TUr. 
David, J\, Op, 35, Concert Nr. 5 in D-moll für die Violine mit Be- 
gleitung da Orcketttrt. 4 TUr. 10 Ngr. 

— — Dautlbe mit Begleitung dt» Pianoforte. 2 TUr. 15 A>r. 
Dut*rneg, J. B, Op. 235, La Peilt, Fanlaitie-Galop pour Piano. 

15 Ngr. ' ^ 

— — Op, 237, Ürux Fanttnnt* rar t Optra: La Traviata de Verdi 

pour Piano. Nr. 1, 2 i IS Ngr. 1 TUr. 
Eektr, C, Op. 4, Seck* stimmige Litdtr für Sopran, AU, Tour 

und Bat,. Partitur und Stimmt«. I TUr. 5 Ngr. 
Egken, 1. A. van, Op. 25, Senat* Nr. 3 für die OrgtL 25 Ngr. 
Grtnttbach, B., 12 Clavierttück* im 4 Hdmdtn im Umfang» wn 

fünf Tintn für Anfänger. Zwei Heftt i t5 Ngr. i TUr. 
Grüttmachtr, F., Op.31, Variationen über ein Original-Thema für 

Violonctll mit Begleitung det Orcktttert. 1 TUr. 20 Ngr. 

— — DUttUttn mit Begleitung du Pianofort*. 1 TUr. 
Gurlilt, C, Op. 17, Sonate im leichteren Stile für dai Piano foru. 

25 Ngr. 

Hag da, J., Sgmpkonietn. Arrangement für da* Pianoforle tu vier 
Udnden. Nr. 7, C-dur. Nr. 8, B-dur. Nr. 9, C-motl. a 
1 TUr. 3 TUr. 



Op. 



Hag du, DiettUtn, Arrangement für da» Pianef. tu 2 Händen. 
« 25 Ngr. 2 Thtr. 15 Ngr. 

Hering, C, Op 13, Elementar- ViolUtthult und Elementar- Etüden 
Praktitehtr Tkeä tu deutet moikod. Leitfaden für VMmm- 
Lekrtr. I. Elementar- CnlerrteU, 25 Ngr. 

— - Op. 14, Sedutenn MuntMücke in fort. 

für Violin» und Pianoforte tur rrtt 
Violintckule und tum Vortrage fü> gam jungt' Violin- 
tpieter. 1 TUr. 5 Ngr. 

15, Zwei Duo» für tteei Violinen (ertte Lagt) für Schü- 
ler, die den dritten Curtut mner Violintckule aktoltnri. 
25 Ngr. 

— — Mttkoditeker Leitfaden für Viotinlekrtr. Zu teiuer EUmentar- 

9 Ngr. 

Kern, C. A., Op. 30, Temuoarer LuttUänge. Walter für da» Piano- 
forte. i5 Ngr. 

— — Op. 31, La premiirt Rote. Polka-Maturka p. Piano. 10 Ngr. 
Linngr tn, K. T Op. 12, Ckanron eretiaue pour Piano. 10 Ngr. 

— — Op. IS, Taranteile pour Piano. 10 Ngr. 

Motart, W. A., Quartale für tmei Violinen, Viola und Violonctll 
Neue Autgabe, tum Gebrauek beim Conttrvatorium der 
Musik in iMptig genau betoicknet ton Ferd. Daeid. Nr. 
1, G-dur. Ar. 2, D-moU. Ar. 3, B-dur. a t TUr. 
3 TUr. 

für da» Pianofort* tu 4 Hat 
in kokem Format. Nr. 1, Don Juan. — Nr. 2, Die I 
berfket*. - Nr. 3, Figaro t Heekteit — Nr 4, Die Ent- 
führung. — Nr. 5, Tilut. — Ar. 6, Idomeneo. — Ar. 



7, Cot, fan tvtle. — Ar. H, Der Sekautpiel-Dirretor. — 
Ar. 9, II Ar Pattore, ä 15 Ngr. 4 TUr. 15 Ngr. 
P artitck, C. E„ Op. 3, Vier Lieder für eine Sopran- oder Tenor - 

ttimmt mit Begleitung det Pianoforte. 20 Ngr. 
R eintcke, C, Op. 51, Ouvertüre tu Caldtron't „Dame Kobold". 

Arrangement für da» Pianofort* tu 4 Udnden, 1 Thlr. 
Rittt, J,, Op. 33, Conetwtttüek (Adagio, Inlermetto und Finale) für 
di* Oboe mit Hetdtttung det Orchettert. 2 TUr. 10 Ngr. 

— — Dattdbe mit Begleitung det Pianoforte. 1 Thlr. 5 Ngr. 

— - — Op. 37, Seck* geitttiehe Lieder für Sopran, All, Tenor und 
Bau. Partitur und Bimmen. I Thtr. 5 Ngr. 
Rede, Op. 11, Ouatuor pour dtux Violom, Alto et Baue. Neue 
Autgabe. 20 Ngr. 

Rubinttein, A., Op. 39, üeuriem* Sonalt (G-dur) pour Pian. tt 
Vioiencotle. 2 Thlr. 

— — Op. 41, Troitiemt Sonate pour Piano. 1 Thlr. 15 Ngr. 

— — Op. 47, Troit Quatuort pour 2 Vudont, Alto et ViotonetUe. 

Ar. /, 2, 3, a 2 TUr. 6 TUr. 

— - Op. 49, Sonate (F-moUJ pour Piano et Alto. 2 TUr. 
Sekäffer, J., Op. 6, Seck, Getaugt für eine Singttimme mit Be- 
gleitung du Pianoforte. 20 Ngr. 

Vo,,, Ck., Op.222, Le Vol de la Fortune. Ptinturt muneale dapri, 
le famtmx labtrau de Guido Reni pour Piano. 20 Sgr. 

— — Op. 223, Tremolo d'apre, une Melodie dt Donitttti pour 

Piano. 15 Ngr. 

Wagner, R., Utungrin-Martck, für da, Pianoforte bearbeitet von 
J. V. Hamm. 5 Ngr. 

All« in dieter Mutik-Zeilung betproekenen und angekündigten Mu- 
ticalien »le. tind tu erkalten in der itet, eoltttdndig auortirttu Muti- 
calien-Handlung ntbtt Leihantlall ton BERNHARD B Ii El ER in 
Kein, Hockttratte Nr. 97. 
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JVciUgen. — Der Abonnctnentnpreii betragt fttr daa Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. prausa. Post- Anstalten 3 Thlr. 5 Sgr. Eine einaalne Nnra- 
mar 4 8gr. Einruekungs Gebühren per Peütseile 2 Sgr. 
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Di« Weihe des FrtiKngs (Ver saerum). 

Fi)t Soli, Cbor und Orchester eomponirl 
»on 

F*r«laa«4 alliier. 
II 

Das Werk hat leine Ouverlore, sondern beginnt mit 
dem Chor der Albaner, dem jedoch eine Inslrumentol-Ein- 
teitung von 32 Tacten vorausgeht. Sic fuhrt nicht bloss 
in die Stimmung ein. sondern drückt diese schon sehr be- 
nimmt dadurch au«, ddss der Cbor (E-moll, Andante mosso, 
%) mit den Worten: .Geschlagen ist dos Heer!» die er- 
sten Tacte der Oboen, Clarinelten und Fagotte als Haupt- 
Motiv wieder aufnimmt. Der Componist hat diesem Chor 
nicht den Charakter der Unruhe, Verwirrung und verzwei- 
felnden Ratlosigkeit gegeben, sondern er spricht den ge- 
sunkenen Mulh, Wehklage über das Missgeschick und eine 
gewisse Resignation auf ergreifende Weise aus. Nur bei 
den Worten: .Wie auf dem empörten Meere Wogen an 
einander prallen • , erheben sich die Stimmen 7» einigen 
kräftigeren und scharfer rlivthmisirlcn Tacten; bald aber 
stirbt die Klage wieder dahin in dumpfen Arcordcn, wobei 
der Nachruf der einreihen Männerstimmen: .Uns ersteht 
kein Held!* ohne eigentlichen Schluss in dem H-dur-Ac- 
cordc verhallt. 

Gerade dies ist von Wirkung; denn die Stimme des 
Priesters schlägt nun wie ein zündender Funke mitten in 
drn feigen Jammer hinein. In den Tönen des Priesters 
fprüht der Zorn, und doch kündet die Erinnerung an die 
alte Weissagung Muth und Zuversicht an. Der Componist 
hat hier die Absicht des Dichters, in wenigen Worten ouf 
die iwei Hauptpunkte des Ganzen hinzuweisen auf den 
Coltus des Mors und die Wunder seines heiligen Speers 
und auf die Gründung Roms, durch die musicatischc Be- 



handlung vortrefflich ins Liebt gestellt, indem die- Wortes 
.Habt ihr vergessen, was einst Mars verbiess, als er den 
heil'gen Speer in diesen Boden sliess*. ein in Melodie und 
Harmonie gesteigertes Reciteliv bilden, die Weissagung 
selbst: .Erwuchsen soll auf sein allmächtig Werde aus 
diesem Grund die Herrscherin der Erde", aber ein Arioso 
in tempo. worauf' dann wieder der Zorn rechalivisch los- 
bricht. Dabei lässt das Orchester überall die Stimme frei 
wallen: nur gehaltene Accorde in dem Saiten-Quartett bil- 
den ihre harmonische Grundlage, aber die melodische Phrase 
der Weissagung wird von den Oboen. Oarineltcn, Fagot- 
ten und der Tenor-Posaune im Unisono eingeleitet und. 
nachdem sie der Priester gesungen, von der Trompete und 
All-Posaune, die, in Sexten aufsteigend, den Glanz der Zu- 
kunft verkündigen, geschlossen Es liegt sowohl in der 
Melodie und Instrumentirupg dieser Stelle, als besonder» 
auch in der Abwechslung der leidenschaftlichen Form des 
Recitalivs mit der würdigen, sehcrhaflen Farbe des Arioso 
eine Wirkung, die ihren Eindruck nicht verfehlen kann. 
Es wird einem bei solchen Steilen gao* unbegreiflich, wie 
einige neuere Componisten, a. B. Schumann und Wagner, 
durch Verschmähung des Recitalivs und Wiedereinlührung 
der alten abgestandenen, psalmodirenden Tact-Leier eines 
Lully und Rameau (die sie uns für Fortschritt verkündigen 
wollen) sich um die schönsten Effecte bringen I Wo der 
freie Rhythmus, der sich nach der Wichtigkeil des W ortes 
und nach dem individuellen Gefühle richtet, ganz an seiner 
Stelle ist, da wollen die Neu- Herren ihn nicht; wo aber 
der strenge Tact tum prncisen Zusammenspiel eines gan- 
zen Orchesters nicht entbehrt werden kann, da soll die 
persönliche Freiheit des "Einzelnen zur Gellung kommen? 
Curiose Signori Iiubati! 

Der kurze Cbor (A-moll, ' Andante mosso, V a ) erlnbt 
sich von demütbigem Flehen — in einer Art von Canon 

0 
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sehen Aufrufe in C-rfur: „Watcrs* aflrfn sei unser Hort!* 
Du Tempo darf utrht «i.^phnfJI gwwmen »erden, fre> 
lieh auch keinesfalls schleppend. 

Das folgende Solo des Priesters, in welchem er das 
Gelübde des ganzen Frühlings fordert {Andante sottenutb, 
A-dur, Ya), bildet mit dem Einfallen des Chors in kurzen 
Sätzen von wenigen Tacten eine musicalisch sehr gelun- 
gene Scene. Das Orchester betheiligt sich dabei mehr als 
früher durch eine reiche Begleitung, die das Weben und 
Treiben des Frühlings mall, eine ziemliche Reihe ton Tac- 
ten lang im Pianissimo bleibt, während der breit angelegte 
Gesang von den Accorden der Holz-Blasinstrumente, auf 
der schwirrenden Bewegung der Geiget) und Violen in der 
mittleren Ton-Kegipn, getragen wird. Nach einer Modu- 
lation nach C-dur kehrt er in den Grundton zurück, in 
welchem die Worte: .Der ganz© Frühling soll sein eigen 
sein!" endlich im Fortimmo ausbrechen und erst von den 
Männern, dann von den Frauen und hierauf vom ganzen 
Chor zu einem mächtigen Zusammenrufe aufgenommen 
werden. Unmittelbar daran knüpft sich ohne Tact- und 
Tempo- Veränderung die Aufforderung des Priesters zum 
Schwor, der im £-dur-Accord eiAcn Tact lang über die 
feurige Orchester-Begleitung in den Männerstimmen hinaus 
klingt ; nur die Pauke rollt dabei fort und verhallt auf dem 
t in einem folgenden Tacle ganz allein. Mit ihrem letzten 
Sechszclinlel auf dem neuen guten Tacllheil tritt der Prie- 
ster mit folgendem Scbluss ein: 




W T 



Wie schon liegt in dem Eintritt dieser Harmonie der Aus- 
druck des Ernstes, der ganzen Folgenschwere jenes 
Schwurs und zugleich der inneren Befriedigung und Zuver- 
ficht des beruhigten Gemüthes! 

Nun erhebt sich im folgenden Chor (AlUgro ton fuoco, 
C-dur, V*) ein neues Leben, das gegen alles Vorhergegan- 
gene mächtig absticht, ein Wogen und Drängen des Mu- 
Ibes und der Kampflust, das sieb zuerst in dem Ausrufe 



der .nüMlirftm Jngend (Tejof): ,D« M«lU Flamme« 

schürt dies Wort!' Luft iriacht und sich dann durch den 
.Eu»aU der anderen Sprossen Jus tu dem gewaltigen Uni- 
sono After: .Mavors aflein ist unser Hort, die Kraft ist 
seine Braut!* steigert und mit einem Rurigen, marscharti- 
gen Satze schliesst, in dem sich der Glanz der Stimmen 
und der Instrumente, vereinigen. Man hört diesem Satze 
wohl nicht an, dass ein musiealisches Kunststückchen darin 
steckt, indem die Tacle 5 — 8, 13 — 16 und 29 — 40 
zuerst in den Bässen des Orchesters allein, zuletzt im Uni- 
sono mit den Bratschen und Geigen das Hauptmotiv der 
ersten vier Tacle immer wiederbringen, während der Chor 
das Complcment des Hauptmotivs singt. Dies gibt dem 
ganzen Stücke etwos Trolzigwildes, das der Lage vollkom- 
men ongemessen ist. 

Hierauf folgt eine grosse Gesong-Scene des Priesters, 
die sich zuerst in demselben Tempo und derselben Tonart 
dem Chor anscbliesst, als er seinen Erclschluss, selbst dem 
Heere mit dem heiligen Speer des Gottes vorauszuziehen, 
ankündigt. Mit den Worten: .Ich will ihn hoch erhaben 
tragen, er flamme leuchtend vor euch her!" tritt ein feier- 
liches Adagio (C-dur, */») ein, von vier Hörnern begleitet, 
mit kurzen, getragenen Zwischenspielen von Trompeten 
und Posaunen. Alsdann folgt im Allearo am fuoco (A-moll, 
\ij unter wallenden Instrumental-Fluten der Fluch, mit 
dem der Priester die Elrusker den unterirdischen Göltern 
weiht, wobei das Orchester und namentlich die Basse mit 
ihren aufsteigeuden Figuren einen wilden Charakter anneh- 
men, ohne jedoch die Stimme nur im Geringsten zu decken, 
so dass, wie die ganze Scene, besonders ober dieser Ab- 
schnitt ein wahres Prachtstück lür einen Bariton ist, der 
namentlich die hohe Quinle von o bis zum eingestrichenen 
e mit vollem Klange in der Gewalt bat. Nach einem voll- 
ständigen Schlüsse in A-moll beginnt der Moment des sieg- 
bringenden Adlerflugcs (s. Art. I., Nr. 5, S. 35: .Ha! 
welch ein Kauschen in den Lüften!*). Während die zwei- 
ten Geigen und Bratschen in der Milte in wechselnd stei- 
gendem und sinkendem Piano schwirren, die Flölen and 
Clarinetlen in synkopirten Noten athmen, hoben die gel heil- 
ten ersten Geigen in der Höbe einen eigenthümlich ouf- 
und absteigenden Gesang, der durch seine Originalität das 
Sausen und Durchschneiden der Luft auf die glücklichste 
Weise nachahmt und eine der schönsten Tonmalereien bil- 
det, die wir je gehört haben. Dicht vor den Worten: .Seht 
droben ihr die Adler fliegen!" reisst diese jetzt im tut- 
titsimo einherrauschende und von der kleinen Flöte in der 
höchsten Octarc unterstützte Geigenfigur die Phantasie des 
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Zuhörer«: fast cum wirklichen Aufschauen nach der H5he 
empor, und er begreift es, wenn das Volk begeistert aus- 
ruft: .Wir seb*lt die Adler fliegen, wohlauf zum Stegen!' 
Das Ganze schliefst in C-rfur ab. 

Da die besprochene Gciangscene ein Hauptstück der 
Portie de« Priesters ist, so wollen wir hier die Bemerkung 
eioschalten, dass die musicalische Charaklrrislik des Prie- 
sters keine leichte Aufgabe war, wed er in Einer Person 
den Priester und Scher, den Krieger und Volksluhrer ver- 
einigt. Der Componist hat sich bestrebt, diese verschiede- 
nen Charakterzüge, je nachdem der eine mehr, der andere 
weniger hervortritt, musicalisch wiederzugeben; nament- 
lich scheint aus diesem Streben denn auch der Adagio-Satz 
mit den Zwischenspielen der Trompeten und Posaunen her- 
vorgegangen zu sein. Dieser Satz spricht uns aber persön- 
lich gerade desswegen vielleicht, weil jenes Streben darin 
4u sichtbar erscheint, weniger an. Dagegen finden wir die 
Charakteristik des priesterlichen Heros im Ganzen vortreff- 
lich, weil sie sowohl hier als besonders auch im zweiten 
Theile stets uns den Eindruck der gläubigen Ueberzeu- 
gung und einer ed.*ln, aber von menschlichen Gefühlen nicht 
entblössten Willenskraft gibt und in keinem Tone und kei- 
ner melodischen Phrase den Gedanken an Unwahrheit und 
Heuchelei aufkommen lässt. Es ist ein wahrer Prophet, 
der uns dargestellt wird, obgleich ein Heide, nicht aber ein 
falscher. 

Nach dem Abschlüsse in C beginnt chi rasches, fast 
wildes Marsch-Motiv in E-mM, das sich jedoch kurz nach 
dem Eintritt der Stimmen bei den Worten: „Wir ziehen 
fort, Mars unser Hort!« nach E-dur wendet. Der Chor 
der Krieger ist als solcher nicht ausgeführt : der Marsch 
zum Aulortith war dem Componisten die Hauptsache. 

Nachdem der Marsch geräuschvoll genug aufgetreten, 
verklingt er allmählich, und das Orchester wird ruhiger. In 
langsamerem Tempo {Andante mouo, %) dtfuten in einem 
Salze von Blas-Instrumenten zarte Motive, einander nach- 
ahmend, den Anbruch der Nacht an. Die Modulation wen- 
det sich nach A*4ur, und auf dem Wege dahin tritt der 
Solo-Sopran, die Stimme der Priest er in der Vesta, mit 
dorn gehaltenen Ausrufe : „ Heilige Nacht!* auf überra- 
schend schöne Weise ein. Dann beginnt sie (Piü Unto, As- 
dtu\ V») mit den Worten i ,0, breite deine Schwingen 
schützend über ihren Heereszug!* einen Gesang in Vier- 
tolsnoten, der »ich mit innig empfundener Melodie über die 
Pedalnote Ai. begleitet ton den Geigen- und Bratschen con 
sordini, ausbreitet Er wird von dem Chor der Jungfrauen 
wiederholt und kehrt dann nochmals mit einiger Verände- 



rung bei der zweiten Strophe: .Und db, o VeaUl" wie- 
der, jedoch mit bewegterer, wiewohl immer ganz einfacher 
Begleitung und mit einem breiteren Schlüsse, in welchem 
sich die Stimme der Priesterrn auf einfach schöne nnd doch 
iür die Sängerin sehr dankbare Weise mit dem Frauenchor 
virwebt. Dieser Hymnus bildet eine vortreffliche lyrische 
Episode; auch der einleitende Instrumcntalsatz ist ganz ge- 
eignet, .das Gemüth zu beruhigen und crriplänglit'h zu 
machen, die magisch erleuchtete und sanft getragene Perle 
der Preghiera in sich aufzunehmen. • 

Es schlicsst sich ein längerer Orchestersatz in demsel- 
ben Tempo an, welcher die Nacht und am Schlüsse den 
Anbruch des Morgens der Phantasie des Zuhörers vorzu- 
führen sucht. Er ist sehr glücklich erfunden und herrlich 
instrumenta. Feierlicher Posaunengesang über den ge- 
dämpften Violinen und Bratschen, Murmeln der Violoncello 
in der Tiefe, mysteriöse Modulationen, die nach D-moU 
führen, bereiten den Eintritt einer Solo- Violine (senza «or- 
dino) ih dieser Tonart vor, deren Gesang uns wie ein auf- 
gehender Stern aus dem unheimlichen Dunkel in lichte Re- 
gionen lührt, zumal wenn am Schlüsse des Solo's die Stimme 
der Prieslerin aur dem Quartsext-Accord von P-dur mit 
den Worten: .Dem Tage weicht die Nacht!« eintritt. Die 
nun folgenden Verse: 

Es soll, o Mcnschennrnr., dein banges Zagen, 
Weil neues l-ehtn sprictst aa alten Enden, 
Aurora 's ttoseitlichl in llotTnung »enden! -4 

bilden ein Aruuo, in welchem sich die Solo- Violine mit der 
Singstimme zum Theil canonisch verwebt, wobei man nur 
bedauert, dass dieser liebliche Satz so kura ist. Bei den 
nächsten Versen: i . . i ■ 

„Schon steigt empor auf seinem Slrahleawagen 

Der Sonnengott in Pracht — 

tritt recitolivische Deklamation mit steigender Kraft des 
Orchesters ein, welche zu einem Fortiitimo in A-dur mäch- 
tig anschwillt und auf einer lange gehaltenen Permate ruht. 
So majestätisch diese Stelle auch ist, so deckt doch der 
Anfang des Crescendo Und StrinQendo im Orchester die 
Smgslimmc bereits zo sehr; wir glauben, die Wirkung' 
würde noch grosser sein, wenn der Zuhörer zuerst Ton und 
Wort klar vernähme und dann dos Orchester die aufstei- 
gende Pracht am Himmel versinnlichte. Dieselbe Ansicht 
wird in einem anderen Urtheile folgender Maassen sehr 
sinnig ausgesprochen: .Jetzt greift die Instrumental-Musik 
mächtiger ein, sie hebt den Sonnengott anf seinen Thron 
i und drängt die Menschenstimme in den Hintergrund. Das 
I ist in der Idee sehr schön, aber ich möchte doch die Worte 
gern deutlicher vernehmen; wenn gesungen wird, dann 
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habe ich immer vor Allrra gern, das* die Stimme 
roil dem Worte durchdringen kann.* Auch mit der ande- 
ren hierauf folgenden Bemerkung einer geistreichen Zu- 
höreria, die sehr oft das Richtige herauslühlt, sind wir 
ganz einverstanden, dass nämlich der .wirbelnde Staub 
dem Sonnengolle etwas su schnell auf dem Fusse nach- 
folge." Zum Glück ist hier, bei dem vollkommenen Schlüsse 
in A-dur und der Fermate, durch eine Pause, die in der 
Willkür dos Dirigenten liegt, nachzuhelfen. Wir geben 
aber noch weiter und mochten den ganten ersten Theil, 
der wie ein grosses Finale behandelt ist, in drei Abschnitte 
sondern; den ersten schliessen wir mit Nr. 0, der grossen 
Scene des Priesters und dem kunen Chor- Aufschwung: 
.Wohlauf, tum Siegen!* — den zweiten beginnt der Marsch 
und Kriegerchor Nr. 7 ; er enthalt den Abzug des Heeres 
und die gante Nachtscene bis zur Fermate in A-dur;— im 
dritten wird dann die Rückkehr und die Siegesfreude Ge- 
genstand der Handlung. Die Pause nach dem ersten Ab- 
schnitte ist durch den vollkommenen Schluss in C-dur eben 
so gut ermöglicht, wie die zweite durch den in Adur. 

Mit dem Rccitaliv der Priesterin (Nr. 10). welche den 
Boten heransprengen siebt, beginnt die Handlung von 
Neuem; es ist lebhaft declamirt und wird von malenden 
Zwischenspielen unterbrochen. Der Bericht des jungen 
Führers der Albaner war zum Verständnisse der Hand- 
lung unentbehrlich; obwohl im Gedichte so kurz wie mög- 
lich gehalten, ist solch ein Stückchen Erzählung doch im- 
mer eine kleine Klippe für den Componistcn. Hiller hat sie 
mit Hülfe von Instrumentalsvogen glücklich genug umschifft, 
zumal wenn bei der Fahrt eine kräftige und feurig (aber ja 
nicht oratorienmässig ruhig) declamirende Tcnorslimme das 
Steuer führt Solche Stellen beweisen recht schlagend den 
Unterschied zwischen Drama und Oper, zwischen Poesie 
and Musik. Was hätte hier dem Dichter für ein prächtiger 
Stoff zu einer poetischen Schilderung zu Gebote gestan- 
den! Der Ueberfall der Etrusker bei Nacht, die Wuth der 
Flammen in ihrem Lager, die Verwirrung, die Gefangen- 
nehmung des Königs, die Beschwörung des Friedens. Und 
er bat das alles mit Resignation in acht Zeilen zusammen- 
gedrängt! Warum? weil er die Tonkunst als ebenbürtige 
Schwester der Dichtkunst anerkennt und, wenn er für sie 
dichtet, nicht ihre Schwingen lähmen, sondern kräftigen 
will. Man denke sich s. B. den herrlichen Bericht $es 
schwedischen Hauptmannes in Schillers Wollenstein in Mu- 
sik gesetzt! Wahrlich, die Wagner'sche Theorie über 
Poesie-Musik, nach welcher das Drama der Zukunft nur 



gesungen werden soll, ist doch, gerade 
zu dumm, um noch Worte darüber su verlieren. , 

Am Ende des Rccitslivs des Führers, der auch des, 
Nahen des siegreichen Heeres ankündigt, tritt im Orchester 
eine wirksame Reminiscenz des Motivs aus Nr. 5: .Mavors 
allein ist unser Hortl* •{ 



im Pianüsimo, wie von Weitem gehört, ein; sie steigert, 
sich bis zu dem Chor der rückkehrenden Krieger {A-moll, 
% — s. Nr. 5, S. 35), welcher aber sehr stark von sono- 
ren Männerstimmen Lesetzt sein muss, um durch die In* 
strumenlirung durchzudringen; auch sind die Intervalle 
nicht leicht zu treffen. Nachdem er ziemlich wild daherge- 
braus'l, fallt der volle Chor des ganzen Volkes {A-dur, "/,) 
mit dem jubelnden Thema : 




Ver-herr- li-chcl »om Mcrr tum Mee 



i 

llars - den Er-rei • tert 

, • ' t 

ein. welches mit breitem Schwung glänzend durchgeführt 
wird. Ein Frauenchor in F-dur, zunächst bloss mit 
instrumenten begleitet, in welchem besonders die 
anspricht: 

-Nun tiebet ein 
In Mavors' Hain, 



Der l.orbor räch die heiste SÜnte lUttle!" 
unterbricht den stürmenden Jubel. Darauf leitet das Or- 
chester durch einige Tacte Steigerung, in weiche zuerst 
die Bässe allein einfallen, wieder in den vollen A-dur-Chor 
ein, der nun noch einmal seine gewalligen Schwingen 
faltet und mit zwei marschähnlichen Tacten: .Nun 
ein", und dem in der höchsten Lage der Stngslimmen e un- 
gehaltenen 4-dur-Accord, der gleichsam den Hain des 

ds? S ^ f lt CA l*OASQa^tl^^ Uf I d 0 h l VQ 1 1 ■ 
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.. .' ' Aos Bremen. 

[Kovasla, Oper «ob Sobolewski.] 
T . , Den 27. Janaar 1857. 

Gestatten Sie. über ein Werk zu berichten, welche« 
hier wiederholt zur Aufführung gebracht wurde und in al- 
len musicalischen Kreisen die wärmste TbeilnahiDC und 
Anerkennung gefunden hat. Es ist eine neue Oper „Ko- 
mata, di« Königstochter von lnislhore\ nach Ossian, von 
unserem Capt llmeisler, Herrn E. Sobolewski. Dieses Ge- 
dicht, unstreitig den schönsten Tbeil der Fingals-Soge Os- 
tian's bildend, hat doch viel Unklares, Nebelhaftes (Nebel 
und Nebelgestalten spielen ja überhaupt eine bedeutende 
Bolle bei Ossian). Der Componist hat es aber verstanden, 
die ihm dadurch erwachsenen Schwierigkeiten zu über- 
winden. Seine herrliche musiraliscbe üerlatnalion wirkt 
gleicbMB klirend auf den Text. Sie ist die Sonne, die den 
Nebel siegreich durchdringt und zerstreut. Die Musik der 
Oper überhaupt ist sehr bedeutend. Grosser Melodicen- 
Reichtbum, feine, geistreiche Instrumentation, herrliche 
Chöre ond ganz prachtvolle muticalische Declamation kenn- 
zeichnen das Werk durchaus als eine der bedeutendsten Er- 
scheinungen der Zeit. Die Richtung des Componisten ist 
eine verwandle von der Wagncr's in so fern, als seine Mu- 
sik nicht in einzelne Musikstücke zerfallt. Die allen Formen 
sind nicht benutzt. Sonst ist aber Sobolewski's Musik von 
der Wagner'schen so verschieden, wie eine Coucerl-Ouver- 
ture Mendelssohn'* von einer Concerl-Ouverture Wagner's. 
(Ich erinnere an Wagner's Faust-Ouverture, und man wird 
mich verstehen.) 

Von den Hauptfiguren der Oper ist die des .llidallan" 
dem Gedichte nach die schwächste; der Componist, dies 
wohl fühlend, hat diese Figur mosicaliscb am schönsten 
ausgestattet und sie dadurch den anderen gleichberechtigt 
gemacht. Ilidallan'a Vision ist ein Meisterstück der musica- 
Iischen Declamation ond des Gesanges: 

„Wenn tich der Morgen erhebt mit seinem Strahl, 
Gedenk' ich ihrer, Schmerz in der Seele." 

Riagen der nicht erhörten Liebe kommen da zum wahr- 
sten musiealiseben Ausdruck. Dagegen erhebt sich llidallan 
tar höchsten Krall, wenn er im Finale des zweiten Actes 
singl : 

„Na» tum Kampf! Er fiel; 
Ks kachelt nun Hoffnung mir! 
Jctst kann ich den Siegerpreis 
Und Komata erringm. 

O du grosse, schone Weh! ich mochte wie ein Aar 

Mich in des Aethers weile Hailea 

MJtbtgen Flages schwingen hoch büvaaf!" o. s. w. 



Die anderen Hauptfiguren der Oper, Komata und Finget, 
sind an sich schon anziehend, und werden es durch ibre 
musicalischo Ausstattung im höchsten Grade. Genaner 
darüber ru sprechen, geatallet schwerlich der Bauoa'X 
Wir wollen daher einige Theile der Oper erwähnen, wel- 
che uns besonders lieb geworden. 

Zuerst die Einleitung, welche die Stelle der Ouvertüre 
vertritt, ein tiefsinniges Musikstück, welches das Bedeu- 
tendste von der Oper erwarten iässt; der Marsch, der 
dem Auftreten Fingal's vorhergeht, ist das prächtigste Ge- 
genstück dazu: majestätisch und durch schwungvolle Be- 
geisterung sich auszeichnend ist der Morgengesang der 
Barden. Die Chöre sind überhaupt durchweg «redlich, 
konnten Iiier aber der schlechten Besetzung wegen nicht 
zur Geltung kommen. Unsere Kräfte reichen leider nicht 
lür solche Opern aus. Doppelt zu wünschen wäre es da- 
her, dass bald Vorstände grösserer Bühnen sich des Wer- 
kes annähmen. Die Träger der Haupt-Partieen leisteten 
Vorzügliches, dieses erkennen wir gern an. Ihnen (Herrn 
Eilers— Fingal, Fräul. Volk — Komala, Herrn Seiflart—Hi- * 
dallan), vor Allen aber dem Componisten, sagen wir un- 
seren wärmsten Dank lür den herrlichen Genoss, den sie 
uns bereiteten. B. IL 

Ha, st aus et können? 

Dieses berliner Sprüchwort hat sich neuerdings auch 
auf dem Felde der musiealiseben Kritik bewährt, und da 
Sie, geehrter Herr Redakteur, erst neulich noch geäussert 
haben, wir lebten in einer Zeit, wo .nicht mehr das Werk 
den Meister lobte, sondern die guten Freunde*, so müssen 
Sie denn doch erfahren, dass das zwar bei uns hier b 
Berlin auch zuweilen der Fall ist, dass es aber alsdann 
auch noch Männer gibt, welche eine solche Cameraderie 
empört. 

Neulich las Jemand in einer Restauration in einer hie- 
sigen Zeitung (ich glaube, es war die berliner Musik-Zei- 
tung von Bote u. Bock) eine sehr lobende, mit .den Schlag- 
wörtern der neuesten Schule gespickte ßeurthcilung eines 
,SAerxo ä la faranlelle' und dreier Lieder: .Misekätz- 
chen- (wie lieh!). .Nachligallenlied-, .Jagdlied« — Op. 3 
und 4, von Herrn Alb. Habn. Als er gelesen, sprang er 
auf und rief: .Dass dich der Tausend! das ist tu toll!* 
und lief in edlem Zorne auf und ob. Ein französischer Mu- 

*) Warum denn nicht T Die genauen, d.h. wirklich kritischen 
Besprechungen neuer Werke sind uns lieber, ab flüchtig«. 
Neiizea. Die Redacliou. ' 
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irr mir wenig Deutsch verstand, fragte einen Nach- 
bar« ■ wm 1 dos ouf Fnwu&siscb beisse. . ()ne f« /* mitte" — * 
tmtworlcle der dicke Brauherr, .und loH hfiwl fent.' — 
i imm" bemerkte der Frarnoae. drr indvu da« Blatt 
in balle: ,</ y a tä Albert Huhn et en bat Hont 
von Dülow.' — »Ach wet, de* H allcM cen Deiwer!» rief 
dtr Dickt, klopfte dorn turnenden Wandler aar die Schul- 
ter und «igt«: .Niehl wahr, Herr Musik-Director ! * 

Bei di ni Worle Musik-Director sprang der Pramoso 
auf,' stellte »ich als Kunst genossen vor, und das Gespräch 
entwickelte sieh, indem es sich on den Grund der Auf- 
wallung de« Musik-Direclors knüpfte. .Sehen Sie Sich 
ntir,* sagte dieser, indem er eine Rolle. Musik aus der 
Tasche holte, * dieses Zeug hier an — da vorn gleich 
das* CavaUcrie-Signnl, welches das Ilaupl-Thema der Ta- 
rantella ist, und hier die Querstände, Quinlcn, Oclaven, 
und hier diese g.ir nicht zu benennenden Harmonie- 
Schnitzer, diese trivialen Sequenzen; mit Einem Worlc: 
das 1 ist nicht Siorltitnlioit, das ist Manscherei!" — ,Comme 
qut dirait barbouillage?' fragte der Pariser. — .Richtig.» 
— »On m'a dit, que barbouillage te Iraduit en allemand 
par Sauerei?« — .Des is allens cen Deiwel!" fiel der 
Dicke ein. 

.Nun denken Sie Sich!' fuhr der Musik-Director 
fort, .dieses Producl einer »on Quinten und Oclaven ßc- 
schwollenen Tarantel" — (dabei fing er on, auch in den 
Llcdetri Op; 4 zu blättern) - .und dieses graziöse Kater* 
miauen data und das Wasserorget-Gekoller, das als Nach- 
tigall geht, und diesen gemeinen Gesang de* Jägers, der 
mtbt-den Duft des Waldes, sondern den Staub der Land- 
strasse aihmet — " 

.WaiP — Uhlcrbracfi ihn der Franzose — »c'eit teton 
lä htttüre: 

le liiere et la pu . ain 

faut cherrher pris du grand ehminf — . 
.Alle» das finde ich", rief der Musik-Direclor, ,ge-, 
lobt und erhoben, da, in diesem Blatte, das Sic in der Hand 
haften. Was sagen Sie dazu? Ich werde den Receuaenlen 
aber abstrafen!* .,. • •, 

tCest diteslablet Mais Monsieur Haut von Bülow — • 
.Das ist ein Freund- vom Cornponistea. * 
, Ah! e'est different — das at man aouk in Paris. — ■ 
Vous direz ahn, qve la trkique eil ineaacte — " 

.Den Teufel auch inexaete! Ich werde die gante Wahr- 
heit sagen — in der nächsten Nummer des Echo von II. 
Schlesinger.« 



»Mais. Mr. Schlesmg«. « ™> J*W«V die Opera 
von die Hahn?" 
, Nein. * — 

.A la bonne heure! — (Kr sieht den Titel des Op. 3 
an und ruft stutzend aus:) Mai$ q*t voitji? Mit Ü Mr. 
Lilzlf . *. ,i 

.Des is man aOens cen Deiwel!" tagte der Dicke und' 
ging seiner Wege. , . * • A 

Am Sonntag den 25. Januar las man wirklieb in Nr. 
3 des «Echo" : .Drei Lieder — und Scher» o la Taran- 
lette t Op. 4 und 3, kritisch beleuchtet «au Riebard 
Wurst.« 



DUsaeldorr. 

Den 30. Janoat 1887. 
Gestern Abends wurde im ßelslrr'scheii Locate 4« Oratorium 
Jephra. nach Worte«) der hcHigen Srhrift. componirl tdii liWk- 
Direitnr Keinlhalcr aus Kölo, tur Aufführung gebracht. Nach-, 
dorn dieses Oratorium, »eiche» unter den »icfan^-Couiposiliooe» 
dir letzten Jahre sicherlich eine der ersten Stillen einnimmt, in 
den Narhbarstadtcn Ellicrfetll. Aachen, Bonn, so wie früher in 
London schon dem Publicum vor*rlührt worden hl, aorh schon 
in diesen BJallen» ausführliche Würdigung gefunden hat. meheint 
« Wjcrüawig. in eine genauere Analyse des Werke* einzugeben. 
Die zweckmässige Anordnung de» Textbuches möge indessen nicht' 
unerwähnt bleiben ; das Werk ist uianilich ausser in zwei Haept- 
Ahlhcilunscn in einzelne Unter- Abschnitte gclhc.lt, welche folgcmia 
l'cbersctirMcn tragen: „Die .Nolti der Kmder Israel* „Jrphias Er 
wafitong." J)er Kampf. 4 ' „Der Stoß und das Leid." „Auf dem Ge- 
birge." „Dm EalKheidung," 

Bei dem in unseren Tagen fort und fort gesponnenen Streite.: 
welches Gewicht dem Worte und welches dem Tone zukomme, ob 
der Dichter des Textes ein Diener des Componisten sein mOsae, 
oder ob letzterer nor die Intentionen des Dichters zu befolgen 
liabe, ist es- wichtig, dwis hei einem grüsseren Werke, wo der Cum- 
pwist tjeiden, den Warte and dem Tone. Grteehtigkeit widerfah- 
ren zu lassen sieb tur Aurgabe gestellt hat, dem Publicum, «a» 
nun einmal zum Theil aus Kunsl-Knlhusiasten. zum grotaton Theia 
aus Indifferenten besteht, das Begreifen zu erleichtern. Durch die 
Anordnung des Textbuches ist es müglicb geworden, den biesigen 
Conccilbesuchern. weiche allerdings dureb ihre Vorliebe zur dami- 
schen siusik Lob verdienen, bei der ersten Aufführung das Weik, 
ttim VcrtVandniss zu bringen. Einsender dieses hat Tielfach Gele- 
genheit gefunden, zu beobachten, mit welcher Spannung die Zuhö- 
rer der Entwicklung des ihnen vorgeführten Dramas gefolgt sind. ' 

Die Aufführung selbst, unter Leitung des r.JtnpbatSren. war 
eine gelungene; gute Solisten, meistens aus Kftlri. vor Allen Frau 
! Dr. Maropc-Babnigg und Herr Schiffer, haben die hiesigen 
* musicalischen Kräfte unterstützt, und fehlte es daher auch nicht an 
dem verdienten Beifalle, namentlich am Schlüsse der beide* llaupl- 
AblhcilwujMi. 
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Opern-Theater. In unserem vorigen Berichte halten wir 
«reder Neuigkeiten noch Hrprisc n zu besprechen; diesmal ergeht 
es uns eben so. Auch der Dcccmber verstrich ohne irgend welche 
bemerkenswerte« Anstrengung unseres Opern-Theaters. Die bcrli- 
•er Gölte in ihren bekannten Belleten und Herr Sieger in sei- 
nem nicht minder bekannten Rollenkreis« bildeten den Haupt-Be- 
standlbeil de« Repertoire, nnd da ein Unwohlsein des Herrn Beek 
die erwarteten „Nibelungen" von Dorn zo verschieben nülhigte 
und die Wiederholung mancher anderen Oper unmöglich machte, 
»o dürfen wir uns nicht einmal darüber wundem, dass auch das 
übrige Reprrloire kein musterhaftes war. Von der Ausführung 
desselben Gutes zu sprechen, wird uns bei dem brslen Willen un- 
möglich. Wir wissen recht wohl, welche Kräfte der wiener Oper 
an Gebote stehen und wie sehr diese Kräfte »ich abmühen; und 
eben weil wir das anerkennen, können wir den oll ausgesprochen 
nen Gedanken: „Was könnte wohl Alles mit diesen Kräften imd 
diesen Anstrengungen geleistet werden?" nicht bannen. Was könnte 
Alles geleistet «erden, wenn man auf sorgsames Einsludin-o, leid- 
liches lnscencsetzen, Frische und Genauigkeit im Ensemble. Cor- 
rt'Clhctl und Natürlichkeit im Vortrage jene MUhc verwenden 
wollte, die man an rastloses, unersprießliches Drängen und Helzen, 
an eitlen und kostspieligen Tasd vergeudet! Wenn man unserem 
„berühmt«*' Orchester weniger physische Anstrengung und mehr 
Genauigkeit und Eifer zumtilhcle, wer weiss, vielleicht brächte man 
es datu, die unzähligen Gewohnhcitsfehler, mit denen es behaftet, 
allmählich abzulegen und wahrhaft Türhiigrs zu leisten. Wenn die 
Sänger zu einem natürlichen, geschmackvollen Vortrage die nolhigc 
Aneiferung und Anleitung erhielten, wie viel Treffliches könnte da 
geleistet werden! Von unseren Operislen haben mehrere offenbar 
Neigung und Geschick zum einfachen, natürlichen Gesangsstil — so 
Bräu). Tie-jens, Fräul. Wildauer, Herr Wolf, Herr Sebtnid, Herr 
Erl manche Andere sind zwar auf ganz falschem Wege, allein 
auch sie würden sich vielleicht belehren lassen. Welche treffliche 
Saugerin hallen wir an Fräul. Cash, stände ihr Slimmansalz und 
jhr Vortrag in richtigem Verhältnisse zu den vorhandenen Mitteln ! 
Wie bildungsfähig wäre Herr Wallerl Ja, selbst die gefeierten 
Lieblinge des Publicum;, die Herren Ander. Beck, Steger, welche 
sieh bei all ihren (reff.ichen Eigenschaften dennoch auf Abwegen 
beOnden, würden in richtiger Erwägung ihres eigenen Vortheils 
und zu ihrem eigenen Ruhme auf den Weg edler Natürlichkeit zu 
gehen lernen. Allein ihnen allen fehlt jene Anleitung, welche nur 
allein ein kunstverständiger Dircclor im Vereine mit erfahrenen 
und gebildeten Regisseuren und Capellmcistern zu geben im Stande 
wäre und deren sichtbare Resultate denn auch im Publicum und 
in der Presse mehr Aufmunterung linden würden, als jetzt einigen 
nreinzellcn Versuchen thalsächhch zu Thcil wird. Ausser diesen 
allgemeinen Betrachtungen ist das Repertoire nicht geeignet, eine 
erneute Besprechung hervorzurufen; wir müsslen bei fast jeder 
0|>cr von Neuem auf den unnatürlichen Vortrag mehrerer Sänger 
and aof das schlechte Ensemble hinweisen. 

Von den Hclmesbergcr sehen Quartetl-Productionen fand 
Ate vierte am 31. Dcccmber v. J. Sutl. Sie wurde durch ein 
HerbreVsebes Quartett eröffnet, an welchem sich die verderblichen 



sen lassen. In keinem der vier Sätze ist ein «ehünet, eitsaoher £e? 
danke klar ausgelührl; vielleicht würde ein öfteres Anhöre« da 
Quartetts einzelne feine Zuge darin entdecken lassen, der Emdroek 
des Ganzen wird schwerlich je ein wohlthueoder sein. . Entweder 
isl Herrn Heroeck gar nichts eingefallen, oder er bat sein 
stes gelhan, um die Verbreitung seiner Ideen zu verhindern, 
eigentümliche Erscheinung zeigt sich in den Werken mancher 
Componislen unserer Zeit ; möchte sich doch jeder von ihnen einer 
besseren Einsicht, einem sorgsameren, fruchtbringenden Studium 
der Classiker hingeben, und möge der Himmel jeden v«n ihnen 
vor so ungeschickten Freunden bewahren, wie z. B. diejenigen, 
welche Herrn Herber k nach der Aufführung seines verfehlten Pro- 
duetes hervorrieh n. Die darauf folgende Sonate von Raff intcres^ 
sirt durch einzelne melodiöse Lirhipunklc und durch ein etwas 
ciccntruchrs, aber Schwung- und phanlasic- erfülltes Wesen, bildet 
•her kein organisch reif gewordenes Ganze, Auch sind manch« 
Langen darin; das Adagio wäre, um die Hälfte gekürt!, viel wirk- 
samer. Die Aufführung war eine vorzügliche. Herr Helmes ber- 
ger spielte mit Schwung und Gelühl, Herr Pruckncr cWzcB 
natürlich und mit zartem Anschlage. Den Brsthluss machte ein 
Quartett von Mendelssohn, 

Am 28. Deeesnber v.J. fand das i weite philharmonisch** 
Concert Statt. Mendelssohns „Meeresstille und glückliche 
Fahrt" eröffnete es. Die zweite Nummer war eine urspriioglicb lür 
Orgel geschriebene, von Herrn Esser geschickt und wirksam üt- 
slrumeiitirtc „Toccata" von S. Bach, welche mit gehöriger Energie, 
aber ohne Schatliruug und in keineswegs regelmässigem Tempo 
ausgelührl wurde; die drille ebenfalls eine neu bearbeitete Anti- 
quität, nämlich eine Arie aus Handels „Riualdo", von Meyerbeet 
mit passender Orchester-Begleitung verschen. Frau Csillag sang 
diese Arie mit wohlklingender Stimme, aber leider auch in ihrer 
oft beklagten Vortragsweise, welche in fortwährender unmolivjrter 
Abwechslung zwischen tonlosem Piano und grellem Herausschreie» 
der hoben Noten besteht. Darauf folgte die «-Sinfonie von Beet- 
hoven, von deren Aufführung dasselbe gilt, wie von fast saoi ent- 
liehen Leistungen der gegenwärtigen Pbilharmonistcn; sie sind in 
jeder Bcaicbnng genügend, in keiner vorzüglich. Am besten ging 
das Adagio, weiches schon durch das würdig langsame, eonseqaent 
festgehaltene Tempo eine gewisse Weihe erhielt und correct ge- 
spielt wurde. Schade, dass die Stimmung der Blasinstrumente mit 
der der Übrigen nicht ganz übereinstimmend war- Die übrigen drei 
Salze würden uns befriedigt haben, wenn man nicht von allen Sei- 
ten aal die vielen Proben, die Herr Eckert veranstaltete und auf 
die vollendete Virtuosität der dadurch erzielten Leistungen hinge- 
wiesen Mite. Aufführungen gegenüber, welche ihren Schwerpunkt 
darauf legen, und welche allgemein mit bisher nicht ganz verdien- 
ten Lobeserhebungen begrbsst werden, dürfen wir wohl strengere 
Anforderungen stellen und die Ihatsächlich mögliche Vollendung 
beanspruchen. Dieses Prädicat vermögen wü aber weder«der Lei- 
stung des Dirigenten, noch der des Orchesters beizulegen. Herr 
Bckert tactirl mall, unbestimmt, ohne jene Ruhe, welche die B* 
fahrung, ohne jene Energie, welche die Begeisterung gibt. Das Or- 
chester entbehrt in gleicher Weise all jener unerschütterlichen Pe- 
gul eingeschulten sieggewohnten Tonkörpers und MI 
Feuers jugendlicher 
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Tempo und feuriger Vortrag rind dreierlei, *o sehr man in neuerer 
Zeit auch bestrebt ist, eines lUr da* andere tu nehmen. Mm bann 
•oll Herrn Eckert lür die Veranstaltung der philharmonischen 
«Tte Dank und Anerkennung tollen; allein von einer hervor- 
ragenden Bedeutung dieser Orchrstcr-Leislungeo kann dabei, unse- 
re* Krachten», niebl die Rede sein. 

f Theater u Musik) 



Uöta Am 2. d. Mit. gab. der Männergesang- Verein 
zweites AbonnemenU-Concerl unter Leitung des königlichen 
Mosik-Direclors Frant Wetter im Casinosaalc. Es war eines der 
besten, sowohl in der Wahl der Gesangslücke als in der Auslüh- 
mng. Gant besondere Auszeichnung erwarben mit Recht Mcn- 
dalssobn's Naebtgesang: „Schlummernd an d<s Vaters Brust", 
ftilchcr's Grablied tur See. Fr. Schubcrt's GoodelCahrer (ein 
gar liebliches Stück mit einfacher Pianoforle- Bcgleilungl und dwsrn 
Narblgesang im Walde mit Begleilimg von vi-r llörnrrn, und Men- 
delssohns Fcslgcsang an die Künstler mit Blech-Instrumenten, 
so wie er ursprünglich geschrieben. Herr Conccrlmeister J u L 
Grunwald spielte ein Anrlanle und S-Atn» capriccutM von Da- 
f(d osd Emsts Olheilo-PhauUsie mit ausnehmender Fertigkeit 
Vortrage; er wurde sehr beklatscht un 



nemcnis-Con-erte enttO«l!e uns Frao Sehn mann durch den Vor- 
trag der so genannten Krcuzrr-Soaaie lür Piano und Violine von 
Beethoven, welche Joachim, namentlich in den beiden lettlers 
Saiten, gleich vorzüglich spielte. Den Glampunkt bildete die ewig 
schöne, sonnenklare H-Ji<r-Sinfonic von Momart. - Im IV. Con- 
eertc hörten wir Meisler Ludwigs Pastorat-Sinfonie; angenehme 
/ugaho war das Vitdonrellspicl des Herrn GrBltmacbcr »osi 
Leipzig. Er spielte da* Coocert von Molique, eine schönt 
seine eigene Phantasie war mehr dankbar, als gehallvoll. 



■erlin. W Tauberl' s Musik tu Shakespeares ..Sturm" ist 
von der königlichen Intendantur nicht angenommen worden. 



Beethoven s nacbf elassene Violin-Quartelte Nr. 12 und 11 
(Op. 132 und 135) sind in einer gant correclen Partitur-Ausgabe 
hn ScMesinger'schcn Original-Verlage von Neuem erschienen. 



Die Portraits der königlichen Kammersängerin Mad. Tuczck- 
Herrenborg, namentlich das höchst "ähnliche und künstlerisch 
trefflich ausgeführte von .Schertie. hatten so trbhafle Theflnahme 
dass auch das neoe. nach der Dussc'sehen Zeichnung 
> Kreis im Publicum iahten kann. 



•** ■•■stovet. Am 21. Januar erschien der neu einstudirte 
.Ferdinand Cortea" von Spontini mit allem Pomp auf uns«, 
■rer Bftbne und wurde bis auf einige Kleinigkeiten gut tur Auffüh- 
rung gebracht. Niemann sang den Cortet, Rudolph den Te- 
asco. Dass Erstercr. was die Mittet anbelrifll, tu den vortDglich- 
Iten Tenoristen der Gegenwart gehört, ist unläugbar ; in den lei- 
denschaftlichen Stellen hat seine Stimme und auch sein Ausdruck 
eine impooireode Macht, wie sich dies jetzt wieder, so wie vor 
Kurzem auch in seiner Darstellung des Klcaiar in Halevj's Jüdin 
teigte. Möge er sieb nur nicht hinreissen lassen, das Maas* des 
Schönen in der Kraft zu überschreiten! Uebcrbaupt «Ire es sehr 
tu bedauern, wenn er bei diesen seltenen Natur-Anlagen nicht 
durch ausdauernde Gcsang-Sturfien die flöho der Kunst erreichte. 
Das Hans war gant besetzt, auch bei der Wiederholung. Orchester, 
Chor, Timer. Decorationen waren glänzend; aurh zogen die 
eill PCerde, obwohl sie geritten wurden. Wenn die Musik 
aoeh nicht durchweg einen grossen Eindruck machte, so zündete 
doch das in ihr lodernde Feuer und Letten an den meisten Stellen, 
vor Allem in dem Chor der Verschworenen, und im Ganzen war 
die Erscheinung des Werkes eine imposante und für die Zukunft- 
ler dcmOlhigende und hoffentlich belehrende. — In dem III. Abon- 

... ' ■ "I «I 



atUnehess. Nach der A. A. Ztg. ist Dr. Dingelstedt nun 
wirklich von der Stelle eines Intendanten des kunigl. Honbeaten 
mit 1000 GuMcn (!] Pension entlassen, und twar keineswegs, weil 
man von seiner künstlerischen Leitung der Bühne nicht befriedigt 
war. welcher Niemand grosses Verdienst absprechen kann, sondern 
weil die Ausgaben die Einnahmen tu bedeutend überstiegen haben. 
Eine solche Entscheidung eines der ersten Hofthcaler in Deutsch- 
land dUrfle lür die Zukunft vorsichtig machen, namentlich wenn 
ein Schriftsteller oder, ein Dichter eine praktische Aralslhaligkeit in 
der Kunst-Sphäre übernimmt, weiche Mine gante Zeit in Anspruch 
nimmt und es ihm unmöglich macht, an eigen« literarische oder 
poetische Arbeiten tu denken. 



Ign. Lachner in Hamborg soll sn dem Tette der 
„Lorelei", den Geihel Wr Mendelssohn geschrieben, voes 
dessen Compositum bekanntlich nur das Finale des 
vorhanden ist. 



l**rlw. Der Xeuajtr du Thtdtrt bemerkt, dass die kaiserlich* 
grosse Oper das Theater ist, welches die Autoren am schlechtesten 
bezahlt. So hat t. B. das Vauileville- Thealer im Donmlicr 116.518 
Fr. eingenommen und an seine Autoren 15.855 Kr. betahll, wah- 
rend die Oper bei einer Einnahme von 113.167 Fr. riur 4720 rti 
vergüten hatte. Die hundert ersten Aufführungen des Robert der 
Teufel trugen der grossen Oper eine Million, den Autoren 32,000 
Fr. ein. Die hundert ersten Aufführungen von Mcycrbeer's Nur*» 
Stern brachten der komischen Oper 500.000 Fr. und denselben, 
Autoren 65,843 Fr. ein. So hat auch llalevy aus den hundert er- 
sten Darstellungen der Jüdin 16.000 Fr. und aus den hundert er- 
sten Aufführungen der Musketiere der Königin 33,000 Fr. erlöst. 
— Auf sammtlichen pariser Theatern wurden im vongeo Jahr« 
262 neue Stücke anfgelührt 
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Die BedeBtttng der schonen Kunst 

,. • ... . . .! L : .i ■ 

Die Bedeutung der schönen Kunst ist vielen unserer 
Zeilgenossen verloren gegangen, weil wir eben alle in der Einet 
Zeit-Lebenskrft atbmen, welche der Schönheit nicht gün- 
stig ist Dass aber auch Gutgesinnte, so genannte Gebildete 
und sonst vernünftig Wohlmeinende dem Schönheitsleben 
entfremdet sind, davoo teugeo— ausser dem theatralischen 
Unfug, der geduldet, ja, gefördert wird in manchen Kreisen 
des hohen und höchsten Conservatistnns — doch wohl auch 
die mancherlei Sinnes-Aeusserungen selbst kreuzgesinoter 
Zeitblätter. Wihrend der Radicalismot Verstand und Witt 
genug bestttt {». Lucas 16, 8), um bald die ihm gemessen 
Tendenzen, bald die technischen Hülfsmittel dazu in wohl- 
lautenden Phrasen darzulegen, so findet man dagegen, Gott 
sei't geklagt! » vielen Zeitungen des Kreuzes da, wo es 
Kunst oder Kunst-Urtheii gilt, nur zu oft asketische Rhe- 
torik oder abgestandenes Gewäsch von sehr rationalistischer 
Färbung. 

Wie mag solches zugehen? Ist die Kunst etwa radical 
geworden, also dass sie ihre Junger aus dem Lager der 
Kreuzes- Jünger austriebe? So war es nicht von Anfang. — 
Oder ist es ihre Signatur, von Haus aus radical zu 
sein? Zwer wenn man manche Künstler der letzten Toge 
ansieht, so möchte man ja sagen: aber die sind auch da- 
nach ! — Oder ist das Reich Gottes ur wesentlich schön- 
heitsfeind, abtödterisch, asketisch? Zwar behaupten das 
einige puritanische Pietisten; aber die sind doch nicht das 
Reich Gottes. 

Gölhe, Schiller und andere grosse Dichter waren auch 
in erster Jugend radical, aber nur in dem, was sie nicht 
verstanden; wie denn auch heute noch die meisten in dem, 
k nicht wissen, links 



und selber machen müssen, rechts. Ucbrigens war Göthe 
wie alle wahren Genien, ron Bous aus wahrheitslie- 
bend! 'was der echte Radicalismos nicht ist* denn dieser 
sagt vieles, was er nicht weiss, und sagt vieles nicht, was 
er weiss. 

Ist die Kunst eine wesentliche Aeusscrung des 
Geisteslebens, so muss sie ihren Ehrenstuhl haben m allen 
Gebieten und Parteien, sowohl bürgerlichen als staatlichen 
und kirchlichen. Ist sie unwesentlich, ein Ding, das da 
sein kann oder auch nicht: nun, so werfe man sie aus als 
schädlichen Luxus und nehme dafür Kartenspiel und Wür- 
fellust; sie schaden der Seele minder, als das untüchtige 
Buhl, n iml der Schönheit. 

Dass aber Kunst und Schönheit sehr wesentliche 
Dinge sind zum wahren Leben, das empfindet das unbe- 
fangene Gemülh so gut, wie die Weltweisbeit es zu erwei- 
sen trachtet Die neuere Weltweisbeit (seit und nach Kant) 
ist bemüht gewesen, sowohl das wesentliche Bedürfniss der 
Kunst nachzuweisen, als ihren Lebcnsgehalt in Gedankeo- 
kraft auszulegen. Einige feste Sätze sind gewonnen; man 
bezeichnet das Schonheitsieben im Schattenrisse etwa durch 
folgende Sitte allgemeiner Anerkennung: 

«Schönheit ist die Lebensgestalt, welche Geist und 
Natur versöhnt darstellt. Die Natur geistlich erscheinend, 
der Geist natürlich wirkend, ist schön. Landschaft, Thier, 
Mensch u. s. w. ist schön, in welchem das Natürliche ver- 
klärt erscheint — und umgekehrt, in welchem der geistige 
Inhalt nach Weise bewusstlos wirkender Natur hervortritt. 
— Kunst ist die von Menschen gewirkte Schönheit. Ihre 
nächste Wirkung ist, das Herz unmittelbar zu ergreifen, 
ohne Vorurtheil und Nachdenken, ohne Willen und Lehre, 
und durch selbsteigcnc Kraft die Menscbenseele in ver- 
wandte Schwingung zu setzen. Ihre Fern- und Grundwir- 
kung, oder Quelle und Ziel der Kunst steht darin, dass si« 

7 
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sei ein Spiegel des wiiiHehe/i Cmto, e» Bild de« Bilde*/ 
sur Last, nicht zur Arbeit. — Was ein Volk erlebt, erarbei- 
tet, gewonnen, die Blüthe somes Lebet»« den Kern »einer 
Thaten, das Ergebnis»'" seiner Weltanschauung — »teilt es 
in Bildern der Schönheit vor die Seele. So ist das Kunst- 
werk nicht Sittlichkeit an sieb, aber sittliches Ergebnis, 
Zeugniss und Denkmal der Herrlichkeit verklärter Men- 
schennatur in Höhen und Tiefen, ein menschliches Werk 
göttlichen Scheins, eine Schöpfung neben der Schöpfung, 
die Oächtigcn Erdenbilder ru dauernder Gestalt verewigend, 
auf dass sie Wahrheit hegen und tragen und die Seele be- 
fruchten mit Lebensat hem*). " 

So ungefähr die Hauptsätie neuerer Weltweisheit. Und 
die Gottesweisheit widerspricht nicht, sondern bestätigt den 
Grund der Schönheit Nicht bloss, dass ihre Worte selbst 
voll heiliger Schönheit sind, auch die Werke Gottes oft ge- 
nannt werden: gut, gross, beilig, wunderbar — was doch 
wohl nicht .hässlich" bedeuten kann; nein, cssiüd auch 
bestimmte Zeugnisse des Schönen in Gottes Wort 
vorhanden, wenn der Herr genannt wird . Schönster aller 
Menschenkinder" (Ps. 45. 3 — die Septuaginta 44, 3 
nennt ihn sogar (ö^atog, jugendlich schön über alle 
Menschen), oder wenn es beisst: .Seine Lippen voll bold- 
seliger Anmulh* (Luc. 4, 22) u. ». w. — Nicht unerheb- 
lich ist auch, dass Gut und Schön in alttestamentlicher 
Sprache oft einerlei isl. was an mehreren Stellen die Sep- 
tuaginla beweis'!, i. B. Genesis I, 10. Hierauf gründet 
sich Lavater's Wort: .Wie kann der fromm sein, der 
das Schöne nicht liebt, da Frömmigkeit nichts ist als Liebe 
des Schönsten?" (s. Gelier: N. deutsche Liter., 2. Ausg. 
2,86.) 

Wir müssen dem Kryptocalvinismus gegenüber, der in 
gar manchen kirchlich philosophischen Systemen hindurch- 
spukt und von dem selbst Hegel nicht frei isl, es hier gani 
ausdrücklich betonen, was schon griechische Weisheit ahnte, 
dass die Well schön ist vor dem Auge Gottes, der das 
Game sieht. Wer anders spricht, der macht Gott zum Ur- 
heber der Krankheit, somit auch der Hässlichkeit. „Ist der 
erstgeschaffene Mensch schön oder bässlich gewesen?* so 
lautet hier die Streitfrage zwischen Rational ismns und Po- 
sitivismus, oder zwischen Weltweisheit und Gottes Weisheit. 
Für die erleuchtete Gottes weisheil ist es zweifellos, dass 
die erste Natur schön gewesen und dass alle Häss- 
lichkeit aus Krankheit stamme. Die Krankheil nber ist ein 

*, Ausführlicher Uber Jie sittliche Bedeutung; der Kunst in die- 
sem 'Sinne handelt O. A. Krüger: Beitrüge lur Leben und 
Wi S M r i^.ftdwT« n kiTn»l(Leip,i e . U47], S. 33«. **4, 348, 34*. 



Zweig des Todeabaomei, wie die Schönheit des 
boumes. 

Die wahre KuasttchdaBeit ist eine Wiederbrin- 
gung der ersten Nalurscbönbeit, wie die wahre Weisheit 
eipe Wiederbringung ist der ersten ungebrochenen .lau- 
leren Vernunft vor dem Sündenfalle*. — Und mit diesem 
Worte des theuren Gottesmunnes hallen wir jenes andere 
zusammen: .Das Evangelium ist nicht gekommen, die 
Künste su Boden zu schlagen, sondern sie zu braueben im 
Dienste dess, der sie gemacht hat.* 

Nach diesem allem halten wir für Pflicht, auch hier 
lür das Oute Partei zu ergreifen, Parteilichkeit aber 
zu meiden. Wer die Wahrheit des Schönen tief in der 
Seele empfindet, der nehme Partei und kämpfe dafür mit 
den Waffen des Lichtes. Wer steh aber von Parteilichkeit 
berücken lässt, beisse nun «fiese Radicalisrous, Toryismus. 
Cnnservalismu», Pietismus, Ultramontanismus, der eih dem 
Irrenhause der Coterieen zu. um auch den Wahnsinn bei- 
lig au sprechen zu Gefallen jenes thörichten Esprit decorps. 
in welchem Irrenhäuser, Coterieen und Cliquen von jeher 
ausgezeichnet gewesen. 

Ucber jene Grundsätze, werden sich wohl alle Beson- 
nenen leicht verständigen, auch wo sie in Worten verschie- 
den sind. Freilich fliegen wohl Idealisten zu hoch, und 
Techniker graben zu tief; aber beide können sich doch 
auf dem wohlgcgründeten Recht sbodeo der Kunst zusam- 
menfinden. Diesen aber hat der trockene Tendenz I er 
verloren, den seine horizontale Richtung von allem Leben- 
dig-Schönen entfernt; denn er sägt die Bahnen des Lebens 
mitten durch, um sein praktisches Ziel zu erreichen; er 
sieht nicht Hügel und Wald, sondern nur den Tunnel, die 
gerade Linie seines Verstandes. Alle Tendenzelei ist leere 
Parteilichkeit, sei es für ein selbstgeschaflenes Denkbild oder 
lür ein Stichwort, das von aussen her dictirt isl. — Dieser 
Selaverei gegenüber steht die andere, die auf dem Grunde 
platter Sinnlichkeit sich am Schönen bloss amusirt. Beide, 
die Tendenzer und die Amusablcn, gleichen im inneren 
Wesen den philosophischen Parteien des Spiritualismus 
und Materialismus, welche wiederum ihre historische Quelle 
haben in den ältesten Ketzereien der Doketen, und Ehioni- 
tcn. Beide kennen nicht die Schönheit Gottes (Pf. 50, 2, 
Vulg. 49. Ps. 104, 1 - 2), sondern nur den selbstgewäbl- 
ten Schein ihrer Weisheit (Col. 2, 23.). , i i 

Wo die Natur picht vergeislet wird im Kunst- 
werk-, da haben wir Amüsement, Illusion, Augenlust, Flei- 
scheslust. Darin sind uns die Franzosen ja lejder sq. oft 
vorangegangen seit dem unseligen Ludwig XIV. Solche 
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flatterige Reihen von Tableaox dhne ideale Triebkraft, wie 1 
sie beute m Paris statt dramatischer Poeme verkauft wer- 
den, find keine Geist-Natur, und wefm rrgoridwo, tont hier 
der Beweis geliefert, wie dieses Zeilalter poetisch impotent 
igt. Die Tftgi-iemödte, die Sieb zu Paris in die leergeWor- 
dene Schablone der so genannt Gfuck'scben (!) grossen Oper 
eingedrängt hat, ist ton d*r bezeichneten Art. Scribe und 
Meyer Beer haben den Tbiiz begonnen, dessen Tarantelwifl- 
dongen dos Symbol unserer blasifteo europamöden, galva* 
nismusbedarftigen Zeil geworden. Noch könlich sprach ein 
übrigens Hochconservativer, ein germartisch christlicher Ge> 
seile, als man die Bartholomäusnacht in den Hugenotten 
tadelte: .Nun, was welle« Sie? Fst nicht der Fanatismus 
gut geschildert?* Ja, wohl ist er's. Aber wer das ein 
Verdienst der schönen Kunst nennt, der bezeugt hier- 
mit, was seine Sehönhertshebe sei. 

Solchergestalt geistlose Natur-Copieen oder unver- 
geisligte Nätorbüder für Kunstwerke hinzustellen, diese Ent- 
artung der holländischen Malerei ist kürzlich aus Nachah- 
mung Englands in Frankreich weiter gedrungen und dann, 
wie bräuchlich, bei uns nachgeäfft. Die alten Holländer aus 
der glücklichen Zeit, da sie noch Deutsche waren und hies- 
sen— bevor sie (1648) in Zeiten tiefster Noth das wahre 
Vaterland verlassen hatten — , diese alldeutschen Nieder- 
länder gaben auch Wirkliches, Bber sie gaben es vergeistet, 
erhoben aus dem Schmutz, wenn auch auf Dreck gebaut. 
(Vgl. Hegers Aestbelik 3, 123—124.) Dagegen unsere 
Allerneuesten! Sie malen im Schlarhtenbilde die dicken 
Blutstropfen scheuselig natürlich; solchen Bildern fehlt wei- 
ter nichts als der Leichengeruch, den man ja mit Hülfe 
einer todten Ratte hinter den Tapeten wohl anbringen mag. 
Dieser Spass wäre nicht schlechter, als jener französische, 
da man zum Chor der Heydn'schen Schöpfung bei den 
Worten: „Und es ward Licht!* urplötzlich 300 Gasflam- 
men hervorbrechen liess, damit Bruder Gamm und Epicitr 
auch ganz gewisslich an das Licht gläubeten. So verschmäht 
man im Roman und Drama auch nicht den Marktgeslank 
mit Modergeruch und Grabesluft; das sei die Wirklichkeit, 
sagen sie. In diesen Grundzügen sind Irving, James und | 
Bez Dickens, wenn auch um ein Kleines gesunder, doch 
innerlich nichts besser als Victor Hugo, Eugen Sue. Alexan- 
der Dumas ; überall ist's geistlose Realität, körperliche Geissc- 
luns und fialvanisirung, statt seelhaflen Naturleben». Und der- 
gleichen Unflat ist der kaute votte nicht fremder als der dem 
mmde; beide lieben den haut goül des verdorbenen Fleisches. 

Die der vorigen entgegengesetzte Verkehrtheit, den 
Geist naturlos darzustellen, ist, obwohl mit sittlichem 



Scheine überkleidet, doch nicht minder unschön und un- 
wahr, daher verderblich. Bei einem berühmten Aesthetiker 
(and ich ein kränkliches, asketisches Möncbjsgesicht, Braun 
in Schwarz auf goldgelbem Flimmergrnnde; das so Ute eiai 
byzantinischer Chrisluskopf sein, sagte er. Ich kenne die 
Byzantiner wenig, höre aber von Kennern, dass sie in eige- 
ner stiller Schönheit wirken und nicht den Eindruck pro- 
saischer, marterh'ctier Tendenzelei machen sollen. Gewi> < 
ist, dass der eingefleischte nalorherrliche Geist in Raphaelas 
Heiligenbildern alle diejenigen ergreift, die nicht einet son- 
derlichen Partei verschworen" srnd. Den Tendenzbildrern 
aber sei es gesagt: entweder 1 man werfe alle Bilder fort, 
puritanisch fnuhamedanisch am abstracten Geiste sich be- 
gnügend, oder: braucht man der Bildlichkeit, so ehre 1 man 
Gott nicht durch Fratzen. — Solcher Tendenzelei gegen- 
über ist Geliert noch ein genialer Dichter; denn wie arm 
aueb seihe Bildkraft sei, er strebt doch nach Schönheit 
im Maasse seiner Begabung. Jener asketische Blutdurst da- 
gegen wirkt auf einfältige Menschen in der Kirche, was der 
widrige Struwwelpeter in der Kinderstube ; gesund Orga- 
nisirte verabscheuen ihn. Aber hier wetteifern hohe und 
niedere Thoren, sich für Moschusduft zu begeistern. Ein 
trauriges Zcugniss solcher Zwingitanischen Askese ist aus 
neuester Zeit bekannt, verführerisch durch äusseriiehen 
Redeglanr, anwidernd durch innere Naturlosigkeit : es ist 
Bedwitz' Amaranth — wo der Wendepunkt des älte- 
ren Lirbesbimdnisses, das einmal gebrochen werden soll — 
während die «weite Liebe schon hinter der Thür lauert — , 
in nichts Anderem besteht, als in einer trockenen Katechese 
Ober den tridentinischen Katechismus, während 1. Cor. 7, 
12—13 schon längst zeigte, wie echte bräuth'chc Natur- 
h'ebe ins Geistleben sich verkläre. 

In diesen beiden gegensätzlichen Einseitigkeiten, die 
doch auch gut hegelisch brüderlich verwandt sind, bewe- 
gen sich die meisten Koryphäen dieser poetisch armen Zeit, 
berühren sich der feine Gutzkow und der blutrünstige 
Grabbe. — Welche der beiden Richtungen der höheren 
Wahrheit näher stehe, ist schwer 1 zu entscheiden. Die Ma- 
terialisten verführen das Volk mit eitler Lust, erhitzen es 
mit brandigem Zunder und nehmen ihm den Glauben an 
die Wahrheit. Die Spiritualisten verführen die Gelehrten 
mit eitler Weisheit, erhitzen sie mit gespenstigem Witz 
und lödten den Glauben an die Schönheit. Jene begeben 
die Sünde an der Logik, Widersprechendes für Wahrheit 
zu geben; diese begehen die Sünde an der Natur, Schmerz 
für Lust, Morahtät Tür Schönheit zu verkaufen. 
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Berliner Briefe. 

IH. Dorn's Oper: Ein Tag in Rußland — Personal der 
k. Oper — Kammermusik fremder und, einheimischer 
Tonknnsllcr: Maurin, Zimmermann, Laub, LOschhorn. 
H. von Bülow, Radeeke — Sinfonie-Soireen — Sing- 
Akademie - Siern scher Verein .- IVom-Chor,] 

Den 4. Fejiruar 19*7.. ; 
Die königliche Oper brachte oU Novität eine komische 
Oper tod Dorn: .Ein Tag in Kussland.' Dos Sujet 
ist eine Art Zähmung der Widerspenstigen und wäre an 
sich musicalisch nicht unbrauchbar, wenn der Bearbeiter 
es nur verstanden hätte, die Härten des Stoffe» -.durch ge- 
schickte Hotivirung zu mildern und die interessanten Be- 
ziehungen, die »ich daran anknüpfen lassen, in den Vorder- 
grund zu stellen. Von jeher haben die Theaterdichter die- 
sen Stoff geliebt und ibn bald ernster und zarter, bald hei- 
terer und drastischer gestaltet; auch die Musik müsste ihn, 
wie uns dünkt, mit Glück benutzen können ; denn jede 
Handlung, in der ein kräftiges Empßndungsleben sieb regt, 
ist der Musik günstig. Wie nun aber der Text unserer 
Oper beschaffen ist, lässt sich nicht viel Günstige« darüber 
sagen. Die Hauptsache, das Verhältnis« des russischen Gra- 
fen *u seiner neuvermählten ungarischen Frau, deren Jäh- 
zorn gebrochen werden soll, wird nebenbei behandelt und 
dadurch nicht nur die Gelegenheit >u wirksamen musira- 
lischcn Scenen unbenutzt gelassen, sondern es unter- 
bleibt auch, was noch wichtiger ist, die für Gefühl und Ver- 
ständniss nothwendige Motiv irung. Man müsstc von dem 
Horbmutbe der Gräfin, von der Liebe und dem Edelsinne 
des Grafen viel überzeugter sein, als man es ist, um sich 
durch das seltsame Mittel, das der Graf ergreift, um seine 
Frau zur Vernunft und zur Unterwürfigkeit zu bringen, 
indem er nämlich nach vollzogener Heirath die Maske eines 
Tischlers annimmt, nicht abgestossen zu fühlen. Stattdes- 
sen ist viel Müh» auf die Hineinziehung und Ausschmückung 
von Nebenpersonen verwandt. Tänze von der Dauer einer 
halben Stunde schlichen die Oper. Fräul. Wagner, die 
eigentlich nur eine Nebenrolle gibt, musste genügend be- 
schäftigt werden; und so wurden ganze , Scenen erfunden, 
die mit dem wesentlichen Inhalt der Oper in gar keiner Be- 
ziehung stehen. Der Text ist nicht aus Einem Gusse, und 
schon darum muss die Theilnahme des Zuhörers trtchlaf- 
fen. Das hiesige Publicum ist so sehr an die Prarht der 
grossen Oper gewohnt, das» wir es keinem Coroponisten 
verargen, wenn er ebenfalls dazu seine Zuflucht nimmt. 
Und Herr Dorn hat wenigstens nicht in einer Weise, dw 
man entschieden roissbilligen müsste, davon, Gebrauch : ge- 
macht. Der erste Act hält sich von jedem äusseren Appa- 



rate gänzlich frei ; eigentlich auch der. «weite» «W dass hier 
einige Effect-Mittel angewandt werden, die siqh sieht ganz 
mit dem höheren Stil der komischen/ Oper, «ertragen und 
mehr dem Veu&ville gehören. Es und. fönende; DieiB*- 
ronin (Fräul. Wagner) erzählt von einem Maskenballe, dem 
sie in Paris beigewohnt. AJIe die bunten Masken schweben 
in ihrem Geiste auf und nieder; und indem sie den Türken, 
den Mauren, den Polen schildert, stimmt sie oder vielmehr 
das Orchester die, Motive der Haremswächter aus dem 
Oberoi), des Pcdrillo mit seinem maurischen Ständchen aus 
dem ßelmonte, der Polonaise aus dem Faust u. s, w. dazu 
an. Das ist also ein einfoebes Potpourri, das besser m Vaw- 
devillc als in der komischen Oper an 4er Stelle wäre. Da- 
bei ereignet sich noch Folgende». Unter den verschiedenen 
Motiven ertönt auch die Cachucha. Dies gab eine Gelegen- 
heit, Fräul. Wagner dem Publicum tarnend vorudubrao. 
Indem die Klänge der Cachucha an dem Geiste der lebens- 
lustigen jungen Dame vorüberziehen, macht sie unwillkür- 
lich die Bewegungen des Tanzes mit. Dies ist ganz natür- 
lich herbeigelührl und doch zugleich iosserlicb herbeigezo- 
gen, da es (ür den übrigen Inhalt des Stuckes vollständig 
gleiphgüllig ist. Fräul. Wagner lös'te ihre Aufgabe übri- 
gens mit Grazie und Tact, indem sie das Zuviel sorgsam 
vermied. Im weiteren Verlaufe des Stückes kommt noch 
eine ähnliche Episode vor, die mehr der Posse, als der ko- 
miseben Oper würdig ist. Die Baronin parodirt den Ton, 
in dem sich die Herren und Damen vom Hofe äussern wür- 
den, wenn sie erlühren, das» ein Tischler eine Gräfin, gc- 
heiratbet habe. Der dritte Act — ursprünglich als Finale 
des zweiten Actes gedacht — ist fast ganz BeUet. Indess 
ist das Ballet durch den dramatischen Zusammenhang voll- 
ständig gerechtfertigt, und Herr Dorn hat gute -Musik da tu 
gemacht. Namentlich gebührt ihm das, Verdienst, auf einen 
originellen Gedanken gekommen zu sein. Er hat eine Jtailet- 
Fuge geschrieben, die musicalisch eben so lebendig erfun- 
den als gut ausgeführt ist. Die Tänzer sind in vier Gruppen 
gelheilt, und mit jedem neuen Eintritt des Tbema's tritt 
eine neue Gruppe auf. Was im Uobrigen dieMwnk betrifft, 
so lässt sich ihr nachrühmen, dass sie leicht und (besäend, 
ist. Der Ton der komischen Oper ist mit Glück getroffen,: 
auf die Instrumentation ist unverkennbare Sorgfalt ; ver- 
wandt. Einzelne Normern ragen durch ihre charakteristische 
Haltung vortheilhaft hervor, namentlich ein Lied de.s Umso 
und ein „ Frühst ücks-Duett'. ücberbaupt ist der erste: Act 
in miisicalischer Beziehung am hervnrtretendsten; »war ist 
auch er nicht ganz ohne Längen, aber man komm 1 leichter 
darüber hinweg, weil man hier und da doch immer durch 
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Züge angeregt wird. En grosser Fehler der. 
Anlage ist c**, dass der zweite Act hinter dem ersten zu- 
rückbleibt. Die Erfindungskraft ist dem Componisten aus- 
gegangen; wo nicht die obert 'erwähnten husscrlichen Ef- 
fect^Mklel helfen, ist :der Inhalt dürftig und uninteressant. 
Wenn der Gomponisl mit dem zweiten Acte noch eine 
gründliche Uinsrbetluog vornehmen wollte und könnte, 
ho würde sein Werk utebt \ Aussicht auf dauernden Er- 
folg haben. . ■ » 

Sonst ist in Betreff des Repertoires der königlichen 
Oper nichts Besonderes ta erwähnen. Nur hinsichtlich des 
Personals ist zu berichten, das* ausser Fräul. Mandl auch 
Fräul. Raur, über deren GasUpiel ich in meinem lebten 
Briefe schrieb» auf drei Jahre engagirt ist. Einige ihrer Lei- 
stungen, seitdem sie engagirt ist, sind besser gewesen, als 
ihre Gastrollen; namentlich ist. die' Reinheit der Intonation 
sicherer geworden. Oh indess diese Sängerin troti mancher 
unliugharen Vorzöge eine feste Stutze des Repertoires 
werden kann, steht noch immer sehr in Frage. Bis jetzt 
gelingen ihr Einzelheiten, aber sie ist noch nicht im Stande, 
ein abgerundetes Ganzes zu geben. Frau Köster, deren 
Contract Ostern zu Ende geht, ist aufs Neue engagirt wor- 
den, und zwar, wie verlautet, auf so lange Zek, als sie 
überhaupt bei der Bühne bleiben will. Der Abgang dieser 
Sängerin würde eine auf längere Zek unauslüllbare Lücke 
hervorgebracht haben. Sie ist die- wesentlichste Stütze des 
classisehen Repertoires, da Fräul. Wagner schon durch 
ihre Stimmlage von den meisten classiachen Rollen ausge- 
schlossen ist, und wir kennen keine Sängerin in Deutsch- 
land, die ihr in . ihrem Fache an geistiger Begabung, drama- 
tischem Feuer, fein gebildetem. Geschmacke und tüchtiger 
Schule gleich käme. Selbst Jenny Ney mit ihrer pracht- 
vollen Stimme würde sie nicht ersetzen können, wenigstens 
in den Beziehungen nicht, die uns wichtiger sind, als der 
blosse auslere Klang. Frau Köster rei&sl die grossen Mas- 
sen seltener hin, weil: ihr die üppige Naturkralt fehlt, die 
am ersten blendet) ober je länger man sie kennen lernt, 
desto mehr erkennt man, von wie hohem Wertheihre Lei- 
stungen sind. Wie lange Fräul. Wagner unserer Bühne 
noch erholten bleiben wird, darüber hat man in letzter 
Zeit nichts gehört. Herr MantJus bat sich definitiv ent- 
schlossen. Ostern die Bühne zu verlassen; Herr Krüger,; 
der in der letzten Zeil erfreuliche Fortschritte machte, ist 
seit Anfang dieses Jahres Mitglied der dresdener Oper; 
Herr Holtmann hatte sich an eine Aufgabe gewagt, die 
ihm bei dem haritonartigen Klange seines Orgaas zu lösen 
unmöglich war (Achill in der Iphigenie, ia Aulis) 



kelt seitdem. So ist der Tenor fast ollein durch Herrn 
Forines vertreten; und da auch dieser letzthin 
war, so ereignete es sich, dass der Tannbäuser trotz 
Allerhöchsten Befehles nicht gegeben werden konnte. 

Das interessanteste Ereignis* 'dieses Winters war die 
Anwesenheit des pariser Quartette». Wenn ich auch nicht 
unbedingt dem Beifalle mich «nschliessen kann, den das- 
selbe bei Ihnen am Rheine und grdtsentheüs 'auch in Ber- 
lin gefunden hat, so kann doch darüber kein Zweifel sein, 
dass es eine ungewöhnlich hohe Steile einnimmt. Aber ich 
finde nicht, dass sieh in der Auflassung Becthoven's das 
französische Element ganz »erlaubet. Die Technik ist be- 
wundernswertb, die Sicherheit und Fahlheit des Zusam- 
menspiels, die gleicbrnassige Abwägung der Kräfte erreicht 
oder übertrifft die kühnsten Erwartungen; die Auffassung 
ist überall geistreich und lebendig; aber jene deutsche Fülle 
des Gemüthes und der LedeeschaA, die gerade m 
ven so mächtig hervortritt; wird, wie uns scheml 
Franzosen nicht wiedergegeben. Im Aeusseren spiegelt sich 
das Innerei und so müssten wir vor allen Dingen, in vie- 
len Fällen wenigstens, einen grösseren Ton verlangen, 
als das pariser Quartett ihn besitzt. Namentlich bat der 
erste Violinist einen etwas spitzen und kurzen Ton, der 
mitunter, namentlich im Scherzo, ganz an rechter Stolle 
ist. aber doch überall de nicht ausreicht, wv es darauf an- 
kommt, Empfindungen auszudrücken, die aus dem tiefsten 
Innern der Seele hervorquellen. Ferner haben dio Franzo- 
sen in rhythmischer Beziehung eine grössere Neigung, 
scharf abzuseilen, aht su binden und zu verschmelzen, und 
auch dies entspricht nicht immer dem deutschen Geiste. Die 
Wirkung wird- pikanter, als sie beabsichtigt war ; ah die 
Stelle des Kähnen und Schwungvollen tritt das geistreich 
Verständige. Ich möchte sagen, das pariser Quartett macht 
die letzten Werke von Reethoren salonfähig; es tragt sie 
mit so viel Klarheit» und Geschmack vor, dass ein grösseres 
Publicum, als bisher, da lür gewonnen wird; aber die ganze 
I Tiefe, die darin liegt, wird nicht erschöpft Leider war der 
j Aufenthalt unserer Gäste zu beschränkt Es gehört Zeit 
i dazu, um in Berlin bekannt zu werden, überdies auf dem' 
Gebiete der Quartett-Musik, die bei uns nur eine kleine 
Zahl von Freunden hat. Erst in der letzten Soiree, welche 
die Pariser gaben, war 'der Besuch so zahlreich, als wir es 
im Interesse der Sncbe und ihrer selbst wünschen müss- 
ten; jetzt, als das Publicum aulmerksam geworden war 
und ihnen den rausebcadsten UeimU spendete, raussten sie 
fort Sie werden hoffentlich Berlin bald wieder berühren; 
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leberhaupt gab dieser Winter vielfaohe Gelegenheit, 
sieb an vollendeter Ausführung van Quartetten tu erfreuen, 
lieb«» die, Anwesenheit der jüngeren Gebrüder Müller 
schrieb ich Ihnen » meinen reizten Briefe. Dm Zimmer, 
man »'sehe Quartett besteht in gewohnter Weise und lei- 
stet in seinen Aufführungen Voriiglicbes, namentlich wii 
die>Corrcctbeit des Spiel« betrifft. Da« Quartett der Herren 
Lenk Bndecke. Wirst und Dr. Brun« hat *kh 
schnell eine genügende Zebl von Freunden gewonnen. Von 
besonderem Interesse war die letzte Soiree dieser Herren, 
in der ausschliesslich Beethoven, und zwar nach seinen drei 
Perioden [A-dur, F-dw, A-moll), vertreten wer. Aach das 
Oertling'sche Qnartett seist lös einen geringeren Ein» 
triltspreis seine Bemühungen fort. 

Die Kammermusik wer femer durch die Trio-Soireen 
der Berat. BüJow, Lenb Mtdl Wabler», deren bin 
jetat drei Statt gefunden beben, durch die Trio- Soireen der 
Herren Löschhorn und Gebr. St oblknecbt und durch 
die Soireen der Herren Rad ecke und Grünwald ver- 
treten. Die Soireen der Herren v. Bülow und Genossen 
waren in mehrfacher Beiiehung sehr interessant, und es 
tat namentlich hervorzuheben, das» die Concertgeber so 
viel Entsagung heben, die neueste Musik nur mit Maass in 
ihre Programme aubuneluwen. In Oer ersten Soiree hörten 
wir ausser dem fi-dur-Trio von Schubert die berühmten 
33 Variationen von Beethoven, die freilich iur denjenigen, 
der sie in Einem Zuge boren soll, etwas ermüdend sind 
und auch schwerlich die Bestimmung haben, hinter «inen- 
der gespielt tu werden, und ein Trio (fu-motf) von Frank, 
das zwar keineswegs ein gleiehmässig vollendetes, reifes 
Kunstwerk ist, aber doch eine reich begabte, empßndungs- 
volle, edel geartete Phantasie ven-äth. Die aweite Soiree 
begann mit einer Sonate lür Ciavier und Violine von Bach, 
darauf folgte ein Trio von Mozart, dann die namentlich in 
ihrem Adagio so tief empfundene D-dur- Sonate von Beet- 
hoven lür Ciavier und Cello; den Beschhiss machte das 
D-moM-Trio von Schumann, das mit Ausnahme des Adopio 
allaoinrin einen sehr wohllbuendcn Eindruck machte. Wie 
Ste sehen, war diese Soiree ganz historisch angelegt. Die 
dritte Soiree begann mit einem schon in früherer Zeit hier 
aufgeführten phantasiereichen Trio von Volkmann; daran 
schlosa sich die Ä-moff-Sonate von Liart, ein. excentrisches 
und dabei., mit Ausnehme sehr weniger Abschnitte, auch 



Werk ; den Beschluss machte das ÜJ-dur-Tno von Beet- 
hoven, lu den Soireen der Herren Stahl knecht kam ein 
Trio von Marschner (F-dur) sur Aufführung, das zweit 



nicht durch die Bedeutung seines Inhalts hervorragt, aber 
mit Gesehmack und Gewandtheit geschrieben ist; nament- 
lich ist das Scherzo leicht, gewandt und charakteristisch. 
In der vorteilten Soiree der Herren Radecke and G r ttn« 
wald kam ein Trio (lür Ciavier und Violine, F-moll) von 
Bargiel tor Aufführung, das jedenfalls von Phantasie, 
edelm Sinne und technischer Gewandtheit Zeugniss gab. 
Der Componist hat nicht das Höchste erreicht, dazu fehlt 
es ihm an Einfachheit und natürlicher Frische und an der 
Kraft, den Grundgedenken, den er aufstellt, in demselben 
Geiste fortiulühren, in dem er ihn ursprünglich erfasste; 
aber es ist ein Talent in ihm, welches das Recht hat, sich 
zur Geltung iu bringen, und ein Sinn, der, wie wir hoffen, 
an der wahren Bestimmung der Kunst nicht irre werden 
wird. In alter Zeit drückte man dies so aus, daes die Ein- 
bildungskraft unter der Zucht des Verstandes stehen müsse, 
um ein wahrhaftes Kunstwerk hervorrubringen, und damit 
ist Alles gesagt. Der Künstler, der mit Mühe und Anstren- 
gung neue Combinationen and Effecte hervorsoebt, ist es 
überhaopt nkht; die Kraft der Phantasie moss dem gebo- 
renen Künstler freiwillig sich darbieten; und nur jenes An- 
dere hat er mit Mühe und Fleiss zu suchen« dass seine Ge- 
danken inr Klarheil durchdringen, dass die mannigfaltigen 
Gestalten der schöpferischen Phantasie sich sur Einheit und 
Harmonie zussrnroensehbessen. Die letzte Soiree der Herren 
Radeclc und Grünwald war eine Gedächtnisfeier lür Ro- 
bert Schamann — bis jetzt die einzige, die in Berlin Statt 
gefunden. Schumann ist erst in den letzten Jahren hier be- 
kannter geworden, und verehrt und bewundert wird er 
auch jetzt nur in kleinen Kreisen. Doch war es wohl eine 
Pflicht der Pietät, seiner, der so viel Schönes geschaffen, 
durch eine besonder'! Aufführung tu gedenken. Ausser dem 
elegischen Gesänge von Beethoven, der die Feier eröffnete, 
hörten wir das Clavier-Qwntelt, das spanische Liederspiel, 
zwei Sopran-Lieder, die S uche im Volkstone tür Ciavier 
und Violine und die symphonischen Etüden. Es waren to- 
nnt alle Perioden vertreten. Die Aufführung war sehr ge- 
lungen. Namentlich heben wir das treffliebe Ciavierspiel des 
Herrn Radecke, der mit eben so sicherer Technik als feu- 
riger Auflassong den Gegenstand beherrschte, und den von 
wahrem künstlerischem Gelühle getragenen Gesang der 
Frau W ür st hervor, welche zu den wenigen Sängerinnen ge- 
hört, die das Geistige in der Konst zur Herrschaft bringen. 

In den Symphonie-Soireen der königlichen Capelle, die 
in den letzten Jabren ihre schon in früherer Zeit so mei- 
sterhaften Leistungen noch zu überbieten vermag, trug 
Herr Pauer aus London das ft-dur-Coocert von Beetho- 
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ven vor and bewährte sich darin als einen sehr gediegenen 
Spieler, der mit trefflicher Tecknik eine geschmackvolle, 
gebildete Auffassung vereinigt. In einem der Gustav-Adolf- 
Concerl e trat die Coacertsängerin Frau F ö r s t e r aus Dres- 
den auf, über deren scbätxenswerlhe Leistungen ich schon 
in früheren Jahren berichtete. Sie blieb diesmal hinter den 
Erwartungen tu nick, die man von ihrem Gesänge hegen 
konnte; doch wä*re es unbillig, bei einem Sänger, der mehr 
als jeder andere Künstler von der Gunst des Augenblicke» 
abhhngt, allzu absprechend tu sein. ... . , 

In dem «weiten Concerte des Stern' sehen Orchester- 
Vereins, dem Referent nicht beiwohnte, trat der Violtn- 
Virtuoae Herr Singer aus Weimar auf und fand durch 
die Schönheit «eines Tone« und die Trefflichkeit der Tech- 
nik allgemeinen Beifall; eben so allgemein wird aber die 
Wahl der Stücke gemissbilligt. 

Die Sing- Akademie fährte des Requum von Cherubini 
(am Todtenfeste, für das es wie geschaffen scheint), die 
B-mull-Hesse von Bach (tum zweiten Male in diesem Win- 
ter) und die Jahresseiten, der Stern'sche Verein die Wal- 
porgisnaebt und den Radiiwill schen Faust auf. Die meisten 
dieser Aufführungen gelangen sehr gut; nur in der Bach'- 
sehen Messe bessen die Solostimmen und das Orchester 
viel ia wünschen übrig. Ja, es ereignete sich sogar der 
Unfall, dass in der einen Bass-Arie das obligate Horn con- 
sequent um etwa einen Viertel-Ton zu tief stimmte. Das 
grosse Publicum, das sich nur an Aeusscrlichkeiten zu hal- 
ten pflegt, macht mehr Wesens daraus, als die Sache ver- 
dienst, und tisrt es auch die Chöre entgellen, die zwar nicht 



ausgezeichnet, aber, wenn man die Schwierigkeiten des 
Werkes erwägt, reebt tüchtig waren. Die Stng-Akndemie 
bat übrigens ihre beste Solosängerin, Frau Hohncmann, 
durch einen frühen und schmerzlichen Tod verloren. Sie 



hatte eine der lieblichsten Sopranstimmen und, 
Dilettantin, eine «ehr achtungswerlhe Technik. 

Die Domchor-Copcerte haben Altes und Neues, d. b. 
Unbekanntes aus alter Zeit gebracht. In die erste Katego- 
rie gehört ein .Sonett« von Polestrina (aus der Marcellus- 
Messe], Magnificai von Gabrieli, Miserere von Orlando Lasso, 
.Nun hnb' ich überwunden" von J. M. Bsch, . Ich lasse 
dich nicht" von J. C. Bach und das Ave verum von Mo- 
tart. Folgende Stücke waren hier noch nicht öffentlich ge- 
hört worden: ein Vert langunret, angeblich von Lolti, ein 
Kyrie und der kurze Satz aus dem Requiem: „ IrUer oves " , 
beide von LoMl. Alle drei Sitte sind als meisterhaft zu be- 
zeichnen : den höchsten Rang aber nimmt das Inter oves 
mit seinen kühnen und ausdrucksvollen Accord-Folgen ein. 



Femef ein 

aber ansprechend, ein Gloria von Durante, das wir nicht 
für bedeutend hallen, und ein Adoramut von Palestrina, 
das etwa in dem Stile der Improperien von Vitlorja ge- 
schrieben i»t, mehr homophon und melodiös, leicht anspre- 
chend und sehr innig. Bndheh mehrere Choräle von Eccard 
und Seb. Bach und ein Ave Maria von Mendelssohn. 

G. E. 
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Sechstes) denellsctaaitn-Concert In KM» 

im Casinosaale. 
Leitung des stadlischen Cipetlnewtm Heim 

Ferdinand Hiller. "" 1,1 

Dinstag, den 10. Februar 1857. 

i. 1. 1) Sinfonie in Ww von W, A. Mozart: — 
„Gesang der Geister Uber den Wassern" von Göthe, für, Chor 
und Orchester componirl von F. 11 iiier; — 3) Violin-Concert Nr. 
II (C-<f«r) von L. Spohr. gespielt von Herrn August Köropel. 
Kimmermusikcr und Solospieler des königlichen Hof-Orchesters in 
Hannover. 

fl. 4) Ouvertüre zu Calderen's „Dame Kobe-rd". Von 
Karl Rein ecke (tum ersten Male); — 5| Variationen Itlr die 
Violine von H. Vieuxteraps, gespielt von Herrn A. Kumpel 
— 6) Hymnus IQr Chor und Orchester zur Krünungsfeicr Georg s 
II. (1727) von G. F Handel; - 7) Ouvertüre Nr. S zur OP« 
Leonore von L. van Beethoven. i- 

Mozart'» StafooM in (in vier Selzen) ging von den 

Orcheaterwerken des heutigen Abends am besten. Hilrer*s ..Ge- 
sang der Geister- ist ein liebliches und doch einer tiefen Anschau- 
ung durchaus nicht entbehrendes GcsangsiOd. So kurz es ist, so 
zeigt es doch die vurzUglichen Eigenschaften der llüler'schcn Muse 
alle vereinigt: poetische Auffassung, eigentümlich melodischen 
Schwang und treffliche Anwendung des Orchesters besonders zu 
malerischer (keineswegs aber decoraliver) Schilderung. Der Cha- 
rakter Hiller'Kher Malerei ist eben der feine Pinsel, im Gegensatz 
zu den Klalsch-Effectcn mit musiralischem Copal. 

Herr August Kumpel spielte das Concert von Spohr in je- 
der Hinsicht vortrefflich und mit gaai ausserordentlichem Erfolge. 
Sein Ton, wie sein Strich sind schon, der U ebergang von einer 
Saita auf die andere «am vorzuglich und der Vortrag namentlich 
im Piano des Adagio voll des innigsten Ausdrucks. Wir haben in 
ihm einen echten Schüler Spohr's schätzen lernen, der die schone, 
das Gemoih überall ansprechende Compositum seines Meisters in 



demjenigen Geiste und mit demjenigen Gefühle vortrug, die SpoUr't 
Kigenlbumlichkcit verlangt. Herr Kömpel bat drei Jahre (von leVM 
bis 1847) unter Spobr's Leitung studirt und war dann noeh bis 
1851 Mitglied der Capelle in Kassel. Seit 1852 bt er in Hannover 7 . 

K. R ei necke's Ouvertüre zu „Dame Kobold" igt ajin .fejpj er- 
dachtes und fein gearbeitetes Orchesterst&ck. Oer Charakter 
Prologs zu einem Lustspiele ist sehr gut festgehalten: * 
tu dem genannten von Calderon, können wir nicht beurthethm, da 
wir jene. Dame nicht kennen. Das zuerst Bemerkte ist aber die 
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HaupUaJie, Der nahe liegenden Verteilung zu Nachahmung des i[ 
Ausdruck« de» Neckisch«!) und Pikanten, wie er bereits da gewe- 
sen, bat Rejnecke auf lobeoswerthe Weise widerstanden. Motive 
and Ausführung haben das Verdienst, originel tu sein, wenn wir 
sie auch gerade nicht als i genial' beteichnen können. Die Instru- 
menliniNg ist lobenswert* nnd zeigt den gewandten Meister. Die 
Ouvertüre ist ab Op. AI bei Breilkopf 4c Härtel erschienen. Wie 
kommt aber die berühmte Veriagahapdlung zu solcher Überdrock- 
licti verschwommenen Partitur? -Sollen uns vielleicht jeUl die Par- 
tituren zugleich als Facsiraile der Handschriften des Componislen 
vertauft werden? Man sehe dagegen die Mozart'schen Sinfonie- 
Partituren aus derselben Officio an ! 

Die Krumingrf-Hrujne'vrfh' lllntfcl nahm sich nach der Dame 
Kobold und den Variationen von Vicuktemps etwas curios aus; sie 
wurde aber gut gewogen. 

Die wandervolle Lcoooren* Ouvertüre aber konnte den gewohn- 
ten Eindruck dieses Mal nicht machen; die Ausführung war ohne 
Schwung und an manchen Stellen sehr mangelhaft. Es gibt gewisse 
Dinge, welche der Dirigent nicht voraussehen, uod andere, die er 
zwar voraussieht, aber nicht ändern kann. 




HbIbi. Da« zweite AbonnementvGoeeert der Liedertafel, wel- 
ches am 27. Januar Statt fand, brachte die liebliche £*-4«r-Sin- 
fonie Hajdo's, l'»a)m mit Tcnur-Solo von F. Iii Her. Coriolau- 
Ouvertüre, Crueifixut von Lolti und A§* otrum von Mozart und 
tum Schlosse die prachtvolle Walpurgisnacht von Mendelssohn. 
Verdient die Zusammenstellung des Programms unsere vollste An- 
erkennung, so dürfen wir auch der Ausführung lobend gedenken. 
Mit Ausnahme des Crucifixut, einer A-rapef/ff-Composilion, welche 
ihrer dUScilen Intonation und vielfache« harmonischen Verwechs- 
lungen halber einem aus Dilettanten besiehenden Vereiue kaum zu 
bewältigende Schwierigkeiten auferlegt, und vollkommen nur von 
langjährig in derartigen kirchlichen Chören geübten Singern vor- 
getragen werden kann, liess der Vortrag der übrigen lostmrocntal- 
unJ Vocal-Piecen nichts zu wünschen übrig Das Orchester ezecu- 
tirte die Sinfonie und die herrliche Ceriolan-Ourerture mit Prlci- 
sion und Sauberkeil, ond die Liedertafel leistete gleichfalls Vor- 
treffliches in dem Vortrage der beiden Compositionen, dem As» 

verschieden sind, und von denen doch jedes in seiner Gattung ein 
Meisterwerk ist Interessant war für uns die Ncbrncinaiidcrslrllung 
des CtucifUeut und <le» Am rem», zweier kirchlichen Chöre, in de- 
nen sieh der Unterschied zwischen der einfachen, sirengen Weise 
des Mittelalters und der weichen, schmelzenden, Geist und Sinn 
fesselnden kirchlichen Musik des vorigen Jahrhunderts prägnant 
ausspricht. Bekanntlich wird in neuester Zeit die letztere Richtung 
als zu sinnlich von der Kirche verpönt und der strenge A-capeüa~ 
Stil wieder einzuführen gesucht. Recht deutlich wurde uns hierbei, 
wie wenig dieser Versuch von dem Gcisle unserer Zeit begünstigt 
wird. Die Soli sangen Herr Meffert, Tenorist unserer Oper, und 
zwei tüchtige Mitglieder des Vereins, Frau Schmidt und Herr 
Wallau, recht brav. (S.-D. M.-Z.) 

■rsasamaehwelgf. Im ersten Symphooie-Concorle der herzog- 
lichen Hofranelle kam eine Haydn'schc Sinfonie, Mendelssohns 
Musik tum SoromeroaehLslrauai und der 33. Psalm lür Frauenchor 
und Orchester von Franz Schubert zur Aufführung. Die Chöre I 
wurden von der Sing-Akademie gesungen. Herr A. Eon pel, er- 



ster Solaspieler der hannover schen Hofrapeue. spielte Spobr's Ge" 
sangs-Scene und entzückte allgemein durch seinen eben so seelen- 
vollen als brillanten Vortrag. , 

In einem Benefiz-Concerie 'des flof^apertmeisters Abt borten 
wir eine Suite in U-mmll iüf Orcheslar von Seb. Räch. Mrndel»- 
soho's Meeresslille und Webers Oberon-Ouverture .in vortrefflich- 
ster Ausführung. Herr A. Zizold, Mitglied der dresdener Hof- 
capelle, Sohn und Scboler des ersten Flötisten unserer Capelle, am- 
tele lür den Vortrag einer F)öten-Phantasie von Briecialdi stürmi- 
schen Beifall. Die Uof-Opernsäugerinnen Fraul. Feriari uod Fran 
Kreyssel, so wie der Hof-Opernsa nger Bölken hallen die Gc- 

I««is>ai*r» Jedes der vier Gewandhaus-Coiicerte seit Neujahr 
führte uns einen namhaften Gast vor: das' erste fran Dr. Schu- 
mann (Muzart's ö-«Wf-Qjncert, Bcetbuven's Jfc-aV-Yarialionen 
mit Fuge). Im zweiten hörten wir die ehrenwerthe Künstlerin aber- 
mals (Schumann's A-woff-Concert, „Schmmracrlicd -4 aus den Al- 
bumblaltern von Schumann, zwei ongarisehs „mesiealisehe Mo- 
mente 4 ' von Schubert, Lied ohne Worte, A-aW. von Mendelssohn), 
neben ihr einen äusserst tüchtigen Violinisten, Coocertmeister 
Lauterbach aus München (5. Concert von Bcriol), welcher ver- 
dienter Maatsco durch Hervorruf ausgezeichnet »urde; sein Ton 
und sein charaktervolles, solides Spiel waren wirkürh dieser Ehre 
wertb. Im dritten Abonnements-Cour ertc trat der wiener, jetzt in 
London lebende Pianist E. Paucr auf und - wunderbar ist*« zu 
sagen — drang selbst nach einer Vorgängerin wie Frau Dr. Schu- 
mann, nachdem unser Publicum Fraul. Stauda ch au» Wien, den 
Ilolpianislcn der Königin von England Cusino und eine Schü- 
lerin unseres Wenzel, Präul. Hauffe, nach der Reihe gehört und 
gewürdigt hatte, dermaassen durch, dass er geraten ond durch das 
in solchen Fallen abliebe drillmalige Applaubircn zu eioer Zugahe 
genölbigt «urde (auf dem Programme standen Beethoven'» viertes 
C-4W-Concert und die SolostQckc Cascade und Tarantelle von ihm 
selbst^- Das jüngste, vierte, Concert fahrte den Tenor Rudolph 
Olto aus Berlin vor; er trug eine Arie aus der Schöpfung und 
die Tenor-Partie in Mendelssohns Lohgesang vor, in dem er zwar 
aar maasig mit Beifall gelohul wurde, in der Thal aber mehr ver- 
diente. Er weiss ein gesundes nnd luegsames Organ in zumeist 
glücklicher, gescnmack-geläutertrr Weise zu handhaben. Fran Nis- 
sen-Saloman wirkte in den drei letzten Aufführungen, am 8-, 
15. and XL Januar, mit, grössientheils reichlich sah Heifall ge- 
lohnt; ihre Leistungen lassen aber — ihr« ^rossartige, nur im 
Punkte des Trillers zu wünschen Übrig lassende Schule in Ehren 
— kalt. Orchestrale Lichtpunkte waren Schubert'» C-eW-Sinfimi* 
und Beethoven s erste l.conoreu- und Coriolan-Ouverturen. 
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V. Jahrgang. 



Inhalt. Die Weihe des Frühlings [Vtr tacrum\ FOr Soli, Chor und Orchester componirt Ton P. Hitler. III. — Die 
Bedeutung der schönen Kunst. II. Von A. E. K. - Aus dem Holle'schen Verlage. Von DIXI. — Tages- und Unterhaltung »- 
blau (Berlin, Repertoire des lc. Theaters — Dresden. Quartett- Akademie — Speyer. Liederkrani - Wien. Gebrüder Uolmes - Am- 
Concert der Gesellschaft „Felix meritis* - llcutsche Tonhalle, Preis-Ausschn-iben). 

klang, und der getheilte Alt lullt die Zwiscben-Hanaonie. 
Man kann sieb nichts einfach Liebiicberea denken, als die- 
ses — ebenfalls vollkommen abgeschlossene — Musikstück; 
diese zwei ersten Nummern des zweiten Tbeiles sind, zu- 
mal in ihrer Aufeinanderfolge, so echt musicaliscb ergrei- 
fend und erwärmend, wie man sie in der Vocalmusik der 
Neueren seilen findet. 

Im folgenden Recitativ des Priesters macht sich zu- 
nächst nach den Worten, mit welchen er den heiligen Speer 
wieder in den Boden pflanzt, ein kurzes, feierlich kräftiges 
Zwischenspiel, dem ein Trompetenruf folgt, vortheilhaft be- 
merklich, und dann die mysteriösen, dunkeln Harmonieen, 
unter welchen das , inhallscbwerc Wort sich zu befreien 
ringt." Sie regen das Volk zu dem Chor: »Der Seher 
schweigt!" an [Andante, C-moll, %), der im Ausdruck 
der ängstlichen Dcmuth und der Ahnung von etwas 
Schmerzlichem trotz seiner Kürze ein bedeutendes Stück 
ist; besonders ist der Scbluss eindringend, wo zuerst der 
Tenor, dann der Alt die Worte aussprechen: .In Freude 
weben die Götter Trauer!" — , dann Alle dasselbe Gelüh! 
zu lautem Ausbruch bringen und es eben so plötzlich, wie 
über sich selbst erschrocken, wieder dahin sterben lassen. 

Nach dem Recitativ, in welchem der Priester die For- 
derung eines Menschenopfers verkündet, lallt der Chor: 
, Weh ! welch ein Spruch ! " mit unwillkürlichen Ausrufun- 
gen des Entsetzens ein, die auf einer stürmisch bewegten 
Figur der Streich-Instrumente [Allegro vivace, G-moll, * *) 
zu unregelmässigem Ausbruche kommen, bis bei dem plötz- 
lichen Unisono-Einsatz der Posaunen, Bässe und Geigen 
auf ges zu den Worten: „Ich bin erstarrt!" die Stimmen 
Anfangs einzeln eintreten, dann sich aber in ergreifender 
Modulation zu einem erschütternden Gesammt-Accord stei- 
gern, um wieder leise verhallend mit abgebrochenen Nach- 
klängen der Instramente nach D-moll zu verschwinden. Diese 

8 



Für Soli, Chor und Orchester componirt 

Ferdinand Miller. 
III. 

(S. Nr. 5 und 0 ) 

Die Arie des Priesters, mit welcher der zweite Tbetl 
ist zwar in Einem Tempo, aber ohne eigentliche 
Wiederholungen geschrieben. Sie bewegt sieb zwischen 
Gelühlen des Dankes und der Webmuth hin und her (D- 
moll und D dar. Andante mono, %); als kurzes Zwischen- 
spiel tauchen die Töne einige Mal wieder auf, in welchen 
der Priester zu Anfang die Worte: „Und »wiefach ist die 
Seele mir bewegt' , ausspricht. Sie sebbesst als vollständig 
selbstsländiges Musikstück ab, das durch seinen einfaches 
und tief empfundenen Aasdruck (besonders in der Stelle: 
,0, zürne nicht, wenn sieb ein lühlend Herz in meinem 
Busen regtl") eine vortreffliche Wirkung macht 

Den Contrast, den der Text durch die unmittelbare 
Folge des ileranziebens der Hirten und Landleute mit 
ihren Opfergaben beabsichtigt, hat der Componist auf sehr 
gelungene Weise dargestellt. Das Haupt-Motiv des Chors: 



AllegreUo 




wird erst von den Bläsern allein mit Begleitung von Pizzi- 
cati-Accorden der Sailen-Instrumente und einzelnen Trian- 
gelklängcn 24 Tacte lang bis zum Schlüsse auf der Domi- 
nante vollständig vorgebracht, worauf dann die Stimmen 
ansetzen. Als einen glücklieben Gedanken müssen wir her- 
vorbeben, dass die Gesangbässe in diesem Chor gar nicht 
auftreten. Sopran und Tenor lühren die Melodie im Ein- 
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wenigen Tacte durfte» leicht eine der hervorragenilsteaSlellen I 
des ganzen Werkes bilden ; es ist dann mit den einfach- 
sten Mitteln eine Wirkung erzielt, die an Gluck erinnert. 
Auch die darauf in D-moll eintretende Wendung des Chors 
su wehraüthiger Betrachtung: „Ach, es ist hart, das junge 
Leben dabin zo geben!" trägt den Charakter Gluck'scher 
Einfachheit, zumal wenn sie mit Ausdruck gesungen wird. 
Unmittelbar anschliessend ergreifen die Krieger das Wort: 
,Ja, das ist Fluch I' in einem AlUgro con impeto (G-moll, 
*/■), welches uns mit der starken Instrumenlirung und in 
dieser musiealiseben Umgebung etwas su modern wild und 
trotzig vorkommt. Der Schluss drückt indess das Eindrin- 
gen auf den Priester prägnant genug aus. Das Recitativ, 
m welchem dieser die Frevler zorürkweis't, ist durch seine 
Zwischenspiele mit den langen Pausen und durch das Nach- 
spiel, das in unregelmässigen Rhythmen vom Fortitsimo bis 
ins Pianissimo zurückweicht, sehr originel; es drückt die 
Mischung von Scheu und Groll in den Zurücktretenden 
und die mächtige Wirkung der eifernden Priesterworte auf 
die Empörer bis zum Verstummen auf wahrhalt dramatisch- 
malerische Weise aus. 

Es folgt nun die Sccne, in welcher sich der junge 
Führer der Albaner (Tenor) und Camilla, seine Ge- 
liebte, zum Opfer darbieten. Die Worte sind in rccilativi- 
schen Arioso-Sätzen componirt Der erste Ruf des Füh- 
rers: .Haltet ein!" verschwindet mitten in einem steigen- 
den Fortiuimo des Orchesters zu sehr ; es ist dies eine Si- 
tuation, in welcher es nicht so sehr darauf ankommt, durch 
die Modulation die Wendung der Handlung auszudrücken, 
als durch die Singstimme, da hier durchaus die Persönlich- 
keit sich geltend machen muss. Wenn der Tenor unmittel- 
bar nach dem Forftsjtmo-Tacte des Orchesters (welcher 
das entschlossene Hervortreten des jungen Helden ganz 
gut schildert) — oder wenigstens mit dem letzten Viertel 
zu einer Fermate auf das erste Vierte) des folgenden Tac- 
tes aufsteigend — einsetzte, so würde das Verständniss und 
die Wirkung der Stelle bedeutender sein. In den übrigen 
dcclamatoriscben Sätzen treten die Worte der Camilla: 
.Die Opferbraut sei do!" als besonders ausdrucksvoll 
hervor. 

Das nun folgende grosse Terzett zwischen Camilla, 
Führer und Priester ist ein abgeschlossenes Gesangslück in 
zwei Tempi's (G~dur, Andante, %, und AUtgro con fuoco, 
*/*)• Im ersten Tempo treten der Tenor, der Sopran, der 
Bariton einzeln nach einander auf, bis sie sich vereinigt zu 
einem Allegrosatze hin steigern, welcher, gleichsam in der 
Mitte anfangend und sich im Tempo und in der bewegteren 



Aussprache der Empfindung bis zum Schlüsse antreibend, 
nur unmittelbar vor diesem den Stimmen vergönnt, sich 
noch einmal in milder Auflösung zu vereinigen. Das Ganze 
bildet ein glänzendes Ensemble, das eben so glänzend, viel- 
leicht zu glänzend, instrumentirt ist 

Die Musik zum Opferzuge (Andante, %) bewegt sich 
in feierlicher Ruhe, die nach der vorhergehenden Aufregung 
dem Ohre willkommen ist, zwischen weichen und energi- 
schen Klängen durch die Tonarten B- und F-dw und D- 
mott in breiten Rhythmen dahiu, auf welche bei der Wie- 
derholung des Haupt-Motivs der Chor sein Mitgefühl mit 
dem Loose der Jungfrau fast halb gesprochen binbaucht, 
und zwischen deren letzten 8 — 10 Tacten (dem kräftigen 
Theile des Marsches) der Priester im höchsten Pathos die 
Worte singt, die das Zücken des Stahls auf das Opfer 
verkünden. 

In dem Augenblicke fällt das Orchester mit furchtba- 
rer Klanggewalt ein, die Pauke rollt ihre Donner, die Vio- 
linen und die kleine Flöte durchzucken die Luft mit ihren 
Triolen-Blitzen, der Chor, tbeils in Ausrufungen einzelner 
Stimmen, theils in vollen vierstimmigen Accorden, begleitet 
die Erscheinungen des flammenden Wunders, bis sich die 
verschiedenen plastischen Gruppen der Erstaunenden su 
Einer vereinigen, der sich die Ahnung einer Wendung des 
Geschicke« in einem Gebete entringt, welches lösend und 
befreiend wirkt, getragen von zitternden Accorden des 
Geigen-Quartetts, in denen gleichsam der ängstliche Schlag 
des Herzens fortklingt ( i I ). während der Mund 
Hoffnung ausspricht. 

Die feierlichen Worte des Priesters, welche die Deu- 
tung des Wunders enthalten, sind pathetisch und nicht im 
Geringsten von den Instrumenten gedeckt behandelt; na- 
mentlich machen die bloss von zwei Accorden der tiefen 
Clarinetten und der Fagotte begleiteten Worte: .Du willst 
nicht Tod, du willst die Thal!" eine erschütternde Wir- 
kung. Zu den Worten der Weissagung über die Gründung 
Roms: .Von sieben Hügeln hör' ich sieben Ströme rau- 
seben" u. s. w., beginnt im Orchester ein leises Schwir- 
ren (A-moll, Vb), das zu einem grossen Crmxndo anwächst 
und den Priester zu der kräftig rbythmisirten, von kurzen 
Violin-Figuren umsprühten Melodie trägt: .Dort sollt ihr 
Mars und Vesta Tempel bauen!" u. s. w. *) 

Begeistert fällt der Chor ein und lässt namentlich die 
Worte: .Du willst die Kraft, die Leben schaflt!" auf 

*) Der Anfang dieses Solot, das in den ersten Auflübrungen 
etwas zu lang erschien, hat durch eine Verkürzung an Wir- 
kung noch mehr gewonnen. 
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wahrhaft kräftige Weise ertönen. Während im Orchester 
die Haupt-Melodie dieses Chors verklingt, fordert der junge 
Führer seine und Camilla' s Altersgenossen auf, ihm zu fol- 
gen. Dießem Au (rufe reiht sich ein zwar kurzes (wie es die 
Handlang hier nicht wohl anders duldet), aber durch 
Prägnant des Charakteristischen und durch Verschmeliung 
der Klangfarben der Männer- und Frauenstimmen unge- 
mein schönes Stuck an, in welchem zuerst die Jünglinge 
die Vene: .Wir folgen dir, wie einem Götlersohne, dem 
Helden nnr gebührt die Königskrone!" in einer vierstim- 
mig gesetzten Melodie Ton entschiedener Farbe singen, zu 
deren Wiederholung aber als Unisono die Jungfrauenslim- 
men in sehr selbständig gelührter Weise auf die Worte 
treten: „Ob wir auch nie die Heimat wieder schauen, dem 
neuen Sterne wollen wir vertrauen 1" Es ist dies wieder 
eine von denjenigen Stelleu, welche für die selbstständige 
Macht der Tonkunst der Poesie gegenüber schlagenden 
Beweis fuhren; der Musiker überflügelt dabei den Dichter 
bei Weitem. 

Hierauf lührt das Orchester auf einfache Weise nach 
As-dur in das Vocal-Quartett der beiden Soprane (Prie- 
sterin und Camilla), des Tenors und des Baritons. Dieses 
Gesangstuck ohne Instrumental-Begleitung (Andante), mit 
•einer einfach schönen Führung und Verschmeliung der 
Melodieen, welche die beruhigende Empfindung der Ver- 
söhnung und glucklichen Befreiung aus Gefahren auf in- 
nigste Weise aussprechen, ist, wie der Hymnus an die 
Nacht im ersten Thefle, eine Perle von echtem, unvergäng- 
lichem Werthe und für die Singer sehr dankbar. 

Der Scblusschor des ganzen Werkes schücsst sich un- 
mittelbar an (Andante, E-dwr, '/«). Während die Flöteo 
in den höchsten Höhen schimmern, die Geigen in breiten 
Figuren abwärts lallen, intonirt der Chor auf einem lange 
gehaltenen // der Bässe die Worte: .Schon lenkt der 
Sonnengott an goldnen Zügeln die Rosse hinab ios Meer 
zur Buh 1 !' Nachdem er die zwei folgenden Verse (die 
Aufforderung, mit dem anbrechenden Morgen noch der 
neuen Heimat auszuziehen) im Unisono gleichsam recitati- 
visch gesungen, lallt er in ein Allegro mauioto, A / t : „Dort 
sollt ihr Mars und Vesta Tempel bauen I • u. s. w. Et tritt 
zunächst eine marschartige Melodie ein, die der Chor in 
Unisono bringt; das Orchester nimmt sie auf, und nun ru- 
fen die einzelnen Chorstimroen wie in Aufregung vordrin- 
gende Volksgruppen ihr „Heil! Triumph und Heil I " da- 
zwischen, bis sich zuletzt Alle wieder tu des kräftigen und 
prachtvollen Schhiss-Accorden vereinigen. 



Wozu sollen wir noch die Bemerkung hinzulügen, das* 
diese kurze Analyse nur eine höchst unvollkommene Vor- 
stellung von dem musicalischen Werthe dieses grossartigen 
Werkes geben kann? Das versteht sich ja ohnehin von 
selbst Allein den Versuch tu machen, wenigstens die For- 
men des Ganzen in ihren Umrissen und in ihrer Folge dar- 
zulegen, hielten wir einer so hervorleuchtenden Erscheinung 
gegenüber lür Pflicht, um so mehr, als sie einer ganz eige- 
nen Galtang angehört und nach unserem Urtbeile aus 
neuester Zeit kein Werk vorbanden ist, welches »lies, was 
durch den Fortschritt der Tonkunst an neuen Hülfsmitteln 
zugeführt worden ist, auf so geniale Weise um dos gedie- 
gene Gold eines wahren musicalischen Inhalts grup- 
pirte und erfahrene« Wissen mit schwungharter Phantasie 
zu dramatischer Wirkung vereinigte. L. B. 



(S. Nr. 7.) 

Und dennoch ertragen wir eher die unvergeislete Na- 
tur, als die schönheitleere Geistigkeit. Volk und Gelehrte, 
Künstler und Empfangende, Alle thun im Stillen dieses Be- 
kenntnis», dass im Lande der Schönheit auerst nach Na- 
tur die Frage sei. Woher dieses? Wahrscheinlich dess- 
haib, weil die Natur, vom Menschen naebgeschaffen, alle- 
aeit einen leisen Ueberhang zum Geistleben offenbart, wäh- 
rend umgekehrt der Geist, der nicht im Geleite gewaltiger 
Naturgaben auftritt, ganz nothwendig in das Logische oder 
Moralische umschlägt. 

Hier nun zeigt sich, wie das einfältige Volk, d. h. das 
nicht von Leitbammeln gehänselte und von tendenliösen 
Journalen gerade aus gehetzte, sondern das unbefangen 
schauende und hörende Volk, wo es noch wirklich vor- 
bandenist, ganz- naturgemäss urtbeilt, indem es der un- 
vergeiateten Natur den Vorzog gibt vor unschöner Geistig- 
keit. Daher denn ganz mit Recht die Barcarole, die nicht 
Auber, sondern der italische Vulgus erfunden, weit leben- 
diger eingedrungen ist, als die octroyirten Volkslieder von 
Bückert und Schumann, die Niemand lür Volkslieder gibt, 
ab einige nervöse Weiber am Ciavier. Und daher wird 
auch, wie bereits einige Jahrzehende historischer Erfahrung 
zu beweisen scheinen, das leichtfertigste Sinnengebilde z. B. 
von Bellini, Donizctti, Auber, Verdi, ja, sogar Jakob Meyer 
Heer s ^ocsseioen, aer sien im ztucnnanaei iiiacoino meyt r- 
beer nennt) Ungeheuerlichkeiten nebst allen übricen Ver- 
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tretern halbgeistiger Nalar-Prophetie den Vorrang behalten 
vor allen scharfsinnigsten Krdenknissen der Geist- Specu- 
lalions-Künstler, mögen dieae auch noch so sehr der Zeit- 
meinong schmeicheln, mögen sie auch hunderttausend Mal 
versichern : der Mensch ist Gott. — In jenem stillen Zeug- 
nisse für die Leibhaftigkeit des Schönen vernehmen 
wir eine Bestätigung jenes mystischen Sattes: .Leiblichkeit 
ist das Ende der Wege Gottes.* 

Von den äussersten Linken der spiritualistischen Geist- 
Technik mögen etwa genannt werden : G u 1 z k o w mit sei- 
nen eiskalten, Hebbel mit seinen scheinbar blatigcn, in- 
nerlich trockenen und lehrhaften Gestallen, Richard 
Wagner mit seinen vollkommen bildloscn, aber freilich 
durch Blech- und Larapendunst erhitzten Toitbildereicn; 
das sind die heute Bekanntesten, die bei ihrer Partei als 
Eröflner der Zukunft gepriesen, von Unbefangenen dage- 
gen als Wiederbringer der zweiten schlcsischen Schule er- 
kannt sind. — Edlere Naturen, die auch zum Kunst-Spiri- 
tualismus hinneigen, wie z. B. Lessing und Rück er t, 
lühlen es doch selber, gleich Rlop stock, dass bei ihnen 
der Wille grösser ist als die Naturgabc. Noch höber hinauf 
möchte man zusammenstellen Mendelssohn, den Ton- 
setier, und Kau Ibach, den Historienmaler, beide an Ga- 
ben die grosso Masse überragend and doch leider mehr 
didaktisch als prophetisch, mehr kritisch gelehrt nachdich- 
tend, als urkräftig neugestaltend. 

Um alle diese Dinge zu begreifen, dazn bedarf es nicht 
hoher Künste de« Gedankens, nicht des Hegel'scben Be- 
wußtseins vom Wissen des Gewussten; sondern wo eine 
Seele der Schönheit bedürftig ist, die findet, wo wahrhaft 
gegeben wird. Und diesem einfältigen Sinne nachzugeben, 
das wäre Pflicht der Leitenden. Leitende find theils Regie- 
rende, tbeils Lehrende. Sehen wir ihre Pflichten näher an, 
um in ermessen, wie weit sie menschlich erfüllbar und 
wirklich erfüllt sind. 

Ist das Schönbeitleben ein wesentliches Gfaed des gei- 
stigen Lebens überhaupt, so dürfen es die Waltenden nicht 
gleichgültig beachten. Man nimmt gewöhnlich an, in sol- 
chen Dingen stehe der Regierung mehr zu, das Schädliche 
zu hemmen, als das Bessere zu fördern, da die Besserung 
im geistigen Gebiete eher Sache der freien genialen Schö- 
pfung sei. Nun müssen wir zugeben, dass es gesetzlich 
leichter ausführbar ist, Hässlicbes, Unsittliches und Gefähr- 
liches zurück zu weisen, als in neuen oder gesund vernünf- 
tigen Bahnen voran su gehen. Demnach verbietet man 
schädliche Bücher, freilich mit der schlimmen Aussicht, 
durch Verbot den Gennas in scharfen, wobei dann doch 



die wirklich giftigen von H.Heine, Engen Sue, Alex. 
Dumas u. s. w. om heHen Tageslichte Aller Augen offen 
hegen und leider von so genannten Conserveliven gelesen, 
ja, vor unbewachten Jugendseelen nicht verhüllt werden. 
— Uns scheint aber, dass die bloss negative Thitigkeit, 
anf welche unsere negativen Staatskünstler alle Regierung 
zurück führen möchten, keineswegs die einzige Arbeit der 
Wallenden sei. Vielmehr kann die Regierung auch auf 
wissenschaftlichem und ästhetischem Gebiete mehr wirken 
durch Position als durch Negation. 

Bei öffentlichen Bauten ist schon seit Schinkel ein 
bedeutender Anfang gemacht. Denkmäler, so wenig wir 
auch ihre zeitige Ueberfölle rechtfertigen können, sind doch 
ein willkommener Gegenstand für sittlich-ästhetische Ein- 
wirkung. Vor Allem aber kann die öffentliche dramati- 
sche Kunst von oben herab weise geleitet werden, um 
so mehr, als sie heute in tiefem Verfalle sich befindet. Al- 
lerdings bat es auch hier den Schern, dass von oben herab 
mehr hemmend als fordernd einzuwirken sei, weil neue 
Schönheit zu wecken, stille, göttliche Keime fordert, und 
unsere namhaften Dramatiker kaum in Miniatur Theatrali- 
sches, nicht aber im Grossen Dramatisches bis jetzt gelei- 
stet hoben. Paul Heys e* s edel gebildete «Atalanta* wird 
sich schwerlich auf die Bühne wagen; was Ponsard ge- 
leistet, liegt uns fern; Hcrwegh hat in früher Jugend 
ein Drama „ Eulcnspiegel * gebracht, das an poetischer 
Kraft weit über seinen gereimten Zeitungs-Arlikeln steht, 
aber freilich nicht bühnenbaff und obendrein dureb fausti- 
sche Plagiate abgeschwächt ist. Von dem verrückten Pro- 
pheten der Zukunft Richard Wagner ist in Erwägung 
solcher dramatischen Misere der sehr zertgemässe Vorschlag 
erfunden, alle Künste aufzulösen in ein einziges unnennbar 
Verschwommenes, dazu er selbst die Muster geliefert, um 
allen Vernünftigen die l'ebcrzeugung zu geben, dass seine 
Zukunft, seine Allerweltskunst — nichts ist als Fanfaronadc, 
gleich den wellhistorischen Barricaden von Dresden, wo er 
öffentlich .mit der Vergangenheit brach-, wie die leipz.ger 
Phrase lautet. 

Dagegen kann nun freilich nicht bejahend gewirkt wer- 
den, so lange uns schöpferische Genien fehlen, die Bühne 
mit neuen Lebensgestaltcn zu erfüllen. Hemmung, Umkehr 
tbut auch hier notb. Der heutige Zustand der Bühne ver- 
hält sich zum Sbakespeare-Schiller'schen fast wie die poli- 
tische Nacbblüthe Athens in Demoslhenes' Zeitalter gegen 
Periklcs' Politik gehalten. Ungeachtet der wachsenden 
Tbeurong wosslen die Demoslhenischen Athener mehr 
| Geldmittel aufzutreiben, als die Perikletschen, und dennoch 
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sjc wenigor. So 
Schatzkammern sind unseren Talenten geöffnet! und was 
leisten sie, verglichen mit Inland, Schröder, Eckhoff, Gor- 
rick, Talma, Henriette Sontag u. s. w.? Die Sontag erhielt, 
da sie in der Zeit des Rahmes war, 40D0 Fl. Jahresge- 
belt — und unsere Minien dagegen! 

Eine beglaubte Uebersicht bei Kästner (Die deut- 
schen Theater) weis't ein Gesammt- Deficit von 1 ,056,500 
Thtra. nach, welches im Jahre 1853 — 54 von 32 grös- 
seren Bühnen in Deutschland gemacht ist Von jenem De- 
ficit fallen 046,678 Thlr., also über neun Zehntel, auf 
vieriehn Hoftbeater, während von den übrigen doch sehn 
Bilanz der Einnahme und Ausgabe darstellen. Diese Ueber- 
sicht bewets't untweideutig, dass mindestens jene Hoftbeater 
einem volkstümlichen Ku nstbedürfnisse nicht 
entsprechen. 

Deutlicher als jene Zahlen spricht die Stimme des 
Volkes selbst, welches seit einigen Jahren in bekannten 
Hauptstädten die Garten-Concerte und Sommer-Theater 
den Kunst-Instituten offenherzig vorzuziehen anfängt. Wo 
man, wie schon 1850 in Berlin, im Garten-Concerte für 
5 Sgr. Eintrittspreis eine Bcelhoven'sche Sinfonie gut spie- 
len hört, ohne Beigabe des tbeoren Virtaosen-Luxus und 
anderen Flittergoldes; oder wo wie in einer anderen kunst- 
liebenden Residenz der Barbier von Sevilla auf dem Som- 
mer-Theater für 2 7* Sgr. besser dargestellt wird [?], als 
von überfütterten Nachtigallen der königlichen Bühne — da 
ist doch wohl keine Frage, dass jene tbeoren Geldsummen 
in tbeurer Zeit unnütz vergeudet werden. Auch m Paris 
schon beisst es, wie in Weimar, heutzutage, dass man in 
Privat-Cirkebi bessere Mosik und besser gespielt hört, als 
auf der kaiserlichen Bühne und im Conservaloire. 

Der schlimmste Krebsschaden aber sind die gänzlich 
nichtswürdigen Ballette, welche ja leider von manchem 
hohen Herrn gefördert werden. Für diese kindische Affen- 
Komödie, dieses geist- und naturlose Sprüngeln und Tän- 
zeln mit rechtwinkeliger Beinverrenkong werden Tausende 
verschleadert ; high lories und germanische Namen-Christen 
sehen es an und amusiren sieb, auch solche, die den Tanz 
für sündlich halten — gegen Luther 's Spruch: , Einen 
in Ehren soll Niemand wehren. • — An etwa fünfzig 



wird je 2400-6000 Thlr. 
Jabresgehalt gezahlt, also ungefähr im Ganzen 200,000 
Thlr.; dazu die Hüpfer und Springer, die weder Geist noch 
Natur .vertreten' — macht eine Jahres-Ausgabe, die 
für Lust und Schönheit, 



Was wir von jener Thorheits-Steuer abrieben für ein- 
zelne vernünftig geleitete Bohnen, die wirklich einzel- 
nes Gutes leisten, das wird wieder aufgewogen durch die 
unselige Einrichtung des täglichen Theaters und der 
erhöhten Preise. Um Beide möglich zu machen, sind 
wiederum die deo Parisern entlehnten Freibillett und 
Claqueurs leider in das deutsche Bülinenwesen gedrun- 
gen — wie denn schon 1830 ein Hoftheater-Inten- 



Kunslgift nicht verschmähte anzuwenden. Welcher deutsche 
Fürst zuerst den verderblichen Luxus der Affen-Komödie 
und die Trödelei der fahrenden Schälerzünft abschaffte — 
nun, der wird zwar Anfangs .isolirt* stehen. Aber durch 
solche Isolation wird Raum gewonnen lür bessere Thal, 
und am Ende wird Niemand isolirt stehen, als die Lügen- 
Propheten der Kunst. — Dem Luxus der Theater wird 
nächst dem Zahlenbewcise zunehmender Bühnen-Bankerotte 
auch die riesenhaft schwellende Langeweile Einhalt thun, 
welche ganz natürlich sich bildet, wo Jahr aus, Jahr ein 
Theater ist — eine zu Sophokles', Shakespeare's, Götbe's 



klagte man nicht, wie heute, bei allem C'ebcrflussc der Zei- 
tungen, Cignrren und Liuueure, über Armuth und theure 
Zeit;, deashalb war weniger Langeweile, Neid und Hoch- 
nebr Vergnüglichst, Liebes- und Kunst-Schwär- 
; damals hatte der Idiote mehr Genuas, als heute in 
dieser genu&sarmen Zeit selbst gefeierte Künstler kennen. 

Wären die täglichen Theater abgeschafft oder einge- 
schränkt auf die allergrössten Städte, dann würde immer 
Raum bleiben für die Darstellung lebenspendender Kunst- 
werke, und es würde bei massigeren Preisen dem Kunst- 
sinne Genüge gethan mit dem Besten, was geblieben ist 
aus schöneren Zeiten Das altdeutsche Theater bat noch 
verborgene Schätze, reich genug, um die Gegenwart zu 
erfreuen und Keime lür die Zukunft zu säen. Arnim hat 
vorbereitet, so viel ihm von Quellen zugänglich war, dem 
gemeinen Verständnisse zd öffnen; wollte Simrock in 
diesem dankwertbeo Werke fortfahren, so baten wir ihn, auch 
dahin iu sehen, dass seine Uebcrtregungen mehr volksfass- 
lich als gelehrt erklängen; jenes ist das Verdienst seiner 
Nibelungen-Uebertragung, dieses, die Gelehrsamkeit, ist der 
schwarze Schatten, der seinen sonst treu gearbeiteten Par- 
cival verdunkelt. Gänzlich verkehrt lautet der Ralhschluss 
der Germanisten vom reinsten Wasser, die da verlangen, 
jeder woblgeborene Deutsche solle von non an die Nibe- 
lungen in der Grundsprache lesen. Eben so gut könnte ich 
verlangen, dass jeder anständige Mensch Bach'sche Parti 



Digitized by Google 



62 



xu lerai versiehe. Mit solchen grimmige» Graul* 
sitzen werden die Schatzkammern unseres Volksthums 
verschlossen, statt sie neuwirkend dem Leben wi öffnen. 
Umgekehrt aber: wer neue Dichter lediglieb am der Neu- 
heit willen vorzieht der lasse sich tob Römern und Grie- 
chen belehren. Die waren in diesem Punkte vernünftiger, 
•Ja wir; sie sangen und dichteten zwar noch, als die Ader 
der Jugend versiegt war; aber niemals haben sie die Thor- 
heit begangen, ihre alexandrinische und quintilisnische Zeit, 
ihre Menander und Lykophron, Lukan und Statius den 
goldenen Früchten der Vergangenheit, dem Homer, So- 
phokles, Horas, Virgil und Ovid vorzuziehen*). Freilich 
halten sie damaU noch keine Literatur-Zeitungen, keine 
Recensenten-Coterieen und Lobräucberungs-ABSociatioos- 
Geselischaftea der .Neuzeit". 



ein positives Förderniss von oben herab, das minde- 
stens den Versuch lohnte, so gut wie die Aufführung der 
Aniigone in Berlin. Und die verneinende Tbäligkeit der 
ehörden müsste sich dann auf Abwehr aller 
Leichtfertigkeiten aus dem sittlichen, geselligen 
und politischen Leben richten. Statt dessen begnügen sich 
einige norddeutsche Magistrate mit dem Verbote der 
Judenspottspiele, .am Aufregung und Intoleranz xu 
verhüten' !l während man jede pansisebe UaaiUlkbkeit mit 
Weib und Kind lustig begafft 

Zur bejahend fördernden Thätigkeit pflegt man auch 
zu zählen die Förderung tüchtiger Künstler, die Belohnung 
aufstrebender Dichter, die Tantieme der Tonsetzer und 
Dramatiker aus den Erträgnissen der Aufführung ihrer 
Werke. Künstlerschulen sind meist nur den Malern, Bild» 
hauern und Architekten in grösserem Maasse ans Staats- 
mitteln gewählt Für die Tonkunst wäre doch, zumal bei 
überwuchernder Ausbreitung dieses Gebietes, von oben 
herab mehr zu thun, als geschieht. Eine künftige deutsche 
Hochschule der Tonkunst wirde vom pariser Cooservato- 
rium mit Bescheidenheit entlehnen, was dort für mechani- 
sche Technik geleistet wird; aber sie mösste breiter und 
tiefer ins Historische und Ideale eindringen, als man bisher 
sowohl in Paris als m Leipzig versucht hat, 
Quellpunkte 



•) Hier nebenbei ein Vorschlag zur Gute: Warna wird von den 
allgriecbiscben Trauerspielen niebl, anstatt der unserer Gc- 
jitmunp ziemlich entfernten Aniigone, lieber der ewig uner- 
reichte König Oedipus neu belebt, da hier ein allgemein 
menschliches l'sthos in kämpf und Sühne und ein ergreifend 
schönes Gleichnis» der Erbsünde erscheint T — Wie Aniigone 
di« Gelehrten, «o wurde Oedipus das Volk enUQcken. 



liehe Gestaltung, endlich die lebendige Fortbildung und 
fruchtbare Ausübung in Kirche, Haus und Welt durch 
Choral, Kammermusik und Volkslied innig erkannt würden, 
um das elende, Zeit und Gesundheit zerstörende Gequike 
und Gedudel endlich zu uberwinden. Eine Uoupt-Aufgabe 
solcher Tonscbule wäre auch, der kunstauflösenden, schön- 
heitzerslörenden Weise der R. Wagner'scben Zukünftelei 



sem rationalistischen Hegel thume seine Nichtigkeit 
sen, bejahend, indem die ursprüngliche Schönheit des Ton- 
lebens in einfältiger Wirklichkeit dargestellt, aufgeführt, 
erlebt würde. 

Wie schwer es ist obrigkeitliche Einwirkung in das 
Kanstleben hinein zu führen, haben wir kürzlich an zwei 
entgegengesetzten Erscheinungen erlebt. Vor einem Jahre 

verboten worden, Missliebiges über die Hof-Schauspieler, 
den Hof-Capellmeistcr u. s. w. drucken zu lassen. Nach 
dem, was unseren Staatsmännern und Ministem geschehen 
ist, wie sie gehechelt und gestriegelt und ihre 
von allen Schwurgerichten freigesprochen sind, sollte 
doch mindestens erwarten, dass einem übermütbigen Künst- 
ler den Nagel aus dem Kopfe tu treiben erlaubt wäre. 



billig, wenn man ihn beklatscht und versilbert und vergol- 
det, dagegen die Kritik des Pfeifens und Zischens policei- 
lich straft — Gewiss sehr löbfceb — ob zwar eine schwere 
Beleidigung der untrüglichen Pöbel-Souvereinetät — war 
der Grundsatz eines verstorbenen Fürsten (das ist unsere 
■weite Erfahrung), alles Klatschen tu verbieten. Ge- 
wiss, wer nicht in grossen Städten es selbst gesehen, der 
glaubt es nicht was für Sunde und Schande mit allen 
Beifallszeichen getrieben wird, wie sie das gesunde Urtbeil 
vergiften, wie sie längst aufgehört haben, wahre Liebes- 
zeichen der Begeisterung zu sein. Auch ist dieser 
kratisefae Spuk dem Deutschen ursprünglich fremd, 



Aus dem Helschen Verlage 



sind wiederum zwei werthvolle Stücke hervorgegangen, die 
wir, wie die Früher erwähnten, mit gutem Gewissen em- 
pfehlen dürfen. Erstlich der zweite Tbeil von Gl erneut Ts 
Sonaten, der den Anfängern besonders tu empfehlen, ebej 
auch Fortgeschrittenen manche tüchtige Urbung gewähren 
wird. Es sind 21 Sonaten, Nr. 23 — 43, und es werden 
noch zwei Hefte folgen, deren letzt« vierhändige Sachen 
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enthält. Clement! (1752 geboren xo Rom, 1832 gestor- 
ben in London, Blütheieit 1780 — 1800) war einer der 
Bahnbrecher, namentlich m der neueren Sonaten- 
Composition, deren Form durch ihn in die jetzt beliebte 
und seit Beethoven gewöhnliche geordnet ist. Vor ihm wa- 
ren die Suitenform (S. Bach), die Phantasie- und die Rondo- 
Form (Seb. und Pb. Emanuel Bach) die üblichen. Eigen- 
tümlich ist der neueren Clementi-Bcetboven'schen Form 
die geschlossene grössere Einheit, während alle 
früheren Instrumentalformen entweder einheitlose 
Vielheit boten, wie die älteren Suiten — denen selbst 
Seb. Bach nicht immer strenge Einheit gab — , oder es 
waren gcgensatzlose Einheiten: Toccaten, Phanla- 
sieen, Rondo's, Ouvertüren, Präludien, Divertimentos. Die 
neue EinbeiLsfonn gründet »ich auf die logische Gliederung 
von Salz, Gegensatz, Vermittlung. Diese Dreitbeiligkcit er- 
scheint ideal in dem Gehalte der Sätze, deren erster 
meist m breiter Fülle rauschend, der zweite müd und zärt- 
lich oder melancholisch schwärmerisch, der dritte aufflam- 
mend, witzig, überraschend, leidenschaftlich gestaltet ist; 
und der reale oder technische Ausdruck dieses Gebaltc» 
legt sich dar durch die Gegensätzlichkeit der Tonarten und 
Rhythmen. Die spätere Fünftheiligkeit ist eine ähnliche Er- 
weiterung des Dreilheiligen, wie im Drama die altrömischcn 
fünf Acte, statt der alt griechischen Trilogie. , 

Bei diesem zweiten Theile der Clemenu'schen Sonaten 
ist übrigens wiederholt zu bemerken, dass sie deutlich auf 
starkem, hellem Papier gedruckt und sehr wohlfeil sind, 
auch jede Sonate einzeln zu haben ist für einen Preis, wie 
ihn bisher keine andere Buchhandlung so biüig gegeben. 
— Als Anfrage an den wackeren Verleger möchten wir 
noch diese stellen: Ob wir auch des verdienten Tonsetzers 
Gradw ad Pariuissum erwarten dürfen? 

Das andere neueste Verlagswerk ist das unvergäng- 
liche wohl temper irte Ciavier von Seb. Bach, diese 
Fundgrube aller musicaltscbcn Weisheit voll Einfalt und 
Tiefsion, Schönheit und Strenge, Witz und Mystik, Mo- 
zarl's Liebhng und Beethoven's Kleinod.— Dass auch dies 
hier die erste wohlfeile Ausgabe ist, brauchen wir nach 
dem Vorigen nicht besonder« xu versichern; die Peters'* 
sehe kostet öTblr., die neueste Breit kopfsche 6 Thlr., 
die Höllische 2% Thlr. Daneben bat aber diese Hollc'- 
sebe einen wissenschaftlichen Werth, indem ihr ein Anhang 
beigegeben ist, der die Varianten enthält. Denvvcr- 
dienstvollen Herausgeber, Chrysander in Schwerin, ge- 
bührt dafür unser Dank. Nur um Eines möchten wir ihn 
noch bitten, nachträglich festzustellen durch historische Be- 



weise, dass die von ihm angenommene Ordnung der zwei 
Theile die richtige sei. Es ist bekanntlich das temperirte 
Ckmer in zwei Tbeilen erschienen, deren erster 1722, 
der andere 1740 zuerst gedruckt ward. Forkel sagt, der 
erste sei weit schwächer als der zweite, jener zeige Spuren 
unreifer Jugend (I obwohl Räch 1722 schon 38 Jahre 
zählte), dieser sei durchaus voltendet. Nun ist die Benennung 
Pars /. und II. in den älteren Ausgaben allerdings die bei 
Chrysander inne gehaltene ; dagegen existirt eine Peters'- 
sehe Ausgabe, die nicht ohne Werth ist (wahrscheinlich 
1806 — 16 gedruckt), welche die Ordnung gerade 
umkehrt, so dass der üblich erste zum zweiten Theile 
wird und umgekehrt Aus i nneren Gründen zu entschei- 
den, ist schwierig und gewagt, und es sind uns zwei Ken- 
ner bekannt, die jeder auf seine Autgabe schwören. Also 
tbue Chrysander ein Uebriges und beweise aus histori- 
schen Documcntcn die Priorität seines ersten Thei- 
le s, so wird er sieb manches Forschers und Musikfreundes 
doppelten Dank erwerben. DIXI. 



Tage»- und UnterhaltungA-Blatt. 
Oerila. Bit Bert. Mutik-Zlg. scbresbl: .Dm Repertoire des 
k. Theater» weis'l im verflossenen Jahre folgende neue Opern nach : 
„Tanuhäuser H und „Ein Tag in Russland- 4 von Dom. Neu einslu- 
dirt worden „Corte*'* und „Carlo Broscni". Daa Repertoire umfasst, 
einsehflcsslich der voraufgclührteir, 45 verschiedene Opera. Ea fin- 
den sich darauf; GJnck mit den beiden Iphigenien, mit Armidc 
und Orpheus; Beethoven mit seinem Fidelis; Mourt mit Don 
Juan, Hochseil des Figaro, Titas, Zauberflöte, Idomeneo; Cherubim 
mit dem Wasserträger; Spontini mit Codes, VeaUdin und Olym- 
pia; Weber mit Freiscnüls, mit Obervn und Euryanthe; Rosaini 
mit dem Barbier und Taacred; Halevy mit der Jüdin; Meyerbeer 
mit dem Robert, den Hugenotten, dem Propheten und dem Feld- 
lager; Boicldieu mit Johann von Paris und der Weissen Dame; 
Wagner mit dem Tannhäuser ; Auber mit der Stummen, mit Fra 
Diavolo, Carlo Broschi, dem Maurer, den Kromliamanu-n; Urlüni 
mit Norma, der Nachtwandlerin, den Capuletit und Monteccni; Do- 
nizelli mit Lucrciia Borgia, Liebeslrank, Regimenlstocbter. Die va- 
terländische (?) Musik war vertreten durch Martha und Stradella 
von Flolow, Nibelungen und Ein Tag in Russland von Dorn, Csaar 
und Zimmermann von Lortsing. Die lustigen Weiber von Nicolai, 
Adlers Horst voo Glaser." (Weder Marsebner, noch Spobr, noch 
Kreutzer sind vertreten, obwohl sich deren Hauptwerke : Vampyr. 
Templer, JlnJing, Faust, Jessonda und Na 
nizctli und Bellini sehen lassen ki'mncn.) 



Dresie«) 1. Februar. Eine derjenigen Traditionen, welche 
fast alle Märchen- und Sagenbücher durchspukt, unter Anderem 
auch in der herrlichen Novelle „Isabella" voo Achim von Arnim 
wurde, ist die vom Galgenm'annlein, jenem winzigen Un- 
welcber im „Goldschmied von Ulm" von Mosenthal sein 
Wesen treibt Der bunte Blumcnsirauss, den uns der Verfasser in 
diesem Stücke bietet, ist thcils aus dem heileren Garten des Mar- 
chens, thcils von dem ernsten Felde der Geschichte gepOücLt und 
geschickt geordnet und gewunden, Obgleich das Stück nicht, wie 
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Manch« wollen, ohne allen dramatischen Werth ist, m> ist der- 
selbe doch nicht bedeutend genug, um ihm ein günstiger« Loa* 
als vielen seiner ephemeren Brüder zu verschaffen, wenn nicht die 
treffliche Besetaing und prächtige Ausstattung dasselbe Uber Waa- 
ser hielten. Die darin enthaltenen Rollen sind meistens sehr dank- 
bar und, die des Altgesellen Heinrich ausgenommen, nicht alltu 
schwierig. Der mnsicalrsche Thcil (von H. Marschner) ist durch- 
weg melodiös und anmutbig. In der vorgestrigen Aufführung seieb- 
nele sich besonders Herr Liebe (Heinrich) und Fräul. M. Micbalesi 
(Katharina) aus. 

Am 5- Februar fand die erste Quartett- Akademie der Herren 
C. Lipinski, L Concertmeisler, Fr. Hüllweck, C. Göring und F. A. 
Kummer, Mitglieder der k. Capelle, im Saale des Hotel de Saie 
Stall. Die Tonstücke waren: I) Quartctl von Mozart, Es-dw, 2) 
Quartelt von Beethoven, A-meU, üp. 132, und 3) Quartett von 
Haydn, D-dur, Op. 40. — Wie wobllhuend bleibt es, wenn uns, 
wie hier, Gelegenheil gegeben wird, einmal aus der ringenden 
(i egenwart wegdachten au können au den Meistern, deren Schö- 
ttlingen so gani und ausgeprägt den Stempel des Bewusstcn tragen! 
Diese glückliche Stimmung wurde festgehalten und gehoben durch 
die meisterhafte Ausliihrung des Programms, vorzugsweise möchten 
wir das Andante een meto von Mozart, das Dankgebet eines Wie- 
dertjenesenen von Beethoven und das Menuet von Haydn als die- 
jenigen Piecen beseiebnen, in welchen die Einheit des Gedankens 
der vortragenden Instrumente unter sich sowohl, wie mit dem 
Componistcn au einem Eindruck gelangt, dessen Wahrheit und 
Warme nicht inniger gedacht werden kann. 

Speyer. Der hiesige Licderkranx feierte am 31. Januar sein 
Stiftungsfest. Dasselbe wurde mil einem inhaltrcichen Vortrage über 
den Mannergesang eingeleitet, welcher folgender Maasscn schtoss: 
„Worin sind die Erfolge begründet, die der Männergesang in 
der kuraen Zeit seines Bestehens errungen hat, und was sichert 
ihm eine schöne, herrliche Zukunft? Es ist zunächst die sittliche 
Kraft, die ihm innewohnt, die das Gemeine, Niedrige fern halt, 
edle Empfindungen erweckt, bildet, bessert und Tatisende vom 
Pfade des Irrthums and des Lasters in die Arme der Tugend 
führt; es ist seine religiöse Kraft, die das Gemülh entflammt zur 
Andacht; es ist seine einigende und versöhnende Kraft, die das 
Getrennte verbindet, Gelühle der Freundschaft und Liebe erzeugt 
und ein Band schlingt um die Stamme des deutschen Volkes; es 
ist die Gewalt, mit der das krallige Wort, geeint mit der beleben- 
den Melodie und Harmonie, das Herz erfassl, rs stimmt zu Lust 
und Schmerz, und es zu begeistern vermag zu Kampf und Tod. 
Damit ist zugleich die Mission angedeutet, die der Mannergesang 
zu erfüllen hat, die Aufgabe, an deren Lösung auch wir mit in 
arbeitm haben. Aus diesem Gesichtspunkte betrachtet, wird uns 
der alännergesang mehr sein als eine blosse gesellschaftliche Unter- 
er wird zu einem Wirken im Dienste der Menschheit. In 
:h diesem Ziele leite auch uns der Wahlspruch 
,-. „..Durch das Schöne zum Guten!"* 




Wiest. Am 18. Januar in den Abendstunden Hessen die Brü- 
der Alfred (19 Jahre alt) und Henry Holmes (17 Jahre) ans 
London sich hören. Sic spielten zusammen ein „Grand Duo Con- 
etrtanf- für zwei Violinen von L, Spohr, dann eines von M. Haupt- 
mann und den Manch aus Mendelssohn's Sommernachtslraom, Mir 
zwei Violinen arrangirt; ferner trug Alfred Holmes ein von ihm 
componirtes Violin-Solo. ,. Variation» He Ceneert" und Henry Hol- 
mes „.Wunw H Morceau remantique peur U Violen", ebenfalls 
von eigener Composilion, allein vor. Die Conccrtgeber fanden Bei- 
fall, namentlich im 
liehen Technik. 



Ein Büchlein der Madame M » in ville- Fodor heisst „He- 
/ifTiuni ti comriti tmr Fort dm thani" und bat 15 Seiten in Oda». 



Meyerbeer's Prophet darf in Bologna auf höheren Befehl 



Vieuilemps weilte auch eine Zeit lang in 
Rendezvous- P lau der europäischen Virtuosen geworden war. 



Asn«ter«l«an. Im achten Concerte der Gesellschaft „Felis 
rneritu", das am 23. Januar Statt halte, enlhusiasmirte Madame 
Bockbolz- Falconi die Zuhörerschaft. Sie sang die grosse Arie 
aus „Oberen**, eine „Sieilienne* von Pergolese und die »r die Ma- 
libran componirten Variationen von Hummel Der Pianist Schau- 
seil aus Köln trug ein Concerl von Mendelssohn, eine „Nocturne'* 
von Chopin und ein „Impromptu" von Hilter mit Beifall vor. Un- 
ter den InstrumeataJstttckeo gefiel am meisten das Septetl von 



eatishe f • ■ k a I I », 

eilt hiermit einen Preis von lünfaahn Duralen ans 
lür eine Sonate in den üblichen vier Salzen lür Ciavier allein 
(zweihändig), welche zum Zwecke des allgemeineren Gebrauches in 
der Autlührung nicht schwieriger ist als z. B. Mozarl's bekannte 
Phantasie und Sonate in C-mell and die leichleren Sonaten von 
Beethoven. 

Die Preisbewegungen sind im Mouat Juli d. J. „der deut- 
schen Tonhalle** hieher frei und in der bis jetzt üblichen Weise. 

Wann demnächst die zu erwählenden drei Herren Preisrichter 
die cingekommenen Werke beurlhcilt haben, werden wir den Er- 
folg anzeigen und dem Verfasser des preisgekrönten Werkes die- 
ses sein Eigenlhum, so wie den Preis zusenden; die übrigen Be- 
werbungen aber nur auf unmittelbares Einfordern im Verlauf 
von sechs Monaten nach dieser Erfolg-Anzeige verabfolgen lassen. 

Mannheim. Februar 1M7. 

Der Vorstand. 
AnkUiidlffungjCH. 

Tübingen. Im Laupp ecke* Verlage (Laupp m. Sieheck) üt 
neu erschienen und in allen lluchhuHdlungen (in Ktin in der M. 
DnMont-Schauberg' sehen Buchhandlung) *u halten: 

•lieber, »>., Bwtiir Vwlkalleder, für vier Manner- 
stimmen gesellt. Erstes Heft. Op. 7. Vierte Auflage 
4. in Umschlag 1 Fl. 12 Kr. — 20 Ngr. 
— — Sechs vierstimmige Volkslieder lür Sopran, 
Alt, Tenor und B a s s (ohne Begleitung hn Chor oder 
Quartelt zu singen). Zweites Heft. Op. 07. Hoch 4. — 
48 Kr. — 15. Ngr. 

Aile in dieser Musik-Ztitung besprochenen und angekündigten Mm- 

ticatirn etc. sind tu erhallen in der stets eollständig assortirten Musi- 
ralien-Uandtung nebst Leihanetalt von BERNHARD BREUER im 
Köln, llathstratse Ar. 97. 



oreoheint jeden Samstag in einem ganzen Uogon mit »vi 
Beilagen. - Der Abonnementupreis betragt fflr das Halbjahr t~ 
bei den K. preuss. Poat-Anataltea 2 TUr. 5 Ögr. Eine eloaulne Nnm- 
iner 4 Bgr. Ktnrückungii Gebühren per Petitzeile 2 Sgr. 

Briefe und Xanendongen aller Art werden anter der Adreeae der 
U. DaMuut-Schaubtrg'scben Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber : Prot. L. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Schaiibcrg'sche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg in Köln, Brcilstrasae 76 u. 7?. 
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Die Bedeutung der schönen Kunst. 
III. 

(S. Nr. 8 und 9.) 

Mehr noch als die Waltenden im eigentlichen Sinne 
haben die Lehrer und Gelehrten die Pflicht, hier zur ge- 
sunden Vernunft zu leiten. EichendorfTs Forschungen 
über den modernen Roman geben erkannte Thatsachen 
geschichtliches Erlebnisses, Winterfeld's Darstellungen 
evangelischer und römisch-katholischer Tonkunst haben 
auch in diesem Gebiete heilige Schönheit eröffnet voll neuer 
Frucblkeimc des kirchlichen Lebens. Nicht so glücklich ist 
Günther gewesen; er hat in einer ungeheuer gelehrten 
Abhandlung Schiller'» Glocke zu einem christlichen 
Gedichte zu stempeln versucht, während es jedem offe- 
nen Sinne klar ist, dass jenes schöne Gedicht zwar, wie 
das ganze neudeutsche Leben, auf christlichem Grande 
ruhet, aber nirgends positives biblisches Christenthum ver- 
tritt. Gunthers Büchlein hatte viel Unheil gestiftet, wenn 
es nicht so bald verschollen wäre, da es den Gegnern wi- 
dersinnig, den Gläubigen höchst absonderlich vorkam. — 
Auch Schiller'» Götter Griechenlands haben Züge der Sehn- 
sucht und tiefer Liebe, dergleichen bei nussercbrisllichen 
Völkern unmöglich sind ; wer wollte sie aber desshalb ein 
christliches Gedicht nennen? 

Auch die Lehrer im engeren Sinne, die Schulmeister 
und was ihnen verwandt ist, unterliegen öfter, als Wahr- 
heit und Schönheit erlauben, dem falschen Asketismus. 
Haben wir nicht Schullieder-Sammlungen leider in 
grosser Zahl, wo die ursprünglichen Volkslied- Worte den 
mageren, verschleimten Moral-Texten weichen müssen vom 
guten Kinde, von der loyalen Schülerfreudigkeit, vom 
Nutzen des Frühaufstehens, vom Segen des Unterrichts? 
Lauter Salimann-Bascdow'sche Philanthropinen-Prosa ! Es 



ist gleich unwahr wie unschön, den Waldklang -an die 
Holzbank schrauben, mit einem Jägerton ein Lied vom Din- 
tenfasse reimen. Leider sind die sonst gutgemeinten gü- 
tersloher Lieder nicht frei — auch die treffliche Samm- 
lung «Unsere Lieder* vom Rauben Hause nicht ganz 
frei von dieser Schulkrankheit. Eben so verwerflich, obwohl 
seltener, ist der umgekehrte Missgriff, grundarmselige, un- 
sagbare Melodieen in die Schulen su bringen, um from- 
mer oder moralischer Texte willen. Weit besser, man ent- 
sagt allem Volksliede in der Schule, als dass man es un- 
wohr macht. Ehe wir eine echte Sammlung guter Volks- 
lieder lür die Schule besitzen, möge man sich begnügen 
am Choralgesange, wo Ton und Wort gleich schön und 
wahr sind. Die Si Ich er' sehen Volkslieder sind wohl beute 
die besten, doch der Texte wegen nicht alle der Schule 
zugehörig. 

Sehen wir die Schule näher an, so ist sie, wie alle 
Zucht, nur Mittel zum Zwecke; denn gleichwie alle Zucht 
des Gesetzes auf Christus htnleitel. so ist auch die Schule 
bestimmt, die Zöglinge zur Freiheit zu führen, zu der 
Freiheit, welche sugleich Ende und Erfüllung der Schule 
ist. Wer daher die Schule zum Selbstzwecke macht 
und somit jene albernen Liedertexte gutbeissl, der versteht 
auch 1. Mose 4, 26 falsch, als wäre die erste Predigt 
jenem Zeitalter zum Lobe gesagt; sie ist aber vielmehr 
ein Zeugniss, dass die Menschen, der ersten Welt immer 
weiter entfremdet, nicht mehr göttlich dachten, sondern an 
Gott durch die Schule erinnert werden mussten. 

Wie die Schönheit wahrhaft in die Schule eintrete, 
dazu hat Schnorr durch seine biblischen Bilder einen 
guten Weg gezeigt Diese Bilder ruhen auf heiligem Ge- 
schichtsgrunde und stellen dar, was sie sollen, mit Wahr- 
heit und Schönheit. Neben ihnen wäre wohl eine bols- 
schniltige Vervielfältigung italischer Heiligenbilder erwünscht. 

9 
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Auch mit hübschen Bücher-Umschlägen mag man suchen, 
die Kindlein plastisch zu belehren; wären nur die Verse 
il.nu immer erquicklich! Selbst die von dem übrigens ge- 
sinnungstüchtigen Dichter Hey sind zuweilen sehr matt 
und unmodisch. Vielleicht ist's gerathen, die Künste sauber 
aus einander zu halten und nicht Wort und Bild allzu sehr 
(wie zu einem didaktischen Commentar) zu verbinden; wir 
stehen sonst nahe an der Allerwelts-Confusion, welche die 
R. Wogner Vhc Schule als Kunst der Zukunft will 
anerkannt wissen. 

Schülerhaft didaktisch ist auch die Erfindung neuer 
Zeit, historische Concerte zu geben, auf dass der 
Gedanke die Schönheit verzehre. Künstlerisch wirksame, 
herzerfreuende Concerte sind solche, in denen entweder 
die lebende Einheit an sieh vorhanden ist, wie in Oratorien, 
Opern, Motetten, Contaten u. s. w., oder wo eine logische 
Einheit erwirkt ist durch organisches Verhältnis* der 
Kunstgaltungen und Tonarten. Also nicht, wie Franz 
Liszt und leider auch Jenny Lind gelhan, hintereinan- 
der 2 — 3 sonderliche Slürklein von gleichem Munde auf 
gleichem Hackebrett vorgetragen, und das bald mit gleichen, 
bald mit gänzlich disparalen Tonarten, z. D. wenn zwei 
Tonsätze, die im Tritonus gegen einander stehen, wie 
c— /»*, unmittelbar einander folgen — solche Concert-Pro- 
grarnme sind weder logisch noch natürlich, weil das tiefe 
Naturgesetz der Polarität (sonst das Zauberwort der 
zcilsiunigen Natur-Gcisl-Forschung!) verachtet wird; und 
doch wirkt dieses in der Tonkunst so lieblich zauberisch, 
wie in keiner anderen Kunst, und desto gewaltiger, je mehr 
es unbewussl natürlich angewandt wird. 

Neben den trockenen Schul-Syrobolikern stehen die 
trockenen Phantasten, die mit mehr Geschick als Nnlur- 
gabe berücken, um unter dem gleissenden Scheine der Dich- 
tung kernlose Sternschnuppen lür Schönheit sbilder zu geben. 
So Andersen, der nunmehr fast verschollene Däne, mit 
seinen Treibhaus-Märchen roll Schulmorol und Primaner- 
Naivctät. — Aber hier, im Gebiete der neuesten Dichtung, 
möchten wir uns diesmal nicht verlieren, da es schon seit 
Pfeffel's Epigramm und Göthc's Epistel für unendlich 
erkannt ist. Und wollten wir gar die 066 Lyriker unseres 
gesegneten Vaterlandes durchgehen — wozu die Arbeit? 
Helfen uns doch eben so viele Kritiker denken; Glück 
gi'nug, wenn auf jeden Poeten nur ein Kritiker kommt. 

Nur den Einzigen dürfen wir nicht vorbei gehen, H. 
Heine, dessen eigentümliche Begabung manchen so ge- 
nannt conservathen L'rtheiler dennoch bestochen hat, ihn 
enen wahren Dichter zu heissen. Sei es, dass einzelne 



Jiigendgodichlc einen neuen Ton anschlugen: die l'rlügc 
trat doch früh hervor dem aufmerksamen Blicke — spät 
freilich erst den geistireiberisehen SehönheiU-Aribeteni, die 
kaum an der .Wallfahrt nach Kevelaer* innc wur- 
den, dass diese Phanlasmagorie weder katholisch noch evan- 
gelisch, weder christlich noch poetisch, sondern nichts als 
eine Etüde war. ein Toilelten-Uebungsstück gleich ande- 
ren Virluoscn.'.lürkchen, ein chinesisches Schattenspiel von 
Reminiscenzen ; das Ganze, wie der ganze Heine, eine kern- 
lose Sternschnuppe. 

Es hangt uns Deutschen die L'nnrl an, den Menschen 
immerfort als ein Gehild derSchulazu betrachten, als wäre 
er nur in der Welt, um zu lernen — gegen das Wort des 
Apostels. 2. Tim. «3, 7. — Aber auch den Gegensatz je- 
ner Schulkrankheil hegen wir mehr, als gut ist : die geist- 
lose Schönbildnerei. Das sind die vorhin genannten Ab- 
irrungen : einerseits das Tendenzthnro, das um der Schule 
willen den Dichter preiset oder verdammt; andererseits das 
Virtuosenthum *), das an der leeren Schönheit des Sehr inc3, 
des Machenkönnens [vergl. Hegel's Aesthelik 3, 218 u.a.) 
sich genügen lasst. Aus dem Zwiespalt beider Krankheiten 
entstehen wundei liehe Urtheile, deren Fehlerhaftigkeit oft 
schwer zu beweisen ist, weil wir fast insgesnmmt an einer 
der beiden Thcil haben. Albert Knapp z. B. wird von 
manchen Treugesinnten als Dichter verehrt, während er 
doch nur als Sammler und Wiederbeleber ehrenwcrlh ist; 
zum Dichter dagegen fehlt ihm die schöpferische Gestal- 
lung, die durch rhetorische Breite obendrein verdunkelt 
wird, wo noch ein Kern poetischer Idee vorhanden ist, 
z. B. in dem warm beginnenden Liede: »Einer ist's, an 
dem wir hangen.'' — Wilhelm Jordan dagegen ist, 
weil er 1848 ins liberale Horn sliess, bei vielen l'rthcils- 
lähigen in Verruf gekommen; und doch: welche herrliche 
Gestaltungskraft, welche Bild- und Seelen-Schönheit ist in 
dem kürzlich erschienenen ,, Demiurgos " , wo die Fortfüh- 
rung und Lösung der Faust-Fragen, gleichwie in Immer- 
mann's „Merlin" versucht ist, glücklicherund reicher als 
bei allen Nachfolgern Gölhe's, wenn auch nicht gänzlich 
erlüllcnd. — Wie aber in dem liefsinnigen Eritis sicut Deus 
der poetische Gebalt und der sittliche Kern in vollem Gleich- 
gewichte stehen, so dass Eines das Andere wesentlich her- 
vorbringt und durchdringt, das wird immer mehr offenbar, 
trotz einzelner Widerbeller, die sich getroffen fühlen. 

') Dessen äussrrste Entartung die heulige Clavicrrrri ittgt in 
dem «ubjecliven lad- und rliythmuslvsrn. so genannt aus- 
drucksvollen Spiel. 
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Zur höchsten Ehre deutscher Dichtung sei es gesogl: 
Unsere gcliebtcslen Dichter halten fest an dem Bekennt- 
nisse, das« aller Dichtung Beruf sei, Wahrheit zu ver- 
künden, nicht Schein. An dem Bekenntnisse der 
Sehe in Wahrheit kranken sonst title selbst grosse Dichter; 
Shakespeare sogar, der den Thcseus im Sommernnchls- 
traum sagen lässt (Act 5, Scene 1): 

the poets eye, im a fine frenzy rolling — 
(des Dichters Aug' in schönem Wohn sinn rollend) 
und: 

the poets pen — givet to airy nothing 

a loeal habitation and a name — 
(des Dichters Feder gibt dem luftigen Nichts Woh- 
nung und Namen auf Erden), 
bekennt hiermit, dass die Dichtung nicht ihrem Wes^n nach 
Wahrheit sei. Doch mag dies als Ausschweifung, als Mulh- 
wiilc gelten, da seine historischen Schauspiele durchaus auf 
Wahrheit ruhen und zielen*. Dagegen das offene Bckennt- 
niss, in aller Dichtung nur der Wahrheit zu 
dienen, ist eine Gabe, der wir uns an unseren Dichtern 
erfreuen. Wolfram und Walter thun dos mit Bcwusslsein 
christliches Bekenntnisses. Göthc's Zueignung, Schiller'« 
KUnsller und Reich der Schatten (Ideal und Leben) spre- 
chen dasselbe Rekcnnd-iss nicht auf kirchlichem, ober auf 
menschlichem Grunde ruhend. Wenn es heisst : . Der Dich- 
tung Schleier aus der llnnd der Wahrheit* — oder: „Nur 
durch das Morgenthor des Schönen gelangst du zur 
Wahrheit" — und: „Die himmlische Schönheil — Venus 
Urania — ist im tiefsteu Grunde nur leiblebende Wahrheit" 

— so sind das theure Zeugnisse, aufschliessende Worte, 
die mindestens allen denjenigen sittlichen Fragen und For- 
derungen vollkommen genügen, welche einst Alb. Knapp 
in der berühmten Controvcrs- Predigt gegen Göthe (Christo- 
terpe, 1833) mit schn-fer Rhetorik aufstellte, Vilmar (in 
der Literatur-Geschichte) ohne Redekunst genügend lös'te. 

— An Göthe insbesondere erscheint, wos aller Orten im- 
mer selten gewesen und vielleicht nur von Sophokles über- 
treffen ist: die innige Einheit von Wahrheit und 
Schönheit; daher denn die keusche Enthaltsamkeit von 
Gleichnissen, der Mangel nn aller (überflüssigen) Symbolik. 
Göthe würde sich schwer dazu herbei gelassen hoben, die 
Liebe der Nachtigall zur Purpurrose zu besingen. „Eben 
so gut könnte sieb das Ofenloch in die Kellerlhür verlie- 
ben, der Brotapfel in die Fledermaus, als jene verliebten 
Creaturen nach dem orientalischen Geschtnacke * — so 
sprach kürzlich ein Unbefangener, dem zum ersten Male 
kundward, was io Daumer's, des Molochilen, Schule 
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Poesie genannt wird. So ist auch Freiligralh's schönes 
Talent der frischen Bildkraft in Unwahrheit zergangen, seit- 
dem er „Der Blunr.cn Roche" gesungen. 

Res secera est iemm gaudium: wahre Lust ist ernst, 
wahrer Ernst ist Seclcnlust. — Nicht die Subjectivilat an 
sich ist Sünde, nicht die Objectivität an sich ist Seligkeit ; 
aber die Differenz von Subject und Object ist der leere 
Raum, wo die Quelle der Sünde entspringt, wo sich das 
Herz sonderliche Bildnisse imaginirt von übcrlebcndigen 
Dingen, die nicht in der Wahrbeil beateben, und wo die 
siehende, ewig klare Wahrheit nicht warme Herzen findet, 
sie zu empfangen. Dieser Zwiespalt ist Sünde. Rom. 14,23. 

Wie aber unsere Zeit in sittliche Aufgaben auf Le- 
ben und Tod verhaftet,, eben desshalb nicht kunstschö- 
pferisch sei, das ist oft behauptet, oft widerlegt worden. 
Wir stimmen bei, die reine Neuscböpfung lür heute fraglich, 
ungewiss, zweifelhaft zu erkennen. Das bezeugt sich in dem 
Mangel allgemein anerkannter Künstler und lieflebendiger 
Kunslwirkungen, wie aus der Ueberwucht kritischer, histo- 
rischer, naturforschender Tbitigkeit. Aehnliche Zeiten- 
schwünge sind bezeugt in früheren Zeiträumen, wo auf ge- 
waltige Productionskraft ein anderes Geschlecht zu folgen 
pflegte voll sittlicher Sammlung. Unsere Erziehungs-Expc- 
rimcnle, unsere Armcnnolh, unsere politischen und socialen 
Fragen haben nun einmal des Volkes Herz gefangen und 
brausen auf allen Strassen daher mit der Hast des Feucr- 
rosses. So sind wir Sammelnde, Suchende, nicht Gestal- 
tende. Dennoch können wir ruhen in den Armen der Schön- 
heit, wenn uueh neuschafTcnde Kraft versagt ist Schöpferi- 
sche Zeiten können wiederkehren, wenn die heutige Zeit- 
arbeit gclhan ist. Zwei Leidenschaften zugleich 
(d. h. urkräflige, zeugungskräftige Grundstimmungen ver- 
schiedenen Inhalts), sagt Napoleon schon zu Göthe's Wer- 
Ihcr, sind unmöglich. Das gilt vom Einzelnen, wie 
von Volk und Zeitalter. 

Der Inhalt der Kunst ist das Seiende, nicht das Werdende. 
Darum kann es eine Kunst der Vergangenheit und Gegen- 
wart geben, nie eine der Zukunft, obwohl dieses die 
berlin-leipziger Hegelei durch Marx, Wagner und Brendel 
mit grosser Dreistigkeit versichert. — Zukünftiges, Werden- 
des gehört der Sitte, dem Gedanken der Geschichte, Philoso- 
phie und Prophetie an. Also freuen wir uns des Vorhandenen 
und warten ahnungsvoll der Zukunft ; gemessen wir, was 
Genusses werth ist, suchen wir es gründlich zu kennen und 
zu lieben; neue Bahnen suche der Denker; die er- 
rungenen wird der Dichter betreten und neue Schönheit 
bilden, die unseren Enkeln leuchte. A. E. K. 
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Fflr Pianoforte. 

Tonbilder für das Pianoforte von Karl von 
Bruvk. 4. Werk. Heft I. und II. Verlag von 
Pielrö Mechetti sei. Wilwe in Wien, a 2 Fl. C.-M. 

Es ist ein Kern in diesen Sachen. Tritt der Coropo- 
uist auch noch nicht ganz selbstständig auf, vermisst man 
in diesen Stücken auch noch, was man .Stil* nennt, so 
ist er doch weit entfernt von nichtssagendem Salon-Ge- 
schwätz und jener Klopffcchterei unserer modernen Ciavier- 
Nolbzüchtigcr, die mit aufgeblasenen Backen aufgeputztes 
Flitterwerk mit grosser Ostentalion auftischen, während 
ihre Arrouth an musicalischen Gedanken überall durchschim- 
mert. Exempla nmt odiosa. Was unserem Componislen zu 
wünschen wäre, ist weniger Breite, also Gedrungenheit im 
musicalischen Ausdrucke, eine cfaviergemässe Schreibweise 
(viele Stellen sind orchestermässig gedacht) und dass er 
nicht zu Ungleichartiges in Hinsicht auf Inhalt und Aus- 
führbarkeit neben einander stellt. Uebrigens haben wir es 
mit einem Op. 4 zu thun, und das zweite Heft zeigt schon 
einen Fortschritt. 

Im ersten Hefte geben wir dem Trio des Marsches 
Nr. 1 und den beiden Scherzi Nr. 2 und Nr. 4 den 
Vorzug. Das Haupt-Motiv des Frühlings-Marsches: 



Mendelssohn's Schluss der Ouvertüre zum 
träum : 



I« 



erkennt man sofort als eine Reminiscenz. Dagegen ist das 
Trio allerliebst. Den ganz unverändert gebliebenen Haupt- 
satz wiederholt abdrucken zu lassen, wie öfter geschieht, 
ist eigentlich Papier- Verschwendung. Unsere lieben Alten 
hatten dalür ihr praktisches Da rapo oder Dal tegno. 

Das „Album-Blalt\ Nr. 3, bietet auf lünf Seiten 
nichts besonders Hervorstechendes. Stellen wie: 




u. s. w. 



sind wenig claviermassig und nichts weniger uls neu. In 
Nr. 5 und 6 («Trotz und Beruhigung •) sind die Con- 
traste nicht scharf genug gezeichnet, so dass man zuletzt 
nicht beruhigt wird. 



Vfrr — * 



0 1 



L — ^ 

ah - - - - j nch - - 



mend 



ll 



1 



Im zweiten Hefte treten die Humoreske (Nr. 7) 
und das Scherzo (Nr. 0) mit seinem einfachen, aber sehr 
ansprechenden, weil gelühltcn Trio recht männlich und 
kernig auf, während Nr. 10 (.Im Cypressenbain') eine 
echte Liebesklage ist mit fast überschwenglicher Zärtlich- 
keit: etwas für die Jugend voll .Hangens und Bangens in 
schwebender Pein". 

In Nr. 8 (Album-Blatt) befindet sich im zweiten Inter- 
mezzo folgendes Motiv : 




Dieses Motiv und .Zweites Intermezzo" erinnern sofort an 
Bob. Schumann. Und nun der Schluss: 




Wer dächte da nicht an den Schluss einer gewissen Eg- 
mont-Ouverture? 

Das längste Stück der ganzen Sammlung ist Nr. 1 1 , 
Ballade, das auch an zu grosser Breite leidet. Die Be- 
handlung des Claviers ist wieder eine überwiegend orche- 
strale und bietet in der Vereinigung von %- und * a -Tacl 
noch ganz besondere Schwierigkeilen. An Conlrasten fehlt 
es dem Stücke nicht, nur bringt die Wiederholung des 
zweiten Haupt-Motivs im Marschtempo: 
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das drei mal Note lür Note wiederkehrt und an und lür 
sich nicht an Neuheit leidet, zuletzt doch fast des Guten 
zu viel. Dennoch würde es wegen seiner Vollgriffigkeit im 
hellen C-dur einen passenderen Schluss gebildet haben, 
als das Gcnrebildcben Nr. 1 2, das, wenig beruhigend, viel- 
mehr leidenschaftlich erregt, in H moil abschliesst. 

Der Componist möge aus diesen Notizen erkennen, 
dass wir seine Stücke mit Vorliebe durchgesehen haben. 
Wir wünschen, ihm oft wieder zu begegnen; er strebe 
nur, immer mehr und mehr auf eigenen Füssen stehen zu 
lernen. An seiner musicalischen Gesinnung ist nichts aus- 
zusetzen, und das ist heutzutage eine sehr erfreuliche Er- 
scheinung, fff 



Dos Piano forte. Sammlung von Original-Compo- 
sitionen u. s. w., unter Redaction von Dr. Franz 
Liszt I. lieft. Stuttgart, Druck und Verlag von 
Ed. Hallberg er. 

Das erste Heft der neuen Hallberger'schen Unterneh- 
mung liegt uns vor. Es enthält: 1. Franz Liszl's „Fest- 
vorspiel — Prilude.' Einige und sechszig Tacte Andante 
in denen das Motiv: 




[91 



•»•- 



;»-:._- 



fortwährend mit ganz unbedeutender Abweichung im 
Bass $empre marcatutimo e pomposo, mit dazwischen ange- 
schlagenen vollen Achtel-Accordcn in den höheren Octaven, 
wiederholt wird, wobei keine Spur von Verarbeitung des 
Therna's vorhanden ist, nennt Liszt ein Präludium! Wie 
doch die Zeiten sich ändern! Wenn Bach, Clemenli, Mo- 
zart, Hummel präludirten, so gaben sie musicalische Gedan- 
ken: jetzt gibt man Klänge und Griffe. Doch ist ja dies 
nur ein Vorspiel, das Fest kommt wahrscheinlich erst hin- 
terher. Den gewaltigen Bass eines Erard'schen Flügels und 
die Kraft der Faustfertigkeit des Spielers zu zeigen, dazu 
ist dieses Feslvorspiel treflüch geeignet. Wer Freude daran 
hat, den Lärm des Pedalflügels bis zur Orchesterwucht zu 
steigern, der wird am Schlüsse ausrufen: „Wie haben 



wir'» doch so herrlich weit gebracht!« — 
l u c It i iXi m er hoc li (J 3 ü s i d 1 $ q rn I it? c * 



.st das 



Die zweite Blüthe an dem neuen Stamme ist ein 
.Phantasiestück* von Alexander Drcyschock, 
Op. 1 1 3, Andante am moto in C-dur, */*• Di« französi- 
sche Ueberschrift: .Morceau de Salon' 1 , deutet den Inhalt 
richtig an ; es ist hier keineswegs von dichterischer Phan- 
tasie die Rede, sondern nur von einen 
Salon-Motiv : 



etc. 



welches mit modern clavierjstischem Beiwerk, wie das von 
einem Virtuosen nicht anders zu erwarten steht, zu einem 
(ünf Seiten langen Amüsement ausgesponnen wird. 

Zum Dritten gibt ans Louis Köhler eine kleine 
Probe von „Melodieen-Dialogen*, als Op. 34, 
Nr. 1, bezeichnet; er droht also mit mehreren. Sie sollen 
uns willkommen sein, wenn sie mehr sagen, als dieser 
erste, bei welchem die jungen Herzen vielleicht noch zu 
sebeu sind, etwas Neues oder gar Bedeutendes zu äussern. 
Es ist übrigens mit dem musicalischen Dialog nicht weit 
her, indem der Tenor ein paar Mal nur die zwei ersten 
Tacte des Soprans imilirt und dann auf der zweiten Seite 
(im Ganzen nur 40 Tacte), zum Basso gereift, die ganze 
Melodie wiederholt. Von canonischer Verflechtung ist nicht 
die Rede. Die tirilirenden Zwischenspiele sind doch selbst 
für die triviale Haupt-Melodie noch zu ordinär. — Herr 
Köhler gehört (beiläufig gesagt) zu denen, die aus Vater- 
landsliebe deutsche Bezeichnungen gebrauchen, also hier 
. Sanft bewegt * wahrscheinlich lür Andante, „Immer mehr 
verschwindend* u. s. w. — und dabei wirft er doch den 
ehrlichen Ludwig über Bord und nennt sich Louis!! 

Wir sind vielleicht in der Beurlheilung dieses ersten 
Heftes etwas streng gewesen; allein wir halten es lür 
Pflicht, bei einem Unternehmen, das so grosse Verbreitung 
gefunden hat, die Redaction (wenn sie wirklich mehr als 
den Namen dazu hergibt) und die Verlagsbandlung darauf 
aufmerksam zu machen, dass es gerade die Aufgabe des 
„Piano forte* sein sollte, dem wüsten und gehaltlosen 
Ciaviertreiben entgegen zu treten, nicht aber es zu be- 
fördern. 
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Ais Frankfurt am Hain. 

|Coocert des Ciei lien-Yereins — Die //-w»</-Messe 
von J. S. Bach.) 

Im Februar 1851. 

Nachdem in früheren Jahren unter der Leitung des 
unvergesslichen S c b e 1 b I e die grössere Hälfte dieses höch- 
sten Werlos des Kirchcnslils zu verschiedenen Malen in 
Concerlen und beim Gottesdienste aufgeführt worden war, 
stellte der Verein unter Franz Messe r*s, des jetzigen 
Oireclors, ausgezeichneter Leitung als vornehmste Aufgabe 
seiner diesjährigen Winterübungen auf, das kolossale Werk 
vollständig sieb zum Eigentbura zu machen. Nach vielen 
sorgfälligen Proben, in denen sich Lust und Eifer mit dem 
Verständnisse steigerte bis zu wahrer Begeisterung, konnte 
am 28. November r. J. die Aufführung Statt finden. Der 
Eindruck war auf Zuhörer und Aufführende ein wahrhaft 
überwältigender, und selbst die, welche nicht die wunder- 
bare Architektonik der einzelnen Theile überschauen konn- 
ten, fühlten sich doch aufs tiefste bewegt von der Geniali- 
tät und Gcmüthstiefc dieses wahrhaft frommen Dombau- 
meisters und erkannten in seiner Tonschöpfung den Triumph 
religiöser Kuosl. Schon am IC. Januar d. J. folgte die 
zweite Aufführung vor einem dichtgedrängten, andächtig 
lauschenden Auditorium. Diese Wiederholung darf man 
nach dem lauten Bekenntnisse der einheimischen und frem- 
den Musiker, die zahlreich gekommen waren, als eine in 
hohem Grade vollendete bezeichnen. Es war ein Gottes- 
dienst voll religiöser Weihe, die in der lautlos andächtigen 
Stille der Zuhörer ihre Vollendung fand. Präcision und 
Klarheil der Figuren, Reinheit und Fülle des Tones, eine 
vortreffliche Rhythmik und Dynamik. Gediegenheit und 
Pracht der Klangfarbe : Alles vereinigte sieh, um dem Mei- 
slerwerke auch die Meislerschaft in der Ausführung zu ver- 
leihen. Der Verein hat durch diese Aufführung ein Werk 
gewonnen, aus dem neben der jährlich aufzuführenden 
Matthäus-Passion lür die Dauer die edelste musiealische 
Bildung geschöpft werden wird. Ehre dem Director, der 
so Gewalliges zu Slande gebracht hat! 

Zu dem, was Herr Capelimeister Rietz in seinem hi- 
storischen Vorworte der in diesen Tagen erschienenen Par- 
tilur-Ausgabc der Z/-fno//-Messe gesagt bat, möchten wir 
Folgendes bemerken. Dass Seh. Bach ursprünglich nur das 
Kyrie und Gloria als Ganzes componirt hat, lässt uns mit 
Gewissheit schlicssen, er habe es für seine Thomaner sur 
Aufführung in der protestantischen Kirche bestimmt, in 
der, wie noch heutzutage, durch den Geistlichen vor der 
Predigt das Kyrie eleison und das Gloria in exeelsis Deo 



vom Altare gesprochen und sodann nach jedem im Chor 
gesungen wird. Auf jeden Fall ist dies nicht, wie Rietz 
meint, eine Mi&sa brevis; denn eine solche enthält alle 
Theile der Messe, nur in kürzerem Menssetabc. Als später 
(1730) Bach zum Ilof-Compositeur ernannt wurde, mag 
er, um lür den katholischen Hof eine Arbeit zu liefern, 
die übrigen Theile hinzugefügt haben, wolür auch das alle 
Thema im Credo spricht, das man überall in den katholi- 
schen Kirchen noch hören kann. Es möchte sich daraus 
auch erklären, warum er mehrere Theile im Wesentlichen 
aus früheren Werken entlehnte und sogar im Dona das 
Gratias wiederholte. Cebrigens hat dies dem Werke in sei- 
ner Einheit nicht geschadet, da der Charakter der verschie- 
denen Theile doch durch Worte und Handlung als ein 
feststehender bedingt ist. — r. 

Aas Lfittich. 

Den !•>. Februar IS37. 

Es ist nicht leicht, die Menge xu erziehen, zu beleh- 
ren, *u bilden; vollends aber sie zum Cultus des wahren 
Schönen zu bekehren, das ist eine misslichc, mühsame und 
gefahrliche Aufgabe. Die leichtfertigen und gleichgültigen 
Gemüther, welche fast überall die Majorität bilden, lassen 
nicht leicht von dem, was sie , Vergnügen* zu nennen be- 
lieben. Werke der Kunst, die gewissenhaft und andachtig 
betrachtet oder angehört, die studirl oder wenigstens mit 
Nachdenken und anstrengender Aufmerksamkeit verfolgt 
werden müssen, sind ihnen Rälhsel; sie behaupten, sie wol- 
len sich vergnügen und ergötzen, aber vor allen Dingen 
ohne Ernst und ohne Kopfbrerhcn. Vollends bei der Musik! 
Zwischen einer Sinfonie von Beelhoven und einer Polpourri- 
Otiverlnre von Adam wird ein grosser Theil des Publicums 
eben so wenig über den Vorzug schwanken, als zwischen 
einem Lustspiele von Molicrc und einem Vaudevillc von 
Scribe. Was sollen Compositionen. worin Gedanken. Lei- 
denschaft, alles, was des Menschen Herz bewegt, ausge- 
prägt sind, da wir ja eine Masse von fertigen Leicrkasten- 
Melodieen haben, bei denen man hüpfen und springen kann? 

Das zu ändern, besonders hier bei uns zu ändern, wo 
das französische Element vorwalte!, dazu gehört mehr als 
Ein Tag; eine Revolution im Kunstgeschmncke ist schwe- 
rer zu machen, als eine politische. An jener muss die ganze 
Ciasse der Gebildeten Theil nehmen, diese bewirken oft 
einige Schreier und einige Verschwörer. Trotz alledem hat 
unsere Concert-Gesellschafl {Soriete des Coneerts du 
Vonservatoire) den Mulb gehabt, es zu wagen, die Glcich- 
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gultigkeit und Leichtfertigkeit des Publicum« in Sachen der 
Kunst zu bekämpfen, die Grundsätze, welche die Conccrt- 
Dircctione» in Deutschland und namentlich bei Ihnen in 
Köln leiten, anzunehmen, nur ernste, gediegene Musik auf 
das Programm zu bringen und vor Allen Ihre grossen deut- 
schen Meister dem Publicum vurzulühren. 

So brachte uns denn das erste Concert (Ende Januar) 
die Sinfonie „Jupiter" von Mozart, das V in Ii n- Con- 
cert von Beethoven und den ersten Theil der «Schö- 
pfung* von llaydn. Was sagen Sie dazu? Sie werden 
gestehen, das» wir nicht mit Kleinem bvginnen. Wahrhaf- 
tig! man könnte mit dem Texte der .Schöpfung* sogen: 
.Und eine neue Welt ging uns auf!" Was aber die Auf- 
nahme beim Publicum betrifft, so werden Sie Sich vielleicht 
noch mehr wundern, wenn ich Ihnen sage, dass von den 
vorgeliihrten drei Werken das Concert von Beethoven den 
grössten Erfolg halle. Allerdings wurde es von allen am 
besten ausgeführt, und das trägt bei uns Belgiern, denen, 
wie den Parisern, die Ausführung auch am höchsten steht, 
gar viel zum Ei folge bei. In der Sinfonie von Mozart battc 
das Orchester gute Momente; allein es war nicht frei von 
Schwankungen, und die Feinheil der Schaltirung wurde oft 
vermisst. Die Aufführung des ersten Theiles der Schöpfung 
konnte vollends nicht befriedigen, und es war der unsterb- 
lichen Schönheit des Werkes allein überlassen, einiger 
M nassen durchzudringen. Aber das Violin-Concerl wurde 
vortrefflich aecompagnirt. 

Ueber das Werk selbst drückt sich ein hiesiger Be- 
richterstotter im Feuilleton der Tribüne folgender Maassen 
ous: »Dasjenige von den drei Werken, welches den gröss- 
ten Eindruck gemacht hat, ist jene eigentliche Sinfonie, die 
Beethoven c.'u Violin-Comert genannt but. Dieses herrliche 
Werk hat das Publicum clcclrisirt, und man wusste nicht, 
welchen Salz desselben man am meisten bewundern sollte. 
Nach unserem Sinne ist das Andante der vorzüglichste; die 
keusche Schönheit, die zarte Lieblichkeit und durchsichtige 
Klarheit können w ohl keinen besseren Ausdruck finden, als 
in diesem Satze. Herr Jacques Dupuis bat das Concert 
mit einem unbestrittenen glanzenden Erfolge vorgetragen; 
er hat uns auf die überzeugendste Weise die grosse Kluft 
fühlbar gemacht, welche zwischen einem Künstler und einem 
Virtuosen liegt. Er hat die grosse Aufgabe, die er sich ge- 
stellt, sehr wohl begriffen, er hat uns nicht bloss die glän- 
zenden Stellen genau und technisch vollendet wiedergege- 
ben, sondern vor Allem den Geist und Charakter des gan- 
zen von erhabenen Gedanken erfüllten Kunstwerkes in sei- 
nen Tönen dargestellt. In den uwei eingelegten grossen 



Cadenzen, von denen wir in Bezug auf die musicalische 
Arbeit die erstere vomehen, zeigte sich Herr Dupuis als 
Componist und Virtuose auf gleich tüchtige Weise. Der 
ausserordentliche Beifall, den er Srnlele, war der Beweis 
eines wahrhaften Sieges, den Beelhoven durch den begei- 
sterten Vortrag seines Dolmetschers errungen hatte. 

G. F. 



Tages- und ITntorhaMungN.lilatt. 

Mttla. Dr. H. Marschier Kai »einen hiesigen Freunden' 
einen Besuch gemacht und weilt seit acht Tagen mit seiner Gattin 
unter uns. Die Anwesenheit des gefeierten Kiinsllerpaares hat uns 
herrliche Kunstgenüsse nicht bloss in Privatcirkeln, sondern auch 
im Theater verschafft. Am Montag den 23. d. Mls. trat Frau 
M a rs rhu er- Janda als Fides in Mcyerbcer's „Prophet" auf und 
entzückte das vollbesetzte Haus durch die vortreffliche Darstellung 
dieser Ro!le. Ihre umfangreiche Stimme, »eiche in dem tiefen 
Brusl-Krgistcr zn jenen seltenen Begabungen gehört, die uns mit 
den blossen Tönen allein schon das innerste Herz bewegen, ent- 
faltete sich in dieser schwirrigen Partie auf glanzende Weise, zu- 
mal da die Künstlerin trotz der schweren Klanglulle ihres Organs 
doch auch eine merkwürdige Biegsamkeit und technische Fertigkeit 
bewährte. Dabei trat der Natur und Kunst des Gesanges eiu Spiel 
zur Seite, welches eine ideale Auffassung bekundete und im Aus- 
druck der Wechsel der GefOble und der Leidenschaft durch das 
überall beobachtete Maasshahen auf echt künstlerische Weise dra- 
matische Wahrheil vor Augen stellte. Die Künstlerin wurde wie- 
derholt gerufen. 

Am 23. d. Mts. wurde II ans Meiling gegeben, und zwai 
halte Marsch ner mit der dankcnswcrtheslcn Bereitwilligkeit die 
Dircclion selbst übernommen. So hörteo wir denn das herrliche 
Werk, das mit Weber'* Freischütz den Stolz der deutschen Oper 
bildet, in einer so gelungenen Aufführung, wie es die Kräfte der 
hirsigen Bühne nur gestatten. Marschner wurde durch ein jubeln- 
des Hoch, das mit Trompeten und Pauken in dem überfüllten 
Hause erschallte, empfangen, am Schlüsse hervorgerufen und ihm 
vom Regisseur Herrn Weiss, der den Meiling trefflich gegeben 
hatte, unier allgemeinem Applaus ein Lorbcrkranz überreicht. Den 
ganzen Abend war das Publicum in einer begeisterten Stimmung. 
Ueber 400 Personen musslcn mit ihren Billelforderungen zurück- 
gewiesen werden Der nächste Sonntag wird uns eine Wiederho- 
lung des prachtvollen Wrrkcs bringen. Frau Marschncr halte 
die kleine Rulle der Gertrud übernommen; auch die übrigen Par- 
tiern (Anna Frau Mampc-Bahnigg, Königin — Kraul. Mül- 
ler, LcibschQlz — Herr Prclinger u s. w.) waren gut besetzt. 
Der Chor bestrebte sich wacker, um es dem Meister am Dirigen- 
tenpulte recht zu machen. 



Stettin. „Iliob", Oratorium nach der heiligen Schrift, gedich- 
tet von W. Telschow, componirl von Dr. I. oewe. Unter den 
modernen Oratoricn-Componistcn ist Herr Karl Loewe wohl einer 
der fruchtbarsten. Im Winter hallen wir Gelegenheit, sein „Hohes 
Lied Salomonis". das von der glühendsten orientalischen Liebes- 
Poesie, der ein Schalten sehwermülhigrr Mystik nicht übel stand, 
durchweht war, zu hören. Am Dinslag den 10, d. Mts. führte uns 
der Componist sein 1848 geschriebenes Oratorium „Hk>b" vor, das 
bereits 184» in Stettin und im vergangenen Winter in Berlin mit 
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allseitiger Anerkennung aufgeführt worden ist. Der lliob beginnt 
und schlicssl mit einer Fuge, die den Chor und Commentar des 
ganten gewaltigen Inhalts bildet. Die Ouvertüre, die nach der Ein- 
leitung unter Nr. 4 folgt, eröffnet mit kurzen, grandiosen Zügen 
eiue reiche Perspective auf das beginnende Drama. Die grosse 
Scene des Originals, die so kühn gedacht ist, wie keine zweite im 
ganten Gebiete beiliger und profaner Poesie, die Unterredung im 
Himmel zwischen Gott und Satan, hat der Componisl in ihrem in- 
nersten dramatischen Nerv zu erfassen gewusst und mit macht- 
vollen Klängen dem Zuhörer vorgelührt. An Gewalt und Erhaben- 
heit des Ausdrucks kommt dieser Stelle .im Oratorium nur noch 
das Wort Jchovah's zu Uiob und seinen Freunden -im Gewitter 
gleich. (Echo.) 



■taitarart, 28. Januar. Das gestrige Abonnemenls-Conccrt 
der Hof-Capelle hat uns nändcl's „Israel in Aegypten" gebracht. 
Da die Ausführung der doppelten Chöre wegen bedeutende Mas- 
sen fordert, hatte sich der Faissl'schc „Verein lür classische Kir- 
chenmusik" den Kräften der Hof-OpernbDbne angeschlossen. Die 
'Wirkung war gewallig und ergreifend. Das dichtgctüUle Haus be- 
wies abermals, wie zahlreich dasjeuige Publicum ist, welches solche 
Musik tu würdigen weiss. 



> ( » »ork, 31. Januar. Olc Bull, der drei Monate lang 
in einer kleinen Sladt in Illinois am Fieber krank gelegen, war 
kaum hier angekommen, als er von einem Gläubiger verhaftet 
wurde. Die Sache hängt mit der verunglückten Opcrn-Speculation 
tusammen. bei der Olc Bull nicht der Betrüger, sondern der Be- 
trogene war. Olc Bull will dieses „freie Land", wo er, wie er sagt. 
Alles, Gesundheil, Geld und guten Namen verloren hat, verlassen, 
um nach Norwegen zurück zu kehren. 



Oenlaehe Tonhalle. 

V. Uebersicht, 185«. 

Seit wir die jüngste L'cbersicht der Tonhalle (1855) ausgegeben, 
ist eine weitere Anzahl Künstler, Musikfreunde und kunslsinniger 
Frauen — tusammen 63 — diesem Vereine zur Förderung der 
Tonkunst als Mitglieder beigetreten, und so bat sich die Gcsamiul- 
tahl derselben auf 470 erhöht. 

Im verflossenen fünften Vereinsjahre (18561 wurde das VIII. 
und IX. I'r eis -Aus ich reiben der Tonhalle erledigt. 

Jenes, ein Männergesang: „Gott. Vaterland. Liehe", durch die 
dem Werke des Herrn Musik-Directors L Liebe in Strassburg 
einstimmig ertbeiltc Belobung der drei Herren Preisrichter; das 
neunte: „Schillcrfcst-Gesang", lür gemischten Chor und Soli mit 
Harmonie-Begleitung dadurch, dass von den sieben vorgelegenen 
Bewerbungen der des Herrn Magistrals-Secrclärs Becker io 
Würzburg der Preis zuerkannt worden ist. 

Gleichzeitig wurden der Preis von 2 >0 Gulden lür Musik zur 
Tragödie „Die Jungfrau von Orleans" von Schiller, und der von 
200 Gulden lür den Text zu einer Operette in Einem Aufzuge 
ausgesetzt. 

Die im Octuber, beziehungsweise Decembcr 1856 nach den Be- 
stimmungen in den bezüglichen Ausschreiben eiogekommenen 22 
und 30 Bewerbungen um diese Preise liegen dermal unter Bcur- 
theilung der satzungsmjkssig erwählten je drei Herren Preisrichter. 

Mochten kimstlrr und Musikfreunde, wie auch nittffcMiscbc 
Vereine, welche von der Tonhalle noch Leine Krnii'.niss erhallen 



haben, nicht unterlassen, der hiermit an sie gestellten Einladung 
zur gefälligen Thcilnahme kunstförderlich entsprechen zu wollen' ). 

Stand der Tonhalle-Casse am Ende ihres fünften 
Jahres (1856}. 



Einnahme: 

1) Aus voriger Bechnung 340 Gld. 44 Kr. 

2) Eintrittsgeld 31 „ 30 „ 

3) Beiträge der Mitglieder 211 ., 34 „ 

4) Mehrbeträge und besondere Geschenke . . 223 .. 0 „ 

5) Verschiedenes 3 52 „ 

Zusammen . . 810 Gld. 40 Kr 
Ausgabe: 

1) Für Schreibbedürfnisse 15 Gld. 5 Kr. 

2) Druck- und Schreibkosten 53 .. 2ti „ 

3} Post- und Scndgebühren 51 „ 4ö „ 

4) Für Preise verwendet 100 M — „ 

5} Bedienung und Verschiedenes 27 „ 32 „ 



Zusammen . . 240 Gld. 48 Kr. 
Vorrath am Ende December 1856: . . 570 „ I „ 
(worauf 2 Preise, 450 Iii J., haften). 

810 Gld. 40 Kr. 

Mannheim. Januar 1857. 

Der Vorstand: 

Dr. Barazclti. L. A. Basscrmann. 
Dr. Bensinger. K. F. Meckel. A. SchUssler. 



•) Eintritt £ Thlr. und jährlicher Beitrag ebenfalls nur 35 Kr. 
Jede höhere Beihülfe, auch Beiträge auf mehrere Jahre vor- 
aus, wird der Verein dankharlichst bescheinigen. 



Liikiliidlg ting eil. 

Tübingen. Im Laupp'teken Verlage ( Laupfi u. $ie<>eck) tri 
neu erschient-» und in allen Uurkkandlungen (in Kiln in der .V. 
Hu .V ant- Se kaubrrg' $cken BuckkandlungJ tu knien: 

■liehet-, Kr., Kwtftr Yolkalletler, für vier Männer- 
stimmen gesetzt. Erstes Heft Op. 7. Vierte Auflage- 
4. in Umschlag I Fl. 12 Kr. — 20 Ngr. 
— — Sechs vierstimmige Volkslieder lür Sopran, 
Alt, Tenor und Bass (uhnc Begleitung im Chor oder 
Quartett zu singen). Zweites Heft. Op. 67. Hoch 4. — 
48 Kr. — 15. Ngr. 

Alle in dieser Mmik-7.eitunq bttprocktnen und angekündigten Mm- 
ttralien fle. find iu trkalltn in der tlett rolhtmndig atiorlirlrn Jtuii- 

.,,:,.„ Handlung nebt! Leikamialt ton BERNHARD BREIER in 
Köln, llockttraut Nr. 97. 



nie Kletlerrhelnlaehe MualleZellanar 

erscheint jeden 8arnstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonncmcnupreia betr&gt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. prcu»c Post Anttnltcn 2 Thlr. 6 Hgr. Eine einzelne Mum- 
mer 4 Sgr. Einrückung* Ueunhreii per Petitseile 2 8gr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse, der 
1 Mm -S i iuli i - heu 11; bliamllung in K In erbet n. 

Vciant» urliirhcr Herausgeber : Prof. I Bi^Ik.II iu kulu. 



Verleger: M. Dii.Mont-SeJiftuueroV 


M) Kucllll'llMlitllUC III 


Drucker: M. HuMiml >. Ii.mberg uvl 
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KÖLN, 7. März 1857. 



V. Jahrgang. 



Schindler. I. und II. — Siebentel 
und Frau. Hans Helling — Bonn, 



Erinnerungen an Franz Schuberl. 'Jo vier Ahtheilung«si.) Miigelheilt von A 
in Köln. — Tages- und ITnterhallung^blatt (Köln. II. Marschner 

IV. Ahoiwcments-Concert — Braunschweig, Frcudentbal's neue Oper Alirich und Melusine — Meiningen - I.eip- 
xig, toncert - Hamburg. J. Uchnecs Oper l.uecley - Genf. Adolf Rftctert). - Job. Seh. Bachs sammuiche Werke. 



Erinnernagen an Franz Schubert. 

(In vier Abiheilungen.) 

Aufgeieichoet von A- Scbiodler. 

i Ii " ■ 
..Bs ist sehr danlenswerth, wenn die 



alten 
c mu- 

siolischc Vergangenheit aufschlagen und ein oder 
da« andere Blatt daraus vcrülTcnllichen. zumal, da 
- in jena Vergangenheit heutzutage s« Manches 
■ . hineiogcdkhtet und hineingefaselt wird, was eher 
allen anderen Zwecken, als der Wahrheit, dient" 

Diese voo der Rednclion dieses Blattes hei Gelegenheit 
der in Nr. 1 jüngst roitgethcrlten „historischen Noten zur 
Leonore von Beethoven' aus der Feder des Dr. L. Sonn- 
leithner(Chef einer Gerichtsstelle in Wien) gethanen Acusse- 
rungen klingen wie ein Mahnruf auch an mein Ohr. Ich 
will daher dem Beispiele meines verehrten Herrn Collegen 
aas den Hörsälen der wiener Universität, dessgleichen aus 
unzähligen Musik-Auflührungen in der Kaiserstadt, folgen 
und wieder einmal mein wiener Tagebuch aufschlagen. 
Darin stehen aus den ercignissreichen Tagen des zweiten 
und dritten Jahrzehends auch über Franz Schubert Dinge, 
die wohl geeignet sein durften, mehr als ein bloss flüchti- 
ges Interesse zu erwecken. Die Musikwelt hat diesen Com- 
poflisten nachgerade ihren Lieblingen beigesellt, Musiker 
und Kritik aber haben sich, vornehmlich bei nicht wenigen 
seiner Instrumenlalwerkc, in ziemlich aus einander geben- 
den Urtheilen aasgesprochen, und da zu erwarten steht, 
dass diese Differenz bei vermehrtem Kepertorium an grös- 
seren Werken Schubert 's sich noch erweitern werde — 



an der Zeit, zuvörderst von einem Ereignisse Kunde zu 
geben, das unstreitig ein charakteristisches Moment zur 
Schubert'i und vieler seiner Werke abgibt. 



Die schweigsame, in Kunstsacben oft bis zum Uebermaossc 
indolente wiener Presse früherer Zeit — im schroffen Ge- 
gensalze zur Gegenwart — trägt zumeist die Sebald, dass 
dieses Ereigniss, obwohl es einige Hunderte von Zeugen 
gehabt, noch keinen Mittheiler gefunden. Es 
Erzählung in gedrängter Kürze gestattet sein. 

Wir stehen im Jahre 1826. Bis zu 
punkte waren von Schubert (geb. den 31. Januar 1797) 
eine tiemliche Anzahl Lieder und Gesänge, auch einige 
Clavier-Compositioncn in Druck erschienen. Von grösseren 
Arbeiten war sein Melodrama .Rosaraunde» im Theater 
an der Wien und verschiedene Kirchenwerke auf Vorstadt- 
Chören aufgeführt. Kleinen Kreisen war dadurch Gelegen- 
heit gegeben, sich von seiner ausgezeichneten Befähigung 
für jene Compositions-Gattungcn hinreichend zu überieu- 
gen. Nur ihm näher stehenden Freunden war es nicht un- 
bekannt geblieben, dass auch bereits eine Anzahl den ober- 
sten Gattungen angebörige Werke geschrieben seien ; ihre 
Chiffre wusste indess Keiner zu nennen. Ohne Schuberts 
Couflict mit C. M. von Weber im Spätherbsle 1823, der 
Seite: 109 u. ff. im zweiten Nachtrag meines Buches über 
Beethoven besprochen wird, hätten wir wahrscheinlich 
nicht erfahren, dass unser stets verschlossener Freund auch 
schon zwei grosse romantische Opern fertig im Pulte 
aufbewahre. (Eine drille, .Die Bürgschaft 1816 ge- 
schrieben, blieb unvollendet.) 

Im Jahre 1826 wurde durch Abgang des Capellmei- 
slers Krebs nach Homburg der Platz eines Novizen am 
Directionspullc im kaiserlichen Opern-Theater nächst dem 
Kärnlhnertbore erledigt. Diese Gelegenheit ergriff der hoch- 



Opernsänger Michael Vogel*), 



*| M. Vogel führte Schuberts Lieder 
Oeüeuuichkcil ein. 



in die 



10 
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Freund und Gönner, um den erledigten Platz lür diesen 
zu erobern; denn Bewerber, darunter bereits routinirte 
Orchester-Dirigenten, waren aUbald in Menge angemeldet. 
Es gelang dem Einflüsse Vogel**, die Aufmerksamkeit des 
Administrators Duport vorzugsweise auf Schubert zu len- 
ken; jedoch sollte dessen definitive Anstellung von einer 
feierlich abgelegten Prüfung abhängig gemacht werden. Da- 
mit war eine so genannte „Audition" gemeint, wie sie mit 
den Aspiranten lür dramatische Composilion in Paris vor- 
genommen werden. Auch Schuberl sollte seine Belühigung 
tum Opcrn-Componisleo dartbun, an deren Vorhandensein 
keiner seiner Freunde gezweifelt hatte. Zu diesem Zwecke 
verfasste der Tbeater-Secretir Hoflmann ein aus fünf bis 
sechs Nummern bestehendes Libretto. Dem Ganten sollte 
eine Ouvertüre vorausgehen. In die Handlung Iheilte sich 
ein Sopran-Solo und der Chor. Mit welcher Spannung die 
Verehrer des jungen Componisten dem bevorstehenden 
Actus entgegen harrten, wie sehr jeder gewünscht, demsel- 
ben eine Laufbahn eröffnet tu sehen, auf der er tu hohem 
Ruhme aufsteigen könne, ist wohl überflüssig, des Weile- 
ren auszuführen. Als vollends die Administration nach ge- 
nommener Einsicht in die Partitur erklarte, dass sie sich 
auf Grund der Vortreftlicbkeit dieser Arbeit veranlasst 
fühle, selbe in einer Abend- Vorstellung im Beisein des Pu- 
blicums tur Ausführung zu bringen, schien der günstige 
Erfolg wie gesichert, and Jedermann sab schon den tu 
grossen Hoffnungen berechtigenden Componisten auf dem 
Dirigentenstuble im Opern-Theater. 

Die Solo-Partie war den Stimm-Eigenschaflen der 
Schcchner angepasst, die eine grosse Verehrerin von 
Schubert's Liedern gewesen. Schon während des Einübens 
ihrer Partie mit dem Componisten sab sich diese ausser- 
ordentliche Erscheinung in der damaligen Sängerwelt ver- 
anlasst, um Abänderung verschiedener unbequemer Inter- 
valle zu ersuchen, die ungern zugestanden, dann doch ge- 
macht wurde. Als aber die Sängerin es gewagt, um einige 
Kürtungen zu bitten, ward ihr mit einem entschiedenen 
Nein geantwortet. Bei fortgesetzten Cla vier- Proben und tie- 
ferer Einsicht in den darzustellenden Charakter aber er- 
klärte die Scbecbner alles Ernstes, sie müsse in der gros- 
sen Arie mit Chor erliegen, wenn nicht mehrfache Kürtun- 
gen und Vereinfachungen in der Orchestralion vorgenom- 
men würden. Keinerlei Erwiderung. Der Administrator in- 
tervenirte gleichfalls, aber auch vergeblich. Man bewog nun 
mehrere der intimsten Freunde Schubert's, auf den slörri- 
gen Componisten einzuwirken, die gewünschten und im 
Interesse des Werkes für nothwendig erachteten Abfinde- 
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rangen noch vor der letzten Probe zu machen, zumal es 
sich schon bei der ersten Orchester-Probe gezeigt, wie 
massenhaft die Instruraentirung stellenweise sei und Al- 
les zu erdrücken drohe. Das Orchester sprach sich da- 
hin aus, dass solche Massenhaftigkeit in der orclieslralen 
Aufgabe nie da gewesen. Diese und andere Anmerkungen 
vermochten jedoch keineswegs Schobert zu irgend etwas 
zu bewegen. 

So kam es zur General- Probe, zu welcher die Admi- 
nistration die bei dem Institute in Amt und Würden ge- 
standenen CepellmeUter Weigl, Gyrowetz und KreoUer, 
der Aspirant Schubert hingegen eine Anzahl specieller 
Freunde und Gönner geladen ballen. Alles ging gut von 
Statten bis zur Arie mit Chor, deren Charakter den Aus- 
bruch der höchsten Leidenschaftlichkeit athmete. Wie tu 
erwarten, so geschah es; die Sängerin, fast in unausgesetz- 
tem Kampfe mit dem Orrhester, vornehmlich mit den Blas- 
instrumenten, wurde von den auf ihre kolossale Stimme 
eindringenden Massen erdrückt Entkräftet sank sie auf 
einen zur Seite des Prosceniums stehenden Stuhl. Tiefes 
Schweigen im ganzen Hause. Spannung auf allen Gesich- 
tern. Während dessen sab man deu Administrator Duport 
zu einer nnd der anderen der auf der Bühne sich bilden- 
den Gruppen treten, bald wieder mit der Sängerin und 
den Capellmeistern insgeheim sprechen. Schubert seiner- 
seits sass während dieser lür jeden der Anwesenden wahr- 
haft beängstigenden Scene wie eine plastische Figur auf 
seinem Stuhle, den Bh'ck unverwandt aur die vor ihm auf- 
geschlagene Partitur geheftet. Nach langer Delibcration 
trat endlich Doport ans Orchester heran und äusserte in 
höflichem Tone folgende Worte: .Herr Schubert! Wir 
wollen die Aufführung um einige Tage verschieben, und 
bitte ich Sie, wenigstens in der Arie die nölbigen Abände- 
rungen zu machen und es dem Fräulein Schechner *u er- 
leichtern.* Mehrere der Künstler im Orchester ersuchten 
nun Schubert ebenfalls, nachzugehen. Dasselbe tbat auch 
ich, ihm dicht zur Seite sitzend. Nachdem unser Mann die- 
sen Vorgang mit sichtbar steigendem Ingrimm angehört, 
rief er mit erhobener Stimme aus: .Ich ändere nichts!" 
Dies ausrufend, schlug er die Partitur laut schallend zu. 
nahm sie untern Arm und ging raschen Schrittes tum 
Hause hinaus. 

Dies der Anfang und zugleich das Ende der Laufbahn 
Franz Schubert'» als Opern-Dirigent. Noch leben in Wien 
mehrere Zeugen dieses Vorfalles, und auch im Orchester 
des dortigen Opern-Theaters wirken heule noch, wie mir 
wohl bekannt, einige der ausgezeichneten Künstler an der- 
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selben Stelle, die sie damals occupirt: Herr Zierer (Flöte), 
Herr Klein (Clnrinette). Herr Hirt (Fagott) und andere noch. 

Mit welchen peinlichen Gefühlen die wahrhaften Mu- 
sikfreunde die Kunde von diesem Vorfalle aufgenommen, 
wäre überflüssig, iu sagen; nicht wenige, unserem Schu- 
bert fernstehende, bemühten sich, eine Wiederanknüpfung 
der gestörten Verbältnisse iu bewirken; allein nach so 
eclalanten Beweisen von Störrigkeit wies die Administration 
jeden Begress t urück, zumal es ihr nicht unbekannt geblie- 
ben, dass Schubert selber bei diesen Vermittlungs- Versu- 
chen sich gan» passiv verhalten halte. 

Findet sich wohl eine Verwandtschaft iwischen die- 
sem und dem Vorfalle mit Beethoven und seinen Sängern 
in der neunten Sinfonie, von mir aufgezeichnet in seinem 
^eben? Gewiss. Aber wie verschieden sind die Gründe, die 
jeide Fälle — nur iwei Jahre aus einander liegend — er- 
zeugt! Hat sich Beethoven, der vollendete Künstler, 
gleichwohl gegen die Bitten der Sonlag und Unger taub 
bewiesen (konnte er jedoch nachgeben, ohne den aufge- 
führten Bau stellenweise in zerstören?), so hat er doch 
dem Bassisten Seipelt das Redlativ im vierten Satse sei- 
ner liefen Stimmlage angepasst, weil es in der Möglichkeit 
gelegen*). Parallelen, zwischen dem jungen und dem al- 
ten Componisten gesogen, iwischen dem in seinen Le- 
benslagen auf dem höchsten Gipfel des Ruhmes Siehenden 
und dem dabin Strebenden, dürften siemlich naheliegende 
Kriterien zu richtiger Beurlbeilung dieser beiden ver- 
wandten Falle an die Hand geben. Dies möge jedoch das 
Geschäft Anderer sein. Mir aber, der ich dem Alten sehr 
nahe, dem Jungen ziemlich nahe gestanden, scheint es ge- 
ratener, den eingeschlagenen Weg weiter zu verfolgen, 
ohne mich bei Parallelen aufzuhallen. 

Schobert's obstinates Benehmen gegen wohlgemeinten 
Rath in dem unstreitig wichtigsten Momente seines Künst- 
lerlebens, der ihn der Verborgenheit entziehen, seinem Ta- 
lente aber eine ergiebige und ruhmreiche Zukunft anbah- 
nen sollte, war der Ausfluss seiner Charakter-Eigenheiten. 
Freiheit und Unabhängigkeit nach jeglicher Richtung hin 
war die Devise seines Thuns und Lassens, der Ii asm o$ti- 
nato seines künstlerischen Denk- Vermögens. Gestützt auf 

*) Die Itonalschrift Ith- Tbeater und Musik äussert sieh ha 
Jaouar-ileftc gelegentlich der Aulführung der neunten Sinfo- 
nie am 14. Decetnber in Wien in Bezug luf dieses fiecilativ, 
Oberhaupt aof die Aufgab« der Solosänger: „Es wäre freilich 
besser gewesen, wenn man einen Bassisten gehabt hatte, dem 
das Fis nicht versagt .... schon wird auch die beste Aus- 
führung nicht klingen, und das Millingen einer so undank- 
baren, unsangbaren Aufgabe ist kein Beweis der ünlähigkeit- 



ein HJiirinuin materieller Deaurinisse — im oesten vernait- 
nisse zu dem Maximum seines Unabhängigkeits-Bedürfnis- 
ses — , sprachen sich diese Eigenheiten in nicht wenigen 
Fällen des gesellschaftlichen Verkehrs in einem hoben 
Grade von Eigensinn aus, der oftmals in Starrsinn ausge- 
artet ist Man würde aber diesem Charakterwesen sehr ir- 
rig ein Uebermaass künstlerischen Selbst gelubla oder gar 
Ueberachättung unterstellen. Seine bei allen Gelegenheiten 
bewiesene Pietät für die Clsssiker, sein rastloses Streben 
liefern Beweise genug gegen solche Unterstellung. Eigen- 
süchtiges Interesse, Ruhmsucht, die nicht wenig Künstler 
zur Tbätigkeit anspornen, waren lür unseren Schubert un- 
gekannte Begriffe; seine so viel nur möglich behauptete 
Verborgenheit, sein Wandel überhaupt zeugen für die 
Reinheit seiner Gesinnungen zur Genüge. 

Aber, höre ich fragen: »ollen denn diese Charakter- 
Eigenschaften auch als bestimmende Gründe zur Gestaltung 
seiner Tonwerke— im Allgemeinen oder Speziellen — an- 
genommen werden? Darf demnach wobl die ungebührliche 
Ausdehnung vieler Satze in Folge iu öfter Wiederho- 
lung der Haupt-Motive, einzelner Perioden und episodischer 
Phrasen ebenfalls daraus hergeleitet werden? Sind über- 
haupt die der Scbubert'schen Inslrumenlol-Musik von der 
wohlmeinenden Kritik gemachten Vorwurfe, ab: .öde 
Strecken* — .häufiges Wiederkäuen- — .Geklapper«, Un- 
begründet biozunehmen?*) 



IL 

Gleichgültigkeit gegen Lob und Tadel ist 
Leine Tugend, wohl aber eine Untugend. 

Die Untersuchung dieser drei Fragepunkte würde vom 
Boden der Thatsachen weit ableiten, weil sie ohne specielle 
Nachweise nicht gelübrt werden kann. Die Mitteilung 
aber von Vorkommnissen im vertraulichen Kreise, mit dem 
erzählten Ereignisse im kaiserlichen Opern-Tbealer nahe 
verwandt, dürfte eine solche Untersuchung überflüssig ma- 
chen, weil sie Gelegenheit tu sicheren Schlüssen, resp. rar 
Beantwortung dieser Fragepunkte, bieten wird. 

Zu Schubert's vertrautesten Freunden und Gönnern 
zählten der oft genannte Kunst- Veteran Michael Vogel, 
ferner der allgemein geachtete Kunstfreund Pinterics 
(man kennt den Namen aus Beethoven's Biographie), dann 
noch Frau von Lacsnj-Buchwieser, die ehedem aus- 

*) Z. B. Berliner Musik-Zeitung, 30. Januar 1830: „Auch in 
Schubert's schönsten sinfonischen, sooatiseben und Trio-Säuen 
sind öde Strecken voll Geklapper und Geschrei" u. s. w. 
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gezeichnete Opemsangerin. Li diesen drei FanOien fand 
Scbubert'a Genius wobt an tehn Jahre hindurch nicht nur 
sorgsame Pflege und Aufmunterung — in so fern er letz- 
terer tu weilen bedurfte — zugleich auch offenherzige Be- 
urtbeHer seiner Compositionen. Auch dem Millheiler dieser 
Erinnerungen, dessgteichen dem als Componislew und Cltr- 
vierspieler sehr geschätzten Herrn J oh. Ilovzalka waren 
diese drei Familien eine lange Reibt von Jahren nahe be-< 
freundet. In ihrem Kreise fanden wir drei fast io gleichem 
Lebensalter stehenden jungen Leute einen Sammelplatz, 
der für andere Musiker unzugänglich gewesen*); denn zur 
Ausführung ron Gesang- und Clavier-Musik sammt B<igl ei- 
lung waren wir an Zahl genug. Horzalka (er lebt in Wien), 
wie auch Schubert brachten regelmässig neue Compositio- 
nen, mit deren Ausfuhrung man sich sofort beschäftigte. 
Da geschah es nickt selten, doss Schubert bei Sooateri und 
sonstigen Ciavierwerken eindringliche Ermahnungen gegen 
aUxu lange Ausdehnung einxelner Sätze anhören mussle, 
die. in so fern sie nur allgemeinbin ausgesprochen waren, 
meist stillschweigend hingenommen wurden. Hatten wir 
uns aber erlaubt, diese oder jene Stelle als zu aft wieder* 
Lehrend oder nicht neu und interessant genug zu beieich-: 
neu, da lief es bei unserem Freunde alsegleich so sUrk> 
über, das* seine Verstimmung für den ganzen Abend nicht 
mehr wich. — Die Herren Vogel und Pinterics aber 
beachteten solche Verstimmung nicht im Geringsten ; bei 
der nächsten Zusammenkunft ertönte wieder dieselbe Kri- 
tik. Welche Wirkung sie auf Schubert gemacht, wie er sie 
öfters, noch nicht ausgesprochen, zu schwachen gewusst, 
ergab sich aus gewissen Redensarten, sobald er sich ans 
Ciavier setzte, z.B.: , Nun, beute wird's wieder über mich 
hergehen!'' — „Schimpft nur drauf los!- u.-dgL't) \ 

Unter den F. Schubert mangelnden Naturgaben siebt 
die der Rede oder, .scharfer bezeichnet, die Gabe der ruhi- 
gen Expectoraion aber streitige Punkte in erster Reihe; 
daher konnte c» zu keinem Austausche von Gründen und 
Gegeogründen mit ihm kommen. Wortkarg, in gereiztem 
Zustande kura angebunden, schnitt er jedes Eingehen in 



'\ Diesem Kreise gehörte irb .von 1821 bis iiul. 18J-7 an. 
"*) Zum Verständnisse der leuiercn Redensart diene die Erklä- 
rung, das* d»s Wort ..Kritik" in Wien kaum "gekannt war. 
. dafür aller i,Recensi»B!'. Dieser Jernjintn hsbrte 'fast um 
schliesslich dan Begriff von Tadel, im Kuwllervnlko, mit 
Schimpf Übersetzt, mit sich Zu richtiger Auflassung üslcr- 
ruidiiselier kun?ti)"ftrifJo ( »i^ sie wiifcrsrf.i Inlieh heut* noch 
im Allgemeinen sich «Thailen haben, durfte die Kenntnis» 
dieser dort synonymen Bedeutung nicht unnütz sein Da- 
nach las** sich der Grod tun Aclüung ermessen, den die 
bessere Kunstkritik dtirt immerhin genossen. 



den fragliehen Gegenstand «wurs« ab oder begegnete, 
wenn ein Grund zur Rücksicht für den Gegner vorhanden 
war, mit einem Sarkasmus im wiener Gewände, Sehen wir 
den eigentümlichen Mann gegen jeden sogar vorsichtig 
überzuckerten Tadel Kehrt machen, so ging er doch in der 
Gleichgültigkeit gegen Lobes-Aeusserongen fast noch wei j 
ler. Ich entsiiwe mich mciil, jemals gesehen zu haben, dass 

Werke ein verdientes Lob ans Hertensgrande last wurde. 
So stark gepanzert gegen ein lobendes Wort war selbst 
Beelhoven nicht, nur nmsste ea sehr vorsichtig and im 
passenden Momente angebracht sein. Schubert stellte die 
hohen Anforderungen an sich Selbst und die Werke der 
ClassikiT dem ihm gespendeten Lobe gegenüber, und da- 
mit war der Faden der Discossion entzwei geschnitten. 
S ey fr ied berührt in Schillmg's Lexikon der Tonkunst 
diesen Punkt also: «Beinabe einen allzu geringen Werth 
legte Schubert auf die von der Menge gespendeten Reifalls- 
Aeusserungen, so dass er meistens, aus Grundsätzen und 
mit festem Entschlüsse, den ersten Produktionen gar nicht 
einmal persönlich beiwohnte." 

Per parcnlhetin darf wohl gefragt Werden" War ein 
so gearteter Charakter wohl zur Ausübung capellmeister- 
licher Functionen geeignet? Sieherlich nicht. Was sollte 
wohl Schub ert's gemessener Ernst und oft plastische Ruhe, 
was vollends seine Wortkargheit, sein Widerwille gegen 
jede Discossion im amtlichen Verkehr mit Theater-Künst- 
lern und ihren häufig hochfahrenden Eitelkeiten ? Was 
sollt« der geniale, von einer neuen Schöpfung zur anderen 
gedrängte Künstler, dem die borgerliche Geradheit und 
Schlichtheit so wohl anstand, in einer Stellung, in Welcher 
der Kampf mit der Intrigne nicht aufbort, m welcher er 
selber oft gezwungen die 'Kalle eine« Intriganten speien 
tnuss, will er mit seinen redlichen Absiebten der Kunst 
wahrhaft erspriessliche Dieosle leisten? Jn keiner Stellung 
ist die reine Gesinnung, ist sie ja vorhanden, mehr gefähr- 
det, vollständig zu Grunde zu gehen/ als beim Theator; in 
keiner Stellung ist der Innere Kampf zwischen künsclerit 
scher Uebcrieugvng, ist sie, ja vorhanden« und gewissen- 
hafter Erfüllung übernommener Pflichten peinigender, ala 
in der eines Theater-Capellmeisters. Selbst die hochgestell- 
ten Herren Hof Capellmeister sind nicht zu beneiden; sie 
drückt gleichfalls dieselbe oft un.Hihlbare Last darnieder, 
wie die an kleinen Bühnen. Denken wir uns Franz Schu- 
bert, den von der Muse geweihten Priester, als Opern-Di- 
rigenlon mit dir Partitur der Gazza ladra und anderem 
modernem Opern-Graus beschäftigt. Nein, nein, iür diese 
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tcbön übertünchte Künstler-Galeere war dieser Priester 
nicht geschaffen! Darum wollen wir das Schicksal preisen, 
dass Anfang und Ende von Schobert's Theater-Carriere in 
Einem uud demselben Momente zusammenfielen. Wie viele 
Werke beaässe wohl dieKunstwelt weniger von ihm, wäre 
es nicht so gekommen, wie wir ea kennen! 

Es verdient bemerkt xu werden, dass Pinterics der 
Einzige war; der gegen die Bewerbung um den vacanten 
Platz im Kärnlhncrthor-Tbeater gesprochen, weil, er das 
Bündel von Charakter-Eigenheiten, überhaupt die 
en Bedürfnisse unseres Freundes am besten abzuwä- 
gen verstand. Eben so erklärte sich Pinterics entschieden 
gegen die um 1824 von Anderen, empfohlene und von 
Schubert wirklich beabsichtigte Vornahme eines Cursus im 
Contrapunkt mit Sucht er, darin der alte Führer S alier, i 
lühlbare Lücken offen gelassen hatte, wie Haydn einstens 
bei Beethoven. Pinterics Tand die Vornahme dieser Studien 
zu spät; aus diesem Grunde befürchtete er auch den Wi- 
derspruch des bereits Meister gewordenen Schülers den 
trockenen K<geln gegenüber. DasProjcct unterblieb somit, 
wurde aber 1828 wieder aufgegriffen; da erschien plötz- 
lich die Parze und machte dem jungen und doeb »o über- 
reichen Leben ein schnelles Ende. 

Iii die Bahn der Thatsachen wieder einbiegend, wie 
sieb diese im vertraulichen Kreise und auch ausser demsel- 
ben ergeben, ist zunächst anzuführen, dass, um unsere den 
Scfaubert'schen Compositionen entgegengestellten Einwen- 
dungen Tester zu begründen, es einstmals versucht worden, 
dem hartnäckigen Componisten einige Manuscripto von 
Beethoven vorzulegen. Diese Zeugnisse seltener Selbstkritik 
vermochten wohl ein Interesse in Schubert zu erregen, je- 
doch ist von diesem bis zur Selbstübung noch ein sehr 
weiter Schritt — von einer Nacheiferung haben wir nie- 
mals etwas wahrgenommen. Bald nach Beethoven's Tode 
wünschte er das Manuscript von Fidelio einzusehen. Nach- 
dem er lange damit beschäftigt war und viele von den Ver- 
änderungen in Harmonie, Iustrumentirung und rhythmischer 
Gbederung am Clnvier geprüft halle, äusserte er, zu sol- 
cher Bobol (Prohndienst) würde er sich unter keiner Be-; 
dingung verstehen, und finde er übrigens das zuerst Nie- 
dergeschriebene eben so gut, als dessen Verbesserung.^ 
Er wollte nicht gellen lassen, dass dem Schöpfer des Wer- 
kes — vornehmlich wenn es ein Beethoven ist — allein die 
Entscheidung zostehe, ob seine Verbesserung wirklieb eine 
solche sei, nicht etwa eine Laune, ob sie im Allgemeinen 
wie Speziellen dem Werke förderlich oder gleichgültig »ei. 



Die Discuatfon erreicht© ihr Ende damit, dass Schubert 
kurz «ad bündig erklärte, zu aalcben Correcturen wie 
sie rat (uns lagen — Jtabe er keine Zeit 

Alle diese Erfahrungen schienen mir genügend zu be- 
weisen, dass dem so erfindungsreichen Schubert ganz oder 
doch im erforderlichen Maasse abgehe, was man in der 
Autoren- Welt' die Künsf/der Feile nennt, die das Ken- 
nerauge in allen Werken der Classiker in so hohem Grade 
bewundern muss. Dieser speciellen Kunst, aus keinem Lehr- 
burhe zu erlernen, verdanken nicht nur die in der Musik- 
welt für classisch anerkannten Werke einen wesentlichen 
Grnnd ihres dauernden Wcrthes, auch andere Producte 
aas jedem Zweige der Künste und Wissenschaften. Es ist 
bekannt, dass Alexander von Humboldt gemeiniglich so 
viele A ender uugen und Verbesserungen macht, dass man- 
cher Druckbogen drei bis vier Mal umgesetzt werden muss. 
Hätte Schubert diesfalls nur ungefähr Gleiches gelhan, wie 
Beelhoven, und wie wir ganz Aehnliches erst in jüngster 
Zeit bei Mozart kennen gelernt, sein Katalog wäre um 
einige Nummern weniger reich, aber immer noch überreich, 
um jede andere Künstler-Thäligkeit, die stets Neues aus 
eigenem Borne schöpft, zu überbieten, wenn man die kurze 
Spanne Zeit von 16, höchstens 18 Jahren zur Hervor- 
bringung aller der vorhandenen Werke in Erwägung zieht. 

Im Jahre 1831, mit einzelnen Werken ans Schubert's 
Nachlas* literarisch für Diabellt beschäftigt, machte ich ne- 
benbei aüch die nähere Bekanntschaft mit verschiedenen 
der grossen Werke, mit der Oper Fierabras u. A. Bei 
dieser .Rundschau fanden sieb Austösse genug, mich de« 
Vorfalles Aon 182G im riof-Operntbeater und der anderen 
hier erzählten Erlebnisse zu erinnern; Da borte ich einst- 
mals Herrn Drabclli äussern, er sei gesonnen, hier und da 
Kürzungen vorzunehmen, wenn es zur Veröffentlichung des 
betreffenden Werkes kommen werde. Dass dieser löbliche 
Vorsatz nicht zur Ausführung gelangte, ist sehr zu be- 
dauern, zumal Diabellt der geeignete Mann gewesen, um 
eine zweckmiissigere Abrundung einzelner Sätze zu be- 
wirken. Würde wohl die Sinfonie in C-dur (componirt im 
»wanzigsten Lebensjahre) on Interesse gewonnen haben, 
wenn zunächst ihr »weiter und vierter Satz, die bis zur 
Krmüdung aasgedehnt sind, wesentliche Körnungen erlitten 
hätten T Wenn ja die Vorwürfe der Kritik auf festem Grunde 
und Boden fussen. in diesem sinfonischen Ungenauer ist er 
allein schon in weitester Ausdehnung zu treffen, was auch 
dessen Lohredner zu Leipzig, an ihrer Spitze Mendelssohn, 
zu seinem Ruhme vorgebracht haben. Mit Fug und Recht 
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ist ihnen tu erwidern, dass sie das zu häufige Wiederholen 
der Haupt- und anderer Motive, das ununterbrochene Ab- 
hetzen einer und derselben Tongruppe sur Rechtfertigung 
ihrer eigenen Bravouren in diesem Genre benutzt haben*). 



Siebentes Gesellsehaftn-Concert In Kttln 

im Casinosaale, 
unter Leitung des städtischen Capellmeislers Herrn 
Ferdinand ililler. 

Dioslag, den 3. März 1857. 

Programm: I. t) Ouvertüre zur Oper Genoveva von Rober i 
Schumann; 2) Tentlrat facta* ntni, Chor ohne ik^lciiuog von 
llichael Havdn; 3} Sceno und Arie Ak ptrfUo von L. van 
Beethoven mit Orchester, gesungen von Frau Dr. Mampe- 
Babnigg; 4) Sinfonie A-Jmr, Nr. 4, von F. Mendelssohn- 
Bartholdy. — II. 5) Comala, dramatisches Gedicht naeh Ov 
sian Wir Soli, Chor und Orchester eomponirt von N. W. Gade. 

Das wirklich Erfreuende und das Publicum sichtbar Befrie- 
digende war in diesem Concerte die Sinfonie von Mendels- 
cohn. Als das frische Thema des ersten Satzes wie ein heiterer 
Mailag mit vollem Sonnenschein hereinbrach, zeigte sieb plötzlich 
ein neues Leben in Theilnabme und Anregung; denn auch die 
schone, im Mozart* sehen Stile geschrieben« Scene Beetbovco's, eine 
iaitung. in deren Vortrag die sonst treuliche Sängerin nicht gerade 
ezcellirle, konnte namentlich bei den gar zu langsam genommenen 
Tempi's nicht allgemein ansprechen. Der kleine Chor von M. Haydn 
ging gut, war aber doch gar tu bald vorüber, um eine Stimmung 
hervorzurufen, und R. Schumana's Ouvertüre, welche hier schon 
ein paar Mal gleichgültig aufgenommen worden ist, konnte bei 
der diesmaligen mangelhaften Ausführung natürlich noch weniger 
wirken, als sonst. Die Sinfonie wurde dagegen gut gespielt, der 
erste und der letzte Satz mit Lebendigkeit und Feuer, die gar 
Lieblichen beiden Mittelsälse mit genauem und zartem Ausdrucke, 
der seine Wirkung im Einklänge mit der einfachen Schönheit der 
Cotnposition nicht verfehlte Das Tempo wurde nirgends übertrie- 
ben; gut ausgeführt, wird diese Sinfonie, trotz einiger schwachen 
Stellen des ersten Satzes, stets zahlreiche Freunde Anden. 

Gade's Comala. vor einigen Jahren schon kalt von dem hiesi- 
gen Publicum aufgenommen, konnte uns auch diesmal nicht er- 
wärmen. Eine Stimmung erzeugt das Werk allerdings durch die 
Klang-Eflecte und dio wunderbar schöne Inslrumenlirung; allein et 
ist kaum möglich, diese Stimmung des ewigen Venchwimmecu in 



') In den frankfurter Museums-Coneerten wird diese Sinfonie 
seit 1830 mit bedeutenden Abkürzungen aufgeführt — orf mo~ 
jortn AtUoru glvriam. Habeneck's Versuch 1842 mit dieser 
Sinfonie, dem ich beigewohnt, endigte schon mit dem ersten 
Salze. Das Orchester des Cooservaloires war in keiner Weise 
zu bewegen, nur noch den zweiten tu spielen. Damit war 
das Schicksal des Werkes für alle Zeil entschieden. Ich halle 
nicht unterlassen, Ilabeneck auf die notwendigen Kürzungen 
aufmerksam zu machen; allein er mochte wohl auch keine 
Zeil dazu gehabt haben, wie einstens der Componist. 



Nebel oDd Klage auf die Dauer zu ertragen; die Einheit schlägt 
zur Eintönigkeit um. Wir haben uns schon früher io der Rheini- 
schen Musik-Zeitung (Jahrg. L, Nr. 23 vom 7. December 1850) aus- 
führlich über das Werk ausgesprochen, und sind durch die jetzige 
ganz gelungene Aufführung nur in unserer Ansicht bestärkt wor- 
den. Ueberau Farbe, glänzende Farbe, wahre Farbe, aber ürgends 
Gestalt, nirgends charakteristische Zeichnung. 



Tagest- und UnterlialtunsrswBlatt. 

Hotlaa. Am Sonntag den 1. März wurde die Oper Hans 
Heiling von H. Maracbner unterdessen eigener Diraüon wie- 
derholt. Trotz der bei beiden Aufführungen erhöhten Preise waren 
auch lür diese Vorstellung alle Logen- und Parquct-Plätze schon 
Tags vorher verkauft. Die zweite Aufführung war in manchen 
Stücken noch gelungener alt die erste; es war zu bewundern, was 
Ein Mann tür einen Geist in das ganze Bühncn-Prrsonal zu brin- 
gen vermag, wenn er die Aufgabe eines Dirigenten so fasst und 
zu ihrer Lösung eine solche intellectuetie und technische Meister- 
schaft besitzt, wie Marschner. Dms unser Orchester in jeder Hin- 
sicht die geringste Andeutung des Componiilen über Ausdruck 
und Vortrag mit augenblicklichem Verständnisse trefflich ausführte, 
war nicht anders zu erwarten. Nur die paar Regiments-Musiker 
aar der Bühne hatten die Anleitung des Meisters nicht begriffen 
und spielten die Rolle der Dorfmusicantcn im dritten Acte auf gar 
zu natürliche Weise. Frau Marschner, die am Frcilag \ orber auch 
die Rosine in Roasini's Barbier gegeben und besonders durch die 
erste Arie und den reizenden Vortrag einiger Lieder am Ciavier 
grossen Beifall geärntet hatte, spielte, sprach und sang als Gertrud 
die wunderbar ergreifende melodramatische Scene am Schlüsse des 
zweiten Actes von Hans Heiling ganz vortrefflich. 



■f Boaua, den 28. Februar. Es drängt mich, Ihnen von einem 
musicalischen Genosse zu berichten, der auch die kühnsten Erwar- 
tungen weit überböte« hat. Es war die von dem Besitzer des Jo- 
hannesberges in Elberfeld unterhaltene Capelle, welche unter Lei. 
tusg ihres Dirigenten Heim Langenbach am 0 Februar hier 
im Saale des Gasthofes zum goldenen Stern ein Instrumental Con- 
cert ohne anderweitige Mitwirkung gab. Das treffliche P rogranun 
lautete: 1) Ouvertüre, Scherzo, Notturno und llochzeilsmarsch aus 
dem Sommernachtstraum von Mendelssohn ; 2) Ouvertüre zur Leo- 
niire (mit dem Trompeten-Solo) von Beethoven; 3) Concertsnie lür 
vier Violinen von Maurer; 4) Ouvertüre zum Taoahäuscr von R. 
Wagner; 5) .Via/wun eroica. Die Ausführung dieser sämmllicben 
Werke war so vollendet und tadellos und in jeder Beziehung so 
meisterhaft, dass Referent gesiebt, nur teilen einen so ganz reinen 
und durch keine Makel getrübten Kunalgenuss empfangen zu ha- 
ben. Freilich findet sich hier auch ein Zusammentreffen von Um- 
ständen und Bedingungen, die nicht so leicht anderswo vorkommen. 
Zwetunddreissig tüchtige Mosiker, die unter Leitung einet ausge- 
zeichneten Directors Jahr aus, Jahr ein im Sommer läglieh, im 
Winter wöchentlich mehrere Male öffentlich zusammen spielen, 
müssen es allerdings zu einem ungleich höheren Grade der Voll- 
kommenheit in der Darstellung bringen, als viel grossere Massen, 
unter denen srefa nicht nur (wie namentlich bei Musikfeslen) man- 
cher schwache Dilettant befindet, sondern die auch mit einigen we- 
nigen Proben, in denen kaum das Notdürftigste zu erreichen ist, 
fertig sein müssen, daher denn die Prädsion, Abrundung, Feinheit 
und Gleichheit der Aolfassung, die bei der Johannesherger Capelle 
unsere Bewunderung unausgesetzt in Anspruch nehmen, bei so vie- 
len anderen Orchestern im günstigsten Falle nur unter die Aus- 
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nahmen gehören. Unser Publicum, dem den Vorwurf der Heissblü- 
tigkcil zu machen, eine offenbare Ungerechtigkeit wäre, habe ich 
kaum jemals so entzückt und dankbar gesehen, wie an jenem 
Abende, und insbesondere wollte nach der Bi-ethoven'schen Ouver- 
türe der Beifallssturm gar kein Ende nehmen. Allgemein sprach 
sich der Wunsch aus, dasi diesem Concerte noch mehrere andere 
nachfolgen mochten, was nun leider bei der nicht geringen Entfer- 
oung seine grossen Schwierigkeiten haben mag. Eine bedeutende 
Theilnahme von Seiten unseres Poblicums wire aber nicht tu be- 
zweifeln, zumal viele sind, die es bedauern, die Gelegenheit, ein- 
mal etwas in seiner Art so Vollkommenes tu hören, versäumt zu 



ft Hanav«. Samstag, den 31. Februar, hatten wir unser 
viertes AbonoemenU-Concert in dem Fran Dr. Mampe • 1) a b- 
nigg die Arie der Vilellia aus Titus mit obligater Clarinette (eigent- 
lich Haselhorn), eine Arie aas Herold*» Zweikampf mit obligater 
Violine, so wie einige Lieder ganz vortrefflich und unter rauschend- 
slem Beifalle .lang. Auch in der Sinfonie-Geniale „Lobgesang* von 
Mendelssohn sang dieselbe die Sopran- Partie mit trefflicher Auf- 
fassung und frischer, glockenheller Stimme. Letzt eres Werk ging 
Oberhaupt so schwungvoll, dass wohl ein Nachlässigkeit*- Versehen 
der Tenöre im Schlusschor tu verzeihen war, um der übrigens so 
gelungenen Auslübrung willen. Auch die Tenor-Partie ward durch 
unseren tüchtigen Dilettanten reeht anerkennenswerlh durchgerührt, 
während es Fräul. Mann gelang, sich in dem schonen Duett mit 
Chor: 4ch harrete des Herrn", neben Frau Dr. Marope-Babnigg 
würdig tu behaupten. Ausser einigen kleineren CborMcben ward 
noch eine eflectvollc Ouvertüre von van Eyken tu dem hol- 
ländischen Trauerspiel „Lucifer* unter Direction des ComponLsten 
aufgeführt und mit lebhaftem Beifslk aufgenommen. 



BrzaaztMliwelff» den 2fi. Februar. Zum bevorstehenden Stif- 
tungsfeste des hiesigen Kunst-Clubs wird auch das neueste Product 
der komischen Muse J. Freudentbars, die Carne» als- Oper 
„Alarich und Melusine", zuerst in die Welt treten und ohne Zwei- 
fel eben so rasche wie allseilige Verbreitung, als sein Vorläufer, 
„Die Barden", finden, welchem Werke diese Arbeit in mancher 
Hinsieht überlegen ist. Denn war die Tendenz der Barden zunächst 
die Persiflage moderner Composäüons- und Sänger-Manieren, die 
nach Art der Aristophanischen Komödie die Geisse! des Spottes 
Ober den Ungeschmack der Gegenwert schwingt und in täuschen- 
der Nachahmung ihrer Unarten ihr den Spiegel der Lächerlichkeit 
entgegenhält, so stüUl sich „Alarich und Melusine" anf seine eigene 
komische Kraft und wirkt hauptsächlich durch die drastischen Ge- 
genbitte in Situation und musiealiseber Behandlung, in Charakter, 
Gesang nnd Instrumentation — eine Art der Komik, die der Com- 
ponbt mit entschiedenem Glück ausübt und womit er stets die un- 
widerstehlichste Wirkung auf die Stimmung seines Pubiicoms er- 
reicht. Daneben kann er doch dem Aristophanischen Spotte nicht 
entsagen, nur richtet er ihn dieses Mal nicht auf locale Einzelhei- 
ten, sondern auf wesentlichere Bestandlheile des modernen Opera- 
Drama's, ja, des Drama s überhaupt, was durch die unterbrechende 
Trompete, welche dreimal die Katastrophe stört und lulettt durch 
ihr Ausbleiben dieselbe doppelt ins Komische verkehrt, bewahrhei- 
tet wird, in so fern eine an sich einfache Handlung dadurch auf 
gewaltsame Weise tu einer weitläufigen Verknüpfung von Umstän- 
den und Verwicklungen aus einander gezerrt wird. 

Den musiraliscben Tbeil der vom Componisten mit vielem Ge- 
schick entworfenen und auch metrisch gut eingekleideten Hand- 
lung anlangend, so ist namentlich hervorzuheben, dasi die Vocal- 
slüde durchaus sangbar, melodiös und fliessend, ja, einige Num- 
mern, wohin wir namentlich das Spuk-Duett und die Ballade aus 



dem ersten Acte rechnen, durchaus gelungen tu nennen sind, dass 
das gewagte Problem, eioen Stotterer singend einzuführen, vorzüg- 
lich gelös't nnd die Charakteristik des Orchesters jeder Situation 
und Stimmung gewandt angepassl ist. 

AusiOhrlicberes über das Gante werden wir nach der Auflüh- 
rung des Werkes, welche von den Mitgliedern des Kunst-Clubs 



Der Violin-Virtuose J. J. B o 1 1 aus Kassel ist tum Hof-CapeU- 
meister in Meioingrii ernaoot worden, nachdem der bisherige Ca- 
petlmeisler Grund, welcher seit 31 Jahren im Amte ist, um seine 
Versetzung in den Bubesland nachgesucht hat. Herr Bott ist mit 
lebenslänglichem, auch im Falle einer Pensionirung ungeschmälert 
zu beliebendem Gehalte von jetzt ab Angestellt worden, wird aber 
erst im Herbste in Thätigkeil treten. 



Lei-aaif* Den 28. Februar fand das Concerl tum Besten des 
Orcbester-Pensions-lnstiiuis im Gewandhause tu Leiptig Statt. 
J. Bits dir.girte den ersten Theil: Ouvertüre tu Göthes Hermann 
und Dorothea von R. Schumann, m'nierlasseoes Werk, Op. 136 ; 
Frau von Milde aus Weimar sang das Gebet aus Genovefa; Grün 
aus Pestb spielte das Adagio und Rondo für Violine von Vieus- 
terops. Liszt dfrigirte den zweiten Theil: Ltt Pritudet, sympho- 
nische Dichtung; Duo aus dem Siegenden Holländer (Herr und 
Frau von Milde); I. iSWur-Pianoforte-Coneert, vorgetragen von 
Hans v. Bülow ; Lieder (Herr und Frau von Milde), Mazeppa, sym- 
phonische Dichtung. Sämmtliche Piecen des zweiten Theiles, mit 
Ausnahme des Duo, sind von ListL — (Der Bericht über dieses 
Concerl ist uns zu spät lür diese Nummer zugegangen. Er wird in 
der nächsten Nummer erscheinen. Die Redaclion.) 



J. Lachner's Oper „Loreley* 4 kam bereits in Hamburg, wie 
dortige Journale behaupten, mit Beifall tur Aufführung. Dieses 
Werk steht weder in leatlicher, geschweige in musicalischer Hin- 
sicht mit dem Mendebsobn'sehcn gleichnamigen Fragmente in ir- 



Eine neue deutsche Oper hat so eben Richard Genec, Ca- 
pellmeister in Danzig, vollendet. Auch der Text ist von ihm ge- 
dichtet und der Stoff aus dem Leben Jacob Suiners. des berühm- 
ten Geigenbauers und Virtuosen, entnommen. Die Oper fuhrt den 
Titel: „Der Geiger aus Tyrol". 



Ctonf, den 2. Märt. Es wird Ihnen Vergnügen machen, zu 
erfahren, dass Ihr Landsmann, Herr Adolf Köck er t, in unse- 
rem schweizerischen Paris, welches seinem vortrefflichen Violin- 
spiel schon im vorigen Winter so aufmerksam lauschte und seine 
Solo-Vorträge mit Enthusiasmus aufnahm, dem Geschmack an der 
gediegensten Gattung der deutschen Tonkunst, der Q o artet t- 
Mnsik, eine solche Bahn gebrochen hat, dass seine acht Soireen 
lür Kammermusik dermaassen besucht waren, dass stets eine Menge 
j von Zuhörern nicht in den Saal gelangen konnte. Sie werden viel- 
leicht denken, er werde sich wohl dem französischen Gescnmaeke 
an brillanten Salonstücken gefügt und eine Anzahl von Solosachen 
eingestreut, auch wohl durch einigen Romanzengesang gelockt ha- 
ben, um der cJassiseben Musik Eingang su verschaffen. Keines- 
wegs; mit solchen Gedanken würden Sie Herrn Köckert und un- 
serem Publicum Unrecht thun. Der ausgezeichnete Künstler bat 
nur in der leisten Soiree (am 27. Februar) ein Solo gespielt, den 
Trauermarsch von F. Chopin aus der Ciavier- Sonate, Op. 35, 
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den er HirViolioe undClavicr eingerichtet hat; sonst sind in allen 
Sitzungen nur Quartette und Quintette gemacht worden; nicht ein* 
mal das unvermeidliche Piano ist in Anspruch genommen wordeu, 
und Niemand hat es verinisst. Wir habeu in den acht Soireen gc- 
hört: 5 Quartette von J. Haydn — 4 von Mozart (darunter die 
Perle derselben, das Quartett in D-mall, in herrlicher Ausführung) 

— 6 von Beethoven (darunter auch Nr. 10, jene wundervoll«, 
phantasiereiche Composilion) — 4 von V. Mendelssohn-Bar' 
tholdy — 1 von I.. SRohr — I von F. Schubert (in D-moU) 

— I von Veit (in D-mott) - 2 Quintette von Mozart - 1 Sei- 
let! (mit iwei Römern) von Beethoven. 

Die Genossen, welche sich mit Herrn Kfickert ni diesen echt 
künstlerischen Productionen vereinigt bitten, sind die Herren Ver- 
cellesi (II. Violine). Müller (Alto \.\ Malifaux. (Alto II.) 
und Battanchon (Violoncello). Die Ausführung seiebnete sich 
durchweg durch intelligente und poetische Auflassung, reinste In- 
tonation in allen Instrumenten, gewissenhafte Treue gegen den 

Ausdruck im Vortrage aus. 



Job. Seb. Bach's säumiUiebc Werke. 

Ausgabe der Bach-Gesellschaft 
Zur Erleichterung; der Anschaffung-. 

Es ist mehrfach der Wunsch geäussert worden, die Anschaffung 
obiger Ausgabe von Bach's Werken erleichtert tu sehen, indem 
der Eintritt in die Bach-Gesellschaft mit jedem hinzugekommenen 
Jahrgange für den Augenblick kostspieliger wird. Um diesem Ver- 
langen zu entsprechen, so weit die Statuten der Bach-Gesellschaft 
es gestalten, bringen wir Nachstehendes zur Kennlniss der Vereh- 
rer Bach'scher Musik. 

1) Es sind bis jetzt sechs Jahrgänge von Bach's Werken erschie- 
nen, welche folgende Werke enthalten: I. 10 Kirchen-Canta- 
len. II. 10 türchen-Cantateo. III. Die Intentionen und Sym- 
phoniecn. IV. Die grosse Passion nach Matthäus. V. 10 Kir- 
chen-CaoUlen und das Wcihnachts-Oratorium. VI. Die Messe 
in U-moll. 

2) Der Eintritt in die Bach-Gesellschaft steht jederzeit offen. Der 
Jahres- Beitrag beträgt unverändert 5 Thaler. 

3) Drm Ncucintretenden wird die Wahl geboten, 

entweder (wie bisher geschehen mossle) den Betrag der 
erschienenen, also jetzt sechs Jahrgange von Baehs Werken, 
mit 5 Thaler für jeden, also mit Thlr. 30, sofort zu erlegen 
und dagegen die oben näher bezeichneten sechs Jahrgänge in 
Empfang iu nehmen, 

oder, zur Erleichterung der Ansc haffung, beim 
Eintritte nur zwei Jahres- Beitrage mit 10 Thlr. zu entrichten 
und dalür die ersten beiden Jahrgänge zu empfangen, mit 
gleichen Zahlungen aber in höchstens einjährigen, nach be- 
lieben aber kürzeren Terminen fortzufahren, um damit j« 
zwei der folgenden Jahre abzunehmen. Auf diese Weise 
würde der Neucüatrctcndc, welcher jetzt die ersten 10 Tbalcr 
zahlte, in spätestens 4 Jahren in den Besitz der ersten 10 
Jahrgänge gelangen und von da an mit den Übrigen Mitglie- 
dern nur gleichen Schrill zu ballen haben. 
Ohne Zweifel wird der wichtige sechste Jahrgang (die Messe in 
u neuer Theilnahme an der Bacb-GescIlschaA anregen, 
die angebotene Erleichterung der Zahlungen wird diese Theil- 



sind wie bisher an die Cassirer der Bach-Gesell- 



schaft, Herren Breilkopf 6t Hirtel m Leipzig. . 
len ; die Lieferung der betreuenden Jahrgänge von Bach's Werken 
erfolgt darauf umgebend, und zwar, wenn nicht ein 
wünscht wird, dureb directe Postsendung. 

Leipzig, am 1. Februar 1837. 



Ankündigungen. 

Nene ÜEusIcallen .. 

im Verlage von 

F. L C. LEÜCKAHT in Breslau. 

■Brotig, Mari», Op. 23, Kurie, leicht autfuhrbare Vetpern (de 

, (nett Himer oder Trompete» und Pauken), Centralem* 

und Orgel. 2 Tklr. 
Chteatal, F. X., Op. 133, Zv« ttmen, ein Schlag. Brautwalier für 
Piano 10 Sgr. 

Ehler!, Lvuit, Op.21, HnfU-Ömerturt für Orchester, (lavier- Aue- 
»ug ih vier Händen v*m Compemitten. $ Sgr. 

Urabeu-Uoffman*, Op 37. Vier Kinderlieder für eine Sing- 
ttimme mit Piano. /?'/, Sgr. 

Gumbert, Ferdinand, Op. 64b, Drei Lieder mit Piano für Alt 
oder Bariton. Ar. / — 3 a 5—7'/» Sgr. 



Maertent, Alb tri. 



<) 



10, P. Bode und H. Kreul-ier' tche Vieiin- 



Etuden nie Studien für den Flügel bearbeitet. 1 Tklr. 
Momrl, W. A., Clncier-Concerie fir Piano an vier Händ 

rieklet von Hugo Vlrieh. Nr. !t in C-moll. 2 Tklr, 
R tynald, Georg, Op. 7, Bondo für Piano au$ Kuhlnu'i Svnaiineu 
au vier Händen (Op. 44, Ar. I), für zieei Hände etr- 
rangirt. 10 Sgr. 

Sekdfftr, Augutt, Op. 67 a. Da. Lied von der Polieei. Kot 
Männer-Quarte*. Partitur und Stimmen. 25 Sgr. 

— - Op. 67 b. /WÜ^^«T«« , Ä,!^/m mr mit Piano. W/ t Sgr. 
Schön, Mori», PraktUcker Lehrgang für den Violin - Vnterriekt. 

Nene Angabe in Vi Lieferungen. Lief. V. 12 Sgr. 
Ttehirch, Wilhelm, Op. 40, Vier Getdnge für vier MännerHim- 
men. Partitur und Stimmen. 25 Sgr. 

— — Op. 42, Gott, Vaterland, Liehe. Hymne für Solo und Man)- 

ntrrhor mit Begleitung von Blut-Intirumenien. Partitur 
mit untergelegter PiamofoHe- Begleitung und Singtiimmen. 
1 Tklr. 

Virich, Hugo, Op. 13, Abendlieder für Piano. Nr. I, Preghiera, 15 
Sgr. Nr. 2, Notturno, 20 Sgr. 

— — Op. 14, Drei Claoierttutke. Nr. I, Barvarnle; Nr. 2, 

lade ; Nr. 3, Cnpriceie: ä 20 Sgr. 



Alle in dieter Musik-Zeitung betprochenrn und anytlöndigtrn Mu— 
liealien etc. sind tu erhalten in der tteU rolittiinditi atiorlirten Muei- 
calien-Uandlung neUt Leihanttalt von BEBNHABD BBEVEB in 
Köln, lluehttraur Ar. 97. 

Ble- NlederrhelalMlie MueilcBeltaag 

erscheint Jeden Samstag in einem ganten Bogeu mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonnementspreis betragt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preaaa. Poat-Anatalten 1 Thlr. 5 Sgr. Kino einzelne Num- 
mer 4 3gT. Einritekiinga Gebühren per Pclitxeile '1 Sgr. 

Briefe nnd Zusendungen aller Art werden unter der Adreaae dar 
M. DuMont-tichaubcrg'achen Buchhandlung in Köln erbeten. 

~ ""~ : Prof. L. 



Drucker: M. DuMunt-Scbauberg To Köln. BrciUtr 
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l\iederrlieinische Musik-Zeituug 

für Kunstfreunde und Künstler. 

Herausgegeben von Professor L. Uisrltoff. — V r erlag der M. DuMiml-Sc/taubergacken ßuchhandlung- 
Hr. U. iflLH, 14. Man 1857. V. Jahrgang. 

lalmit. Erinnerungen an Frani Schubert. (In vier Abteilungen.) llilgcthcilt von A. Schindirr. III. und IV. — Ans 
r.npzig (I.isit-Conccrl — 19. Abonnemenls-Concert — Etrierpe — Kammermusik). — Aus Elberfeld (Gedächtnisfeier für Robert Scha- 
minn — „Des Sanger» Fluch" von demselben). — Tages- und Unlerhallungsblatt (Amsterdam, van firee f). 



Erinnerungen an Franz Schobert. 

(In vier Abteilungen.) 
Aufgezeichnet von A. Schindler. 
III. 

„Der Grabstein allein halt die Erinnerung 
an den Todten wach." 

Vor längerer Zeil kam mir die Abhandlung eines allen 
Schriftstellers tu Gesicht, der es sich mr Aufgabe ge- 
stellt, nachzuweisen, das im Menschen am schnellsten 
Schwindende sei das Gedächtnis» lür die Abgeschiedenen. 
Der Schlusssati dieser Abhandlung dient hier als Motto. 

Ja, ja, wo sie mit ihm gegessen und getrunken, wel- 
ches Bier, ob März- oder Bluzer-Bier, ihm besser gemun- 
det, wie viel Pfeifen Tabak er täglich geraucht, und ande- 
res Hochwichtiges, der täglichen Hantierung Angehöriges, 
das wissen sie noch, das ist in ihrem grossstäd tischen Ge- 
dächtnisskaslen hangen geblieben; wie es aber nm das 
geistige Leben und Weben des Abgeschiedenen stand, wel- 
ches Datum diese und jene ihn nahe berührende Begeben- 
heil trägt, das wissen sie nicht mehr; kaum erinnern sie 
sich dieser Begebenheit, deren persönliche Zeugen sie doch 
gewesen, «weil es schon zu lange her ist*. Allerdings 
sind seit jenem Tage schon lünf, vielleicht zehn, vielleicht 
gar lünfiehn Jahre verflossen; inzwischen gab es in Frank- 
reich eine Revolution, in Oesterreich ward eine Verzeh- 
rungssteuer eingeführt — das alles hat euren materiellen 
Ideengang stark in Anspruch genommen und in eurem 
Gedächtnisse Tabula rata gemacht. Seit den Tagen des 
freundschaftlichen Verkehrs mit dem abgeschiedenen Franz 
Schubert hat der Eine der Vertrautesten eine hohe Stel- 
lung: in der Musik weit eingenommen, ein Anderer .sich 
verreis'l " , ein Dritter ist ein unglücklicher Gatle geworden. 



kurz — das Bild des Freundes ist bereits bei allen gegen 
die Wand gekehrt. 

Im Jahre 1840 ward ich von einigen Freunden Schu- 
bert' s aus Wien ersucht, eine biographische Schrift über 
ihn abzufassen. Ich fand mich dazu bereit und wünschte 
die Zusendung von Materialien. Unterm 12. August 1841 
schickte mir der Bruder des Componislen, Herr Ferdinand 
Schubert (gegenwärtig Director der kaiserlichen Normal- 
Hauplschule tu St. Anna in Wien), ein Heft von 2 '/» Bo- 
gen , Skizzen tu Franz Schubert'» Biographie * . davon twei 
Drittheile mit dem Kataloge sämmtlicher Werke des Com- 
ponislen (ausgenommen Lieder und Gesänge) angefüllt sind. 
Zu sag«%, wie ungenügend diese Skizten sogar in Hinsicht 
auf die tu einer biographischen Arbeil benöthigten Vorfra- 
gen seien, wie es mir ferner bei angestellter Umfrage über 
bestimmt angegebene Punkte bei verschiedenen in sehr 
engen Beziehungen mit Schubert gestandenen Männern in 
und ausserhalb Oesterreichs nicht gelungen ist, mehr zu 
erfahren, als mir bereits bekannt — dürfte nach dem Sinne 
der Eingangsworte hier überflüssig sein. Die für höhere 
Begriffe empfänglichen Freunde Pinterics und Vogel waren 
unserem Componisten bald ins Jenseits nachgefolgt, Aloys 
Fuchs, der treffliche musicalische Antiquar und Sammler, 
hatte sich um F. Schuberl immer zu wenig bekümmert — 
wo also noch ferner anklopfen? (In gant ähnlicher Weise 
erging es mir mit verschiedenen Umfragen in Wien in Sa- 
chen Beethoven*!.) 

Es ist wahr, in Schubert's Laheit gab es nicht Berg, 
nicht Thal, nur gebahnte Fläche, in der er sich in stets 
gleichmässigem Rhythmus bewegte. Sik Ii sein Gemülbs- 
zustand glich einer spiegelglatten Flnrlrj und war durch 
äusserliche Dinge nur schwer tu irritirer*>. er befand sich 
im schönsten Einklänge mit dem Grundwesen seiner, Gha- 
rakler-Eigenschaflen. Man darf gestehen, dass'scine Tage* 1 

11 
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dahinflössen, wie es dem arm Geborenen und arm Geblie- 
benen in bürgerlicher Sphäre geziemt. Bis ins zehnte Le- 
bensjahr im väterlichen Hause, von da bis ins siebenzebnle 
, Singerknabe * im kaiserlichen Convict und auf den Schul- 
bänken des Gymnasiums silzend, alsdann drei Jahre Schul- 
gehülfe bei seinem Vater in der wiener Vorstadl Liehten- 
tbal, letztlich Clavicrspieler — und zwar musterhaft — und 
Componist nach alleinigem Gefallen, dabei frei und unab- 
hängig, weil sein Verleger schon 10 Gulden liir ein Heft 
Lieder, 15 Gulden lür ein Clavicrwerk honorirl hat. Für 
den Abgang so genannter nobler Passionen and Bedürf- 
nisse — nach Art moderner Musiker — hatte die Dürftig- 
keit im väterlichen Hause frühzeitig gesorgt. Familiensor- 
gen und Kümmernisse mancherlei Art, in nicht gesicherten 
ehelichen Verhältnissen ihre Quelle findend, lähmten dem 
Genius die Schwingen auch nicht ; denn er stand allein in 
seinem Zauberkreise, von Familien- Prosa nicht angefochten. 
Das Lehramt in Musik hatte er die letzten acht Jahre 
gleichfalls aufgegeben, somit auch die Quelle grosser Müh- 
sale und grossen Undanks verstopft Reisen hat er auch 
nicht gemacht. Was er in weiterer Ferne als in der wiener 
Umgegend kennen lernte, beschränkt sich auf einige Aus- 
flüge mit Vogel auf dessen Landgut xu Sladt-Steyer in 
Ober-Oesterreich, hauptsächlich auf den längeren Aufent- 
halt mit diesem Freunde in Gastein (1825), wo die Be- 
kanntschaft mit dem Patriarchen von Venedig, Ladislaus 
Pyrker, dem grossen epischen Dichter, erfolgte. Diesen 
Moment pries Schubert als einen der erhebendsten in sei- 
nem Leben. 

Dies der unvergoldete Rahmen dieses ruhig und un- 
gestört dahin fliessenden Künstlerlebens, ohne besondere 
Ansprüche an die Gegenwart, mit äusserst bescheidenen 
Hoffnungen lür die Zukunft. Wie gern würde ich mich be- 
mühen, es nach bestem Vermögen zu illustriren! jedoch 
man kennt die Gründe, warum es nicht geschieht. Wie 
mager und dürftig das mir zugekommene Heft ist, mag 
man daraus erkennen, dass selbst der im Illustriren moder- 
ner Künsllcrgrössen so geschickte Herr Franz Liszt 
ausser Stande gewesen zu sein scheint, in diesen Skizzen, 
die ihm später zu gleichem Zwecke zugeschickt wurden 
(wie man mir aus Wien gemeldet), den benötbigten Stoff 
zu einem effeclvolle* Panegyrikus in hebräischer Spra- 
che ZU entdecken. 

Indess, bedarf es denn wirklich dicker Bücher oder 
gar Folianten tur Schilderung eines bedeutenden Mannes 
in Kunst und Wissenschaft? Hat uns denn nicht der alte 
Plutarch schon das ungelährc Längenmaass zum Aufzeich- 



zu überschauen im Stande ist? Vermag denn das Anhäu- 
fen von Material und individuellen Urlheilen zum tieferen 
Verständnisse eines Autors in Summa, vornehmlich eines 
Componisten, in der Thal beiautragen, dessen Werke längst 
Gemeingut der Völker gewordeo? Ansicht gegen Ansicht? 
Urtheil gegen Urtheil? Auf welcher Seite ist absolute 
Wahrheit oder nur ein entscheidendes Uebergewicht der 
aproximativen Wahrheit*)? — Glückliches Zeilalter der 
Künste, in dem die Vielschreiberei noch nicht gekannt war, 
in dem es noch nicht Tausende von Journalen und Büchern 
gegeben, die sich abmühen, die widersprechendsten Urtheile 
über Einen und denselben Gegenstand, so in Politik, so in 
Kunstsachen, ins Publicum zu bringen! Eingangs dieser 
Aufzeichnungen erlaubte ich mir, die wiener Presse frühe- 
rer Jahre indolent zu nennen. Gut, dass es so damit ge- 
standen; wäre sie geschwätzig, vorgreifend, parteiisch oder 
•Her Welt Dienerin gewesen, wie die von heute"), die 
gefeierten Meister Beethoven und Schubert wären dem 
Schicksale nicht entgangen, von dem Einen kritisch zersetzt, 
richtiger zerfeist, von dem Anderen aber unverschämt ge- 
lobhudelt zu werden. 

Verzeiht dem nachgerade müde gewordenen Wande- 
rer, der auf seinen künstlerischen Lebenswegen nicht we- 
nigen von der Natur reich ausgestalteten Talenten begeg- 
net, sie aber oft schon in ihrer ersten Entwicklungs-Periode 
verkümmern oder in Folge journalistischer Einwirkungen 
zu Grunde gehen gesehen, wenn er wieder von der einge- 
schlagenen Bahn etwas abwich. Deunoch will es ihn be- 
dünken, dass er mit festem Fussc darauf stehen verblieben. 
Einst hatte ich Veranlassung, su zeigen, wie misslich es 
um die primitive und auch künstlerische Erziehung bei 
Beethoven ausgesehen. Dennoch hat sein Genius einen 
Höhepunkt erstiegen, von dem er frei und frank ins künf- 
tige Jahrhundert hinüber blicken wird, unbehindert von 
jenen Kritikern, die seine Musik mit Ohren aus dem acht- 
zehnten Jahrhundert hören. Wer hat denn Schubert's 
künstlerische Erziehung geleilet? Zumeist die Umstände 
und der Genius selbst, am wenigsten der unmittelbare Un- 
terricht. Vernehmet beispielsweise an geeigneter Stelle, 
dass die Ossianischen Gesänge, die Jedermann als 
eines der hervorragendsten Producle des reifen Künstlers 

') Z. B. Felis, Berlioz, Lenz und nun Ulibischeff — Ober Beel- 
hoven. 

"*) Dass dies nicht web die Monatscbrift lür Thealer und Musik 
treffen kann, das einsige in jeder Beziehung unabhängige 
Kunst-Organ in ganz Oesterreich, versteht sich wohl von seltni. 
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begrüsste, schoo im Alter von secbszebn Jahren, also noch 
hn Convict, componirt worden, und zwar mit «nein so 
schlechten, undeutschen Texte, der bei Schubert's Vor- 
trage in unserem oben geschilderten Kreise Lechen erregt 
hat. Das veranlasste Herrn Pinterics, seinen Freund, Herrn 
Ton Hummelauer (gegenwärtig Ministerial-Ralb im 
auswärtigen Departement), tu ersuchen, eine vollständige 
Umarbeitung nach dem englischen Texte vorzunehmen, die 
alsdann der Musik unterlegt wurde. 

So Vieles, unseren Schubert betreffend, lebt noch frisch 
io meiner Erinnerung, das der Mittheilung nicht unwerth 
wäre. Aber wie leicht könnte ich in den Fehler verfallen, 
den man verschiedenen Scbuberl'schen Compoaitionen mit 
Recht vorwirft! Es möge darum nur Eines noch angereiht 
werden, bevor wir uns dem Monumente nähern, das unser 
Freund sich selber gesetzt bat Sicherlich wird es den Be- 
schauer in nicht geringes Erstaunen versetzen, wären ihm 
auch dessen Umrisse schon zum Theil bekannt. 

Der gute Erfolg meines Bemühens, Beethoven noch 
auf seinem Sterbebette Gelegenheit gegeben zu haben, 
Schubert's Talent von der rechten Seite kennen und wür- 
digen zu lernen, was durch gemeine Naturen früher immer 
verhindert worden, hat mir Schubert's Dank und besondere 
Annäherung erworben. Ich hatte somit das Vergnügen, ihn 
im Sommer von 1827 öfters bei mir ä la Beel hoötn „auf- 
geknöpft" zu sehen. Bei diesen Besuchen hatten ihn ge- 
wisse Abtbeilungen in dem literarischen Nachlaste Beetho- 
ven's ganz besonders beschäftigt, darunter wieder die man- 
cherlei dem grossen Meister eingesandten lyrischen Dich- 
tungen. Eine Sammlung von vielleicht zwanzig Nummern 
fesselte seine Aufmerksamkeit, weil ich ihm sagen konnte, 
dass Beethoven mehrere davon zu eigener Composition be- 
zeichnet halte. Die Frage nach dem Dichter dieser Samm- 
lung — die noch volhuandig vorhanden — wusste ich nicht 
mit Gewissheit zu beantworten; es schien mir Herr L. 
Reilstab oder Varnbagen von Ense zu sein. Schubert 
steckte diese Gedichte zu sich. Schon nach zwei Tagen 
brachte er mir in Musik gesetzt: „Liebesbotschafl", „Krie- 
gers Ahnung* und „Aufenthalt*. Diese, wie noch vier 
andere aus jener Sammlung bilden den gröttteo Theil des 
Inhalts im , Schwanengesang * , mit Beisetzung des Namens 
.Rellstab». — 1843 in Berlin fragte ich Herrn Reilstab, 
ob er wirklich der Verfasser jener Gedichte sei. Seine 
Antwort war weder ein entschiedenes Ja, noch ein Nein. 
Anfragen bei Anderen blieben gleichfalls erfolglos. Da je- 
doch andere Gründe als blosse Neugierde vorliegen, den 
Namen des Dichters sicher au kennen, so erlaube ich mir, 



I das Uute Ansuchen so stellen, wer den Namen der Verfas- 
ser jener sieben Texte in Schubert's , Schwanengesang' 
kennt, ihn gefälligst bekannt machen zu wollen. Der pa- 
triotische Inhalt einiger weiset auf einen Preussen bin. 
Varnhogen ist der Verfasser nicht. 



IV. 

Viii, srrtpsi, diii. 

Nach Aufzählung der enormen Anzahl von Joseph 
Haydn's Werken bemerkt der Verfasser der biographi- 
schen Notizen (der königlich sächsische Legattonsrath Grie- 
singer, Haydn's vertrauter Freund) auf Seite 4: «Man 
staunt über eine solche Fruchtbarkeit; Haydn selbst pflegte 
sich darüber zu wundern und zu sagen, er wisse sich keine 
passendere Grabscbrift, als die drei Worte : Fixt, seng»*, 
diri!' Mit den beiden ersten Worten lisst sieb lüglich 
auch der ganze Lebensgang von Schubert cbarakterisiren, 
mit dem Unterschiede jedoch, dass dem Vater Haydn zur 
Hervorbringung seiner Kunstwerke mehr denn fünfzig 
Jahre zugemessen waren, Schubert aber nur sechszehn 
bis achtzehn, wenn man noch einige seiner Knabenjahrc 
mit hinzu zählen will. 

Spricht die Hinterlassenschaft unseres jungen Meisters 
nicht klar und deutlich aus, wie es um seinen sittlichen 
Wandel und folgerecht um die Verwendung jeder Stunde 
Zeit bei ihm ausgesehen? Und dennoch ist der falsche 
Glaube verbreitet und fest gewurzelt, Schubert habe ein 
unordentliches Leben gelührt, sei dem Trünke ergeben ge- 
wesen u. dgl. *). Das ist so unwahr, als es unwahr ist, 
Beethoven habe Noth gelitten und sei Hungers gestorben. 
Solche Lügen niederzuschlagen, ist keine Möglichkeit, weil 
sie von einzelnen theils unwissenden, tbeils böswilligen 
Journalisten immer wieder vorgebracht werden, um ihren 
schaam losen Doctrinen als Folie so dienen. Was half es 
mir, Herrn Escudier, Redactcur der France Musical«, 
persönlich über Beethovens Lebenslage aufzuklaren? Sein 
Ausfall aus jüngster Zeit im Journal de fEmpire zeigt es. 
Er bat die Unverschämtheit, dort auszurufen: „Das Leben 
Beethovens, der bis zum Grabe von Entbehrungen und 
Leiden, vom Neide und von der Intrigue verfolgt wurde, 
ist eine ewige Schmach lür diese deutsche Nation, die kalt 

*) Wie. »ehr diese üble Nachrede verbreitet ist, findet sieb in 
UlibischefTf „Btttkotta, tu crüijfri et ttt fltttatncrt." Dort 
hei&St es Seile 37: im rttlt ä fair» wnnlw» d'mn muunen 
fw t'eiMafa <tau l«M Itt ftmrtt et f ui auraM ftmt-Hrt »galt 
B er Ikoven ni Wthtr, ü dtt fattioni mwim n* rmvaient 
ftrriu « $'U n'Hait morl taut jtuni. J» frU 4* Fron» Sckubvt." 



Digitized by Google 



wie ihr Himmel ist.* Und diesen Schimpf konnten deutsche 
Blätter ohne irgend eine Anmerkung weiter verbreiten!? 
[Welche denn?] 

Somit sind wir bei jenem Monumente angekommen, 
das uns die ungeheure Fruchtbarkeit des Scbuberl'schen 
Genius mit wenig Blicken übersichtlich macht, das die 
Stelle einer voluminösen Biographie vertritt, überhaupt die 
schönste Grabrede ist, die der Heimgegangene sich selber 
geschrieben. Ich meine den Katalog seiner Werke. Daraus 
möge die Musikwelt ersehen, wie viele Sinfboieen, Quar- 
tette, dramatische und kirchliche Werke u. s. w. vorhan- 
den und wie wenige davon edirt sind. Rechnen wir — nach 
Diabelli's Mitlbeilung von 1831, der den Nacblass damals 
erworben — noch fünfhundert einige und sieben- 
zig Lieder und Gesänge, mit Einschluss der geist- 
lichen und mehrstimmigen Chöre u. dgl. hinzu, so haben 
wir die Gesammtmasse der Erzeugnisse der Schubert'schen 
Tonmuse vor Augen. 

Der Katalog beginnt mit Schubert's dreizehntem Le- 
bensjahre, mithin von 

1810. In diesem Jahre componirtc er die erste Phantasie für Cla- 
virr zu vier Händen. 

1811. «. Eine Quintclt-Ouverlure. 
*. Ein Streich-Quartett. 

c. Eine Phantasie in vier Händen. 

d. Mehrere Lieder, darunter sein allererste;, ..Hagar » Klage". 

1812. <*. Zwei Streich -Quartette (D und B). 

b. Sonate, resp. Trio (ür Pianoforte, Violine und Cello. 

e. Quartett-Ouvertüre in B. 

4. Ouvertüre lür Orchester in D. 

e. Sechs Variationen lür Pianoforte in Et. 

f. Andante in C für Pianoforte. 

c. 8*1— Regina, vierstimmiger Canon. 
*. Kyrie, lür vier Singsümmen, und 

i. mehrere Lieder. 

1813. «. Octctt für Blas-Instrnmente. 

b. Drei Menuette und Trio's für ganzes Orchester. 

e. Vier Streich-Quartette — in C, B, Et und D. 

d. Drei Kyrie. 

: Dreissig Menuette und Trios lür Pianoforte. 

f. Sinfonie in D. 

g. Die drille Phantasie zu vier Händen. 
*. Mehrere TcrzeUe ond Canons. 

i. Eine Menge Lieder, darunter der Taucher von Schiller. 

1814. o. Drei Streich-Quartelu in C-noti, D und B. 

». Fünf Menuette und sechs Deutsche iimot Trios IQr Quar- 
tett und zwei Uömcr. 

e. Lied ond Chor mit Orchester-Begleil (Werkt wohl gross?) 
d. Grosse Messe in F. 

9. Tantum ergo in C. 

f. Sah*. Regina fl)r Tenor-Solo, 
j. Wieder viele Lieder. 

1815. <*. Zwölf Deutsche sammt Coda lür Pianoforte. 
». Zehn YariaUonenJür Pianoforte. 



A Die Freunde von Salamanea. Komisches Singspiel in 9 Acten. 
«. Der vierjährige Posleo. Singspiel in 1 Act Gescbr. in 7 Tagen. 
f. Saht Regina, Sopran-Solo, 
j. Oflertoriom. (TV™ mni.) 

A. Fernando. Singspiel in 1 Act Geschrieben in 7 Tagen. 

i. Zwei Sinfonieen, in D und B. 

k. Zweites Dona nMi zur Messe in F. 

I. Namensfeier. Kleine Cantate. 

«. Zwei Sonaten IQr Pianoforte. in £ und C. 

». Streich-Quartett in G-mell. 

0. Messe in O. 

f. Ungeheuer viele Lieder, darunter „Adelwald und Emma" 
und Schiller s Bürpsch.iA. 

181G.a. Trio für Violine, Viola und Violoncello. 
k. Quartelt in E-Jur. 

c. Conerrt für die Violine. 
et. Rondo in A für Violine. 

r. Die Bürgschaft. Oper in drei Acten. (Nicht vollendet.) 
f. Sinfonie in B. 

$. Tragische Sinfonie in C-moU. •» 
k. Staiai mater von Klopslock. Oratorium. 

1. Canialc von llobcisrl. 

k. Sonate für Pianoforte in Ei. 

I. Drei Sonaten für Pianoforte und Violine. 

m. Clavler-Concert. 

n. RtqnUm. (Nur der ersleJSalz bis zur Fuge.) 
o. Ouvertüre zur Cantate von floheisel. 
f. Tantum ergo. 

f. Chor der Engel für 4 Singstimmen. (Christ ist erstanden.) 
r. Deutsches Salt Regina für 4 Singslimmen mit Orgel. 
: Duetto für Sopran und Tenor. 
/. Eine Menge Lieder. 
«. Messe in C-Jmr. 

1817. a. Quintett f. Pünof., Violine, Viola, ViolonccH n. Conlrabass. 
t. Polonaise für Violine, 

c Trio für Violin*, Viola ond Violoncell. 

d. Sinfonie in C-dur. (Die einzige bis nun gedruckte.) 
«. Zwei Ouvertüren in ilaliänischem Stil, in C und D. 

f. Vier Sonaten für l'ianoforle in Et, E-moU, A-moti und At. 
5. Sonate für Pianoforle und Violine in A-dur. 
k. Viele Lieder. 

1818. a. Rondo für Pianoforte zu 4 Händen. 

b. Zwei Sonaten für Pianoforte io C-dur and F-mall. 

e. Variationen su 4 Händen. (Beethoven gewidmet.) 

d. Sonate zu vier Händen in B. 

e. Viele Lieder. 

1819. «. Die ZwillingsbrUder. Posse in einem Acte, 
t. Ouvertüre in E. 

c Cantate für Sopran, Tenor und Bus mit Pianoforte Beel. 

d. Viele Lieder. 

1820. «. Quartett in C-moU. 

*. Auferstehung. Oralorinm von Niemeyer. (Ein Theil.) 

e. Sechs Antiphonen zur Palmweibe. 
d. Viele Lieder. 

1821. «. Gesang der Geisler über den Wassern von Gölhe, für 8 

Männerstimmen mit Begleitung von 2 Violen, 8 Violon- 
celli und Conlrabass. 
». Sehr viele Lieder. 

1822. a. Alphonso und Estrella. Grosse Oper in S Acten. 
». Tantum trgo in D. 

Cm Lieder. 

1828. m. Fierabras. Heroische Oper in 3 Acten. 

*. Der häusliche Krieg von Castclli. Operette in 1 Act. 
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«. Sieben tehn Deutsche fllr Pnnofortr. 
d. Sonate in A-meU. 

: Sonate lur Pianoforte und Arpeggione (?) in A-moM. 
/■. Viele Lieder. 

1824«. Odetl Ar zwei Violinen. Viola, ClarineUe. Fagott. Horn, 
Violoncello und Conlraba&s. 
4. Quartett in D-wuM, 

c Sa>vt Rnjina in C für vier Männerstimmen. 
<i. Viele Lieder. 

1825. a. Drei Sonaten, /t-dwr, C und £>, letztere in Gastein comp. 
1826 a. Trio in Et für Pianoforte. Violine und Violoncello, 
uod *. Schlacbtlicd von Klopstock für 8 Hannerstimmen. 
1827. e. Chor mit Alt-Solo und Pianoforte Begleitung. 

d. Deutsche Messe für »ier Singstimmen und Orgel. 

«. Quartett in G-iur. 

f. Nachlhelle, Solo u. Chor für Männerst. u. Pianoforte-Begl. 

g. Eine Menge Lieder. 

1838 «. Grosse Messe in Et-dur (eines seiner vollendetsten Werke). 

h. Quintelt (ur 2 Violinen, Alto und 2 Violoncello. 

«. Drei grosse Sonaten für Piaoofortc, mit der Dedicatioo an 
Hummel. Die Verlagshandlung dedicirte sie später Robert 
Schamann. 

d. Sonate in E*-moU. 

«. Duo für Pianoforte in A-motl. 

f*. Hymnus an den heiligen Geist, Air 8 Männerstimmen mit 

willkürlicher Begleitung von Bla-s-Insimmenten. 
$. Ein sweites Bentdieiwt zur Messe in C-dmr. 

k. Tantum rrfo in Et. • 

i. Tenor-Arie mit Chor. 

*. Viele Lieder, darunter mehrere, die im „Scbwancngesang" 
aufgenommen sind. 

/, Die Correclur des Druckes der zweiten Abtheilung von der 
„Winterreise" macht den Bcschluss der künstlerischen 
Wirksamkeit dieses ausserordentlichen Manne*, 

Am 10. Nov. raffle ihn ein Nervenfieber hinweg. 

Wer ein gutes Bildnis« von Schubert besitzen will, 
greife nach dem kleinen, von Passini noch bei Lebzeiten 
des Compoiiisten gefertigten (Wien, Witaendorf). Da« von 
Kriehuber erst 1846 bei Spina erschienene (in Gross- 
Folio) ist der massiven Umrisse und notbwendig daraus 
hervorgehenden Mingel wegen vielleicht das wobjgelrof- 
fene Bädniss einer mit der Materie in naber Berührung 
stehenden Celebrilit, nicht aber des Tondichters Frans 
Schubert 



Au Leipzig. 

[Liszt-Concert - 19. Abonnements-Concerl — Euterpe 
— Rammermusik.] 

Der grosse Tag, der 28. Februar, ist vorüber. Das 
Concert zum Besten des Orchester-Pensions- 
Instituts ist verraoscht, aber «die Resultate desselben 
haben tiefe Wurzeln geschlagen, die Folgen werden uner- 
mcsslich sein ! * — Das möchte man uns gern glauben ma- 
chen; aber es glaubt's Niemand. Den bekannten kleinen 
Kreis von gescheiterten Componisten und unmusiealiseben 



Literaten ausgenommen, haben höchstens einige Enthu- 
siasten die Sache lür Emst gehalten; lür die ganze übrige 
mnsrealisefa gebildete leipziger Welt war es ein interessan- 
ter Spass, der weder kunstgelährliche noch kunstlördernde 
Folgen haben wird, sondern gar keine. Heutzutage ist bei 
den meisten Dingen der Rumor, der vorher gemacht 
wird, die Hauptsache ; kommt das Ding endlich selbst zum 
Vorschein, so verpufft es, und einige Tage darauf weiss 
man kaum noch, dass es da gewesen. Auch bei uris waren 
die Leute weit mehr gespannt und bewegt, als die Sache 
verdient. Jetzt sind die Aufgeregten meist ernüchtert und 
haben sich von dem, was die Vernünftigen längst wussten, 
ebenfalls überzeugt, dass nämlich bei den Orcbester-Com- 
postlionen von Franz Liszt von dem Aufleuchten einer 
neuen grossen Wahrheit, von dem Durchbruche einer die 
Tonkunst neu gestaltenden Idee gar keine Spur vorhanden 
ist. Was von seinen symphonischen Dichtungen bis jetzt 
gedruckt vorliegt, ist nichts Anderes als instrumen- 
tirte Ciaviermusik in Form der modernen so genann- 
ten Gavier-Phnolasie, d. h. ungefähr eben so viel, als ohne 
alle Form. Wie man diesen Compositionen gegenüber mit 
scheinbarem Ernste von einem .ganz neuen Genre*, von 
.Erschaffung einer selbstständigen Form*, von einer 
.künstlerischen Erscheinung ersten Ranges", von der .Ge- 
walt des Genie's* sprechen kann, ist einem Unbefangenen 
geradezu unbegreiflich. Es sind Transscriptionen, 
weiter nichts; der Verfasser ist des Uebertragens der Lieder-, 
Opern- und Sinfonie-Musik auf das Ciavier überdrüssig und 
Iransscribirt nun am Ciavier gedachte Musik für das 
Orchester. 

Wir hörten in dem Concert am 26. Februar die J¥l- 
ludet und den Maseppa — zwei Compositionen, zu denen 
Gedichte von Lamartine und Viclor Hugo den Verfasser 
begeistert haben. Dass die neue Schule den so genannten 
Inhalt ihrer Musik immer von aussen holt, sind wir schon 
gewohnt; der Verdacht, dass die innere Armutb an musi- 
calischen Gedanken sie dazu nöthigt, liegt freilich nahe und 
wird leider sehr häufig durch die Thal bestätigt. Beide 
Dichtungen beruhen auf fremder, dem deutschen Gemüthe 
weder entwachsener, noch ihm zusagender Gefühls- und 
Empfindung«- Weise, und ohne über den poetischen oder 
sittlichen Werth derselben absprechen zu wollen, bemerken 
wir nur das Eine, dass in diesen Poesieen das Abson- 
derliche den Grundton anschlägt, der durch das Ganze 
fortklingt. Und so ist es denn auch in der Musik Liszt*» ; 
einen Strom von melodischer Lebenswärme, eine aus dem 
Innern quellende harmonische Befriedigung, einen musira- 
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liich-logiscb sieb entwickelnden Ideengang suchen wir ver- 
geben». Nur die Willkür, der Kunstgriff, nicht das Kunst- 
Genie, halten die Form nothdürflig zusammen, und der 
tögel- und flügellose Pegasus tummelt sich Damenilich im 
Maztppa wie seine Genossen im Renz'schen Circus auf der 
Erde herum, vermag nicht, sich irgendwo und irgendwie 
tu erheben, und begnügt sich, Staub aufzuwirbeln (pufoe- 
rm colltgisu). In den Priludu taucht wohl noch hier und 
da ein in etwa rousicaliscbes Motiv auf, das dem Ausdruck 
einer menschlichen Regung ähnlich sieht; aber wie bald 
wird es erstickt und begraben von der Springflut des 
hereinbrechenden Tonmeeres ! An künstlerisches Ebenraaass, 
an solige Beruhigung durch Anschauen der Schönheil und 
Wahrbeil ist bei diesen fieberhaft atbmenden Tongebilden 
nicht tu denken. 

Rein musicalisch betrachtet, ist ausser der wirklich 
auffallenden Gedanken -Armulh der gänzliche Mangel an 
thematischer Arbeit zu rügen. Man wird uns von der an- 
deren Seite entgegen halten, thematische Arbeit sei alter 
Zopf, Liszt verschmähe sie. Um Verzeihung 1 müssen wir 
antworten, das Letzte ist so wenig wahr, wie das Erste; 
Liszt wie sein Freund Wagner — Berliot steht in diesem 
Punkte höher — legen allerdings Themata'» tum Grunde 
und versuchen, sie durchzuführen; aber wie? Sie bringen 
sie, nachdem allerlei Hokuspokus, der nicht im Geringsten 
damit zusammenhängt, dazwischen gebruddelt worden, ein 
oder ein paar Mal in verschiedenen Lagen wieder, trans- 
poniren sie in andere Tonarten, verbreiten sie durch rhylb- 
mische Dehnung, steigern sie durch Klangwirkungen und 
Lärm, nicht aber durch neue harmonische Unterlage; aber 
die eigentliche Entwicklung derselben als Grundgedanken, 
ihr sich ausbreitendes Emporwachsen und die organische 
Herausbildung des ganzen Beiwerkes (der Nebengedanken) 
ans ihnen — das ist nirgends zu finden. Sic wollen wohl 
thematisch arbeilen (sonst wäre ja auch der Gedanke, ein 
bestimmt Ausgesprochenes — ein Gedicht, eine Stim- 
mung, eine Empfindung — ihrer Musik »um Grunde tu le- 
gen, ein wahrer Irrsinn), aber sie können nicht; das Ta- 
lent versdgt ihnen, und da nun auch die Erfindung nicht 
genial ist, so kann diese Art, zu componiren, keinen Boden 
gewinnen auf dem Gebiete der Tonkunst, und wird nur 
ephemere Erscheinungen ans Liebt fördern. Selbst die 
sonst bei wirklich tiefer Musik oft mit Recht, bei abstruser 
und überkünsteller mit Unrecht und nur zur Entschuldi- 
gung vorgebrachte Phrase: „Man kann solche Werke 
nicht auf der Stelle fassen, man muss sie studiren, ergrün- 
den, öfter hören' — paast hier keineswegs. Nichts ist 



leichter, als das Verstindniss dieser symphonischen Dich- 
tungen; das, was andere Compositionen, z. B. die meisten 
Schumann'schen, schwer macht, die versteckte und com- 
plicirte thematische Arbeit, die Conseqnent der Ideen- 
Durchführung, die conlrapunktische Combination, das ist 
alles bei Liszt nicht vorhanden. Es ist kindei leicht, die 
Stücke und die Stückchen, die an einander gesetzt sind, 
zn sondern und zu gliedern; aber den rothen Faden zu 
entdecken, der sie alle durchzieht und zur Einheit verbin- 
det, du ist nicht etwa mühsam, sondern unmöglich, weil 
eben keiner da ist. 

Ich bin mit meinem Berichte gleich in medias res 
hinein gerathen. Ich hole jetzt den Concert-Zeltel und 
Notizen über Aeusseres nach. Das Concert hatte zwei 
Theile; im ersten dirigirte Rietz, im zweiten Liszt. Diese 
Verzichtleistung des Ersteren wurde von der Concert-Di- 
reclion, wir wissen nicht, ob verlangt oder nur gebilligt, 
und war wohl mehr als blosse Höflichkeit, die sonst eben 
nicht die starke Seile derselben gegen fremde Künstler ist. 
Demjenigen, dem es um ein wirkliches Urtheil über die 
Liszt'schen Compositionen zu thun war, musstc es lieb sein, 
dass er sie selbst dirigirte, weil ja nun, wie es ihre Vor- 
reden verlangen, .dem periodischen Vortrage mit 
dem Hervortreten der besonderen Accente und der Ab- 
rundung der melodischen und rhythmischen Nuancirung 
durch die geistige Auffassung des Dirigenten, durch sym- 
pathisch schwungvolles Reprodociren* (() sein volles Recht 
werden mussie — mithin die Entschuldigung einer schlech- 
ten Auslührung eben so wegfiel, wie die eines schweren 
Verständnisses. Nicht lieb war uns dagegen das von Wei- 
mar mitgebrachte Gefolge der Adepten und Aspiranten, 
welche, da viele Plätte leer geblieben, sich gleichnwssig 
durch den Saal vertheilten, die Stimmung der Umsitzenden 
zu bearbeiten und missliebigc Meinungs- Aeusserungcn durch 
Schreien und Klatschen zu unterdrücken suchten. Dieses 
Manöver war unwürdig und rief Gegen-Dcmonslrationen 
hervor, die eben so wenig am Orte waren. Der besonnene 
Theil der Zuhörerschaft betrachtet« die Komödie mit Lä- 
cheln und Schweigen. 

Im ersten Theile hörten wir eine kurze Ouvertüre 
von Rob. Schumann tu einem Singspiel «Hermann und 
Dorothea", in welcher die Marseillaise das Haupt-Thema 
bildet. Sie wäre besser im Familienschrein geblieben, aus 
dem man sie als nachgelassenes Opus 136 hervorgezogen 
hat. Frau von Milde sang das Gebet aus Schumann's 
Genovefa recht schön, worauf ein Herr Grün ans Pesth, 
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ein noch junger, löchtiger Geiger, das Adagio und Rondo 
ans Yieuxtemps' £-dur-Concert spielte. 

Man sieht, der erste Tbeil war Nebensache. Im wei- 
ten gab es ausser den bereits genannten zwei symphoni- 
schen Dichtungen noch ein Clavier-Concert in Es dur mit 
Orchester, vortrefflich gespielt »o» Herrn »ob Bülow, 
and eine Romanze, gesungen von Herrn von Milde, eben- 
falls von Lint; dat wischen ein Duett aus dem „Fliegen» 
den Holländer* von Wagner. Das Clavier-Concert sieht 
«nf einer etwas höheren Stufe, als der Ma&eppa ; eine be- 
sondere Bedeutung können wir ihm aber auch nicht zuge* 
stehen, es »trotzt ebenfalls von Absonderlichkeiten und lässt 
keinen Total-Eindruck aufkommen. Das Duett von Wagner 
gehört seiner früheren Periode an; es wurde sehr schön 
gesungen und gefiel mit Recht. 

Das Exlra-Concert der Euter pe am 3. März brachte 
Glack's Ouvertüre zur Iphigenie, die Scene mit dem Fu- 
rienebor aus dessen Orpheus (Fraul. FranciscaSchreck 
sang mit Ausdruck, doch wünschten wir eine pathetischere 
Dramatik). Beethoven' s Phantasie mit Chor (Pianoforte- 
sttmme von W. Spei del sehr brav ausgeführt) und Rob. 
Schumann' s .Pilgerfahrt der Rose", eine Composition, 
die schon bei einer früheren Aufführung durch ihre Innig- 
keil ansprach, jedoch an Eintönigkeit leidet, was sich auch 
jeUt, troti der guten Ausführung, wieder herausstellte. 

Im 1 9. Gewandhaus-Concerte, den 5. Hart, machten 
die alten Heroen, Händel mit dem Alexanderfest und 
Beethoven mit der C-moü-Sinfooie, recht auffallend Front 
mit ihrer Musik voll Poesie gegen die Musik nach der 
Poesie, Es war, als wenn eine eherne Phalanx drein- 
schlüge und ein bromorbasirendes, bunt belapptcs und be- 
kapptes Gesindel nach allen vier Winden aus einander 
stäubte. Das Publicum nahm besonders die Sinfonie mit 
einem wahren Jubel auf. Die Soli im Händel sangen Frau 
Nissen-Saloman, Herr R. Otto (Tenor) und Herr E. 
Sabbslb (Bass) mit seltener Meisterschaft. 

Die VI. Abend-Unterbaltung lür Kammermusik 
beschloss am 1 6. Februar den Cyklus. Sie führte ein Vio- 
lin-Quartelt von Friedr Hermann und „humoristische 
Variationen, Scherzo ond Festmarsch " von J. Moscheies 
vor. Das Quartett erhielt einen Äicees dettimr. Mosdieles 
spielte selbst; er wurde mit rauschendem Beifalle begrüsst, 
und sein Werk, das tu Ostern bei F. Kistner erscheinen 
wird, fand w ie sein meisterhaftes Spiel eine glänzende Auf- 
nahme. — In dem. ganzen diesjährigen Cyklus kamen tum 
ersten Male zur A ufTührung : Beethoven' s nachgelasse- 
nes Quartelt für Streich-Instrumente in F-dur, Op. 135 



— Quartett von Friedr. Hermann — Variationen, 
Scherzo und Marsch von Ignss Moscheies — Quartett 
in G-dur, Op. 161, von Frans Schubert und Octett 
von demselben, Op. 166. — Die übrigen tu Gehör ge- 
brachten Compositionen waren: I) sieben Quartette lür 
Slreich-Instrumente : Beethoven, Op. 18, Nr. 3, D-dur, 
Op. 127, Es-dur, und Op. 131, Cts-moll — Mendelssohn, 
E-mail, Op. 44, Nr. % — Fr. Schubert, D-motf-R. Schu- 
mann, A-dur — Spohr, Doppel-Quartett in D-moll; — 2) 
ein Quartett für Pianoforle und Streich-Instrumente von 
M 'ndelssohn, H-moll, Op. 3 ; — 3) ein Quintett für Streich- 
Instrumente von Mozort, Es-dur; — 4) vier Trio's, a) für 
Streich-Instrumente: Beethoven, Op. 8, Serenade, und Op. 
3 von demselben; b) für Pianoforte, Violine und Violon- 
cell: Beethoven. Op. 07, und Schumann, Op. 1 10, Nr. 3; 

— 5) ein Pianoforte-Stück : Beethoven's Sonate, Op. 27, 
Nr. 1. Die Instrumente waren durch folgende Küruder 
verlreten: 1) Pianoforte: Fraul. Louise Hau ff e, Herr 
Professor Moscbeles, Frau Clara Schumann, Fräul. 
Emma v. Staudach aus Wien. 2) Violine: Herr Con- 
certmeister David (erste), Herr Concertmeister Drey- 
schock (erste), Herr Haubold (zweite), Herr Röntgen 
(erste und zweite). 3) Bratsche: Herr Hermann, Herr 
Hunger. 4) Violoncell: Herr Elzig, Herr Grützma- 
cher, Herr Capellmeister Rietz. 5) Coolrabass: Herr 
Backhaus. 6) Clsrinette: Herr Landgraf. 7) Fagott: 
Herr Weissenborn. 8) Waldhorn: Herr Lindner. 



Ata« Elberfeld. 

Am rerflosaenen Samstag fand im bissigen Cuiuo unter Lei- 
tung Atn Muaik-Dlrectora Herrn 8ehorn*tein eine Oedaehtnis»- 
feier su Ehren Robert Scburaenn's Statt, die in den glän- 
scndutcn Aufführungen gehörte, welche wir jemals hier erlebten. Dm 
Programm enthielt nur Schumann'ache Compositioscn, und xwar der 
erste Theil die überaus frische B-dur- Sinfonie, Op. 38, and da* rai- 
sende CUvJer-Cooeert in A-mo'.l, Op. 64, tob Hern Brahma meister- 
haft TOrge tragen Der «weite Tbeil brachte Werke aus Schumann'» 
Nachlaas, die bis jotat noch unbekannt waren und in Elberfeld ihre 
allererste Aufführung feierten. Die Ouvertüre au Hermann und Do- 
rothea, eine liebliohe Idylle im Genre dea Singapiola, wollen wir hier 
nicht weiter besprechen, da sie bereits unter der Presse ist ond bin- 
nen vienobn Tagen der Deffentlicfakeit Gbergeben wird. Dm so mehr 
fUhlen wir nns aber gedrungen, bei dem darauf folgenden Werke tu 
verweilen, weil es eine der bedeutendsten Compositionen Schumann'* 
ist nnd jedenfalls durch ganz Deutachland die grSaste Sensation 
machen wird. Wir meinen hier Uhland's allbekannte Bailad« „Des 
Billiger» Fluch 14 , welche in der Form wie etwa Mendelssohn's Wal- 
purgisnacht Ton Richard Pohl, unter möglichster Beibehaltung der 
UhlancT*clicn Verse, drametisoh gestaltet wurde. 

Schumann componirte das Gedieht im December 1861, unmittel- 
bar nach der Boso Pilgerfahrt. So hohe SobSnheiten letalere auob 
enthalten mag, so steht doch einer lebeasfrisehen Gestaltung sowohl 
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hier, wie sack io Parsdie« und Pari der durchaus ideal« Stoff mit 
seinen kürporlosen Wesen, die als Trlger der leitenden Ideen vorge- 
führt werden, entgegen. Bei „Singen Flach" befindet sich aber der 
üi etoer wirklichen Welt; dadurch werden die 
ir, die Gestalten plastischer, ein wenner Lebenshauch 
du Genie. Der HSrcr steht bier nicht mehr ausserhalb 
• ; durch das Neugewonnene dramatische Element fühlt 
er «lob allmählich in dieHaodluug selbst Tersetat, er erlebt sie mit, 
und «eine Theilnahme wird dadurch endlioh so sehr gesteigert, dasa 
sie nicht mehr dem Kunstwerke, sondern der Sache selbst gilt — 
gewiss der höchste Erfolg, den ein Künstler erreichen kann. Diesen 
Erfolg hat Schumann in „Singers Fluch" so eutzchieden errungen, 
dass wir gerade desshalb dieses Werk seinen übrigen grosseren Ge- 
sang-Cotnpoaitionen rorsiehen. 

Wir haben bereiU gesagt, dass der Bearbeiter die ühland'scho 
Ballade fast unTerandcrt beibehalten bat. Nur statt der drei Stro- 
phen, in welchen gans im Allgemeinen erzählt wird, dass Harfner 
und Jüngling „von allem Sassen, was Mensebenbrust durchbebt, 
und allem Hohen, was Mcnachcnhera erbebt", sangen, da werden 
dinse Gesänge selbst cingunochtan, und swar in sechs UMand'ncncn 
Gedichten, die nicht besser gewählt werden konnten. Zuerst singt 
der Jüngling als prorencallsohes Lied den Anfang Ton „Budello", 
deesea reizende innige Melodie die sflsaeate licbeaschwarmerei ath- 
net. Hierauf der Harfner die Ballade: „Die drei Lieder«, durch die 
eine düstere, wilde, kaum Tcrhaltcne Kraft polairt und durch die 
originelle Instrumentiruiig gans eigenthümliche Effecte erhalt. Dann 
folgen einige Strophen aus „Gesang und Krieg" al« Zwiegeaang zwi- 
schen Harfner und Jüngling. Der frische Odem des deutschen Volks- 
lied«' weht so erquickend durch diesen Vatcrlands-trcsang, dass Je- 
der gleich mit einstimmen mochte* Nach einigen Strophen aus dem 
Gedichte ^Des Thal ', welche die Königin, wie in sich rarlenw, in 
kurzen Abnützen das wischen singt, beginnt der Jüngling die herr- 
liche Komanse „Entsagung", tou der er unmittelbar in die Strophe 
„Hohe Liebe» Ubergeht. Wunderbar treffend hal bier der ComponUt 
daa Ueberatromea der mächtigsten Leidenschaft bis sum delirirenden 
RelbstTcrgcssen gezeichnet, wodurch sich die Eifersucht des Königs 
bis sur bekannten gTSssltchen Katastrophe steigert. Von unbeschreib- 
licher Wirkung ist der darauf folgende Wcheruf des Harfners; Pic- 
colo, Flfite und drei Oboen bewegen sioh dun h Socunden-Fortschrei- 
tnngea in der höchsten Lage, „dass es schaurig durch Schloss nnd 
Garten gellt", nnd die gcdUrrtpftcu Violinen murmeln in der Tiefe 
eine abgebrochene Triolen-Figur dazwischen. Aber die Krane des 
Gänsen is: die 8chlus»numiner, wo der Chor mit den Worten: „Der 
Alte bat's gerufen, der Himmel hat's gehört'-, das Thema der Ein- 
ldtung im Unisono aufnimmt nnd pianutimo in den tiefsten Lagen, 
wie eine Geisterstimme, mit den Worten: „Das ist des Sängers 
Finch!" zitternd Terhalle 

Der Eindruck, den dieses wunderbare Werk bei der ersten Auf- 
führung herrorbrachto, ist ein in Elberfeld gans unerhörter. Der 
Enthusiasmus, den die ersten Nummern entzündeten, steigerte sich 
allmählich bis so fieberhafter Aufregung, nnd allgemein sprach sich 
da»« während des letzten Decenninms keine 
die sioh dieser an die Seite setzen dürfe. 
Wir theilcn diese Ansicht mit Toller Uebcncugung nnd fühlen uns 
glücklich, der Ehre theilhaftig zu sein, dem deutschen Vaterlandc die 
erste Kundo von diesem köstlichen Schatte bringen su können, der 
unser mosicalisches Nationalgut um ein strahlendes Geschmeide, mehr 
bereichern wird. 

In diesem Augenblicke vernehmen wir, dass Aschen das Manu- 
Script too „SAngers Fluch" verlangt hat, um es bei dem bevorste- 



Tage»- und Untcrlialtangs-Blatt' . 

f nmiterilan. Am 14. Februar ist hier Tan Dree ins 6«. 
Jahre seines Alters gestorben. Sein Tod ist ein grosser Verlust für 
die Tonkunst und namentlich für ihre Pflege in Amsterdam, Er 
stand als Dirigent der Concerte in Felix Meritit an der Spitze aller 
bedeutenderen Prodnotionen der hiesigen musicaliaehen Gesellte haf- 
ten, war ein ausgeseiebneter Componist und Orciiuntcr-Uirigent und 
glänzte ols Violinist besonders im Quartettspiel. Er hat in den leta- 
len Monaten Tiel gelitten und hintarllsst eine Witwe mit fünf Kin- 
dern, Ton denen nur erst der älteste Sohn »olbitHtitjidig ist. Vermö- 
gen konnte dieser trefflicho Künstler trotz «einer grossen Thiltigkcit 
auch als Lehrer und trotz seiner allgemein« Beliebtheit in dem rei- 
chen Amsterdam dennoch nicht erwerben. Jet st rührt man sich 
freilich; ein Conoort zum Besten der Witwe hal nahe an 3000 FL 
eingebracht, und man wird zusammentreten, in der Familie du« 
anstandige Existenz zn siebern. Das Concert brachte (an der Stelle 
der früher bestimmten Fest -Ouvertüre von van Brec) snr Eröffnung 
einen Mannerchor von Viotto, Text von Hoye mit BJech-Inatru 
menten, das an seinem Grabe gesungen worden war; darauf Schü- 
manns „Der Boas Pilgerfahrt; im zweiten Theile F. Uiller's 
„Gesang der Geister über dem Wasser", eine Motette von Mos Art 
und Mendelssohn* s Finale sur Lorelei, Frau Offermans und Frau 
Alberdingk Thym sangen die Sopran-Soli, Herr Thenbergb die 
Tenor-Partie. Der Saal war mit einer Büste von Tan Bree und mit 
Trauer-Drapcrieen geschmückt, alle Damen Tom Chor weiss gekleidet. 



Ankündigungen. 

Für Organisten. 

Im Verlage ven O. D. Bi dtker m Essest ist so eleu »rtekitnen 

36 Nachspiele (Hr die Orgel. 

Von «Tür. MM. JvtoesV 
Zweite Au Haare, besorgt durch W. fliNf, 
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Vor einigen Jahren ertthien in drmiMen Vertagt: 

100 kurze Orgelsätze 

in bni 0fbrÄiMi)Ud>Hiii Äonortfit, 

"\r die Mittel- und Schluswesänge des er« 

Gottesdienstes, • .' 
von Frlfrtr, %%'ith. M»t*0*t, 

12 Sgr. ■ / 
Von den rieten günttigen Beurtktilufgan, die dUtei »trk- 
chen fand, teien nur folgende Stimmen nerton 

„Ltickte und in würdigem Stil guckr,^ 
Tacten, Heil, zn bestimmten Chorälen, (keilt allgemeineren Inhaltt, 
gehende» Urgti.pHUm tum kirchlichen Gekracht tvttohl wie tum an 
luvenden Studium und tur HacUildung hiermit empfohlen." 

(Pidag. Jakretkerickl. VII.) 

„Die Anleitungen zu den Mittel- und Sckluttgeidngen de* amm 
litchen Gnttetdienilct mitten kurt teilt. Diele Kürte gerade macht die 
Haupttcktrierigktit, indem von murre* Meutern dergleichen Sachen 4ms- 
seezl wenig vorliegen. Der Cemponiti hat demnach durch dtern IOO SdUe 
einem Cedur f tut ir enltproeken. Er liefert wirke eon 4 — 8 Tacten im 
grotter takl und leigt dabei die Meittertckaft, datt tie nicht nur wohl- 
klingen, tondern auch in dm verschiedensten Formen ertckeinen" He. 

( Niedcrrkeiniteke Musik- Zeitung.) 

..Das wirdtrkolte Vurtküben dieter Orgel tdtie wird dem Anfänger 
zu einer FilJle ton Antckauungen in Betreff der Contlruetion kemo- 
pkonrr Vorspiele verhelfen, tertche ihm keine Generalkeut-Scknle ge- 
währen kann" etc. (Euterpe.) 

<Hle«-h>eJ 

den viertem. Jasiirsri*na;s.) 



Verantwortlicher Herausgeber: ProC L. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. DiiMtmt-Schauberaschc Buchhandlung in Köln, 
tr u iL er. M. DuMont-ächauborg in Kölo, Breilstrassc 76 u, "<8 



Digitized by Google 



\iederrheinische Musik-Zeitung 

für Kunstfreunde und Künstler. 

Herausgegeben von Professor liischoff. — Verlag der M. DuMont-Scftauberg'sehen Buchhandlung. 



Nr. 12. KÖLN, 21. März 1857. V. Jahrgang. 

lahftit. l,e* Prrludes. Symphonische Dichtung von F. Liszt in Wien. Von Bd. Ilanslick — F. Brendel Uber Lüil — 
Aus Heidelberg (Musik Zustände). — Au* Lille (Conccrl). - Achte» Geu-Ilüchafts-Conccrl in Köln. — Tage»- und Unterbal- 
luDgsblait (Köln, Hcori Lilolff, Erste Gasl-Dantcllung von Präul. Marie Seebach). 



„Les Pretades." 

Symphonische Dichtung lür grosses Orchester von . 
Franz Liszt. 

(AufKflührt Ton der Gesellschaft der Musikfreunde zu Wien am 
8. Min 1651.) 

Von Eduard Ilanslick. 

Als der genialste Virtuose unserer Zeit, Franz Liszt, 
der Triumphe müde ward, die Europa seiner echten Kunst 
so gern noch länger be-itet hätte, s chielte er sich be- 
kanntlich an, ilurtK^cigcne grosse Schöpfungen die Welt i 
zu überraschen. Wer nicht bloss an geistige Thätigkait, 
sondern eben so sehr daran gewohnt ist, dass ihm der 
Lorber auf dem Fusse folge, der vermag den Schauplatz 
der OeiTentlicbkeit nicht »u verlassen, er wechselt ihn nur. 

Der Ruhm des Tondichters Liszt sollte den Ruhm 
des Virtuosen Liszt sofort verdunkeln. Es fanden sich 
enthusiastische Freunde und Hessen sich auch gefällige 
Schriftsteller finden, welche diese Transßguralion Lisit's 
als ein Ereigniss von unabsehbarem Gewinne lür die Ent- 
wicklung der Tonkunst darstellten. Wir sind im Gegen- 
theit der Ansicht, dass die musicalische Welt durch die 
Abdication des Virtuosen Li.<xt einen Verlust erlitten habe, 
weicher ihr durch den Componisten nicht entfernt ersetzt 
wird. 

Wer die künstlerische Individualität Lisit's während 
der langen Dauer seines Virtuosenthums aufmerksam be- 
obachtet halle, durfte sich wohl von vorn herein einige 
Schlüsse auf den Charakter seiner neuen Compositions-Tha- 
len erlauben. Die Clavier-Compositionen Lisifs, die be- 
kanntlich einen artigen Stoss bilden, waren durchaus von 
so mittel massiger Erfindung und Ausführung, dass man 
auch nicht von Einer daraus hätte behaupten wollen, sie 
werde sieb in der musicalischen Literatur erhalten. 



Eine grosse Kenntnis» des Cla vier- Effectes und hin und 
wieder ein interessantes Apercu sind alles, was sich voo 
Liszl's Ciaviersachen rühmen lässt — bei einem Virtuosen 
von Geist selbstverständliche Dinge. Seiner äusserst dürfti- 
gen Erfindungskraft bewusst, pflegte Liszt meistens fremde 
Melodiecn in Transscriptionen, Phantasieen u. dgl. zu ver- 
arbeiten. In diese Classe gehört ohne Ausnahme alles, was 
jemals von Liszt Beliebtheit errang, tleberall, wo er hin- 
gegen aus eigenen Mitteln arbeitete, brachte Liszt ein wun- 
derliches Gemisch von Gemeinplätzen und Bizarrerieen zu- 
I wege;" man ertrug diese Compositionen, wenn er sie 
spielte. Noch in seinen letzten Clavier-Composiliooen, dem 
, Album de piUrinage" u. dgl., kann man die ausschliess- 
liche Herrschaft dieser beiden Facloren wahrnehmen, zu- 
gleich das zunehmende Bestreben, durch beigelügte Ge- 
dichte und sogar Bilder die Armulh des musicalischen In- 
halts zu bemänteln. Schrieb Liszt irgend einen Chor, so 
konnte man nach den ersten Tacten den Componisten an 
der gequälten Melodie, den unsangbareo MittelstimmcD, 
der zerfallenden Form erkennen. 

So verhielt es sich an 30 Jahre lang mit Liszt's Com- 
posilionen, über die das Urtheil so gut wie einstimmig war. 
Nun nahm sich Liszt plötzlich vor, mit grossen, bedeuten- 
den Schöpfungen hervor zu treten. Mit der ihm eigenen 
geistigen Regsamkeit und beneideoswertben Energie ging 
er an die Aufgabe. Zu einsichtsvoll, um nicht die auffallend- 
sten Lücken »einer Begabung zu kennen, musste er sich 
der Musik von jener Seite nähern, wo sie, an äussere Ob- 
jecto gelehnt, vorzugsweise den vergleichenden Verstand 
beschäftigt und die poetische oder malerische Phantasie 
anregt. 

Er brachte beinahe mit Einem Wurf nenn Sinfonieen 
zur Welt, die er „symphonische Dichtungen" nannte und 
mit »peciellen, den Inhalt dieser Musik erklärenden Pro- 

12 
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grammcn versah. Die Titel dieser Stücke sind : , Ce qu'on 
enlend mr la mmlagne* , .Tasso', „Lei priludes", .Or- 
pheus', .Mazeppa', .Prometheus', „ Festklänge .He- 
rolde funibre* nnd „llungaria*. 

Nimmt man dazu, dass Liszt gegenwärtig an einer 
musicalischen Uebertragung der .Ideale' von Schiller, der 
.Gültlichen Komödie' von Dante, des Göthe'schen Faust 
und ähnlicher Kleinigkeiten orbeilet, so wird man zageben, 
dass der Componisl geradezu die höchsten Ansprüche 
macht, die überhaupt in der Musik erhoben werden kön- 
nen. Er achtet seine Musik für fähig, die gewalligsten Er- 
scheinungen des Mythus und der Geschichte, die tiefsten 
Gedanken des Menscbcngcislcs nachzugeben und nachzu- 
blasen. Den Musiker muss diese Methode von vorn herein 
sehr bedenklich stimmen, indem sie klar genug ausspricht, 
dass es sich hier nur sehr nebeubei um Musik handle. 
Hauptsache ist der poetische Stoff, dieser soll durch musi- 
calischc Raudzeichuuugen geistreich illustrirl werden. 

Die Berechtigung der descriptiven Musik überhaupt 
angenommen, ist doch wieder ein grosser Unterschied zwi- 
schen den Stoffen, welche man ihr xumuthet. In der .Mee- 
resstille und glücklichen Fahrt*, im , Sommernorbtslraum ' , 
im Programm der PaMoral-Sympbonie u. dgl. wird Niemand 
die Ungezwungenheit der musicalischen Anspielung ver- 
kennen : ein Mazeppa aber ist geradezu widermusicalisch ; 
Charaktere wie Prometheus sind jeder musicalischen Be- 
ziehung so fern, da»« solche Ucberschrifle» von Sinfonieen 
nur den Eindruck einer prahlhnften Spielerei machen können. 

Es ist kaum nölhig, hier die Frage über die Berechti- 
gung der Programm-Musik von Anfang aufzunehmen. Nie- 
mand denkt mohr so engherzig, dem TonSelzer jede poeti- 
sche Anregung versagen zu wollen, welche die Beziehung 
zu einem äusseren Stoffe ihm bietet. Die Musik wird zwar 
nimmermehr im Staude sein, das bestimmte Objeet auszu- 
drücken oder dessen wesentliche .Merkmale so darzustellen, 
dass man sie ohne die Ueberscbrift erkenne — allein sie 
mag immerhin die Grundslimmung davon nehmen ond mit 
der deutlichen Benennung an der Stirn wenigstens an- 
spielend, wenn auch nicht darstellend wirken. Die Haupt- 
bedingung wird immer bleiben, dass die Musik, allem Titel 
und Programm zum Trotz, denen sie ihre Färbung leiht, 
doch immer auf ihren eigenen Gesetzen ruhe, speciGscb 
musicalisch bleibe, so dass sie auch ohne Pro- 
gramm einen in sich klaren, selbstständigen Eindruck 
mache. 

Dies nun ist die erste wichtige Einwendung, die man 
gegen Liszt erheben muss, dass er dem Sujet seiner Sin- 



fonieen eine weit grössere missbräuchliche Mission aufer- 
legt, nämlich den fehlenden musicalischen Inhalt entweder 
geradezu zu ersetzen oder dessen Alrociläten zu recht- 
fertigen. 

Jeder Mensch mit gesunden Sinnen wird sich von dem 
dissonirenden Geheul, das einen so wesentlichen Thcil der 
.Mazeppa Symphonie' bildet, abwenden. Durch diese 
Ueberschrift nun soll eben das, was uns an sich musicalisch 
abscheulich dünkt, als treffend und nothwendig aufdispulirt 
werden. .Der Componist wollte ja die schmerzlichen 
Zuckungen des geschleiften Mazeppa schildern' u. s. f. — 
Man wird zugeben, dass bei solcher Ausdehnung des Pro- 
gramm-Princips es mit der Musik einfach zu Ende ist. 

Den .symphonischen Dichtungen' sind, wie gesagt, 
erklärende Vorreden von Liszt vorgedruckt, die ganz in 
dem entsetzlichen, schwülstig-sentimentalen Tone Richard 
Wagner 's abgefasst sind. Ein eben so merkwürdiges Licht, 
wie diese speziellen Vorreden, die gleich einem Ballet-Pro- 
gramm den taubstummen Tanz erklären, wirft die sämmt- 
liehen Partituren vorgedrucktc gemeinsame Erklärung auf 
die folschc Methode Liszt's. .Ohschon ich bemüht war," 
heisst es darin, .durch genaue Anzcichnungen mekie In- 
tentionen zu verdeutlichen, so ^vyftejile ich doch nicht, das« 
Manches, ja, sogar das Wesentlichste, sich nicht 
zu Papier bringen lasst.' Ich überlasse es dent musikkun- 
digen Leser, zu entscheiden, in wie fem man es noch mit 
Tonwerken zo Üiun habe, wo das .Wesentlichste' des- 
selben sich nicht in Noten wiedergeben lässt *). Dirigenten 



•) Hier thul der Verfasser l.iszl Unrecht, wozu freilich die plump« 
deutsche Ucbersclziing. welche mit der französisch geschrie- 
benen Vorrede der l'artilur vorgedinckl ist, leicht verleitet» 
kann. Die * örtlichen Aeusserungen l.isxl's beziehen sieb nur 
auf die Bezeichnung d«t Vortrages und desZeilmaasses: „Ich 
habe mich bemüht, meine Intentionen in Bezug auf 
Scha 1 1 ir u n gen. auf Beschleunigung und Zurück- 
haltung des Zeilmaassos u. s. w. durch eine dc- 
taillirte Anwendung der gebräuchlichen Zei- 
chen und Ausdrücke so deutlich wie möglich zu ma- 
chen; dennoch würde man sich lauschen, wenn man glaubte, 
dasjenige zu Papier bringen zu künnen, was die eigent- 
liche Schönheit nnd den Charakter der Ausfüh- 
rung ausmacht" — Alan sieht, dass der wehnar'schc 
Ueberselzer das von uns Unterstrichene weggelassen und 
dulur im Nachsätze die Worte „ja, sogar das Wesent- 
liche" zugesellt hat — Eben so widersinnig ist der 
Schluss der Vorrede übersetzt, wo es im Deutschen heisst: 
„Dem Wohlwollen meiner Kunstgenossen sei es daher über- 
lassen, das Meiste ond Vorzüglichste an meinen 
Werken zo vollbringen-! — wahrend l.iazt, unmittel- 
bar an die obige Stelle anknüpfend, sagt: „In dem Talente 
und der geistigen Auffassung der dirigirenden und ausführen- 
den Künstler liegt allein das Geheimnis» desselben (nämlich 
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und Spieler müssen demnach für Liszt'sche Composilionen 
mit einem besonderen Ahnungs- Vermögen ausgestaltet sein 
— von den Zuhörern versieht sich diese Schuldigkeil von 
selbst. 

Es war zu erwarten, das« Liszt in allen Aeusserlich- 
kcilen neu sein werde. So ist die Form »einer symphoni- 
schen Dichtungen ein Mittelding zwischen der erweiterten 
Uuveriuren-Form Mendelssohn'« and der mehrsitzigen Sin- 
fonie. Lisstt lüsst die drei bis vier im Charakter scharf un- 
terschiedenen Abiheilungen, aus denen seine Symphonieen 
bestehen, wie in freier Phantasie, zwanglos in einander 
übergeben, so dass das Game ousserlich als ununterbro- 
chene Einheit aufgeführt wird. 

Das hindert freilich nicht, dass diese Bestandteile oft 
mosaikartig an einander gereiht, oft chaotisch durch einan- 
der gemengt erscheinen. 

Die Form einsaitiger Sympbonio kann eine Zukunft 
haben, wenn sie von echt musicalischen Kräften gepflegt 
wird; man bedarf für Concert- Aufführungen Orcbester- 
slücke, deren Ausdehnung etwa die Mitte zwischen der 
Ouvertüre und der Symphonie hält. Sämmtiichc Liszt'scho 
.Dichtungen" sind weislich kur* gehalten. 

Die .Präludien* erscheinen charakteristisch durch die 
Methode, wie die Musik zu dem fertigen Programm rein 
auf dem Wege der Reflexion hinzugebrachl wird. Es ist 
kaum mehr als ein wittiger Gedanke, was den ganzen Stoff 
der Symphonie bildet: die Vergleichung des Menschenlebens 
mit einem . Präludium * zu einem unbekannten jenseitigen 
Gesänge. Die musicalische Bedeutung vom .Präludium'* 
liefert nun dem Componislen die nölhigen Guirlanden von 
Harfen-Arpeggien u. dgl. 

In der Lauiartinc'schen Dichtung werden „Liebesglück " , 
.Sturm", .Ländliche Einsamkeit* und .Siegreicher 
Kampf* als rasch in einander fliessende Nebelbilder vorge- 
führt Welche materielle Ueberstopfung damit in den engen 
Rahmen eines Musikstückes gebracht wird, ergibt sich von 
selbst, so wie die Unvermeidlichkeit einer Zerstreuung, 
welche das gerade Widerspiel jener geistigen Sammlung 
ist, die das echte Kunstwerk beabsichtigt. 

Vom rein musicalischen Standpunkte sind die .Prä- 
ludien" die klarste und gefälligste aus der Reibe der Liszt'- 
schen metaphysischen Abhandlungen. Wir finden zwar kein 

dessen, was zu schöner und charakteristischer Amlührung 
gehurt), und der Grad von Sympathie, welchen s i e meinen 
Werken freundlich zuwenden wollen, wird 10t diese die beste 
Bürgschaft des Erfolgs lein." — Nun, Lisxt onus es wobl 
schon gewohnt sein, dass seine gegenwärtigen deutseben 
Freunde seine Gedanken übertölpeln. Die Redaction. 



Tbema darin, das an sich origincl oder bedeutend heissen 
könnte, vielmehr unterlaufen sowohl in den pathetischen 
als in den sentimentalen Theilen Anklänge von bedenklicher 
Trivialität; noch weniger entdecken wir in diesem poeti- 
schen Vogsbundiren der Phantasie jene musicalische Gedan- 
ken-Entwicklung, die wir als .thematische Arbeit" in je- 
der grösseren Composition finden und finden wollen. Der 
ehrgeizige Drang, jeden Augenblick mit etwas Neuem, Un- 
erhörtem, Genialem zu überraschen, bringt vielmehr eine 
Unruhe in das Gante, welcher geradezu etwas Dilettanti- 
sches anklebt. Dessen ungeachtet vermögen die .Prcludcs* 
den Hörer interessant anzuregen. Es zeigt sich darin ein 
sehr lebhafter Sinn für Zusammenstellung der Klangfarben ; 
wir erinnern nur an die Instrumentirung des an sich ziem- 
lich gewöhnlichen Thema's in E-dur, das (Seite 21 der 
Partitur), von vier Hörnern und gcthcilten Bratschen breit 
vorgetragen, von Violinen und Harfen-Accordcn leicht um- 
spielt, von reizender Wirkung ist. 

Eben so bringen (S. 32) die aufsteigenden chromati- 
schen Seitengänge des Streich-Qnartclts, Anfangs nur von 
Fagotts und Clarinctten in der Tiefe, dann durch Oboen 
und Flöten verstärkt, eine wahrhafte Windsbraut hervor. 
Der letzte Satt ist nicht viel mehr als ein Parademarsch, 
mit allem Glänze lärmender Janitscharenmusik ausgestaltet. 
Darauf verzichtet Liszt niemals ; er weiss zu gut, wie solch 
rein sinnlicher Eindruck beim grossen Publicum immer 
seine Schuldigkeit thul; die .guten Freunde* sorgen schon 
dafür, dass auch dieser Janitscheren Lärm für reine Erha- 
benheit ausgelegt werde. 

Liszt bringt ihn aber nicht bloss in den »Prtludes" 
on, etwa um den .Kampf" zu illustriren; auch hn .Tosso", 
im .Prometheus", in den .Festklängen" begegnen wir 
diesen Soldatenfreuden; sogar der arme „Mazeppa* wird 
unter Begleitung von Triangel, grosser Trommel und Becken 
geschleift. 

Nächst diesem Talente für Instrumentirung fällt in den 
Preludes auch mitunter ein feiner Sinn lür Figurirung auf 
(S. 24 u. m. a.}, so wie endlich unter hässliche Accorden- 
folgen sich mitunter auch eine glückliche Entdeckung mischt. 

Die Hauptsache, an der die Kritik festhalten muss, 
bleibt aber doch immer, dass alles, was an den Liszt'schen 
Symphonieen das Publicum fesselt und den Musiker interes- 
sirt, nicht aus dem reinen Quell der Musik fliesst, sondern 
künstlich gebranntes Wasser ist Die musicalische Schöpfung 
drängt sich bei Liszt nicht frei und ursprünglich ans Licht, 
er setzt sie anf dem Wege der Reflexion zusammen. Wer 
je über unsere Kunst nachgedacht bat, weiss, dass ein 
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geistreicher and phanlasiebegabter Mensch, der sich das 
Aeusserlicbe der rousicalischen Technik vollständig ange- 
eignet hat, noch kein schöpferischer Tondichter ist. 

Denken wir uns einen Dichter wie V. Hugo, oder einen 
Maler wie Gallait im Besitze aller rousicalischen Kenntnisse 
und gepeinigt von den Orange, tu componiren — ihre Ton- 
werke würden ohne Zweifel den , symphonischen Dichtun- 
gen * sehr ähnlich sein. Es wäre Geist, Poesie, Bilderpracht, 
Alles vielleicht beisammen, nur kein rousicalischcr Kern. 
Lisit gehört zu jenen genialen, aber unfruchtbaren Natu- 
ren, welche, von künstlerischem Ehrgeiz getrieben, B e- 
dürfniss mit Beruf verwechseln. Wenn es ihm heute 
einfiele, als Tragödien-Dichter aufzutreten, so würde er 
wahrscheinlich auch in dieser Eigenschaft Geist und Bildung 
verrathen, ohne das* es deshalb Jemandem einfiele, ihn 
neben Shakespeare zu stellen. Oder vielmehr auch dazu 
würde sich einer oder der andere jener literarischen Lohn- 
diener bereit finden, welche Macaulay „ein Mittelding zwi- 
schen Mensch und Pavian* nennt, und die leider überall 
vertreten sind. Für einen rousicalischen Entdecker oder Re- 
forrnator kann Lisst nur von Leuten gehalten werden, 
welche mit Berlioz' und K. Wagncr's Werken nicht be- 
kannt sind. Diese beiden Componisten sind für Liszt gera- 
dezu Vorbilder gewesen, und kaum dürfte sich bei diesem 
irgend ein Effect finden, dem nicht Aehnliches in den Wer- 
ken jener bereits vorausgegangen wäre. 

Wo die guten wie die schlechten Seiten so auffällig 
vorliegen, wie es uos bei Liszt's Symphonie der Fall zu 
sein scheint, dünkt uns auch die künstlerische Bilanz nicht 
schwierig. Das Interesse, welches geistreiche Einzelheiten, 
brillante Technik und das energische Verfolgen eines be- 
stimmten Princips allzeit einflössen werden, sichert den 
Compositionen Liszt's eine höhere Stelle, als zahllosen 
Schularbeiten, die eine gleiche Ohnmacht regelrecht, aber 
ohne Geist ausarbeiten, namentlich also einen Vorrang vor 
den Werken seiner zahlreichen Clavier-Collegen. Diese re- 
lative Höhe jedoch zur absoluten zu erheben und Liszt's 
Sympbonieen als wahre musicaiisebe Kunstschöpfungen, als 
Meisterwerke oder gar als Ausgangspunkte einer neuen 
Verjüngung der Tonkunst hinzustellen, kann nur gelingen, 
wenn wir zuvor jeden Begriff von reiner Instrumentalmusik 
und jede Erinnerung an das, was ein Ilaydn, Mozart, Beet- 
hoven und Mendelssohn darin geleistet haben, vollständig 
und (ür immer abthun. 

Ueber die Aufnahme der .Preludes" können wir nicht 
endgültig berichten, da dieselbe in einem langen und unent- 
schiedenen Kampfe zwischen Zischen und Klatschen sich 



äusserte. Die Aufführung war eine vortreffliche. Wer, wie 
wir, bei den Proben Zeuge war, mit welcher Unermüd- 
lichkeit Dircctor Hellmesberger dieses schwierige Werk 
einstudirlc, muss sich zur öffentlichen Anerkennung dieser 
Leistung doppell verpflichtet lühlen. 

Wir schliesscn hier die Hauptsätze aus der ästhetischen 
und kunsthistoriseben Würdigung der Liszt'schcn .Dich- 
tungen' durch F. Brendel in der Neuen Zeitschrift für 
Musik, Nr. 1 0 vom Ö. d. Ml«., an, und Überlassan den Le- 
sern das Urthcil, ob diese Sätze eine wirkliche Begründung 
des Werthes jener Compositionen oder ein schlagendes 
Beispiel zu der Aeusscrung von Ed. II. im dritten Absätze 
vom Ende des obigen Aufsatzes sind. 

Herr Brendel stellt fünf .Fragen" oder .Gesichts- 
punkte* auf, die bei Liszt's symphonischen Dichtungen in 
Betracht kommen. Wir geben überall nur seine eigenen 
Worte: 

.1. Die erste Frage ist die nach dem unmittelbaren 
Eindrucke der Lislz'schen Werke, und dies der eins ig 
richtige Weg, um zu einer gründlichen Orientirung zu 
gelangen. Was nun diesen Eindruck betrifft, so ist zu sa- 
gen, dass er ein grosser und gewaltiger ist, wie ihn nur 
die Werke ersten Ranges hervorbringen. Wir fühlen uns 
berührt von dem Hauche des Genius; es ist der Schauer 
und das innerliche Entzücken, welches wir empfinden, 
wenn uns eine neue Offenbarung im Bereiche 
des Schönen wird. Ein ganzer, grosser und herrlicher 
Mensch tritt uns entgegen, eine wunderbare Indivi- 
dualität, wie sie in unserer Kunst noch nicht 
zum Ausdruck gelangt ist. Wenn die Haupt-Gegen- 
sätze in LisAl's Wesen, die Kraft, das Titanische einerseits 
und eine unendliche Weichheit und Zartheit andererseits, 
in früheren Jahren noch aus einander fielen, unvermittelt 
einander gegenüber standen, so sehen wir dieselben jetzt 
zusammengefasst in der höheren Einheit des Charakters. 
Der Sturm und Drang ist vorüber, und fertige, in sich ab- 
geschlossene Gestaltungen geben Zeugnis« von tief-inner- 
licher Sammlung. Entsprechend dieser inneren Reife, er- 
scheinen die Werke durchaus maassvoll, plastisch in ihrer 
Gestaltung, und eine Klarheit ist darüber ergossen, wie sie 
nur die Schöpfungen ersten Ranges besitzen. 

„ 2. Ist dieser Eindruck festgestellt, und er ist es lür 
jeden, dessen Inneres nicht gänzlich in früheren Anschauun- 
gen und Gelühlen befangen erscheint, für jeden, der inner- 
lich der Entwicklung der Kunst bis auf die Gegenwart ge- 
folgt ist, so ergibt sich als die zweite Frage die nach 
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der formellen Gestaltung. In dieser Beziehung ist zunächst 
daran in erinnern, dass die Form nicht etwas lür sich Be- 
stehendes, ein- lür ollemol Ferliges ist. Mit jedem neuen 
Schönheits- Ideal wechselt auch die Form, wie dies durch 
die bisherigen grossen Epochen in der Geschichte der Ton- 
kunst bestätigt wird; und unter diesem Gesichtspunkte 
ist daher diese Frage zu entscheiden. Ist der Inhalt 
schön, ist das Werk im Stande, den ersten Be- 
dingungen aller Kunst zu genügen, einen rei- 
nen Kunst-Eindruck hervorzubringen, so ist 
die Form gerechtfertigt, sie sei, welche sie 
wolle. Dies ist in Liszt's Werken der Fall, und die Auf- 
gabe ist daher nicht die, vom Standpunkte der reinen Form 
aus über Zulässigkeit oder Unzulüssigkeit angebahnter 
Neuerungen in streiten, oder wohl gar vom alten Stand- 
punkte aus gegen das Neue zu polemisiren, sondern 
aus dem Inhalt und unter II in blick auf die ge- 
schichtlichen Voraussetzungen die neue Form 
zu begreifen. . . . 

,3. In diesen Werken ist der Weg betreten, der ein- 
zig noch übrig war, der Weg aus den bisherigen for- 
mellen Schranken der Instrumentalmusik heraus zu freier 
Dichtung in Tönen; es ist darin mit Bestimmtheit je- 
nes Ziel ergriffen und verwirklicht, welches auch R. Schu- 
mann in der ersten Epoche seines Schaffens ahnte, dem er 
sich aber später, als er das Gebiet der Pianoforte-Compo- 
sition verliess, entfremdete. Schumann halte ganz bestimmt 
in früheren Jahren ein solches Ziel vor Augen, aber die 
Zeit war noch nicht reif, die Entwicklung der Kunst 
noch nicht so weit gediehen, um das solcher Gestalt Gc- 
sebaute auf das Orchester übertragen zu können. Schu- 
mann erschrak vor den Consequenzen und that daher 
einen Schritt rückwärts. — Liszl nun hat diesen Schritt 
vollbracht, er hat den Faden der Entwicklung da aufge- 
nommen, wo ihn seine Vorgänger füllen liessen ; er ist ein- 
getreten in den geschichtlichen Process als ein ganzer 
Deutscher, und hiernach wäre also die Idee der sym- 
phonischen Dichtungen historisch gerechtfertigt. [Wir 

übergeben dio Stellen, in denen Brendel sich als Schöpfer 
der neuen Richtung überhaupt darstellt, . Wagner bat nur 
als Künstler gestaltet, was ich (Brendel) als Aeslhetiker 
ertasst hatte* u. s. w.] 

,4. Ein vierter Gesichtspunkt, den ich aufzustellen 
habe, betrifft das Wesen der Programm- Musik. Die 
Programm-Musik der neuesten Zeit ist roolivirt durch die 
Geschichte der Kunst, und Beethoven hat derselben zuerst 
die volle Berechtigung erkämpft. —In solcher Bestimmtheit 



des Ausdrucks besteht zwar nicht ganz allein nur das We- 
sen der Instrumentalmusik; denn gerade das in Worten 
Unfassbare, das Unsagbare zu sagen, ist die andere grosse 
Seite derselben. Aber eben so berechtigt ist jene, ja, in 
der Gegenwart vorzugsweise am Orte, und ick 
muss gestehen, dass es mich schmerzt, wenn ich sehe, wie 
fort und fort alte Ammenmärchen wieder aufgefrischt wer- 
den; wenn ich in Erfahrung bringe, wie jene Vorurlheile 
die Köpfe so sehr verfinstern, dass man unemplunglich ist 
lür jede bessere Einsicht. Nur das Eine ist im Auge zu be- 
holten, dass dio schildernde, malende Musik keine bloss 
äusserliche und auf Aeusscrliches gerichtete sei, 
im Gegentheil, dass darin zugleich eine liefere geistige Be- 
deutung sich kund gebe. Ist aber diese Bedingung erfüllt, 
so bezeichnet eine solche Richtung keinen Abweg, son- 
dern eine Erweiterung. 

,5. Einen fünften Gesichtspunkt gewinnen wir, 
wenn wir das Gesetz betrachten, welches die Musik des 
letzten Jahrhunderts gestaltet bat. Es ist, wenn wir bei 
Seb. Bach beginnen, den Weg durch Haydn, Mozart 
und Beethoven fortsetzen und bei Mendolssohn, 
Schumann, Berlioz, Liszt ankommen, der Gang 
vom Ueberg ewichte des Verstandes zur all- 
mählichen Entfesselung der Phantasie, der 
Gang vom Object zum Subject, von der Hingebung 
des Künstlers an ein Allgemeines zu jener Wendung, wel- 
che die künstlerische Subjectivität zum Mittelpunkte macht. 
So sind wir zur Spitze der Subjectivität in neu- 
ester Zeit gelangt, und dieser Gesichtspunkt führt uns 
zugleich jetzt aus der Allgemeinheit heraus zu concreterer 
Erfassung der Aufgabe. Man hat gesagt, Liszt spiele auf 
dem Orchester, wie früher auf dem Pianofortc. Dieser Sats 
ist zugleich sehr richtig und zugleich sehr falsch. Das Leti- 
tere, wenn damit gesagt ist, dass Liszt das Orchester tu 
Zwecken der Virtuosität gebrauche oder missbrauebe. 
Richtig dagegen ist der Salz, wenn er bedeuten soll, dass 
das Orchester und die Formen der Orchester-Gomposition 
nicht mehr eine objeclive Macht sind, welcher der Künst- 
ler gegenübersteht, sondern Beide sich wie ein leichtes Ge- 
wand allen Regungen der Persönlichkeit anschmiegen. Das 
ist der Schlüssel zum Wesen dieser Compo- 
sition (!!), zugleich zu der Art des Orchester- Vortrags 
und der Liszt'schen Direction. Die Tondichtung ist jetzt 
der Spiegel, der treueste Ausdruck einer von den früheren 
Schranken nicht mehr eingeengten Individualität, die jetzt 
frei und ungehindert sich ergeht, und das ist zugleich, wie 
Jeder zugestehen wird, eine notbwendige Cons* 
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quem des Bisherigen, es ist darin die Verfolgung des 
Weges bis zum Zielpunkte und zugleich ein neuer grosser 
Schritt Torwarts enthaltet». — — " (!) 

So weit Herr Brendel zur Aufhellung der .Verfinste- 
rung* in unseren Köpfen. Ob aber Liszt selbst, durch sol- 
chen Dunst von ästhetischem Ilaarrauch wie ein zweiler Jo- 
hann von Leydcn benebelt, auf die Stufen des Tempels 
treten und (lustern werde: „Ja, es ist wahr, ich bin Pro- 
phet', ich bin „die Spitze der Subjectivität, die Offenba- 
rung des Schönen, die freie Individualitat, die nolhwendige 
Consequenz, bin der Einzige, der nach Bach, Hoydn, Mo- 
zart, Beethoven, Mendelssohn, Schumann, Bcrlioz kommen 
musste* — das möchten wir doch sehr bezweifeln! Vor 
einem Irrenhause selbander angekommen, würde Liszt je- 
denfalls dem Verkünder seiner Herrlichkeit aufs freundlich- 
ste zuflüstern: „Gehen Sie nur gefälligst voran: ich habe 
noch bei den Vernünftigen zu thun.» — Wer dieses zu 
stark findet, dem sagen wir, dass wir unserer Entrüstung 
über einen Lehrer der Geschichte der Musik, der Mozart 
und Beethoven zu Stufen für Liszt macht, in ganz 
anderen Ausdrücken Luft machen würden, wenn wir nicht 
müsslen, dass er sich auf dem angedeuteten 



Ans Heidelberg. 

Eine Corrcspondenz aus dem unmusikalischen Heidel- 
berg in einer Musik-Zeitung dürfte sich ungefähr wie Saul 
unter den Propheten ausnehmen und zur Frage auffordern, 
ob seit Tbibaul's Ableben in unserer Stadt wohl noch Mu- 
sik cultivirt werde. — Ach, lieber Leser, es waren gar 
wunderliche Dinge in rebus musiealibus aus unserer Mu- 
senstadt zu berichten; aber du weisst vielleicht, vielleicht 
auch nicht, dass alle die kleinen Städte mit Universitäten 
in musicalischer Hinsicht in die Kategorie jener gehören, 
deren bekannteste . Ultima Thüle" benannt ist. Woher 
das kommt? Einfach daher, weil die hohe Aristokratie der 
Wissenschaft, welche hier und anderwärts die Crime der 
Gesellschaft bildet, in der Regel ihre Steckenpferde reitet 
und mit vornehmer Mieue auf alle Kunst, insbesondere auf 
Musik, herabsieht, lür welche sie weder Empfänglichkeit 
noch Sinn besitzt. Auf die Bürgerschaft bezüglich, lässt 
sich hier wie anderwärts dem bekannten Satze: „Je naber 
an Korn, desto schlechterer Christ *, ein ähnlicher zur Seite 
stellen, der ungelähr so formulirt werden könnte: Je näher 
dem Sitze der Wissenschaft, desto entfernter das Verlan- 
gen nach Bildung. Wo der Gerstensaft das dringendste 



der materiellen Bedürfnisse und socialen Bindemittel aus- 
macht, da herrscht feiner Sinn nicht, am allerwenigsten 
unter der sludirenden Jugend. — Aber die heidelbergcr 
Damenwelt, findet sieh denn darin kein hervordringender 
Sinn für Tonkunst iu höherem Stile, nicht bloss lür Ge- 
klimper zwischen vier Wänden? Unsere Damenwelt b<- 
scbäfligle^bislang fast ausschliesslich der Cohu-Bohu einiger 
Salons, nebenbei die schönen Spazirgängc aufs Schloss 
und nach dem Wolfsbrunnen; wie halle sie da zur Ruhe 
kommeu können, um über die Vortheile nachzudenken, 
welche die Cultivirung der Musik in ihren obersten Gattun- 
gen in geistiger und socialer Hinsicht dem sonst gebildeten 
Weibe zu bieten vermag! Und ohne feste Leitung, ohne 
gute Beispiele im Grossen und Kleinen darf ja von dieser 
Seite der Gesellschaft nichts, was einem hofieren Kunst- 
zwecke entsprechen soll, erwartet werden. 

Zur Zeit, als Herr Musik-Director Heisch die Leitung 
in Händen gehabt, da rührte sich noch etwas in der Be- 
völkerung, das sich sporadisch zur gemeinschaftlichen Zu- 
sammen Wirkung vereinigen lies*. Freilich lebte noch in Vie- 
len die Tradition der Thibaufschen Vcrfahrungsweise, der 
Erfolge u. s. w. Auch war Herr Hctsca selbst kein uner- 
fahrener Dirigent und halte nebenbei eine hübsche Portion 
Energie. Seinem Nachfolger Winkelmeicr mangelten diese 
unerlässlichen Postulate, wiewohl er seinen Vordermann 
an kunstwissenschaftlicher Bildung übersehen mochte. In 
solchem Wirkungskreise entscheidet jedoch nicht das Wis- 
sen, sondern die praktische Geschicklichkeit, die Routine. 
— Wer den jetzt fungirenden Musik-Director Schlellerer, 
einen ziemlich guten Geiger, in das unmusiealisebe Heidel- 
berg gezogen, hat es gegen das kleine Häuflein der besser 
Organisirten, aber aueb gegen die Indoleuz der Masse zu 
verantworten. Violinspieler taugen in der Regel noch we- 
niger zur Leitung von Chor- und Orchester-Vereinen, als 
Paukenschläger und dilettantisirende Strumpfwirker. 

Das Häuflein der besser Organisirten, auch besser Ge- 
sinnten, welche zum Theil den Vorstand des Instrumental- 
Vereins bilden, bat denn endlich den heroischen EnlschJuss 
gefasst, der tief verkommenen Sache wieder in etwa auf 
die Beine zu helfen und versuchsweise den Leuten einen 
besseren Geist einxuflössen. Es wurdeA drei Concerte ver- 
anstaltet, die Leitung in die Hände eines inannheimer Mu- 
sikers, Namens Boch, gegeben (Organist in der dortigen 
Synagoge), noch andere Musiker aus Mannheim dem Or- 
chester als Verstärkung zugesellt, und siehe da, man hat 
Erfolge erreicht, die erfreulich genannt werden dürfen. Im 
letzten Concerte am 9. Miirz wagte man sich sogar an die 
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C-»io//-Sinfoiiio. Transeat! Man lud noch aus Frankfurt 
die Opcrn-Noviie, Fräul. Zirudorfcr, ein, die uns die grosse 
Arie ans Freischütz und einige Lieder recht sinnig und mit 
vielem Beifallc gesungen. Unser beschcidi-ncr Cesangelior 
trug zwei Lieder von Mendelssohn gut vor. Ein junger 
Violinspicler. Herr »N st aus München, liess sich mit vielem 
Hcifallc auf der Geige hören. Kurz, das Auditorium stellte 
sieh, als wäre es mit dem Geleistelen wohl zufrieden und 
eis dürfte der Instrumental- Verein im kommenden Jahre 
mit frischem Mut he und vielleicht noch grösserem Erfolge 
ein ähnliches Unternehmen wagen — wahrscheinlich aber 
wiederum unter fremder Leitung. 

Bei dieser Gelegenheit soll die deutsche Musikwelt 
auch erfuhren, dass seit April vorigen Jahres sich in unse- 
rer Musenstadt auch eine Musikschule clablirl hat, und 
xwar unter Direclion einer Frau Emma Seiler, geb. Di- 
ruf. Der ausgegebene Prospectus besagt: .1. Clavier-Un- 
terricht, verbunden mit Harmonielehre nach Mendelssohn- 
Wieck'scher Methode." (Hört!) II. Gesang-Unterricht. — 
Wetter lesen wir darin : 

„Für solche, welche eine höhere Ausbildung in der 
Musik wünschen, so wie für diejenigen, welche mit der er- 
forderlichen Befähigung sich lür den Unterricht in der Mu- 
sik ansbilden wollen, sind die Bedingungen folgende : Sie 
erhalten vollständigen Unterricht im Clavicrspicl, im Ge- 
sänge, in der Musik- und Composilions- Lehre (!?) und al- 
lem Dahingehörigen, in der Musikgeschichte und in der 
ästhetischen Würdigung (!?) der Musik, zu einem halbjäh- 
rigen Preise von 50 Gulden. — Wenn sie sich aber lür 
eine bestimmte Zeil verbindlich machen, einige Lehrstun- 
den wöchentlich in der Musikschule zu ertbeilen, so tritt 
eine bedeutende Ermässigung des Preises bis zu 1 5 und 
10 Gulden ein." (Hört! bort!) 

Das alles in Heidelberg! Wer wogt noch, zu sagen: 
»Das unmusikalische Heidelberg*?! Wir wollen hoffen und 
wünschen, in wenig Jahren der Musikwelt von Gründung 
eines Conservatoriums hier Nachriebt geben zu können, 
das einem dringenden Bedürfnisse nach einem solchen In- 
stitute in Deutschland endlich abhelfen wird. 



Au» Lille. 

An 30. Januar veranstaltete der Cäcilieu- Verein unter 
Leitnng «eine« Dirigenten, des Herrn Emil Stein lühler, eine 
grössere Aufführung von ernster Musik. Das Programm halle gar 
sehr fiir Abwechslung gesorgt, was hier durchaus nöthig ist, um 
den Dilettanten Geschmack an der gediegenen Gattung der Voeal- 
musik heimbringen. Es wurde von J. Haydn ein Credo, von Mo- 
url ein Samchu, von Neukomm ein Hymnus an die Nacht, von I 
Kossini ein Chor au» Mose» und ein Stück aus dem Stakt maier, 



von Burgmüller ein Ate Marin, von Mendelssohn und E. Stein- 
kühler einige kleinere GcsangslOcke vorgetragen, und im Ganten 
auf sehr befriedigende Weise. Dennoch hegen wir nur schwache 
flnlTnung. dnss die l.irbc tu dieser Art von Musik hier in Lille 
uml überhaupt in Frankreich auf solche Weise Wurzel schlagen 
werde, dass sieb zu ihrem Studium und ihrer öffentlichen Pro- 
duriion Dilettanten- Vereine von dauerndem Destaude, wie in 
Deutschland, bilden. Der Heiz der Neuheit kann eine augenblick- 
liche Theilnahme allerdings ins Leben rufen, und eine so tarlvolle, 
entsagende und ausdauernde Thäligkeit und Liebe zur Sache, wie 
sie der hiesige Dirigent bewahrt, vermag auch diese Theilnahme 
zu fesseln; «Hein sie bis zu dem Entschlüsse, sich an grössere 
Werke, die ein Ganzes bilden, zu wagen, und bis zu der Beharr- 
lichkeit eines jahrelangen Einstudirens und Wiederholen» zu stei- 
gern, das dürfte Ifir jetzt wenigstens wohl Keinem gelingen. Noch 
weniger ist an das Aufgehen eines lebendigen Gclühls lur solche 
Musik bei dem grossen Publicum zu denken! Der Sinn dalür ist 
einmal nicht vorhanden, und Nationaliuten lassen sich nicht refor- 
miren. Wir wissen ganz bestimmt, dass Herr Sleinkühler den Plan 
halle, in der Soeirtt chorale nach und nach Handel'» Oratorium 
Judns Maccabaus einzusludiren. allein er hat ihn wieder aufgeben 
müssen: namentlich die Recilative, Arien und Duette will Niemand 
singen — so etwas ist zu langweilig uud zu undankbar. Betrach- 
ten Sie da» obige Programm, so werden Sie es, Ihren deutschen 
Ansichten gemäss, »ehr bunt finden; hier aber raussle man bei 
aller Anerkennung der Leistungen durch die Kritik doch auch 
Phrasen lesen von einer gar zu düsteren Farbe der garuen Soiree, 
von Momaax myttiaatt U. dgt mit dem Zusätze: •«* U »an «oft 
nett jmu loat eutter dorne Ut mutiaa* teairt. Der letzte Zusatz be- 
weist sattsam, da»» der Schreiber gar keine Idee von der Bestim- 
mung eines Gesang- Vereins hat. Wenn dies nun auch eine verein- 
zelte Stimme ist, so spricht sie doch aus, wa» Viele denken, aber 
»ich zu sagen schcoen, wie denn auch derselbe Kritiker nicht um- 
bin kann, zu äussern, dass der Verein w» predeux aayam pour Fea- 
trttiea (?) dm gutU de la l.vnnr et taute mutifue sei, gleich darauf 
aber wieder den Rath gibt, ■ utiufair« toat let gomtt! 

Auch die gro*sa Aitoriatioa muricate, wekhe ihrem kölner 
Minnergcung-Vcrcine bei »cioer letzten Rückkehr aus England ein 
to heitrret Fest veranstaltete, sieht »ich aus flnaucieiten Rücksich- 
ten genülhigt, sich Ende Mai aufzulösen. Was an die Stelle der- 
selben treten wird, lässt sich noch nicht tagen. 



Achte-* €»c*clI«chaft»-Coiicert in KOln 

im Casinosaale, 
unter Leitung des städtischen Canellmeislera Herrn 
Ferdinand Hiller. 
Dinslag, den 17. März 1657. 
Programm: I. l; Traucrspiel-Ouvcrturc von Ed. Franc k (neu); 
2} Concert für Pianoforte in O-maU von F. Mendelssohn, ge- 
spielt von Frau Clara Schumann; 3) Sceoc lür All mit Chor 
aus Gluck's Orpheus, das Solo gesungen von Fräul. Schreck; 
4} Schlummerlied (Albumhlätter, Op. 124) von K. Schumann, 
Nr. 3 au» Üp. 94 von F. S c h u b c r t, Impromptu in A»-dur, Op. 
29. von F. Chopin lür Pianoforte, gespielt von Clara Schu- 
mann. — II. Die neunte Sinfonie von L. van Beelhoven. 
Soli: die Damen Mampe-Babnigg und Schreck, die Herren 
Göbbcls und DuMoul-Fier. 

Die Ouvertüre von Ed. Franck ist ein Werk, das sowohl in 
Hinsicht auf die Erfindung der Motive ab auf die Factur grosse 
Anerkennung verdient und das wie alles, was Franck in den letz- 
ten Jahren geschrieben, einen Kern hat, nicht bloss eine glatte 
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oder gar slaehelichte Schale. Trotzdem schien sie keinen schlagen- 
den Eindruck zu machen, was wir uns dadurch erklären, das» der 
Charakter derselben mehr dUsler als tragisch ist. 

Fräul. Schreck ist im Besitze einer bedeutenden Stimme, die 
jedoch eher als Mezzo-Sopran, denn als Contra- Alt zu bezeichnen 
sein dürfte; wenigstens liegen ihre eigentlich klangvollen und schö- 
nen Tone nicht in dem tiefen Brust-Register des All», sondern in 
der Mittellage zwischen Alt und Sopran, und dies ist gerade eine 
lobeitswertbc EigenlhUmlicbkeit der Stimme des Kraul. Schreck, 
weil ein »O voller Timbre der Millellage sehr selten ist. Auch die 
Tonbildung i>t unladclhaft; allnn der Vortrag reisst nicht hiu, er 
dringt nicht mit orphefscher Gewalt in die Seele. Wenn die ge- 
schätzte Künstlerin mehr Warme in ihren Gesang legt, was ihr ja 
bei dem vorzuglichen Material, das ihr zur Vertilgung siebt, nicht 
schwer werden kann, so wird sie den Aufführungen gar vieler 
elastischen Werke einen oft vcrmisslen Glanz verleihen. 

Freilich war es, was wir nicht verhehlen wollen, in diesem 
Concerle Überhaupt schwer, gegen den Eindruck aufzukommen, den 
gleich von vorn berein das Spiel von Clara Schumann auf die 
ganze Zuhörerschaft machte. Ihr Vortrag des Conccrts von Meu- 
dcUsohn — auf einem Erard' sehen Flügel aus J. M. Heimann's 
wie wir noch keinen trefflicheren gehört haben — üble 
solchen Zauber ans, das« es in der Thal schwer war, sich 
ihm wieder zu entziehen, um anderen Tönen gerecht zu werden. 
Wir haben von Frau Schumann noch nie eine so vollendete Lei- 
stung gehört, wie diese, da in derselben sich alles vereinigte, was 
man bei den grössten Ansprüchen an die Keproduction 
eines muskaliscbcn Kunstwerkes verlangen kann. Wir haben früher 
bei aller Bewunderung der genialen Natur und der Virtuosität die- 
ser Künstlerin doch bisweilen jene Rune und jenes classische Ebcn- 
welche, überall vom eigentlichen Kunstbewimlsein 
in der Darstellung der Leidenschaft das Schöne zum 
Hauptziele macht; auch aus Frankfurt, Wien und London worden 
ähnliche Bemerkungen milgetbeilt. Allein gegenwärtig ist alles ver- 
schwunden, was einen solchen Tadel rechtfertigen könnte; in dem 
Vortrage sämiDliicbcr Stücke am 17. d. Mts. (sie gab auch, als sie 
gerufen wurde, noch die Obertaslen-Elude von Chopin tu) war 
keine Spur von der unheilvollen Sucht der neueren Virtuosen, alle 
Tempi au übertreiben, vorhanden. Zu der Correcthcit und vollcn- 

i Schule, die sich besonders auch in 
nd Egalität der Tonleitern und 
aller ähnlichen Figuren mit beiden Händen zeigte, wobei es den 
1' .«»sagen keineswegs an dynamischer Färbung fehlte, gesellte sich 
eine Ruhe, Ebenmäisigkcit und Klarheit, welche neben dem Geiste 
und Charakter der Cotnposilion alle Virtuosen-Eigenschaften um so 
mehr hervorleuchten Hessen, als diese es nicht waren, die am mei- 
sten hervorleuchten sollten. Dabei wurde den melodiösen Stellen 
ein vortrefflicher Ausdruck - kurz, wir halten es lür unmöglich, 
das» da» Mendelssohn'sche Concert je besser gespielt werden kann. 
Von den kleineren Suloslücken, von deren Vortrag dasselbe gilt, 
entzückte besonders das ..Schlummerlied" von R. Schumann wie 
der Duft einer wunderlieblichen Blüthc. 

Der zweite Thcil des Concertes brachte uns einmal wieder die 
ncunlc Sinfonie von Beethoven, und sie regte, wie immer 
hier am Rheine, das Publicum zu der lebhaftesten Theilnabmc und 
lauten Aeusserung derselben am Schlüsse jedes Satzes an. Doch 
wurde mit Recht das Adagio ausgezeichnet, welches am besten aus- 
getührt wurde, während die übrigen Sätze an Präcision Manches, 
an Energie und Kraft, so wie au SchaUirung und Ausdruck Vieles 
vermissen Hessen. Trotz alledem schlug der grosse Inhalt des Wer- 
kes durch. Den wenigsten Erfolg hatte jedoch dieses Mal der letzte 
Satz, der nur stellenweise so wie sonst impooirtc. Die Soli wurden 
von Frau Mampe-Babnigg, Präul. Schreck und den Herren Göb- 



bels und DuMont-Fier gesungen. Frau Mampe sprach kein einzige« 
Tcxtworl aus und schien die Sache mit einiger Nonchalance zu 
behandeln; Einklang der Stimmen und Einheit des Vortrags **rr»n 
nicht vorhanden, im Orchester hörten wir mit Vergnügen lobcn*- 
werthe Fortschritte bei dem Horn, dem Fagott und der Clarinetti-. 

Taarc»- und Unterhaltungs-Blatt. 

■Ulla, Der HoM'.aprllineisler Henri Lilolff hat ein paar 
Tage in unserer Stadt verw eilt. Er kam von einer Kumtrei*c durch 
die nördlichen Provinzen ton Holland, die an Beilall und Ein- 
nahmen sehr einträglich war, zurück und ging vou hier mit seiner 
Galtin nach Brüssel. Eine Zeitlang war der ausgezeichnete Violinist 
W i e o i a w s k i sein Begleitet in Holland. 

Donnerstag den 19. d. Ml*, eröffnete Fräul. Marie Seebnch. 
unsere geniale Landsmännin, mit dem ..Cretchen*' im Faust einen 
Kreis ton Gast-Darstellungen am hiesigen Sladtlheat« r. Auch in 
der Musik-Zeitung müssen wir die Scene mit der Ballade: „Ks 
war ein König in Thüle" erwähnen. Unterstützt von einer ange- 
nehmen Stimme, war der Vortrag der Ballade uaefa einer einfachen 
Melodie der Situation und dem Charakter des einfachen Bürger- 
mädchens so trefflich angemessen, das» die Kunst des Schwankens 
zwischen Gesang und Dcclainalion bewundemswerth war uo 
che grosse Sängerin davon lernen könnte. 



Aiiküudisru Ilgen. 



SEHE ILILV 

im Vertage 

BRELTKOPF & HÄRTEL in' Leipzig. 

Chopin, F., Op. .11, Scherte, IranscrU peur U Violon 
par L, Damrutck. 1 Tklr. $ Ngr. 

— — Op. Vi, Nocturne, iranscrit p»ur le Violon aste Piano fmt 

/,. Damroseh. IVA A'jr. 
Pueemog, J. B, Op. 236, Une fite de famOle. Faniaisie- Polka 

pour Piano. tO Ngr. 
Grüttmachrr, F., Op. 32, Deux Pircet dt Concrrl, pour Violon- 

celle et Piano. Nr. I, Notturne, 20 Ngr. Ar. 2, llur- 

lesgue, 1 Tklr. 

Hermann, F.. Op. 4, Serenade für Pianoforle und Violine. I Thlr 
15 Kur. 

Mendeltsohn-Bartholdg, F., Hechteiltmarsch aus der Musik 
tum Sommernachistraum, für 2 Violinen arrangirl von 
A. und H. Holm,,. IS Ngr. 

Hot ort, I». A.. Quartette für 2 Violinen, Viola und Violoncell. Neue 
Aufgabt, tum Gebrauche beim Conseroalorium der Musik 
in Leipttg genau beuichnet van Ferd. David. Ar. 4, E»- 
dur. Ar. 5, A-dur. Ar. 6, C-4ur. ä l Tklr. 

— - Fantana, Andante con Variasioni e Fuga für das Pianoforte 

tu I Händen. Neue, sorgfällig letidirtt Ausgabt. Nr. /, 
Fantatia F-moll, 15 Ngr. Ar. 2, Andante con Var. 
U-dur, Vi Ngr. Ar. 3, Fuga, (J-moU. ?'/, A'jr. 

Seim üller, J. F., Lied aus dem Liederspiel „Die Zillerlhaler*-: 
„Wenn ich mich nach der Heimal sehn", für Sopretn 
oder Tenor mit Begleitung des Pianoforte. 5 Ngr. 

Streben. £., Op. 19, Salce Regina, für eine Singstimme mit Piano- 
forte oder Orgel. 10 Nor. 

— — Op. 20, Das kranke Kind Ballade con / t>. Eichendorff, für 

t Singstimme mit Pianoforte. 10 Ngr. 
V oss, Ca., Op. 222 Nr. 2, La Madonxe Sixtine. Ptinturt mutieale 
d' 'apres le sublime lableau de Raphael Santio, pour Piano. 
20 Ajr. 

Franc k, J, IV., Zur häuslichen Erbauung. GcutUehe Meludiee» aus 
dem IT. Jahrhundert, mit neuen Texte* versehen von 
Wilhelm Osterwald und für eine Singstimme mit Hrgtti- 
tung des Pianofurie neu bearbeitet von D. H. Enget. 

f.» Ngr. 

Verantwortlicher Herausgeber^ Prof. L. Biscboff in Köhl. 
Verleger: M. DuMoDt-Schauhcrg'schc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMonl-Schaubcrg in Köln, Brcilslrasse 7Ö u. 18 




Heraus 



Hr. 13. 



TheiiiLsehe Musik-Zeitung 

für Kunstfreunde and Künstler. 

»gegeben von Professor L. Bisehoff. — Verlag der I/. DuVonf-Sr/iauLerg'schen Buchhandlung. 



KÖLN, 28. Marc 1857. 



V. Jahrgang. 



IdUbI«. Beelhoven, »es Critiqne* et se» Cloaaateifr*. Par Alexandre Oulibieheff. L — MOnchener Briefe (Matinee und Coraposi- 
tiunen von Wullrier und Scholl. Der Tenor Dr. Harlinge»-. Oileons-Concerle. Kammermusik. Aufluhrung im Conservatorium)» Von A. /. 
— Der RiedH'sche Verein in Leipzig. Von "ff. — Zur Antwort. Von A. Schindler. — Tages- und Unterhalt ung.sblatt (Köln. 
GaoUpiel von Präul. Marie Seebach. Clara Noveilo. „Saul'% Oratorium von F. Hiller. — l.eiptiR — Hannover — Mönchen — ßrfluelj. 

dignng, als wisse er Beethoven gar nicht tu schatten, and 
in der Vcrtheidigung seiner Ansicht über die Werke an» 
der teilten Periode Beethoven'». 

Da» Erste, was den würdigen mustcaliscben Voter«. 



Beethoven, ses Critiques et ses 

Par Alexandre Oolib.cheff. 
I. 

Dieses Werk, verlegt von F. A. Brockhaus in Leipiig 
nnd J. Govelot in Paris, verdankt seine Entstehung dem 
Buche von W. von Lern über Beethoven, welches wir 
nach mancherlei Lobhudeleien in französischen und deut- 
schen Blättern im Jahrgang 1853, Nr. 16, 18 und 10, 
gehörig belencbtet und auf seinen sehr geringen Werth 
zurückgeführt haben. Sonderbarer Kreislauf der Fata dieser 
Libelli! Lena machte ein Buch aus Zorn darüber, dass der 
der oh und durch Mosart'sche Uhbischeff Beethoven ver- 
kannt, und Ulibischeff schreibt ein Buch, weil der tot-düant 
Beethoven'sche Lenz sein Urtheil über Beethoven entstellt 
hat! Das ist die Aehnlichkeit «wischen Beiden in den Mo- 
tiven : in den Sachen aber ist der Unterschied sehr gros». 
Ulibischeff regt überall an und gibt tu denken, auch da, 
wo er sich irrt; Lent aber schwatzt und macht uns fm 
gansen Buche um keinen Gedanken reicher. 

Ulibischeff ist in diesem neuen Werke noch derselbe, 
wie in seinem trefflichen Buche über Mozart, an Verstand 
und Phantasie, scharfsinnigen und geistreichen Appercu's, 
interessanter Darstellung. Doch ist er etwas älter und 
etwas — russischer geworden. Das Letztere darf man ihm 
freilich nicht zum Vorwurf machen; aber wo es ihn zn 
einem vornehmen, absprechenden oder mehr spöttelnden 
als witzigen Tone über fremdes, besonders deutsches Wo- 
gen verleitet, wird man doch unangenehm davon berührt 
Auch auf da» Französische UlibischelT's hat das russisch (und 
deutsch) Denken Einfluss gehabt, wiewohl er die fremde 
Sprache unendliche Mal besser schreibt als Len«, der oft 
gerodezu unverständlich ist. 

Der Standpunkt, den Ulibischeff einnimmt, ist in »wei 
Dingen begründet, in der Verwahrung gegen die 



nen, der auf seinem Gute Lukino bei Nischnei Nowgorod 
seit zehn Jnhren auf den Lorbern ruhte, die ihm sein Mo- 
zart — «der ihm zehn Lebensjahre und viel Geld gekostet 
hatte* (S. IX.)— errungen, aus dieser Buhe aufscheuchte, 
waren die Anschuldigungen seines Landsmannes Lent, den 
er übrigens nur tür einen Halbrussen erklärt und auf des- 
sen Deutsehthum stichelt. Trotzdem wurden die Vorwürfe 
desselben lür ihn doch erst dann wichtig, als Lent Wie- 
derhüll in Deutschland fand. Er sagt im 'Vorwort (S. X.): 
.Nun wurde die Sache ernsthaft. Es war nicht mehr 
die hohe Kritik [so hatte Berlioz das Buch von Lenz ge- 
nannt!], sondern die wahre [also die deutsche], welche 
mir musicalische Einsicht zuerkannte, aber mich beschul- 
digte, Beethoven nicht zu verstehen und nicht zu lieben. 
Was sollte ich thun? Sollte ich öffentlich meine Bewunde- 
rung und Hochachtung lür Beethoven betbeuern, für einen 
Mann, dessen Charakter eben so gross war, wie »ein Genie? 
Sollte ich erzählen, das» ich seit meiner Kindheit mit Beet- 
hoven's Musik vertraut gewesen, dass ich von 1 805 bi» 
1812 in Deutschland mit aller Kraft einer Jünglingssoele 
und einer feurigen Organisation Beethoven'» Werke, so wie 
sie nach und nach erschienen, gehört und bewundert habe? 
dass ich später in den Dilettantenkreisen zu Sl. Petersburg 
meine besten kleinen Erfolge als Violinspieler den Trio's, 
Quartetten und Quintetten und dem Sextett von Beethoven 
verdankte? ja, dass ich im Hause des Grafen W„ wo ich 
Herrn von Lenc traf, der damals sein Bush noch nicht 
herausgegeben, ihm seihst gesagt hatte: , .Ich bele Beet- 
hoven an und versichere Ihnen, dass bei mir zu Hause in 
Deelhoven'sche Musik als irgend eine andere 
13 
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gespielt wirdl* * — Ich sah «in, dfl»s das alles zu nichts ge- I 
lübrt habeo würde, und dass ich anstatt eines Zeitungs-Arli- [ 
kels, den der Wind verweht, ein neuen Buch schreiben mäste. " 

Er erzählt uns dann, wie er nun die Beethoven-Lite- 
ratur studirt habe und dabei zu der Ansicht gelangt sei. 
.dass noch Vieles, vielleicht das Wesentlichste, über Beet- 
hoven su sagen sei." So sei er tu dem Entschlüsse ge- 
kommen, Über Beethoven und seine Ausleger zu schreiben. 
Er scbliesst die Vorrede mit folgenden Zeilen: 

„Warum sollte ich nicht, wie alle Anderen, die ste- 
hende Schtuss formet gebrauchen, dass nur die Liebe zur 
Wahrheit mir mein Buch diclirt hat, so wie früher dieselbe 
Liebe mir sehn Jahre meines Lehens und das Beste meiner 
geistigen Kraft genommen bat, um die Geschichte de» 
Mannes su schreiben, der in der Tonkunst die Wahrheit 
in ihrem ganzen Umfange und in ihrem ganiea Gianse ver- 
tritt? Heute, wie damals, haben mich dieselben Grundsätze 
su denselben Schlüssen gdührC Wenn ich mich nun ge- 
irrt habe, so wird der Leser wenigsten» anerkennen, dass 
ich aufrichtig, d. h. wahr in Beaug auf mich selbst gewe- 
sen bin. Wenn man so alt ist, wie ich (ein Sechsziger), in 
der Einsamkeit lebt, über alles hinweg ist, was Erforder- 
nis» oder Convenienz einer Stellung erheischt, wenn man 
nicht nötbig bat, ' dem Ruhme und dem Vermögen nach- 
zulaufen, und leider nicht mehr rüstig genug ist, um ande- 
ren Dingen nachzulaufen, was soll man denn da anders noch 
lieben und suchen, als Wahrheil!* 

Wer möchte so liebenswürdiger Geroülhlichkeit nicht 
»u stimmen? 

Etwas Anderes ist es mit dem zweiten Standpunkte 
des Verfassers, von weichem aus er seine Ansiebt über die 
Werke der letalen Periode Beethoven s begründen will. 
Hier müssen wir unsererseits sagen: Jetzt wird die Sache 
ernsthaft. * Ulibiseheff will •» dieser Beziehung zwei Be- 
hauptungen durchfahren. Erstens die Coexisteat der 
so genannten drei Slilarten Bcethoven's (die sieb im Grunde 
auf zwei redneiren) in den Werken aller Perioden. »Beet- 
hoven bat diese Stilarten in «Den Epochen seines Künstler- 
lebens vermischt angewandt, nur nach und nach in mehr 
und mehr ungleichem Verhältnisse. War der Gedanke des 
Werkes von der Art, da« er ihn mit den gewöhnlichen 
Kunst mittcln wiedergeben konnte, oder verlangt« derselbe 
mehr oder weniger die Anwendung neuer Mittel — die» 
bestimmte dna Vorherrschen dieser oder jener Stilart. Je 
mehr sittliche Grösse oder metaphysische Tiefe der Ge- 
danke halte, desto mehr Raum und Wichtigkeit gewann 
die dritte Schreibert. 4 



Diese Ansicht enthalt viel Wahret. Nur reicht man 
damit bei den letzten Werken auch nicht aus, in denen 
Beethoven mehr als jemals den Contrapunkt und die Fuge 
anwandte, welche doch keineswegs neue Kunslmiltel ge- 
nannt werden können. 

Die zweite Behauptung ist, dass die Metamorphosen 
des Beelhoven'scben Stils weit weniger das Ergebnis» der 
natürlichen Entwicklung des Künstlers, als eine Folge 
der Verirrungen des Geistes des Menschen gewesen 
seien. . Wenn wir die Werke des grossen Meisters genau 
durchgehen werden, so hoffe ich durch Noten- Beispiele zu 
beweisen, dass die leisten Erzeugnisse Beethoven's das 
Ende eines mehr und mehr ungleichen Kam- 
pfes der Wahrheit mit dem Irrthum bezeichnen, 
zwei Wörter, die hier in ihrer strengen und absoluten Be- 
deutung su nehmen sind. Der Irrthum des grossen Künst- 
lers hat nie seines Gleichen gehabt, und noch nie scheint 
er mir auf genügende Weise erklärt worden zu sein. Da- 
her mein Wunschund, warum sollte ich es nicht gestehen? 
meine Hoffnung, durch dieses Buch einiges Licht auf einen 

so höchst interessanten Gegenstand zu werfen. Ich 

werde meine Bemerkungen auf diejenige Gattung von Coro- 
positionen beschranken, in denen man heutzutage Beetho- 
ven als einen Künstler betrachtet, der Keinen über sich und 
Keine» neben sich hat. ich meine die Sinfonieen und die 
Kammermusik lür Ciavier und für Streich- Instrumente. Von 
dem Standpunkte meines Buches aus war es nicht nötbig, 
von seiner Oper, seinen Messen und seinem Oratorium zu 
sprechen, weil diese Werke ihn nicht auf die erste Stute 
der Opern- undKirchenmusik-Compomsten gestellt haben." 
(S. 107. 108.) 

Aus dem Gesagten gebt Ziel und Kern des Buches 
hmiingheb hervor, und schon dieses Wenige dürfte hinrei- 
chen, die Bedeutung desselben namentlich lür unsere Zeit 
ins Licht zu stellen. Ob ea hält, was es verspricht, das ist 
eine andere Frage; an fesselndem luteresse aber fehlt es 
ihm nirgends. 

MäDchener Briefe. 

(Matinee ond Composicicmen von Wiillner und Schott. Oer 
Tenor Dr. Harlingen t. Odeona Concert; Bachs Passacagt« »r 
Orchester von Esser. II. Concert; F. Schubert'» Sinfonie in C. 
Soireen lür Kammermusik von Laulerbach und W Olloer. 
Concertc und Composiliutieti rnn C. Seidel, Rritrborgpr, M. Zenjrer. 
Auflrihning im Cofiservaloi-ium. Flöten-Hilter. Nationale Sluulr.J 

Den 10. Hirt IM7. 

In der stillen Zeit veranstalteten. die Herren F r a n z 

Wiillner und Bernhard Scholz eine Matinee im Bi- 
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ber'scben Loralc vor einer zahlreichen Versammlung grH 8 - 
dener Zuhörer. Sie führten mehrere ihrer Composkionen 
vor. Zuerst «in Trio in D-thtr ton Wüflner; es gibt 
Zeugnis« von einer schönen Begabung und von ernstem 
Streben; die Themata sind meistens friacb erfunden, 2. B. 
gleich das erste; sie sind ferner vielfach interessant verar- 
beitet und bebandelt. Nur ist das Gante zu breit angelegt, 
und dadurch entstehen. Längen «od eine gewisse Monoto- 
nie. Manche Motive und deren Behandlung erinnern an 
Mendelssohn 'sehe Weise; dss Trio enthält aber, wie ge- 
sagt, des Galen viel, sehr viel, and kann durch einige 
entschiedene Kürzungen am rechten Fleck bedeutend ge- 
winnen. Die «weite Nummer waren Variationen ober ein 
Ongmal Thema von B. Sobotz in C-dur. Bin Componist, 
der heutzutage wirkliche Variationen schreibt, d. h. musi- 
caliscbe Veränderungen des Thems's, nicht Potpourri-Ge- 
klingel, erweckt immer schon ein günstiges Vorortheil bei 
Kennern. Herr Scholz hat es sowohl durch die Erfindung 
des Thema's als durch die Bearbeitung desselben auf be- 
friedigende Weise gerechtfertigt Die Variationen atbmen 
einen «infachen, wir möchten sagen : dassiseben Geist, und 
eben weil sie keine Ansprüche machen, sprechen sie sehr 
an. Nur die Einleitung ist su lang und zu reflectirt; einige 
vorbereitende Accorde oder vielleicht am besten gar nichts 
würde passender scheinen. Einige Lieder von Wülber, 
welche Fräul. Ageron sehr schön vortrug, sprachen all- 
gemein an, besonders das letzte: .Nicht mit Engeln im 
blasen Himmelszelt*. Zum Schlosse kam ein Trio lür Cia- 
vier, Violine und Violoncello in F-dnr von Scholz, das mit 
allgemeinem Beifalle aufgenommen wurde und mit Recht. 
Das Publicum zeichnete besonders das neckische Intermezzo 
und das lebhaft anregende Finale aus. Die prägnante und 
concise Form de» Ganzen verdient Lob, da es heutzutage 
nur selten vorkommt dass da« olteWort: .Kurz und gut!* 
sich in musicalischen Dingen bewährt. Abgesehen von die- 
ser weisen Selbstbescbränkung des Componisten zeigt Er- 
findung und Ausführung ein schönes Talent und ein sehr 
lobenswerthes Streben nach reinem Stil, der sieh, fern von 
aller modernen Coquctterie, den echten Mastern anschliessL 
Ein Concert des Herrn Dr. Härtinger war auch 
bereits in der stillen Saison angekündigt, musste aber bis 
nach dem Fasching verschoben werden. Ihr Referent war 
leider verbindert, dieses Concert su besuchen, hörte aber 
den hier viel besprochenen Songer in dem ersten Odeons- 
Concerte, wo er fast dieselben Stücke, wie m seinem eige- 
nen, vortrug. Das erste Abonnemenls-Concert begann mit 
der G-tnoH-Sinfonie von Mozart, welche unter Franz Lach- 



imt> Leitung ganz ausgezeichnet schön gespielt wurde. 
Das Orchester executirte zugleich schwungvoll, feurig und 
fem. Darauf sang Herr Dr. Härtinger die grosse Arie aus 
.Joseph in Aegypten* von M6hul. Ueber diesen Sänger, 
den Liebling des müoehener Publicum}, hatte sich lebhaf- 
ter Zwist erhoben; die vorige Intendanz des königlichen 
Theaters, Dingelstedt, hatte sieb mit ihm überworfeu und 
«einen Rücktritt von der Bühne veranlasst. Das erzürnte 
Publicum mass damals alle Schuld der königlichen Inten- 
danz bei; sogleich nach dem Wechsel derselben, als Gene- 
ral von Freys wieder an die Spitze des Theaters trat, wur 
den tausend Stimmen laut: ,Nun wird Härtmgcr sogleich 
wieder engagirtf* — Er annoocirte sein Concert, und 'dies 
bestärkte die öffentliche Meinung in ihrem Glauben. Unter- 
handlungen wurden auch m Wirklichkeit zwischen der 
neuen Intendanz und dem Sänger angeknüpft, führten aber 
zu keinem schnellen Resultate, der etwÄPstarken Zumu- 
thungen von Seiten Hartinger's wegen. Ruhigere, einsichts- 
volle Leute meinten, Hartinger's Stimme reiche durchaus 
nicht mehr aus, um grosse Partieen kräftig durchzuführen. 
Darüber erhob sieb nun in der ganzen Stadt ein Zungen- 
gerecht; die Intendanz und Härtinger kamen sich dabei 
nicht näher, sondern schienen sich im Gegentheil immer 
weiter von einander zu entfernen. Dr. Hartinger liess sogar 
einige Inserate, welche in einer dunkelen Sprache abgefssst 
waren, über seine Unterhandlungen mit der Intendanz in 
hiesige Blätter einrücken. Niemand wurde daraus klug; 
ganz München war in Aufregung, als er endlich sein Con- 
cert gab. Seine Freunde hatten ihm dort einen fabelhaft 
stürmischen Empfang bereitet, und nun trat er im Abonnc- 
ments-Coocerte tum zweiten Male auf. Wir hallen ihn in 
Salzburg gehört und waren nicht wenig begierig, ihn nun 
wieder zu hören. Er sang seine Arie theilweise recht schön, 
aber er süsselte, und diese unartige Manier passt am aller- 
wenigsten zu der einfachen Musik InYbul's. Die Stimme 
schien uns nicht ausreichend zur Durchführung anstrengen- 
der Rollen in einem so grossen Räume, wie das hiesige 
Theater. Das Publicum gerieth aber in einen wahren Pa- 
roxysrous vor Vergnügen und tobte ganz entsetzlich; wir 
hätten dem Sänger ja gern seinen verdienten Beifall ge- 
gönnt, aber diese Raserei über eine keineswegs eminente 
Leistung hatte lür uns etwas Widerliches. - Nun folgte 
die Passacaglia für Orgel von J. S. Bach, lür Orchester 
eingerichtet von Heinrich Esser. Die Instrumentirung ist 
sehr geschickt und effectvoll gemacht, und das Werk 
machte Eindruck. Ob aber diese, ich möchte sagen: Trans- 
scriptionen Bach'schcr Orgelwerke geeignet sind, das Pu- 
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blicum tarn Verständnisse echt Bach'scben Gei- 
stes zu bilden, durfte mindestens zweifelhaft sein. Die 
grössere Menge wird sich an den vielen hübschen Instru- 
mental* Wirkungen, dicEs*er geschickt amubringen wusstc, 
halteo und den eigentlichen Sinn, die gewallige Wucht des 
grossen Meisters viel weniger würdigen. Warum wählt 
man nicht lieber zur Aufführung Original-Coropositionen, 
anm Beispiel Suiten Bach's für Orchester, oder auch 
einige seiner vielen herrlichen Clavier-Coocerte. die wohl 
sicher durchschlagen dürften? — — Zuhörer, welche 
die PassBcaglia ausserdem kannten, konnten sich auch an 
dieser Vorlübrung derselben erfreuen ; denn Esser's Inslru- 
mentirung war, wie gesagt, recht geschickt gemacht, und 
das Werk selbst ist eben ein gewaltiges. Wie geschmack- 
los war es von Herrn Härtinger, darauf „Ade, du lieber 
Tannenwald * von Esser und , Der Bauer und die Tauben " 
von Taubert, zwei Lieder, die an ihrem Orte und zu ihrer 
Zeit recht schön und gut sind, zu singen 1 Dabei trug er 
das erste einfach volkstümliche Liedchen mit einer Uebcr- 
schwänglichkeit vor, dass wir uns an eine Säule klammern 
mussten. um nicht von der Erde ganz losgerissen xu wer- 
den. Es fehlte nicht viel, so hätte das ganze weibliche Pu- 
blicum darüber geweint, so rührend kam ihm der Gesang 
vor. Auch ruhte und rastete die Versammlung nicht eher 
mit ihrem Applaus, bis der Sänger noch die Tarantella aus 
den Soirces musicales von Rossini zum Besten gab. Er snng 
sie recht hübsch — das ist wahr; manchmal klang es frei- 
lich mehr gesprochen als gesungen; die Stimme ist eben 
nicht mehr frisch. Würde sein Engagement dem Theater 
Vorlheil bringen ? Wir glauben es kaum. Das Publicum 
ist aber von einem wahren Schwindel ergriffen und wird 
durch seine energischen Gunstbezeugungen die Intendanz 
vielleicht zum Engagement des Sängers zwingen. Die klei- 
nere Leonorcn-Ouverlure in C von Beethoven, hier als die 
dritte bezeichnet, obwohl sie unseres Wissens zuerst cora- 
ponirt ist, riss uns aus unsereu Betrachtungen über du* 
Publicum und seinen Beifall und söhnte uns einiger Maas- 
sen wieder mit dem eigenen Volke aus, auf das doch 
auch diese Musik ihren Zauber nicht verfehlte. 

Das zweite Odeons-Concert brachte die Schubert'sche 
C-dur-Sinfonie. Von allen nach Beethoven geschriebenen 
Sinfonieen verdiente wohl diese am meisten gespielt zu 
werden. Das Werk leidet an Längen, an Wiederholungen, 
das ist wahr: das Andante wird dadurch etwas monoton; 
der Mangel an Gliederung der einzelnen Theile und die 
etwas gleichförmige Rhythmik derselben macht sieb fühl- 
bar. Auf der anderen Seite bietet aber auch kein neues 



Werk eine solche Fülle von Originalität und Erfindung 
und dabei eine so blühende Instrumentirung, als gerade 
diese Sinfonie. Der Vergleich mit Mendelssohn drängte - 
sich uns auf. Seine Form ist allerdings fast immer rund, 
aber in Beziehung auf Kraft und Reichthum darf er mit 
Schubert, dessen Sinfonie er überdies Manches entlehnt 
hat, gar nicht in die Schranken treten. Die Aufführung der 
Sinfonie war schön, nur hätten wir dos Andante etwas ra- 
scher und das Wegbleiben mehrerer Repetilionen, z. B. 
des zweiten Theües des Scherzo's, wie auch des Trio's ge- 
wünscht. Das Ganze wäre dadurch um ein Gutes weniger 
lang erschienen. Die trotz mancher Mängel prächtige Sin- 
fonie schlug beim Publicum dieses Mal schon viel mehr 
durch, ab vor zwei Jahren, uod wird gewiss bei der näch- 
sten Wiederholung immer mehr gefallen. — Dasselbe Con- 
cert brachte Lieder aus Faust vom Fürsten RadtiwiU, 
welche uns nicht recht zusagen wollten; uns will bedün- 
ken, der Componist habe über dem Ausmalen der Einzel- 
heiten die Einheit und den melodischen Fluss verabsäumt. 
Frau Diez verdient alles Lob für den Vortrag dieser Ge- 
sänge. — Frau Horn, eine hiesige Ciavierspielerin, trug 
Adagio und Rondo aus Hummel'» //-moU-Coucert vor. Sie 
trat mit ziemlicher Selbstgefälligkeit auf, uns gefiel ihr Spiel 
nicht besonders; ihr Ton war trocken und klein, ihr Vor- 
trag ohne Energie, Rhythmus und Tact, so dass das Or- 
chester seine liebe Nolh halte, zu folgen. — Die frische 
Concert-Ouverlure in A-dur von Rietz bildete einen guten 
Abschluss. Diese Composition ist zwar entschieden Men- 
delssobn'scben Geistes, aber sie tbeilt auch Mendelssohn'» 
brillante Seiten und ist jedenfalls eines der besten Werke 
der jüngeren Zeit. 

Die Quartett- und Trio-Soireen der Herren Lauter- 
bacb und Wüllner verschafften uns bis jetzt zwei sehr 
genussreiche Abende. In der ersten Soiree hörten wir das 
D-mo/l-Quartclt von Schubert, um dessen Vortrag sich 
die Spieler das grösste Verdienst erwarben, die Sonate 
für Violine und Ciavier in G-äur, Op. 06, von Beelhoven, 
die wie lauter Sonnenschein belebte und erlreute, und zo- 
letzt ein reizendes Quartelt von Haydn in C. Der Vortrag 
der Sonate durch die Herren Laulerbach und Wüllner war 
der schönen Composition vollkommen würdig; auch das 
Haydn'sche Quartelt ging recht hübsch, bis im letzten 
Salze eia kleiner Unfall passirte, der jedoeb noch gut ge- 
nug vertuscht wurde. Man konnte daraus die weise Lehre 
ziehen, dass zum Quarteltspiel nicht bloss Streichen, son- 
dern auch gutes Pausiren gehört. 
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Dm Programm der «weilen Soiree war: Trio von Mo- 
zart in B-dur, welches sehr gefiel; Sonate für Violoncello 
und Ciavier in A-dur von Beethoven, wekhe die Herren 
Müller und Wiillner sehr schön spielten (nur das Scherio 
hätten wir ruhiger gewünscht); Quartelt von Cherubini in 
£*, welches einen wahren Enthusiasmus erregte, und mit 
Recht. Es darf als ein wahres Muster dieser Compositions- 
Gattnng aufgestellt worden; Tiefe der Erfindung gehl mit 
der höchsten Form- Vollendung Hand in Hand; kein Not- 
eben ist zu viel und überall Reichthum des Gedankens. 

Mit dieser tweiten Soiree collidirte ein Concert des 
Herrn Christian Seidel, der sich vorgenommen hat, 
das münchener Publicum mit neueren, bedeutenden Com- 
Positionen bekannt tu machen. Es wäre das ein vortreff- 
liches Unternehmen wenn es ordentlich angefasst würde. 
Da wir in der Lauterbach- Wüllner'scben Soiree waren, so 
konnten wir uns nicht von der Leistungsfähigkeit des Herrn 
Seidel nod seines Orchesters überzeugen. Sein Programm 
aber entsprach weder seinen Versprechungen, noch unse- 
ren Erwartungen. Er brachte allerdings neuere Composi- 
üonen, d. h. eine Ouvertüre von sieb und 



Herrn Rein berger, ausserdem aber eine bunte Zusaro- 
mens'.cllung von Namen, wie Donizetti, Servais u. s. w. 
Wenn Herr Seidel in diesem Geiste fortfahrt, so lässt sich 
seinem Unternehmen kein günstiges Prognostiken stellen. 

Am folgenden Sonntage, den 15. Marz, veranstaltete 
Herr Max Zenger eine Matinee im Saale des Museums, 
worin er Compositionen von sich im Fache der Kammer- 
musik aufführen Jiess. Dieselben bekunden Talent und eine 
bereits recht gewandte Feder ; manche Längen und manche 
Harten in der Modulation liessen sieb wohl rügen, aber im 
Allgemeinen war das Streben nach Form-Abrundung, das 
Verschmähen aller barocken Paeudo-Originalität zu loben. 
Der junge Coraponist sollte sich wohl etwas mehr vor zu 
greifbaren Reminiscensen hüten. Wir ralhen ihm, in seinem 
Streben nach Einfachheit zu beharren und fortzufahren; 
Originalität muss von selbst kommen. Hoffen wir einstwei- 
len von der Entwicklung dieses Talentes das Beste. 

Wir halten Gelegenheit, einer Aufführung des könig- 
lichen Conservaloriums für Musik beizuwohnen, weiche 
zum Geburlstage des Directors dieses Instituts, Herrn Franz 
Hauser, veranstaltet wurde. Wir freuten uns über einige 
schöne, bereits recht gut geschulte Stimmen; zwei noch 
ganz junge Bursche spielten schon eine sehr brave Geige; 
dns Clnvierspiel dagegen, für welches Fach doeb gute Leh- 
rer da sind, war nur mangelhaft vertreten. Entschieden rü- 



gen müssen wir, dass in der Production eines Conserva- 
toriums die Cu-motf-Sonate von Beethoven auf eine sehr 
unwürdige Weise geradbrecht wurde ; kleine Mädchen, die 
noch so wenig können, wie die Spielerei über diese Sonate, 
sollten noch gar nicht zum öffentlichen Auftreten zugelas- 
sen werden. Dagegen executirte der gesammte Chor und 
das Streich-Orchester des Conservaloriums mit Orgel-Be- 
gleitung sehr brav die schwere Bach'sche Canlate „ Christ 
lag in Todesbanden*. Wir freuten uns des in Anbetracht 
der grossen Jugend vieler Mitwirkenden sehr gut zu nen- 
nenden Ensembles und des frischen Klanges der Chorstim- 
men. Schade, dass nicht öfter solche Werke öffentlich auf- 
geführt werden! 

Sollen wir nun Flöten-Ritter's gedenken, der mit sei- 
nem flammenlockigen Sohne von Strasse zu Strasse mit 
Concert-Billets hausiren ging ? Wer kennt nicht Flöten- 
Ritter? — Flöten-Ritter: desl tout diret Anfangs hatte er 
ein eigenes Concert angekündigt, in dem auch sein genial- 
haariger Sohn sclbstvcrfasste, begeislerle Dichtungen deela- 
miren sollte. Zuletzt mussten sich die Inhaber der Ritter'- 
sehen Coocert-BUIet» damit begnügen, den Virtuosen im 
philharmonischen Verein tu hören I 

Es bleibt uns nun noch übrig, einer Gattung Concerte 
und Vorträge zu erwähnen, welche sich noch aus der Ur- 
zeit Münchens, ehe Beethoven und Aehnliche dort gekannt 
waren, erhallen hoben. Man pflegt hier nämlich die Zither. 
Zahllose Mägdelein kennen keinen höheren musicalischen 
Genuas, als eine Polka oder einen Walzer zu „zilhern*. 
Man findet bier die Zither in fast allen Hänsern, von der 
niederen Hütte bis in die Paläste der Grossen; Zilherklang 
einigt alle oberbaierischen Herzen, rührt zu Thränen, rührt 
die Beine (abwechselnd — versteht sich) — was Wunder, 
das<i die grosse Vorliebe für dieses ausgiebige Instrument 
auch Virtuosen auf demselben gebildet hat! Der grösste 
aller aber ist der Hof-Zitberist Sr. K. Hoheit des Herzogs 
Max in Baiern. Dieser berühmte Zitberist führt den gewiss 
bezeichnenden Namen Petzmayr. In «Concerten* 
tragt er Solo-Piecen vor, oder er wirkt mit bei Duos für 
Zither und Guitarre, auf welchem Instrumente ein Herr 
Franz eben so excellirt, wie Herr Petzmayr auf der Zi- 
ther. Als Curiosum sei Ihnen noch nachträglich mitgetheilt, 
dass voriges Jahr in Einem und demselben Concerte, in 
dem man Bach'sche Cioviersachen spielte, Trios für zwei 
Zithern und eine Guitarre über beliebte Opern-Motive vor- 
getragen wurden!! — Bei Zitherklang lässt sich auch dann 
und wann ein Gebirgssanger oder, wie man hier sagt, ein 

Anstrengungen, Kopf-, Kehl- 
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und Brual-Töne mit eioem eigenthämlichen Glucksen su j 
verbinden, in unserem Lande sehr bewundert and gepriesen 
werden. Man nennt da« „JodeJn". Andere Leute meinen, 
das sei recht hübsch im Gebirge, wo es sich vortrefflich 
mache, und wohin es gehöre und passe, wie da« Schreien 
des Lämmergeiers, das Gelaute der Herdeglocken und der 
Kling des Alphorns, Edtte Oberbarern dagegen behaupten: 
Nein! dos sei erst der rechte Kunstgenuss, Jodeln und ein 
Zaber-Vortrag des Herrn Petzmayr! — So hei der Ge- 
v i> Ii u 1 3 clt cid Jod 4211 84?iiwj bcBorwitrti I^i cljl-iftl)crci * 

A.Z. 

Der Riedel'sche Verein in Leipzig. 

Ihre geschätzte Zeitschrift hat bereits früher mehrere 
Male über den genaunten Verein Nachrichten gehracht 
(»gl. Nr. 28, Jahrg. IV. und Nr. 1, Jahrg. V.). In diesen 
vortrefflich geschriebenen Artikeln war die Entstehung, die 
Richtung und die Leistungen desselben «it der verdienten 
Anerkennung besprochen worden, und der Verfasser jener 
Berichte erschien durch eioeebeode Kritik und feines Ver- 
atändniss als durchaus berechtigt und eompetent sor Be- 
urlheilung einer so eigentümlichen, von der Richtung un- 
seres heutigen Kunstlebens so verschiedenen Erscheinung» 
wie sie dieser Verein für ^kirchliche Musik bietet. Dm eo 
mehr rauss es befremden, das« Ihr Correspondent sein« 
Thätigkeit eingestellt tu haben echmU; denn seit dor ru- 
letst in diesen Blättern erwähnten Aufluhrung vom 20. 
September vorigen Jahres sind bereits wieder zwei Con- 
certe gegeben worden, deren Reicht huna en interessnoten 
und selten gehörten Tonwerktn Ihrem früheren Bericht« 
erstatter sicherlich Stoff genug dargeboten hätte, um Ihre 
Leser mit den wiederholten Erfolgen des RiedeJ'scben Ver- 
eins bekannt tu machen. Ohne aber dem Verfasser jener 
früheren Nachrichten ter ein andere« Mal vorzugreifen, will 
ich, um keine gar zu grosse Lücke in der Chronik des Ver- 
eins entstehen tu lassen, über die beiden seitdem veran- 
stalteten Aufführungen kurz berichten. 

Die erste derselben (and am 30. November 1856 in 
der Faulinerkircbe Statt und brachte roerst von Tonwer- 
ken aus der alteren römischen Schule das hoch berühmte 
Stabat maier von Palestrina lür DoppeJchor und die vier- 
stimmige Motette O vot omiiet von Vittoria, dasselbe Werk, 
das der Verein bereits in einem früheren Concerte tu Ge> 
hör brachte, dessen Wiederholung aber wegen seiner wun- 
derbaren Schönheit und ergreifenden Wirkung allgemein 
war. Aus der' jüngeren römischen Schule war 



eia Saht nepna von Benähe, (f 1 690) 
von einem Solo-Quartett vorgetragen, inmitlen der grösse- 
ren Chorwerke einen sehr wohlthuenden Eindruck machte. 
Die altdeutsche Kirchenmusik war im »weiten Theite des 
Concertes durch folgende Werke vertreten: .Jeans Chri- 
sti», unser H erfand" von J. Steuerte« {f 16 13) und „Zioa 
klagt mit Angst und Schmerzen* von Job. Crüger (f 
1622), beides vierstimmige, rhythmische Choräle, die m 
ihrer charakteristischen Bearbeitung den alten einfachen 
Kernliedern einen ganz vollendeten nsusicaiitebea Ausdruck 
geben. Das herrliche Weihnachtslied von Eeeard: .0 
Freude über Freud*', folgte hierauf, ein wahres Pracht- 
stück voll Klarheit, Glanz und Fülle durch die Wechsel- 
und G es am ml wirkung sweier Chöre, eines für hohe, des 
andern für tiefe Stimmen. Nach diesem Werke sang Fräul. 
Auguste Koch ein geistliches Lied für eine Singstimme 
mit Begleitung der Orgel: .Sei nur Stüh, von J. W. 
Franek*); die geschätite Künstlerin brachte durch ihren 
schönen Vortrag die gBnze tiefe Innigkeit dieses Liedes zur 
Geltung. DenSchluas des Concertes bildete der 24. Psalm, 
Advent-Canum für zw« Chöre o mpetla von Arrey von 
Dommer. Herr Riedel hatte bereits durch die Vorführung 
der Kirchen-Composilionen von Hob. Frenz (Ä'yrie und 
Psalm 117) den Beweis gegeben, dass er nicht exclusive 
bei der Auswahl seiner Werke verfahren will, sondern das* 
er du Gute nimmt, wo er es findet. Freilich dürfte die 
Gelegenheit nicht so oft in unseren Tagen geboten sein, 
ein so vortreffliches Werk zum Studium und zur Einfüh- 
rung in die Oeftendichkeit wählen su können. Unter den 
wenigen nambsflen Werken, weiche in der jetzigen Zeit 
seit jenen genannten von Bob. Frans erschienen sind, 
nimmt diese Schöpfung eines jungen, in Leipzig lebenden 
Compooisten eine bedeutende Stellung ein. Es ist dieser 
Psalm ein durchaus selbstständiges Werk, das ohne den 
jetzt beinahe unvermeidlichen speciellen Eintluss Mendels- 
sohn'« und Schumann 's, als die Frucht ernster Studien von 
seltener Tiefe, die Schöpfung hoher Begeisterung eines ge- 
reiften Geistes aufgetreten ist. Sichere Herrschaft über die 
schwierigsten polyphonen Formen, grosse Klangschönheit 
neben Einheit und Kraft des Stils und eine wahrhaft künsl- 
Concepttoo des ganzen Werbe» verschafften dem- 

') Itrrr Musik-Nirrclor Engel in Merseburg hat vor Kurzem 
bei BreRkopf & Härtel eine treffliche Auswahl von Pranck's 

Osterwald herausgegeben, welche ungemeine Anerkennung 

verdient. Obiges Lied ist indessen der alten Original-Ausg.ihc 
*om Jahre 1687 entnommen. 
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Es wäre sowohl liir das Werk, als auch mmeirilich für 
grössere Institute wünschenswert», dasselbe in weiteren 
Kreisen sur Außübruug gebracht zu sehen. Es bedarf grös- 
serer Kräfte und grösserer Anstrengungen, lohnt aber 
sicherlich, wie hier ia Leipzig, alle Muhe, die man auf sein 
Stadium wendet, reichlich durch den gewaltigen Eindruck, 
den es überall hinterlassen wird. 

Die Ausführung dieses schwierigen Werkes sowohl, 
ab auch der früheren war vortrefflich ; eine gant besonders 
wohlthuende Erscheinung ist der schwungvolle Vortrag, 
der alle Leistungen des Riedel'schen Vereins charakterisirt 
und den man wobl nächst der eigenen Liebe der Ausfüh- 
renden zur Sache auch der Vortrefflichkeit and Begeiste- 
rung seines Dirigenten zu danken hat. 

Gleich erfreuliche Resultate kann ich von dem letzten 
Concerte dieses strebsamen Vereins melden, welches am 
22. Februar d. J. Statt fand. Das Programm bestand dies- 
mal Rur aus xwei Werken, von denen aber das eine durch 
Schönheit, Grösse und Seltenheit allein genügt hätte, das 
höchste Interesse zu erregen. Es war dies das Stabat ma- 
ier von Giov. Mar. Clari. Die Werke dieses bedeutendsten 
Vertreters der bolognesiseben Schule sind beinahe ganz in 
Vergessenheit geralhen. Die Compositionen desselben Lie- 
des von Astorga und Palestrina (von denen der Riedel'scbe 
Verein das erstere schon früher zweimal aufgeführt bat) 
sind wenigstens dem Namen nach allgemein gekannt; um 
so mehr ist es erfreulieb, dass Herr Riedel mit diesem 
Stabat maier bereits das zweite Werk Clari's aus dem rei- 
chen Schatze des erstaunlich produetiven Meisters der un- 
verdienten Vergessenheit entzogen hat. Schon früher war 
der 130. Psalm desselben, De profunda, aufgeführt wor- 
den, der eben so wie das Stabat wtaier mit Begleitung des 
Streich-Quartetts und der Orgel gesetzt ist. Beide Werke 
machen grossen Eindruck durch einen ernsten und einfa- 
chen Stil, verbanden mit liefer Innigkeit des Ausdrucks. 
Neben dem letzteren umfangreichen Werke, welches aus 
8 Arien, 5 Solo-Ensemblesätzen und 5 Chor-Nummern 
besteht, die durch charaktervolle Abwechslung jede Mono- 
tonie glücklich vermeiden, wurde noch ein vierstimmiger 
rhythmischer Choral von Hans Leo Hassler (1608) aufge- 
führt, der durch seine schroffen und kühnen Harmonieen 
und seine lebendige Rhythmik dem hohen protestantischen 
Streitliedc eine ganz eigentümliche Macht verleibt, welche 
durch den lebendigen Vortrag, vornehmlich der zweiten 
Strophe, und den breiten, itnposanleu Scbluss: .Das Reich 
rouss uns doch bleiben*, bedeutsam hervorgehoben wurde. 



Bs wurde bei der VortrefTKchkeit der gewährten Werlte 
und ihrer darchans tüchtigen Ausführung auch dieses Con- 
cert allgemein als ein hoher Genuas begrüsst, und die Fort- 
schritte, die das junge Institut m seinen Leistungen in so 
erfreulich sichtbarer Weise macht, verdienen auch die An- 
erkennung des leipziger Publicum«, welche sich demselben 
in unverkennbarer Weise immer mehr zuwendet und hof- 
fentlich durch andauernde Betheiligung aht actrve oder in- 
acuVe Mitglieder den Vereine eine mehr als bloss zeitwei- 
lige Dauer, eine fest gesicherte Grundlage verleiben wird. 

Dieser Erfolg ist ein öffentlicher Beweis der Anerken- 
nung für den Dirigenten de* Vereins, den er durch seine 
unermüdliche Tbätigkeit redlich verdient hat. In einer mu- 
sicalischen Zeitung möge aber auch noch auf die künstleri- 
sche Auswahl der Werke und auf die übersichtliche, meist 
historische Anordnung und musicalische Abrundung der 
Programme aufmerksam gemacht werden. Die Auswahl der 
Werke geschieht grösstenteils aus den Originalquellen mit 
dem ursprünglichen Texte oder eigens dazu gefertigter 
Uebersettong. worüber schon in Ihrem vorigen Berichte 
geschrieben ward. Die gewählten Werke selbst bedürfen 
dann freilich wieder hn Einzelnen noch einer besonderen 
Vorbereitung, indem bekanntlich in den meisten alten 
Drucken und Handschriften jede dynamische Vortrags- Be- 
zeichnung fehlt, auch die Text-Unterlage der Gebersetzung 
stets dem verschiedenen musicalischen Charakter der Werke 
angepasst werden muss, und nicht z. B. eine fertige Ueber- 
setzung des Stabat mater tu allen verschiedenen Compo- 
sitiooen passt, sondern bei jeder einzelnen zur Wieder- 
gabe im richtigen Geiste mehr oder minder umgearbeitet 
werden muss. Auf den Programmen werden ferner aus- 
führliche Notisen über den Dichter und Componisten, über 
seine Zeit und den Charakter der voraunibrenden Werke 
beigegeben, so dass dieselben den Laien und den Musiker 
eigentlich erst recht befähigen, mit der nöthigen Vorberei- 
tung an diese Werke zu treten, ohne welche dieselben bei 
der grossen Verschiedenheit unserer heutigen Kunst dem 
allgemeinen Versländnisse ungleich schwerer zugänglich 
sein würden. 

Zum Schlüsse dieses Berichtes will ich noch der Or- 
chester-Leistungen des Vereins gedenken. Es bat sieb in 
dieser Beziehung ein grosser Fortschritt gegen die frühe- 
ren Aufführungen herausgestellt. Das Orchester des Ver- 
eins ist sowohl qualitativ als quantitativ durchaus befähigt, 
die künstlerischen Aufgaben zu erfüllen, welche ihm nach 
der Tendenz des Vereins geboten werden. Die Bildung des 
Orchesters war in unseren hiesigen Verhältnissen mit nn- 
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endlichen Schwierigkeilen verknüpft, die sich 
immer wieder erneuern, so dm keine geringe 




kraft und Energie dazu gehört, alle diese Hindernisse 



besiegen. Der Gewinn eines eigenen Orchesters ist dem 
Riedel'schen Vereine glücklich gelungen, und m dem Maasse, 
als sich die Gesamtot-Uebungen von Chor und Orchester 
vermehrt hoben, hoben sich auch die Leistungen tu einem 
immer höheren Grade von VortreOIicbkeil, wie wir ea ganz 



ft 



Zar Antwort. 

Die Redadion dieses Blattes fr»gi betgehend in Nr. II, S. 84, 
welche deutsche Blätter den Escudicr'schen Schimpf auf die deut- 
sche Nation — von mir in dem Aufsätze Ober Franz Schubert wört- 
lich angelUhrl — ohne Anmerkung weiter verbreitet haben. Badi- 
sche BUttcr waren es, in denen ich 1835 jenen Ausfall, in einer 
Art von Novelle verflochten, »einer gelesen. Aus Rücksicht Ihr die 
betreffende Rcdaction werde der Name nicht genannt. Wird in 
Deutschland einstens, wie dermalen in Frankreich, die Verfügung 
getroffen, dass jeder Aufsatz unterzeichnet sein muss, dann werden 
die resp. Rcdaclionen politischer Zeitungen auch hinsichtlich der 
Beiblatter vorsichtiger werden, darum Einsendungen, selbst von be- 
kannter Hand, früher durchlesen, bevor sie dieselben in die Drucke- 
rei schicken und sie daselbst lediglich der Besorgung der Facloren 
Oberlassen. Dies ist gegenwartig der bequeme Modus mit Beiblät- 
tern. — Die augsburger Allg. Ztg. hat sich in einer ihrer letzten 
Beilagen des abgewichenen Jahres gleichfalls des Escudierscben 
Ausfalles im Journal de t Empire erinnert, aber nicht ohne eine 
treffende Anmerkung beizusetzen. 

Die Gelegenheit lässl mich hier sagen, dass die Gebrüder Escu- 
dier gleich nach Gründung ihrer France Musicalt - um 1840 — 
begonnen haben, deutsche Musik und deutsche Musiker herabzu- 
setzen und zu verfolgen. In ihrem Kampfe mit der Schlesinger'schcn 
Musikhandlung 1842 sprachen sie offen die Absicht aus, nicht eher 
ruhen zu wollen, als bis sie sammiliehe deutsche Musiker aus Paris 
vertrieben haben würden. Damit hat es freilich gute Wege; aber 
die Gesinnungen dieser Herren gegen alles Deutsche sind doch bis 
beute dieselben geblieben. A Schindler. 

Nachschrift der Redaclion. Nicht allein unser Correspon- 
dent B. f. in Paris, sondern auch wir selbst haben das Verfahren 
jener Herren öfter ins gehörige Licht gesetzt, schon in der Rheini- 
schen Musik-Zeitung vom 3. Januar 1832. Siehe daselbst deu Auf- 
satz: „Eine französische Unverschämtheit." I.. B. 



Tage», und Uni crlinltiuig*-mat 1. 

Ktfla. Fräul. Marie Seebach setzt ihr Gastspiel bei stets 
überlulllcm Hause fort. 

Frau Clara Novello wird nach ihren Triumphen in Berlin 
und Hamburg heute hier erwartet, um am Dinslag den 31. d. 
Ml«, die Sopran- Partie im Messias zu singen. 

Ferdinand Hilter hat sein grosses Ora lor iu m „S a u I". 
Teilt von Moriz Hartraann, ganz vollendet. 

Lelpaigr Fräul Auguste Brenken ist am 18. d. Mls. als 
Amine in der Nachtwandlerin aufgetreten. Es 
Debüt. Ali Cooccrlsärujerin hatte sie die 



diesem H inter geziert und sich dadurch und durch ihre Leistun- 
gen am Rheine, namentlich in den GesellschalU-Concerten zu Kiilo. 
und in Westfalen bereits einen Namen gemacht. Da sie nun in 
ihrer Antrittsrolle auch Spiewalent offenbarte, so kann man bei der 
herrlichen, vollen Sopranstimme und der guten 
diese Rolle nkht als ersten Üicalralischcn Versuch 
sondern man muss ihn bereits als eine vielversprechende künstle- 
rische Leistung betrachten. Dieses l'rtheil sprach denn auch das 
Publicum durch den lebhaftesten Reitall wiederholt aus, und der 
jungen Sängerin, die sich auch durch ein sehr anmulhiges Aeus- 
sercs empfiehlt, wurde dreimaliger llervorruf zu Theil. 

In Hannover wurde am 4. d. Mls. die Oper „Jose Ri- 
cardo" von A. Schäfer zum ersten Male gegeben, ein Potpourri 
von tausend und einer Oper, jedoch von einem Tucilc des Publi- 
cum» möglich«« angestrengt applaudirt. Ein Orchester-Mitglied s«dl 
bei einer gewissen Stelle in der Probe geäussert haben. „Im E r- 

denn hier piano sein t" 

Mtiaehea. Fräul. Hcfner ist wieder bei dem Hoftbeater 
engagtrl und trat als Rosine in Rossini's Barbier mit grossem Bei- 
falle auf. 



■rttMel. Der junge Pianist Herr Louis Brassin findet 
hier, eben so wie in Antwerpen und Gent, ausserordentlichen Beifall. 



Im Verlane der Unimeichneitn sind so eben erschienen un 
alle Huck- und Mueiealienhandtungen tu beliehen: 

Zur häuslichen Erbauung. 

Geistliche Melotiieen 

Jobann Wolfgang Franck's 
Our dem 17. Jahrhundert. MH neuen Texten eerteken von Wilhcln 
Osterwald und für eint Singtlimme mit Begleitung Hei Pianofarle 
neu bearbeitet 
ton Dr. H- Kaigel. 
Quer 4. Geheftet Thlr. 

Methodischer Leitfaden 



für Violinlehrer 



8. Geh. 9 Ngr. 

Vorschule 
der Harmonielehre. 

Eine leichtfassliche Anleitung tu schriftlicher Bearbeitung itr Ton- 
stufen, Tonleitern, Intervalle, Atcorde u. «. te. 
Zum Gehrauche für Ciaeierschüler herausgegeben 

ron JVrfMrcVA M oA#/V*Arf. 

8. Geh. % Thlr. 
Leipiig, im Februar 1857. JBftrttAoftf 4" Werfet. 

AU* in diemer Musik-Zeitung besprochenen und angekündigten M*~ 
sicalien ete. lind in erhallen in der stets tolhtdi.dig assvrtirlen Mmi- 
cntien-ttandlung nebtt Leihanetall ron HER MI ARD BREUER in 
Köln, Uoclutraat Nr. 07. 



Verantwortlicher Herausgeber. Prof. L. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Schauberg'sche Buchhandlung in Köln. 
Drucker. M. DuMont-Schauberg in Köln. Breiistrasse 16 u. H 
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Beethoven, ses Critiques et ses Glossatenrs. 

Par Aleiaadre Oulibicheff. 
II. 

Das Buch zerlällt in sechs grössere Abschnitte ausser 
der Einleitung und der Conclasion. 

Die Einleitung enthalt ein Resumi du progre* gtnireü 
de b\ musique pendant les 25 prmiiret anne'es du XIX 
-j )£• auf 52 Seiten. Darauf folgen: .' 

1 . Emde biographique, S. 53 — 84. 
^ 2. La Inns mamsVsf de Beethoven, S. 85 — 108. 
^ 3. Produetum de Beethoven, S. 109 -2« 7, in drei 
Abschnitten nach drei Perioden. 

4. Lee Adeptet, S. 297 — 312. 

5. Les Clmtaleurs, S. 313 — 332. 

6. Le Bien connu, S. 333 — 344. (Das heisst hier 
nicht «Das bekannte Gut", sondern — , Der 
Wohlbekannte«.) 

Datu eine Conclusion auf lünf Seiten. Die Nummern 4 — 6 
sind eigentlich auch nor Anhänge, aber recht pikante. Den 
Kern des Buches bilden Nr. 2 und 3. 

Die Einleitung ist eine Fortsetzung der histori- 
schen üebersicht und des CapMets „Mozart's Mission* im 
zweiten Rande der Biographie von Motart. UlibischcfT selbst 
will sie als solche angesehen wissen. Wenn wir sio auch 
nicht jener Arbeit gleichsteilen können, so enthält sie doch 
«ine im Ganten richtige und interessant geschriebene Auf- 
fassung der Haupl-Momcnle des Forlsrhritlcs der Ton- 
kunst. Namentlich ist die erste (grössere) HälfU», welche 
den Gang der dramatischen Musik nach Moznrl verfolgt, 
reich an treffenden Bemerkungen. Dass Wibtscheff in die 
Geschichte nichts hinein pbilosophirt, sondern überall nur 
seinen mosicnliseh gebildeten Sinn und den gesunden Ver- 
stand wa'ten liisst, braucht kaum bemerkt zu werden. 



Wir wollen ihn in einigen längeren Abschnitten selbst 
reden lassen, was ihn am besten empfehlen wird. Wir 
wählen zunächst das, was er über Rossini sagt, nachdem 
er den Fortschritt der .dramatischen Musik durch die Dm- 
waliung der menschlichen Anschauungen, Denk- und Ge- 
fühlsweisen erklärt (.Die Musik spiegelt den Zustand der 
Seelen wieder, die Literatur den Zustand der Geister") 
und über Cberubiai, Mehul, Spootini und B^raUieu ge- 
sprochen hat. 

«Die italienische Musik, welche in den letzten Zügen 
zu liegen schien, weil ihre Formen abgenuUt waren, weil 
sie. rocht entschieden genug die Bahn der Mozart'schen Re- 
form betreten halte, sollte sich im Quell ihres Princips 
wieder erfrischen, um selbst die französische m Frankreich, 
die deutsche in Deutschland zu verdunkeln. Ihr neues Le- 
ben begann mit der Oper Tancredim Jahre 1813. 

„Was Rossini, der grosse Erneuerer der italieni- 
schen Musik, aus der Hinterlassenschaft Mozart's sich an- 
eignete, war gerade dasjenige, was die Meister der fran- 
zösischen Schule, als etwas UnnüUes und Zweckwidriges, 
nicht berücksichtigt hatten, der Gesang an und für 
sieb, verschönert und gehoben durch alle Mittel der In- 
strumental-Musik. 

„Auf 1000 Opernbesucher fassen 909 nichts als die 
Melodie, lieben und verlangen auch nichts Anderes, als sie, 
Und kein Einziger auf Tausend möchte sie ganz und gar 
entbehren. Das wosste Bossini sehr wohl. Er fing also da 
mit an, alle Melodistcn vor ihm m überbieten; er streute- 
die Melodie mit vollen Händen aus und verstand Motiv« 
zu finden, die durch ihren ganz neuen Cbaruklcr und ihren 
verführerischen Reiz schnell dorch die Welt zogen und sie 
eroberten. Degabt mit einer wunderbaren Erfindungskraft, 
Fruchtbarkeit und Leichtigkeit der Arbeit, schuf Rossini 
eine Menge von Vocal- unJ Instrum-mtal-Form^n, die später 
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zu stehenden Manieren entarteten, damals aber, als sie neu 
waren, eben so originel als glanzreich und immer einneh- 
mend und fesselnd waren. Wenn Cherubim der Musik des 
neunzehnten Jahrbunderls den ersten Ansloss gab, so ge- 
staltete Rossini sie uro oder trug wenigstens zu ihrer Um- 
gestaltung mehr als jeder Andere bei. Die Abrundung sei- 
ner Melodie, die Modulation, die Art der Begleitung, die 
Zusammensetzung des Orchesters, Alles war neu in seinen 
Opern. Aber von allem, was Rossini neu aufgebracht, 
machte nichts so viel Glück, als die Anwendung der rhyth- 
mischen Effecte auf den Gesaug. Die älteren Meister hatten 
diese tu sehr vernachlässigt und sie auf die Tanzmusik be- 
schränkt. Haydn und Mozart fingen an, sie in die Menuets 
ihrer Siofonieen und Quartelte eunulübren, und Beethoven 
gab ihnen eine weit bedeutendere Ausdehnung in seinen 
Scherzo'«. Die Csbalelt», Zeitgenossin den Seherin, war 
dessen Gegenstück in der Vocalmusik; es war nach dem 
ernsten Tempo eine feurige Explosion von ay Ilabischen 
Noten auf ein frisqbes Motiv, mit Passagen und Coloratu- 
ren verziert, bei dessen Erklingen der Zuhörer von seinem 
Sitze, au^*j§ und: das auf der SteMe sieb in seinen Kopf 
einniste^^lenn keinem Menschen fehlte es jemals an Ge- 
dächtnis», ein Rossvu'sches Moüv zu behalten. 

.Der Meisler war nicht bloss ein genialer Componist, 
er war aueb ein ausgezeichneter Gesanglehrer. Er hatte- 
den Mechanismus der menschlichen Stimme gründlich stu- 
dirt, er kannte die Stärke und Schwäche jedes Registers, 
das wahre iftdium, worauf ihre Töne immer hinarbeiten 
müssen, die Gattung von Figuren, welche lür jedes Register 
am passendsten ist. Er wussle, unter welchen Bedingun- 
gen die höchsten und tiefsten Noten mit Leichtigkeit und 
wirksam angeschlagen werden können, und unter welchen 
anderen sie raub, schreiend und in der reinen Intonation 
schwankend werden, mithin gewagt und peinlich lür den 
Sänger. Di« Rossini'sche Musik ist von allen, die je ge- 
schrieben, die günstigste für die Stimme in musicalischer 
und die zuträglichste in physischer Beziehung, Um sie su 
singeu, muss man freilich Sänger sein, das ist richtig ; aber 
ist man das, so ist sie die sangbarste ton allen, utigetähr 
wie die Instrumentalsachen von Bernhard Romberg, Spohr, 
de Beriot und Hummel die spielbarsten für Violoncell, 
Violine und Ciavier für diejenigen sind, die Violoncell, Vio- 
line und Ciavier spielen können. Wir haben gesehen, dass 
Säuger aus der Rossini'schen Schule, wie die Sontag, Ru- 
bini, Tamburini, Lablache u. s. w. 35 bis 40 Jahre lang 
auf der Bühne glänzten, ohne dass ihnen Jemand den Rang 
streitig machte. Nun vergleiche man diese fabelhafte Le- 



■ 

bensdauer mit dem Durchschnitts* Alter der jettigen Sän- 
ger, welche nicht einen Morgen lang, wie die Rosen, son- 
dern fünf bis sechs Jahre lang wie die Courierpferde leben! 
Nichts natürlicher. Rossini und seine Vorgänger in Italien 
und auch Mozart verlangten von den Sängern die Uebung 
und den Gehrauch der Stimmen, die heutigen Componisten 
fordern ihr Opfer. Wundern wir uns also nicht, dass den 
Gehältern der ersten Sänger eine Null mehr zugesetzt 
worden ist. Früher liehen die Damen und Herren ihre 
Stimmen, jetzt verkaufen sie sie und geben das Kost- 
barste, die Gesundbeil, obenein. Das ist mehr, als der Un- 
terschied zwischen Zinsen und Capital ; desebalb werden 
das Vibrando, Tremolando, l'rlando (Heuten), Checro- 
tando (Meckern), Dittortando, Motfaarundo, forner das c 
mit der Brust u. s. w. xehn Mal theurer bezahlt, als der 
echte Gesang in früherer Zeit. 

.Allein die Auffrischung' der Melodie genügte nicht; 
das Orchester durfte nicht hinter der neuen französischen 
(und deutschen) Schule in Bezog auf Anzahl der Instru- 
mente und auf Klangwirkung zurückbleiben. Rossini nahm 
das Motarl'sche Orchester nnd fügte die türkische Musüc 
hinzu, die jetzt unser tägliches Brod geworden ist, die Iber 
Mozart nur ein einziges Mul angebracht halte, um den 
schroffsten Gegensatz zwischen einem echten Türken, d. U, 
.einem verdummten und blutgierigen Barbaren, und ottl 
Christ enmenschen in der Oper tu bezeichnen. Er war weit 
davon entfernt, das herzliche Ein versländniss zu 
ahnen, welches dereinst zwischen den Landsleuten Bel- 
monte's und Osmin's erblühen sollte,* (Dieser patriotisch- 
musiealisebo Witt ist köstlich!) 

.Ich möchte Rossini die oft verkehrte Anwendung 
der türkischen Musik nicht arg tum Vorwurf machen. Die 
Heuchling, die nach dem Grundsätze der dramatischen 
Wahrheil auch in der Instruroeotirung auf den Text Statt 
finden soll, kann den Componisten nicht sehr kümmern« 
wenn die Melodieen selbst keine Beziehung auf die Worte 
dos Textes haben. Auf diese psychologische Verwandtschaft 
verzichtete Rossini von Hause aus; nichts als musicalische 
Rücksichten leiteten ihn bei seiner Verbindung des Orche- 
sters mit dem Gesänge; diese waren die einzig richtigen 
nach seinem System und die bepmlliehsten für die Masse 
der Zuhörer. Der Glanz und das Brio, der melodische Reiz, 
das zierliche und unstäte Wesen, kurz, alles, was die Ros- 
sini'schen Vocai-Ensemble's charakterisirt, kamen auch im 
Orchester wieder zum Vorschein. Die Soli der Blas-lnslru- 
mento verdoppelten sieb, Verbindungen von Klangmitteln, 
die man noeb nicht versucht hatte, schmeichelten dem Ohr, 
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die ersten Violinen schritten in Figuren, die man bisher 
d«r Concertmusib vorbehalten holte, kühn und keck wie 
eine Solo-Geige einher; die Violoncelli trugen Cenlik*nen 
mit einer Stimme vor, weiche drei menschliche Register 
Einem Worte: die Cuncertmusik im Orche- 
die obligate tiegieitong der Concertiuusik auf 
der Bühne. Trolr des Reichthums und des Luxus der In- 
strunzen tirang . bat dennoch Niemand die Gesangstiramen 
mit mehr Discrelion und Geschmack begleitet, als Rossini.* 
Nachdem der Verfasser aus eigener Erinnerung den 
Enthusiasmus rar Rossini'* Musik (1813 — 1830) geschil- 
dert hat, kommt er auf die Vorwürfe, die man ihr ge- 
mocht, besonders auf den Mangel an dramatischer Wahr- 
heit o. s. w., und schliefst dann folgender Maassen: 

.im Allgemeinen posste der Stil Rossini'» besser für 
die komische als für die ernste Oper, wie denn überhaupt 
die erstere der schönste Ruhm der italienischen Schule ist 
In der komiseben Oper war denn auch Rossini wahr, geist- 
reich, ergötzheb, konisch, und da» alles eben so sehr und 
noch mehr, als seine Vorgänger. Der Barbiere bei den Ita- 
lienern und Im Dame blanthe bei den Fransosen scheinen 
mir die grösslen Meisterstücke in dieser Gattung xu sein. 

.Rossini , hat seit Mozart am meisten dazu beigetra- 
gen, der Musik eine neue Gestalt tu geben. Dennoch hat 
it sich seit 25 Jahren überlebt Die Zeit allein konnte 
eine richtige Kritik seiner Werke geben; so lange er der 
Liebling der masiealischen Welt war, vermochten die An- 
griffe gegen ihn nichts; denn dureb Zeitungs-Artikel über- 
zeugt man das Publicum nicht dass es unrecht daran thut, 
»ein Vergnügen da -tu suchen, wo es dasselbe vorzugs- 
weise findet Das Treffendste, was man vor dreissig Jahren 
gegen Rossini hätte sagen können, würde auf einen mora- 
lischen Gemeinplatt hinausgelaufen sein, auf die vielleicht 
nur allzu bekannte und doch immer wieder vergessene 
Wahrheit dass das sinnliche Vergnügen, »einer Nalur nach 
das lebhafteste, eben dess wegen auch die wenigste Dauer 
n hat auf die musicalische Sinnlichkeit der Zu- 
zu viel, auf ihre dramatische Einsicht tu wenig gege- 
ben, and diese letztere erwacht stets, sobald der Anfangs 
unwiderstehliche Reiz der Neuheit znr Gewohnheit wird. 
Der Missbrauch der Formen, die der grosse Maestro er- 
funden helle, führte ihn unvermeidlich zum Formalismus. 
Die immerwährende Wiederkehr derselben Pbrasrn, der- 
selben Modulationen, derselben rhythmischen Effecte, ohne 
die Mannigfaltigkeit, welche der besondere Inhalt des Te&t- 
lujfhes hätte hineinbringen müssen, drückte nach und 
nach den Dingen, die bei ihrem ersten Erscheinen so ge- 



schmackvoll gefunden wurden, den Stempel der Gewöhn- 
lichkeit auf. Es kam die Zeit, wo die schmelzende Melodie 
doch gar za süsslirh schien, wo die CaMetta den Hörer 
nicht mehr in elastische Bewegung versetzte, wo das Ort*- 
eendo keine wollüstige Ohnmacht mehr hervorrief, wo die 
stereotypen Rouladen und Coloraturen das Publicum nin 
Ende langweilton. Da musste der Geschmack sich nöth wen- 
dig ändern, und Andere zogen Vortheil davon. Es ging 
Rossjni wie jenen edelo Weinen, die Jeder mit Lust trinkt, 
die äber bald ihr Bouquet und ihren Duft verlieren, weil 
man sie nicht mit einer Dosis Spiritus verschnitten hat. Ich 
verstehe unter Spiritus- das Ernste, Berechnete, reiflich 
Leberdachte und lief Gefühlte in einer dramatischen Par- 
titur. Dessbslb wurde Rossini nach 1830 vor der Zeit alt 
während die Haupter der französischen Schule, fünfzehn bis 
zwanzig Jahre vor ihm geboren, obschoo aus der Mode 
gekommen, dennoch keineswegs für veraltet gelten. Die 
Dosis von Spiritus hat sie uns frisch bewahrt. 

»Oebrigcns erlaube ich mir noch eine letzl%Bemer- 
kung zu Gunsten Rossini's. Seine Opern ruhen schon so 
viele Jahre lang, eben so wie ihr Verfasser, dass ihre Wie- 
deraufnahme auf den vorzüglichsten Theatern Europa's fast 
einer neuen Erscheinung gleich kommen und (ür das ge- 
genwärtige Geschlecht der Kunstfreunde ein guter Fund 
sein dürfte. Die Zeit, welche Rossini in Deutschland mit 
VVeber's, in Italien mit Bellini's, in Frankreich mit Meyer- 
beer's Hülfe erdrückt hat, könnte vielleicht mit Verdi's und 
Richard Wagner's Hülfe ihn wieder aufheben und verjün- 
gen, eben so wie sie Andere, noch viel Aeltere, verjüngt hat. 
Man schaffe Rossini nur Sänger, und man wird sehen, was 
geschieht! Aber freilich, Sänger, woher die nehmen?" 

Ueber die Entwicklung der deutschen Oper sagt der 
Verfasser unter Anderem: »Der riesige Repräsentant der 
Instrumental-Musik versuchte sich zwar auch im Drama, 
indem er der Bahn Cherubim'» folgte. Allein Fidel io ist 
eine vereinzelte That in Beethoven's Leben; allerdings eine 
bedeutende, aber ohne Einfluss auf die Entwicklung der 
deutschen dramatischen Musik. Die Keime zu einer wah- 
ren deutschen Oper lagen bereits in Mozart'« Zauberflöte 
und in seinem Don Juan. Die Zauberflötc, obwohl in dem 
Uoiversnl-Slyl Mozart 's geschrieben, ist doch weil mehr 
deutsche, als französische oder italienische Musik: der 
ideale Charakter ihrer Melodieen hat durchaus nichts ge- 
mein mit dem italiänischen Gesänge; die Ensemblestücke 
nähern sich dem Instrumental- Stil, das freie Spiel der 
Phantasie des Musikers tritt oft an die Stelle bestimmter 
Intentionen, so wie dies ebenfalls bei der Inslrumental- 
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Mu*ik der Fell .st. Kuri, diese Partitur ist dcuUcb, weil 
sie romantisch i»t. Einige Scenen im Don Juan, obwohl 
von ganz verschiedener Farbe, sind es ebenfalls. Diese 
Keime des Wunderbaren in dem Feenreich und des Wun- 
derbaren und Dämonischen in der Unterwelt sollten dreissig 
Jahre später ihre Früchte tragen. Daraus ging die wahr- 
hafte National-Oper der Deutschen hervor, begründet auf 
den Geist der Nation, indem sie auf das Gebiet des poeti- 
schen Traumes, der Legende und Volkssage, überhaupt auf 
das Gebiet der Phantasie, welches das Gebiet der absolu- 
ten Musik ist, versetzt wurde. Zum Steeg war der erste 
romantische Componist in seiner Oper «Die Geisterinsel *, 
deren Stoff er Shakespeare entnahm, und noch mehr in 
seinen Balladen. Im Jahre 1814 führte Spohr seinen 
.Faust" auf — ein Werk von hohem Werthe, in welchem 
unter Anderem ein vortrefflicher Hexencbor mit Tanz 
vorkommt. • 

Nun spricht der Verfasser von der .Befreiung Deutsch- 
lands «hjrch die siegreichen russischen Waffen' (soll heis- 
sen von der Erhebung Preuasens und Deutschlands, welche 
es den reducirten russischen Heeren allein möglich machte, 
die deutsche Gräme zu überschreiten) und kommt auf 
Carl Maria von Weber, den Componisten von Theodor 
Körner' s , Leier und Schwert * . Der „Freischütz* wurde 
den 18. Juni 1821 in Berlin [nicht auf der Königsstadl, 
sondern im königlichen Schauspielhause] zum ersten Male 
gegeben. Was L" JibischefT darüber sagt, ist vortrefflich. 

„Unter allen denen, die Gluck's und Mozsrt's Erb- 
schaft antraten, bekam Weber das beste Theii. Er kam 
dem ersteren in der Kraft des Ausdrucks und in der Wahr- 
heit der derlamatorischen Betonung gleich [? „Durch die 
Wälder, durch die Auen"] und dem letzteren in dem 
Reiz der Melodie und der trefflichen Charakteristik. Er 
schritt in Bezug auf beide und auf alle ihre Nachfolger 
voran in der Kunst der Instrumentation und in der An- 
wendung der Mittel, durch welche die Musik das Dasein 
des Wunderbaren ahnen lüsst. Sacniel ist nicht ganz und 
gnr aus der Tiefe des menscldichen Bewusstseius genom- 
men, wie das Gespenst Mozart's. Das dämonische Element 
im Freischütz symbolisirt vielmehr mit den Phänomenen in 
der Natur. Es weckt in der Seele jene schaurigen Gefühle, 
welche wir hi der Waldeinsamkeit emp6nden, wenn der 
Sturm pfeift und braus't, wenn die Baumstämme knarren 
und »ich wie gefoltert krümmen und winden, wenn die 
seltsamsten Gebilde der Phantarie uns in die Gedanken 
kommen und im plötzlichen Aufleuchten der Blitze uns wie 
wirkliche Gestalten umstarren. Solche Stimmungen haben 



Samiel und die wilde Jagd geschaffen. Der Hintergrund 
des Gedichtes, das Waldleben mit den Sagen, die sich 
daran knüpfen, auf der anderen Seite das SchicksaJ, das 
sich der Verbinduug zweier Liebenden widersetzt — haben 
dem Componisten gestaltet, die furchtbaren und gebeinv 
nissvollen Stimmen der Natur mit den stärksten und er- 
schütterndsten Ausbrüchen der menschlichen Leidenschaft 
zu paaren. Dazu kam noch, daas die Lage der handeln- 
den Personen und die Anordnung mancher Auftritte Gele- 
genheit bot, den Gesang an und für sich mitten unter dem 
dramatischen Gesänge anzubringen. Weber benutzte das 
und schrieb einige Volks-Melodieeo von reizender, köst- 
licher Frische. Diese glücklichen Stoffe, auf bewunderns- 
wert!» Weise gegen einander gestellt und mit einem noch 
bewundernswürdigeren Talente musicalisch wiedergegeben, 
konnten den Erfolg nicht verfehlen, die Zuhörer aller Stände 
und aller Nationen zu bezaubern. — Nur Italien wollte 
nichts vom Freischütz wissen, aus dem Grunde, weil die 
äussersten Enden sich doch nicht immer berühren und syri- 
schen Rossini und seinem Antipoden Weber eine Kluft lag, 
welche italienische Ohren nicht überspringen konnten. * 

Doch wir müssen abbrechen, um noch einigen Platz 
für Anderes über und aus den folgende« Abschnitten des 
interessanten Buches zu behalten. 



Entstehung der so genannten Znknnftsmusik. 

Unter dieser Ueberscbrift enthält die wiener Zeitung 
„Der Wanderer« in Nr. 137 vom 25. März d. J. eine 
starke, allein im Ganzen zu persönlich gehaltene Philippic« 
gegen die Zukunftsmusik. Sie ist hervorgerufen durch die 
Aufführung von Liszt's symphonischen Dichtungen im Rc- 
doulensaale am 8. März (s. Nr. 12 dieser Blätter) und 
durch die maasslosen Lobpreisungen darüber von L. A. 
Zellner in den „Blättern lür Musik* u. s. w. — Das 
Interessanteste daraus ist ein Document über Herrn Zell- 
ner's Irühere kritische Ansichten vor Liszt's letzter Anwe- 
senheit in Wien. Es enthält Auszüge aus einer Kritik der 
zweiten Sinfonie von Rob. Schumann, die Herr Zeltner in 
der Ostdeutschen Post vom 8. December 1654 abdrucken 
liess. Darin l»eisst es unter Anderem: 

.Ein Concert mit R. Schumann an der Spitze und R. 
Wagner als Schlussstein wird doch gewiss den Beifall der 
Fort schrittsmänner verdienen. Haben wir doch alles gethan, 
was man billiger Weise verlangen konnte, den angebli- 
chen Herolden der angeblich einzig wuhren Zu- 
kunftsmusik Gehör zn geben. . . . 



Digitized by Google 



109 



«Diesem Phantome rousiealiseber Der Stellungskunst 
nachzujagen, bildet das charakteristische Merkmal der 
sogenannten . .neuen Richtung* ". Oass ihre Ver- 
fechter mit vielem Raffinement vorgehen, ist 
nicht tu läugnen. ... Die nächste Folge — um nur 
auf die hervorstechendsten Hissverhältnisse eines sol- 
chen Beginnens hinzuweisen — wäre die Notwendig- 
keit, Accorde, Rhythmen u. s. w. zu setze«, widrigens der 
subjeclivea Auslegung abermals der verpönte freie Spiel- 
raum eingeräumt würde. Weich gräuliche oder im 
günstigsten Falle welch zerrissene, zusam- 
menhanglose, musivisebe Musik würde daraus 
entstehen!.... Hieraus erklärt sich das scheinbare 
Neue und Fremdartige, im Grunde aber bloss nur Zerfah- 
rene, Unentwickelte der der neuen Richtung angehorigen 
Tonwerke. . . . Schumann'* zweite Symphonie gehört der 
angedeuteten Richtung, wenngleich nicht im schlimm- 
sten Sinne, an. Er bat sich in diesem Werke erst zur 
Hälfte von einer Schule losgesagt, die Wohlklang. Klar- 
heit, Ebenmaass und inneren Zusammenhang als Grund- 
gesetze des musicalisch Schönen erkennt." 

Das klingt freilich ganz anders, und noch dazu über 
Robert Schumann, als die jetzige Sprache der „Wiener 
Blätter" über Liszl's Compositionen, welche von diesem 
Organ in den Himmel erhoben werden. Es scheint beinahe, 
als hätte Herr Zellner die Brendel*sche Punktlehre ange- 
nommen : Mozart =■ überwundener Standpunkt, Beethoven 
= Anfangspunkt, Mendelssohn = Nullpunkt, Schumann = 
Durchgangspunkt, Liszt = Gipfelpunkt 



Ans Hamburg. 

Herr G. D. Otlen hat in den letzten Jahren mit 
einem reichen, selbst zusammengestellten Orchester und 
eioem Chor, der, ohne einen geschlossenen Verein zu bil- 
den, lür die jedesmaligen Aufführungen zusammentritt, eine 
Reihe von Concerlen veranstaltet, deren sorglällige und ge- 
senkte Leitung das Interesse des Publicums aufs lebhaf- 
teste erregte. Ermulhigt durch einen Erfolg, der sieb in 
günstiger Beurlbeilung, wie in wachsender Abonnenten-Zahl 
aussprach, schloss er die diesjährige Saison mit einem Dop- 
pel-Concerte am 25. und 27. März — einem Unterneh- 
men, das durch die Grösse der Mittel, die darauf verwandt 
wurden, durch die Kräfte, die man von fern her für das- 
selbe gewann, aus dem Rahmen eines Abonnements- Con- 
rertes völlig heraustrat Die erste Aufführung hatte Abends 
in der neu restaurirten Kalharinen-Kircbe Statt, in wel- 



cher von der prachtvollen Orgel herab ein Chor für 300 
Personen erbaut worden war. Das Programm entkielt das 
neue Oratorium Jephla von C. Rein thaler, hierauf die 
Arie .Ich weiss, dass mein Erlöser lebt" und das Halle- 
iujab von Händel. Die Zugabe der beiden letzten Num- 
mern war wahrscheinlich dadurch gekommen, dass es Hrn. 
Ölten gelungen war, Madame Clara Novell o für seine 
beiden Concerte zu engagireo, und dass der Wunsch, diese 
berühmte Oratoriensängerin in einer dassischen Arie zu 
hören, die Bedenken überwog, die sich gegen eine über- 
mässige Ausdehnung des Coocertes, so wie eine Störung 
des einheitlichen Eindruckes erbeben mossten. 

ReititbeJer's Werk, dem man mit grosser Spannung 
entgegensah, und welches von den hiesigen Dilettanten mit 
aufopferndem Eifer in sehr kurzer Zeit einstudirt worden 
war, hat den hohen Erwartungen vollständig entsprochen. 
Da dasselbe in Ihrem Blatte schon ausführliche Besprechun- 
gen erfahren hat und durch die Herausgabe der Öffent- 
lichkeit jetzt übergeben ist, so wollen Sie mir eine Schil- 
derung des Eindruckes erlassen; nur das möchten wir nach 
einer Aufführung in der Kirche bemerken, dass der Cha- 
rakter des Werkes, dos bei den Aufführungen im Conrert- 
saale und im Theater als lebendig, voller Abwechslung und 
frei vom alten Schematismus bezeichnet wurde, und von 
welchem man fürchtete, es möchte dem feierlichen Ernste 
der Kirche widerstreben — jene feine Linie inne hält, wel- 
che die Grenze zwischen Oratorien-Stil nnd reiner Con- 
certmusik bildet und auch in den Momenten, welche die 
Schilderung rein menschlicher Empfindungen zum Vorwurf 
haben, durch edle Würde und Klarheil des Stiles mit der 
Umgebung des heiligen Ortes in Einklang bleibt. Das Hin- 
zutreten der Orgel an einigen Höhepunkten des Werkes 
verlieh der Aufführung einen Glanz und eine Grösse, von 
der wir zweifeln, oh sie im Concerlsaale zu erreichen sein 
wird. 

Die Aufführung selbst unter Leitung des Herrn Otten 
war, einige Schwankungen in der Begleitung der Rerita- 
live abgerechnet, eine würdige und lobenswerlbe. Die Chöre 
gingen vortrefflich; man sang mit demjenig'm Feuer, das 
bei guten Dilettanten nie fehlt, wenn dos Werk dazu auf- 
fordert und wenn sie fühlen, dass ihr Antheil am Gelingen 
ein wesentlicher ist. Von den Solisten gebührte natürlich 
Madame Novello die Palme; ihr Vortrag der Arien: «Ge- 
segnet wirst du sein", »Was betrübst du dich, meine 
Seele", .Er leitet mit Barmherzigkeit sein Volk* u. s. w., 
wird jedem unvergesslich bleiben, der Sinn für wahren 
Adel des Vortrages, für Kunst- Vollendung und Reinheit 
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de* SUIs hat; aber auch jedem, der unbefangen geniesiend I 
jenea wunderbaren Klängen folgte, die w ie aus einer bes- 
seren Welt vom hohen Chor herab durch den weiten Raum 
der Kirebe drangen. Neben ihr war es den übrigen Solisten 
nicht leicht, sich au behaupten. Madame Gurau (Scbloss) 
sang die Alt- Partie mit immer noch lieblicher, weicher 
Stimme und einfachem, innigem Vortrage. Herr DuMont- 
Fier aus Köln führte die grosse Partie des Jephta mit 
dramatischem Schwünge und edler Wärme des Ausdruck« 
durch, worin ihm eine sympathische Bassstimme trefflich 
zu Statten kam. Der frische und angenehme Timbre des 
Tenors des Herrn Göbbels, der, wie wir hören, seine 
Ausbildung auf dem Rheinischen Musik-Conservatorium er- 
halten hat, verbunden mit angenehmem Vortrage, stimmte 
tu den Uebrigen, so dass nichts die Grösse des Eindrucks 
störte. 

Es ruht ein eigener Zauber in der Ldcablät. Wie an- 
ders wirkt dasselbe Stück im glänzend erleuchteten und 
gelullten Concertsaole gegenüber der lebensvollen Gestalt 
der Sängerin, und wie anders erseheint es in der hoben, 
balbdunkeln, feierlichen Halle des Domes ! So halten die leis- 
ten, prachtvollen Klänge des Oratoriums AUe wunderbar 
angeregt, als nach Beendigung desselben jene eibfache, an 
Innigkeit religiösen Gefühls unübertroffene Arie Uändei's: 
,lcb weiss, dass mein Erlöser lebt", begann, die wie eine 
Stimme des Friedens und der Versöhnung Über dem Grabe 
ertönte. Wabrlich, hier vergass man über der Poesie des 
Garnen das wundervolle Einzelne, den bezaubernden Tril- 
ler u. s. w. der Sängerin; ja, sie selbst, in der Ferne nur 
gesehen, schien wie ein Bild religiöser Phantasie. Dem 
süsaen Trostgesange folgte tum Schlüsse das majestätische 
Hnllelnjah. Es sind von den 2000 Zuhörern an jenem 
Abende gewiss wenige obne Erhebung aus der Kirche 
gegangen. 

Der Aufführung in der Kirebe folgte am zweiten Tage 
im Concerlsaale die neunte Sinfonie. Voran ging die Ouver- 
türe zu den Abenceragen; Arie au» Elias, .Uearyt*. von 
Madame Xovello; die Adelaide, vorgetragen von Uerrn Göb- 
bels; Scbubert's „Wanderer", von Herrn DuMont,, batti, 
batii, von Madame JfoveJIo ao wundervoll gesungen, dass 
»ie da capo singen mussle und einen Beifallssturm hervor- 
rief. Hierauf Ouvertüre zur Euryaothe. Die festliche Gon- 
ccrtslimmung, der überfüllte Saal, treffliche Ausführung 
Seitens des Orchesters und der Solisten erregte das Publi- 
cum auf das lebhafteste. Die neunte Sinfonie war in ihrer 
Gesammtheit erst einmal in Hamburg zur Aufführung ge- 
kommen. Sie war daher dem Publicum noch ziemlich neu 



und hatte jene Vorurlbeile tu überwinden, welche, mit 
einigen richtigen Bemerkungen gemischt, dem Verständnisse 
und der Würdigung ihres gigantischen Baues gegenüber 
stehen. Dass man überhaupt in Hamburg erst so spät sich 
mit ihrer AusJührung befasste, liegt in dem allen transcen- 
dentalcn Kunst- Erscheinungen von vorn herein nicht zuge- 
wandten Sinne dieser am reellen Lehen haftenden Stadt, 
welche sich lieber «n derjenigen Seite der Kunst erfreut, 
die ihrem eigenen Wesen näher steht— an Schauspiel und 
Oper, und von Goncertmusik dasjenige vorzieht, was ohne 
angestrengtes Denken, wenigstens ohne tiefere Aufregung des 
Gemütbes, genossen werden kann. Dass Herr Otten, dem in 
der Wahl der neunten Sinfonie diese Schwierigkeit entgegen- 
trat, sie überwand und mit grosser Sorgfalt und Ausdauer die 
Aufluhrung vorbereitete, verdient von vorn herein den Dank 
aller Kunstfreunde. In der Aufführung selbst war der erste 
SaU der vollendetste. Das Tempo war richtig gegriffen; 
die langen Steigerungen im Crescendo, ao wie die («inen 
Accente, üuardaiuios u. s. w. kamen sehr gut heraus, und 
wäre der Tonansatz einiger Blaser noch etwas weicher ge- 
wesen, ao wüteten wir kaum eine Uovoilkommenheit. Der 
sinnliche Eindruck in dem akustisch so wohlklingenden 
Saale war ein überaus befriedigender. Weniger gelungen 
erchien das Scherte, dessen übereilte Bewegung die Deut- 
lichkeit verhinderte, in deren Gefolge Feinheil und Grazie 
sich finden. Des Thema der Violinen trat etwas unruhig 
ein, und da, wo es von den Hurnern z. B. aufgenommen wird, 
best sich der Rhythmus nicht klar erkennen. Weil besser 
war das Adagio, in welchem sich kaum unmerkliche Schwan- 
kungen fanden, das namentlich von den Violinen mit gros- 
ser Sauberkeit und Egalität gespielt wurde und den Blä- 
sern, namentlich den Hornisten, Gelegenheit gab, ihre Mei- 
sterschaft zu «eigen. Alle drei Sitze, namentlich das Ada- 
gio, wnrden vom Publicum warm aufgenommen. Auch der 
-letzte Satz ging vortrefflich, und freuten wir uns beson- 
der*, im letzten %-Ttcie und weiterbin jene übertriebene 
Schnelligkeit nicht zu finden, durch welche man dem Chor 
die Anstrengung zu erleichtern und die Wirkung tu erho- 
ben glanll, welche aber in der That über die Grünten hinaus- 
geht, welche die höchste Begeisterung vom wilden Taumel 
unterscheidet, und deren Ucberschreitung die Idee eines 
Bacchanals, von der Compositum allerdings wie ein kaum 
verdeckter Abgrund angedeutet« in greller Weise vor dem 
Auge eröffnet. Die Cadenz wurde mit grosser Reinheit und 
Präzision ausgeführt, eben so das einleitende Reeitaliv des 
Basses von Herrn DuMont-Fier meisterhaft vorgetragen 
Auch der letzte Salz fand lebhaften Beifall. 
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Die Musikfreunde Hamburgs sind Herrn Otten zu 
grossem Danke verpflichtet, da er keine Mühe und Kosten 
scheute, um in grossartiger Weise Classiscbes vonsulühren 
imd uns mit so interessantem Neuem bekannt tu machen. 
Es ist eine allgemeine Erfahrung, dass mit derartigen Un- 
ternehmungen selten äusserer Vortheil verbunden ist; möpe 
der strebsame und wackere MusiktT in dem Gefühle Be- 
friedigung finden, dass er im wahren Interesse der Kunst 
gearbeitet und gewagt bat. 



Concert Im Caslnosaale am 31. März. 

Die Direclion der Cooccrt-GcscIUchaft haue Dach Ablaut der 
Abonnements-Concerte auf Dinstag den 31. Man noch ein Exlra- 
Concert veranstaltet, in welchen» unter Leitung de« Capell meisten 
F. lliller der Messias von Hlndel au%efOhrt wurde. Die 
zahlreiche Tbeilnahma im Chor« die Mitwirkung der Pra*» Clara 
Novello und FrBul. Schreck und der Zadrang des Publicum» 
gaben dem Concert einen musikfcsllichcn Charakter. 

Die Auflübnwg war sehr befriedigend, grussienlbcils vorlreff- 
lieh. Chor und Orchester leisteten alles, was man von so tüchtigen 
Kräften verlangen kann, und Hiller leitete das Ganze auf eine so 
wirksam eingreifende Weise und mit so sicherem Beherrschen der 
Massen, das« Alles, zugleich auch von der Herrlichkeil des Werkes 
emporgehoben, zu einer begeisterten AusiQhrung zusammen wirkte. 
Namentlich müssen wir die Tempi billigen, welche Hiller nahm; 
»ie werden in Deutschland leider gar zu häufig durch die verkehrte 
Ansicht, als bestände die Würde im stci&ten Paradeschritt, verfehlt 
und auf unerträgliche Weise geschleppt Die Bewegung, welche 
Hillcr je nach Verhältnis» des Charakters jeder Nummer gab, hielt 
das richtige Maav,, gerade so. wie die Dirigenten in England den 
Messias aufführen, and es lüssl sich doch nicht t&ugnen, dass sich 
dort eine gewisse Tradition des Richtigen erhallen hat. Nur die 
erste Alt-Arie: „O du, die Woon' verkündet", hatte vielleicht etwas 
langsamer genommen werden können; wir wissen freilich nicht, in 
wie weit vielleicht der Wunsch der Sängerin dabei berücksichtigt 
worden ist. ■ 

Auch die Zusammenstellung zu einem Ganzen konnte befriedi- 
gen. Es fielen aus im I. Theile Nr. 5, 0, 7 — im It. Theile Nr. 
26, 27; mit dem Chor Nr. 32: „Hoch Ibut euch auf-', schloss die 
erste Ablhrilung des Cuncertes. Nach der Pause begann die zweite 
(der Rest des II. und der III. Thcil an einander geschlossen) mit 
dem Chor Nr. 3«: „Der Herr gab das Wort"; es fielen also Nr. 
33, 34, 35 aus; ferner Nr. 40, 41, 42. - Im III. Theile blieben 
Nr. 40, 50, 51 weg; im Ganzen also 14 Nummern. 

Frau Clara Novello sang Nr. 15, das Recitativ: „Es waren 
Hirten", nach dem wunderlieblichen Pastorale des Orchesters; Nr. 
17, die Arie: „Erwache zu Liedern der Wonne"; Nr. 19, die Pa- 
storat-Arie in B-Hnr, die zweite Hälfte; Nr. 30 und 31, die Arie 
in Ä-dur: „Doch du besäest ihn nicht", mit dem vorhergehenden 
Recilatir; Nr. 37, „Wie lieblich ist der Boten ScbriU", und Nr. 
44: „Ich weiss, dass mein Erlöser lebt" — Wie sie gesungen? 



Darauf ist die einfache Antwort: So, dass ein schonerer Vortrag 
Handel'scher Solosachen gar nicht zu denken ist; Das schliessi Al- 
les in sich: den Wohllaut der Stimme, der an und für sich schon 
entrückt, die vollendetste Tonbildung, die technisch vollkommene 
Ausluhrung, den seelenvollen Vortrag. Die Art und Weise, wtc 
Clara Novello die Wiederholungen Einer und derselben, melodi- 
schen Phrase, die manchmal bei Händel bis zur Ermüdung vor- 
kommen, allein durch den Vortrag, ohne alle weitere Zu- 
that, so varhren versteht, ist einzig in ihre» Art: hierin, so wie in 
dem, Ansatz des Tones, der augenblicklich klangvoll ist nnd nicht 
erst einen mehr oder weniger dichten Schleier durchdringen mus«, 
steht sie Uber Jenny Lind. Die Aufmerksami eil, welche sie auch 
den kleinsten Figuren widmet, machen aus diesen, die bei ande- 
rem Vortrage geradezu langweilen, etwas Liebliches uad Anmulhi- 
ges. l ; nd doch erfüllte uns der Zauber, den sie übte, mit Weh- 
math : denn wir dachten daran, dass sie wahrscheinlich die letzte 
Singer in sein wird, die es gibt, da Compon ; sten, Sänger und 
Publicum um die Wette daran arbeiten, den wahren Gesang zu 
Grabe zu tragen. 

Die übrigen Soli waren durch FranL Schreck (Alt) und di« 
Herren Göbbcls (Tenor) und Schiffer (Bass) besetzt. Die er- 
stere zeigte besonders in dem Vortrage der Arie aus E*-dw. „Er 
ward verschmähet'*, ein lobenswerthes Streben» die Wirkung ihrer 
schönen Mittel durch Wärme und Empfindung im Vortrage zu er- 
beben, und arntete verdienten Beifall, der auch den Lebtungen der 
beiden Herren nicht fehlte, wahrend eine strengere Kritik nicht 
verschweigen darf, dass schon viel dazu gehört, die Schwierigkeiten 
Händcrschcr Gesangmusik einzusehen, und noch mehr, sie künst- 
lerisch zu Überwinden. 




MMIn. Die Sängerin Frau Dr. Mampc-Babnigg, welche 
zwei Winter lang die Zierde unserer Oper war, hat uns verlassen. 
Sie gab am 27. Marz ein Abschieds-Concert im Saale des Hotel 
Disch. worin sie durch den Vortrag der Arie der Giulielia aus 
Brinni s Capuleli, einer Arie mit obligater Violine (Herr Concert- 
meisler Crunwald) aus dem Zweikampf von Herold, des grossen 
Duetts aus Mozarts Enilührung (mit Herrn Koch) und einiger 
Lieder eigener Compositiou ihre vorzuglichen Eigenschaften als 
Künstlerin in jeder Hinsicht noch einmal glänzend bewahrte. Frau 
Mampe war hier ausserordentlich beliebt; ihre mttsiealisebe Bildung 
ist trefflich und so, wie man »ie jetzt nur seilen bei Bühnensar • 
gerinnen Andel; auch ist es keine Frage, dass ihre Stimme, welche 
bei ihrem Wiederauflreten vor zwei Jahren etwas leidend war, 
seitdem wieder ausserordentlich an Kraft und Frische gewonnen hat 

In einer Privat-Soiree hörteu wir einen jungen Violoncellspieler. 
Herrn Henri Geul, aus Crrield gebürtig, dessen Spiri viel 
Talent verrieth. 

Darm««. In unserem letzten Abonncments'Conrerte, Sams- 
tag, den 21. Marz, wurde Handel s „Messias" gegeben. Das 
Publicum wurde von der Gewalt dieses in seiner Lrkraft und Gross- 
artigkeit, dabei in »einer von aller Sentimentalität freien Geluhls- 
Innigkeit und Weichheit wahrhaft einiigen Werkes vollständig hin- 
gerissen. Fraul. Danneroann sang die Sopran-Soli; am besten 
gelang ihr die Arie „Er weidet seine Herde", wekbe ihrem Na- 
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turcl am meisten zusagt; ia anderen Sachen vermissie man die 
liefere Auflassung. Fräul. Schreck hatte die Alt-Soli übernommen 
und sang namentlich die Arie: „Er ward verschmähet", mit einer 
Innigkeit der Empfindung, dass sie sich dadurch die ganze Gunst 
des Auditoriums erwarb. Die Tenor-Soli waren durch einen Di- 
lettanten recht gut vertreten und die Bass-Soli von Herrn Schif- 
fer aus Köln übernommen worden. Was die Chor- Leistungen an- 
langt, so kam auch nichts vor, was einer Schwankung oder Un- 
sicherbeil nur im Mindesten ähnlich sah. Leider ist unser Alt noch 
immer tu schwach im Verhältnisse zu den anderen Stimmen. — 
l)iu beiden letzten Soireen für Kammermusik haben auch 
in jüngster Zeit Statt gehabt. Die drille brachte Trio in Ei (mit 
Bratsche) von Mozart, Sonate (Nr. 2) für l'ianofortc und Violine 
von Gade (vorgetragen von den Herren Schmitz und Sclss), Trio 
E,-dmr, Op. 100) von Schubert. Uie letzte Soiree hatte folgendes 
Programm: I) Quartett lor Pianoforte o.s.w. (Op. 34) von C Rei- 
necke; 2) Duo 10p. Iftü) lur Piaooforte und Violine von Kr. Schu- 
bert, vorgetragen von Herrn Musik-Diretlor Reinecke und Herrn 
Posse ; 3) Präludium und Fuge von Mendelssohn und Variationen 
von Randel, gespielt von Herrn Keineckc; 4) Clavier-Quartclt von 
Beethoven. Auch in den beiden Clavier-Quarlctl» hatte Herr Posse 
die Bratschenstirome übernommen. - Herr Musik-Director Rei- 
necke hat mit dem ausgezeichneten Violinisten Hrn. Kö nigslöw 
eine Reise nach Rom und Neapel angetreten. 



HHIhelm ». d. Rohr. Vor einiger Zeit fand im Saale 
der Gesellschall Casino ein Concert Stall, bei dessen Gelegenheit 
einer der geschätztesten Dilettanten Mülheims dem Publicum ein 
nach neuem System eonstruirles Instrument unter dem Namen 
L'orgu* ä doublt erprtnton vorlührte. Wir sind ihm dalür den be- 
Men Dank schuldig, indem dasselbe allgemeines Interesse erregte, 
nicht sowohl, weil es wirklich schöne Itrgister besitzt, worunter 
die Clarinelle sieh besonders auszeichnel, sondern auch wegen des 
Anschwellens und Abnehmens der Töne, was durch einen einfa- 
chen und sinnig angebrachleu Mechanismus bewirkt wird. Gespielt 
wurde das Instrument durch Herrn Clement Luret aus Paris. Ab- 
gerechnet seine franzosischen Compositionen. die dem Geschmackc 
des Publicums nicht recht zusagen wollten. Hess man seiner ge- 
schickten Behandlung des Instrumentes volle Gerechtigkeit wider- 
fahren. Er verstand es, die Eigeuthümlichkeiten desselben hervor- 
zuheben. A. 7... 



Karl Formes Wird nach dem Schlüsse der londoner Saison, 
also im August, nach Deutschland kommen und den Wimer hin- 
durch auf di n deutschen Opernbuhnen Gastrollen geben. Die Ver- 
mittlung Jc-iicl die Tholcr-Agciilur von F. Röder in Berlin. 



Die „Zeil" in Berlin hat jetzt einen köstlichen Referenten 
über Musik, lieber die Novelto sagt er unter Anderem : „Der Sil- 
berslrahl ihrer in Regenbogenglanz sieh sonnenden Stimme, er- 
quicklich überraschend wie das süsse Gestrudel jener Flösse, die 
verschwinden, als oh sie Versleckens spielten, onl plötzlich mit 
ihren hellklingenden Kryslallcn empor zu glänzen." Sie ist ihm die 
..englische Meermaid", eine „Sitent Hüte", ..die Quelle Asopus. d. i. 
die klanglüssigr-, in der Summe würde Pauunias die Windungen 
dis M-iauder wieder erkennen, ton jrncr WundcrOöle Klangen 
durchgossen." — Das God täte ihr Quem „klang, als ob das Meer 
mitsänge und das Echo von Englands Kreidefelsen wicdc-rtönle." 

— V«e tc I* milie'. das ist haute crüiout! 



Frau Jenny Börde- Ney gibt in München Gastrollen, die 
Norroa, Donna Anna u. s. w. Das Honorar für jede soll MO Gul- 
den betrafen. Der Besuch ist bei erhöhten Freisen und aufgeho- 
benem Abonnement ausserordentlich zahlreich. 



Der Briet aus Paris Ober den ausserordentlichen Erfolg von 
C. M. von, Weber's „Oberon" im Tktdtrt lyriqu* ist uns für 
diese Nommer zu spät iiigegangen. Er folgt in der nächsten 
Nummer. 

Die Rcdacliou. 



Ankündigungen. 



Neue llusicalien 

im Verlage von 
C. F. PETERS, Bureau de Musique, ia LE ?ZI6. 

Bach, J. 5*6., 2 Ouvtrturt* { ou 5ml«* ) arrangees pour Piano ä 4 
uuiint por Fr. Gnüge. Nr. 2 (in U-moU). 1 TUr. 

Kiel, Fr,, 2 kleine Senaten für da» Pianoforte tu 4 Händen, Op. 6 
Kr. 1 (10 Nfr.), Ar. 2 (fi Ngr ) 

Loetchhorn, A., ff Amusomtmi olltgan* pour Piano, Op. 37. Nr. 4, 
5, 6 (ä l2'/ 2 A'jr.). .». 4, Impromptu. Ar. j, Polka- 
Masourka. Nr. ff, Famlaitie tur „Lucreua ftVjia'- dt 
G. Doniietli, 

— — 30 Etudts melndieuses, progressives tl daigters ponr Pinna, — 

SO melodische Etüden mit genau bezeichnetem Fingersats 
für Pianoforte. Op. 38. Heft 2. (Üem üirtetor A. ». 
Back getridmei.) i TUr. 
Scholl, Bernhard, 8 deutsch* Lieder mä datier- Begleitung, Op. 7. 
20 Nor. 

Schumann, R„ „Dichterlicbe" Liader-CgUms aut dem „Bucha da. 

Litdar" ton II. Heine, für tme Singstimme mit Beglei- 
tung des Pianoforte. Op. 48. (Frau Wilhelmine Sthrü- 
der-Dterient sugeeignet ) Heft t (I Thlr.), Heft 2 (I 
TUr. i Nfr.). Neue Auflag*, (Die 16 Nummern die- 
ser Sammlung sind auch einstln a 3 Xgr. und 7 l /j 
Ngr. su hohen.) 

Voss, Charte/, Let Odatigurs. Scrne de Ballet pour Piano. Op.22j. 
(Attc lUusrralion.) 25 Njr. 

— — Qrtelein. Chanson populaire da Fr, Kücken. Moreeau elegant 

pour Piano. Op. 22*. Nr. I. 20 Ngr. 



Alle in dieter Musik-7.eitu»g besprochenen und angekündigten Mu- 
sikalien ete. sind tu erhallen in der stets ettlstdndig nssortirtett Mu*'- 
caücn-tlandluna nahst Leihanslall •»» BERNHARD BREUER in 
Köln, llucltslrats* Nr. 97. 



Olm »IcderrlielnUcbe Maaili-Zcif un* 

eraoheiut jeden Samstag in oiuo.u ganten Bogen mit iwanglosen 
Kollagen. — Der Abonucmcntiipre> l.jträgi fflr da» Hnlbjabr 2 Thlr.. 
bei den K. preus*. Post Anstalt ■> J Thlr. 5 Sgr. Kino oimulne Num- 
mer 4 Sgr. EinrOckung».U»bü i-n per Potitseile 3 Sgr. 

Briefe und Zuwendungen aller Art worden unter der Adreaae der 
M. OuMont-Schauberg 'schon Buc.baudlung in Köln erbetc». 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. RischolT in Köln. 
Verleger: M. DnMont-Seh.niiberg'sche nuchhandlimg in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Srhaiib.'rg tn Köln, Breitslrasse it» u. In 
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neo - Wien, Prejfe lür ClavicMlOcka, Naoeüe Falk, Monument fOr W. A. Mozart ~ Da» liazt-Concerl). 



Beethoven, ses Critiqies et aes Glesaatenrs. 

Par Alexandre Oollbicbeff. 
III. 

Der erste Abschnitt, Etüde biographique, stüUt sich 
ganz und gar auf Schindler, bringt einige Anekdoten und 
Aeusserungen Beethoven'» aoe Seyfried, Wegeier, Riet 
wieder vor und enthält nichts Neues über Beelhoven als 
Meeschen, was freilich such von Russland her nicht zu er* 
warten war. 

Oer «weite Abschnitt, La troit monieret d» Buthoven, 
knüpft wieder an dio Einleitung [Hemme etc.) ao und be- 
spricht die Entwicklung der Instrumental-Musik bis zu 
Beethoven und hauptsächlich durch ihn. Der Verfasser sacht 
nachzuweisen, dsss diese Musik denselben Impulsen folgte, 
welche die dramatische Musik umgestalteten, nämlich den 
neuen Ideen, der neuen Weltanschauung, wie sie sich seit 
der französischen Revolution bildete. Die zweite Manier 
Beetboven's erklärt er (nach Schindler'» Vorgang) aus dem 
Bestreben, einen poetischen Gedanken, eine objeclive Idee 
mit dem musiealiseben snbjectiven Gedanken, d. i. mit dem 
Thema, zu vereinigen. Er sagt darüber unter Anderem: 
.Jedes gute musicalische Werk trägt sein Programm, oder 
vielmehr eine Menge von Programmen, in sich. Der Ein* 
druck der Musik ruft oft Pbantasiebilder in uns hervor, 
welche gleichsam zu allegorischen Brücken werden, die 
uns zu Vorstellungen und Begriffen führen; aber diese Bil- 
der sind unendlich verschieden, je nach der Individualität 
des Hörers, nach dem Grade seiner musicalischen Bildung, 
nach der Seelenslimmong, die ihn gerade beherrscht, nach 
der guten oder schlechten Ausführung und vielen anderen 
Umständen, so dass Jeder auf ein anderes Programm kom- 
men kann, das sich beim Hören wie von selbst bildet. Je- 
doch findet der Unterschied zwischen der reinen und der 



auf etwas Objecüvcs angewandten Musik Statt, dass in den 
Erzeugnissen jener das Programm aus der Musik hervor- 
geht, in dieser aber die Musik au» dem Programm hervor- 
gehen soll. Man kann es allerdings begreifen, dass der Com- 
ponist, der die Absicht bat, eine bestimmte Vorstellung 
durch Bilder, welche dieser Vorstellung entsprechen, au 
erzeugen, zu Berechnungen und Combioationen seine Zu- 
flucht nehmen muss, welche die musiealisebe Kunst an und 
lür sich ihm nicht liefern kann. Allein so lange diese Kunst 
und das Gesetz der reinen Musik so vorwiegend in einem 
Instrumentalsalte herrscht, dass derselbe in allen seinen 
Theilen vollkommen verstanden werden kann, so mag der 
Componist, wenu er will, seinen geheimen Vorbehalt ver- 
schweigen. So viel ist gewiss, die grossen, die wahren Mei- 
sterwerke Beetboven's, seine leuchtenden Tonscböpfun- 
gea, bedürfen eben so wenig der Fackel des Programms, 
als Haydo's und Mozart'« Sinfonieen; wäre das nicht, so 
würden sie jedenfalls hinter diesen zurückstehen müssen. 

,Im Grunde war die Verfolgung eines poetischen Ge- 
dankens in den Werken der Instrumental-Musik das Re- 
sultat jener Bewegung, zu welcher der Zeitgeist den An- 
stois gab, und die in Cberubini's Opern zuerst sichtbar 
wurde. Man sab darin ein Mittel, die Musik dem Volke 
näher zu bringen, indem man ihr eine bestimmlere, schär- 
fere, handgreiflichere Charakteristik zu geben suchte; da- 
durch sollte sie sich der Deutlichkeit des dramatischen Aus- 
drucks nähern und eben desshalb eine grössere Wirkung 
auf die Masse der Zuhörer machen. Aus der Sphäre der 
Empfindungen wollte Beethoven in den Kreis der Begriffe 
übergehen, die musiealisebe Idee mit einer Gefühls- oder 
Vernunft-Idee verbinden, dos dramatische Element mit dem 
lyrischen vereinigen, kurz : die ideale, unbestimmte und 
wechselnde Deutung, die sich von selbst in der Seele des 
Hörers bildet, dazu benutzen, ihn zur Auflassung eines 

15 
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bestimmten und vorbedachten Programms bu bringen. In 
diesem Sinne componirle er die Eroica, mit der Bestim- 
mung, Bonaparte darzustellen, von welchem er die Um- 
wandlung aller Monarcbieen in platonische Republiken er- 
wartete. Gewiss war Bonaparte, von diesem Gesichtspunkte 
aus betrachtet, eine Idee; allein da das Gefühl des 
Heroischen, das sich daran knüpfte, wesentlich dem Gebiete 
der Musik angehört, so verschmolz das Programm mit dem 
Thema des ersten Allegro, und es entstand ein Meisterwerk 
reiner Instrumental-Musik, als wenn gar kein Programm 
da gewesen wäre.* 

Aus der Uebertreibung dieses Slrebens nach Objecti- 
virung erklärt er dann die Entstehung der dritten Ma- 
nier Beethovens und gibt das, was er darüber sagt, »war 
nar als Hypothese, aber doch als »eine Hypothese, die an 
Evident reicht, weil sie gam und gar aus Schindler'« Boche 
hervorgeht und allein die letilen Werke Beethoven's er- 
klSren knnn, die man so lange ols räthselbaft bezeichnete, 
bis man darin die Musik der Zukunft entdeckt hatte. * 

Wir sind natürlich gant anderer Meinung über die 
leisten Werke Beethoven's und hallen ihre Entstehung aus 
einem , Kampfe zwischen Irrthum und Wahrheit wie 
Ulibiscbeff meint, für keineswegs erwiesen. Die Absonder- 
lichkeiten, von denen sie allerdings nicht frei sind, sind viel 
weniger Erieugnisse eines Strebens nach Objectivirung, als 
Spiele einer musicalischen Sopbistik. Was ihre Verurtbei- 
long in Bausch und Bogen betrifft, so sind wir — abge- 
sehen davon, dass sie bei Ulibiscbeff grossenlbeüs auf ein 
Conturoacisl- Verfahren begründet ist — der bescheidenen 
Meinung, dass die höchste Instant darüber nicht tu Lukino 
und Nischnei im liefen Kussland ihren Sitt habe. Was soll 
man auch für ein Urlbeil über jene letzten Theten Beetho- 
ven's von einem Kritiker erwarten, der in einem der voll- 
endetsten Werke der mittleren Periode, in der C-moll- 
Sinfonie (Nr. V.), die bewanderte Einleitung aus dem 
Scherto in das letzte Allegro als .voll von Ungereimtheit 
und harmonischer Abscheulichkeit, welche die donnernde 
Explosion herbeiführen," charakterisirt? der da meint: „Es 
findet sich hier eine sonderbare Melodie, welche mit einer 
noch sonderbareren Harmonie im Boss, in G and in C, 
eine Art von abscheulichem Miauen und Missklang hervor- 
bringt, welche selLsl das wenigst empfindliche Obr zer- 
reisst»? (Mozart, III. Band der Stuttgarter Ausg., S. 326.) 

Wir wollen bei dieser Gelegenheit einen Sprung mit- 
ten in den drillen Abschnitt — Produciion de Beethoven- 
tbun, welcher die bedeutendsten Werke Beethoven's aus 
jeder der drei Perioden charakterisirt. Die Eigenbeilen der 



dritten Periode werden hier als , grillenhafte Hirngespinnste" 
(chimira) beieichnet und ihre Spuren in allen Werken der 
verschiedenen Perioden nachgewiesen. Hören wir nun, wie 
U. sich hier S. 207 über jene Einleitung zu dem Finale 
der fünften Sinfonie ausdrückt Er Jässt 28 Tacte davon 
abdrucken und sagt: 

.Diese Stelle ist nichts Anderes als ein neuer Aus- 
druck der Chimäre, aber von so chimärischer Gestalt, dass 
kein Mensch jemals auch mir im Traume etwas Aebnliches 
gesehen oder gehört hat. Hier handelt es sich nicht mehr, 
wie in den früheren Beispielen, um einige schnell vorüber- 
eilende Noten, die einen kratzen und das Ohr in Ungewiss- 
heit lassen, woher der widrige Eindruck gekommen, den 
es so eben empfunden. Hier haben wir ein Stück von 44 
Tactcn, in welchen der Componist die Habeas-Corpus-Acte 
der Musik aufgehoben hat und die letztere von allem ent- 
blösst, was irgend einer Art von Melodie, Harmonie oder 
Rhythmus ähnlich sehen könnte. Da haben wir »uerst einen 
doppelten Grundbass, indem zwei Nolen für nichts in der 
Harmonie zählen, was das Ohr nicht zulassen kann; und 
auf dieser wunderlichen Grundlage folgen einander zu- 
lallige, noch wunderlichere Dissonanzen, ohne vorbereitet 
noch aufgelöst zu werden, und das Ganze wird von Pau- 
kenschlagen, die sich darauf beschränken, den Dreiviertel- 
Tact zu schlagen, fortgelriebcn. Ist das Musik? Ja oder 
nein? Bei einer Bejahung müsste ich sagen, was Felis viel- 
leicht zu streng von den Werken eines berühmten Com- 
ponisten sagt, dass das nicht zu der Kunst gehört, die ich 
gewohnt bin als Musik zu betrachten. — Die Chimäre zeigt 
sieb also in der 6-motf-Sinfonie anter der Form einer 
Vorbereitung des Effectes. Jeder Zuhörer, der nur 
etwas musicaliscb ist, begreift sogleich, dass ein so abscheu- 
lich bässliches Ungeheuer nicht in das Orchester hineinge- 
schleudert worden, um seine schönen Augen bewundern 
zu lassen. Man ahnt den Drachen, der den Wagen einer 
Göttin sieht, und von dem Augenblicke an schlüpft die 
Aufmerksamkeit über den gegenwärtigen Augenblick hin- 
weg und spannt sich nur auf den, der da kommen soll. 
Das Ohr lauert auf den verheissenen Effect, wie das Auge 
auf die erste Rakete eines Feuerwerks, und wenn nichts 
eine bessere Vorbereitung auf ein pyrotechnisches Meister- 
werk ist, als die Finsterniss, so macht auch die Harmonie 
nichts so fühlbar, als der Contrast des Missklongcs. So be- 
rechnete Beethoven ohne Zweifel die Sache, und die Be- 
rechnung hat ihn nicht getäuscht Der Anfang des Finale 
würde als Musik geringere Wirkung gemacht und weniger 
überrascht haben, wenn der Componist ihm nicht eine 
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Reibe von Noten, die mit Musik gar nichts zu ihan haben, 
vorausgeschaut halle. Diesmal also findet die Chimäre we- 
nigstens ihre Entschuldigung.* 

Mit solchen Beweislührungen wird Ulibischeff die Aus- 
sprüche über Beethoven in seinem Moiart, die wir miss- 
TmUnden haben sollen, schwerlich rechtfertigen. Lies't 
man nun, gegen Stellen, wie die oben übersetzte, gehalten, 
auf der anderen Seite seine enthusiastische Verherrlichung 
Beethoven'« und namentlich der lioften Sinfonie, so kann 
man sich nicht enthalten, auf den Mann, der starr an sei- 
nero musicalischen Katechismus hingt, die Worte Faust 'i 
anzuwenden : 

..LKim dieu ireut. btbc Socio, 
Von ihrem Glauben, *"U, 
Der ganz «Hein 

Ihr seligmachend ist, sich Quäle, 

Da» sie deo litbsten Mann varlorea halten soll. u 

Der AbschnHt .Producxion de BeHhortn" beschäftigt 
skb überhaupt mit der Charakteristik der Clavier-Sonaten, 
zunächst der ersten Periode, aus welcher der Verfasser 
Op. 7, 10, 13, 22, 26, 27, 31 als diejenigen aaswählt 
und bespricht, weh*« bereits das Gepräge einer bedeuten, 
den Originalität tragen. 

Es scheint, das« Ullbiecheff die Sonaten Beethoven s 
erst spät, jedenfalls erst ■ nach Vollendung seiner Arbeit 
über Mozart, kennen gelernt bat Er sagt selbst: «Das 
Studium dieser Werke, das ich allein aof dem Lande be- 
gann, war lür einen, der. nicht Clavier spielte und keinen 
Ciavierspieler bei sich hatte, eine roühsamannd schwierige 
Aufgabe. Alle., .die Scbickaels^ötlin, über die ich mich 
nie sehr zu beklagen gehabt habe, kam mir su Hülfe und 
sandle itir im Sommer 1854 zwei Pianisten aul einmal 
nach Lukipo, Herm Schiff {einen Virtuosen < von Rai in 
Bussland) und eintn jungen: Dilettanten, wie man deren 
sonst oicht findet* Herr« Esnil BnJakireff. Durch sie borte 
ich alle Sonaten , von Op.2 bis üp. III. Einige davon 
worden wohl swjncig und mehr Mal wiederholt. Auch 
sämmtliche Sonaten l*r Clever und /Violine spielte ich mit 
Balakireff durch; Alles w«rd« von meinen heroischen Pia- 
nisten bezwungen, mit Ausnahme eisea einzigen Stückes, 
dos von Natur uofcetwioghch ist; denn wie man es auch 
vortrugt, immer lasst <» bei dem Hörer «he Uebcrseugung 
zuröck, dass das, was er gehölt 'habe, keine Musik ist 
Ich meine die Fuga con aicun« Uctme, den lettten Solz 
der Sonate Op. lOfi. ' i ■ ! .,- ■ 

Im Allgemeinen sagt er über die Sonaten Folgende»: 

.Nirgends zeigt sich der Reiciilhum von Ideen, wel- 
cher Beethoven selbst Mowt in Beziehung anf Erfindung 



gleich stellt, g« offenbar und so bewundernswert^ als in 
den Clavier-Sonaten. Da aber Beelhoven nicht wiu Mozart 
ein Cniversal-Musiker, ein Mann lür alle KunsUweiga war, 
so verstand er nicht so gut, wie jener, seine Gedanken 
eben so passend zu gebrauchen, weder in Hinsicht auf die 
besonderen Bedingungen und Grenzen jeder Kunstgattung, 
noch auf so vortheilhafle Weise in Bezug auf die Summe 
der Mittel zur Ausführung. Ich meine damit, dass Beetho- 
ven die Stile und Gattungen vermischte, und dass er dies 
in vielen von seinen Werken, besonders aber in den Sona- 
ten, gethao hat. Viele darunter sind wirkliebe Clavier-So- 
naten und könnten nur verlieren, wenn sie etwas Anderes 
würden. Dahin gehören bei Weitem die Mehrzahl aus der 
ersten Periode. Dann aber gibt es einige, in denen man 
einzelne Theile bemerkt, die nichts als Augenmusik im gu- 
ten Sinne sind, z. B. Synkopen, die bedauern, auf dem 
Clavier nicht synkopirt werden zu können, und ganze No- 
ten, die ohne Bogenstrich nicht ausgchalten werden kön- 
nen. Man hat desshalb auch Violin-Trio's und Quartette 
daraus gemacht. Andere Sonaten oder Stücke derselben 
sind so symphonisch geschrieben, dass man sie lür Or- 
chester eingerichtet hat; dann finden sich wieder so dra- 
matische oder geradezu sangbare Stücke, dass man nichts 
'eiliger zu thun hatte, als ihnen texte unteriulegen. Mo- 
zart's Werke haben nie dergleichen Metamorphosen erJebt 
[Kennt der Verfasser die Orchester-Bearbeitungen von 
Seyfried nicht?] und vertragen sie auch nicht. Ich bin weil 
entfernt, Beethoven daraus einen Vorwurf zu machen; das 
hiesse ihm gerade das Schönste, was in seinen Sonaten 
liegt, vorwerfen. Vergessen wir aber nicht, dass eine Zeit 
kam, wo Beethoven seine Ciaviersachen nicht m«'hr schrieb, 
um sie selbst zu spielen oder sie von Anderen zu hören, 
sondern nur, um sie zu verkaufen und darin die Ideen aller 
Art niederzulegen, welche ihm Tag lür Tag zuströmten 
und ihren einfachsten Ausdruck und ihre leichteste Gestal- 
tung in der Sonatenform fanden ~~ einT Form, die er je 
nach der Natur und dem wirklichen oder eingebildeten 
Werthe seiner Eingebungen bis ins Unendliche veränderte. 

.So entstand in dem Zeiträume von ungefähr sieben- 
undzwanzig Jahren die Sammlung der Sonaten Bcethoven's 
für das Pianoforte allein — ein Schatz, dem in den Archi- 
ven der Tonkunst nichts *u vergleichen ist, ein wahres 
Zeughaus von Ideen und Formen, ans dem seine Zeilge- 
nossen oft geschöpft haben, aus- dem man noch jetzt 
schöpft, immerfort schöpfen und es dennoch ah uner- 
schöpflich erkennen wird. Der Raab ist an Beelhoven 
nach einem so grossartigen Maassstabe begangen worden, 
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dass niemand, der noch etwas von ihm stiehlt, »ich für 

Vorlrcfllich und des Verfassers Bewunderung Tür Beet- 
hoven wahrhaft rechtfertigend ist auch folgende Steile über 
das Largo in C der Sonate Op. 7 in Es: „Der rhyth- 
mische Bau des Thema's in den ersten Tactcn gibt ihm 
eine fragende Form, welche sich bis iu dem Uebergangc 
in .4« dur fortsetzt, wo eine Melodie voll sanfter Empfin- 
dung und grossen Charakters beginnt, die sich auf einer 
breiten und mächtigen Harmonie entwickelt. Diese Melodie 
wechselt in verschiedenen Tonarten mit dem Thema und 
anderen episodischen, daraus hergeleiteten Figuren. Es ist 
gleichsam eine Gewissens-Prüfung, eine Reihe von Fragen, 
welche den Tiefen der Seele entsteigen, und von unaus- 
sprechlichen Antworten, die das religiöse Gefühl eingibt. 
In der ganien Anlage haben die Pausen eine beson- 
dere Wichtigkeit und Bedeutung. Am Ende des Stückes 
gelangt die Seele, die sich in der Stille prüfte, ihres Gottes 
voll, zu ungetrübter Reinheit, und die grosse Melodie, 
welche auf Alles geantwortet hatte, kehrt im Bass in C-dur 
wieder, um tu einem mild-feierlichen Schlüsse tu führen, 
der dem Anfange würdig entspricht.* — Als der junge 
BalakirefT bemerkte, dass er in diesem Largo nicht die, 
ßeclhovcn'sche Originalität fände, dass es ihm mehr mo- 
zarlisch vorkomme, erwiderte UlibischefT: »Das scheint 
Ihnen nicht originel, weil es an das Erhabene reicht. Das 
Erhabene lässt aber nichts Relatives tu, also auch nicht 
das Prädicat der Originalität, da diese nur auf cioer Ver- 
gleichung beruht, welche eine andere Vergleichung wieder 
aufbeben kann. Der Eindruck des Erhabenen ist überall 
Einer und derselbe, wie alles Absolute; es ist nur mit sich 
selbst xu vergleichen und scheint nicht original tu sein, 
weil es den höchsten Grad der Originalität erreicht. Ich 
ßnde auch, das» dieses Largo Mozart sehr ähnlich sieht, 
allein nicht in dem Sinne, als erkannte ich Mozarl's Manier 
darin, denn eine individuelle Munier ist mit dem Erhabe- 
nen durchaus unverträglich ; allein aus dem Grunde, weil 
Mozart öfter als jeder andere Meister das Erhabene erreicht 
hat, so dass sich dieser transscendenlale oder absolute 
Charakter der Musik gleichsam mit dem Namen identificirt 

hat, an den er beim Hören einen Jeden erinnert.* 

... /.• ■ «i « • * 'i 

Die Sonaten mit Violine oder ViolonceJI, die ersten 
Trio's, Quartette o. s. w. berührt der Verfasser kaum und 
spricht «ich nur noch kurt über die twei ersten Sinfonieen 
in € und D und über dos Quintett in C, und zwar bannt- 
sichheh über letztere* ausführlich und mit Geist ms. 



Er geht sodann zu den Werken der zweiten Periode 
über, verbreitet sieh aber (mit Ausnahme einiger Bemer- 
kungen über die Clavier-Sonate Op. 8 1 , Lea Adieux, über 
das grosse Trio in B-dur und über die Violln- Quartetten 
Op. 59, die, wie sieb erwarten lies«, schon schlecht genug 
wegkommen) nur über die Smfonieen, von der dritten 
(Eroica) bis rar achten einschliesslich. Nach der oben ge- 
gebenen Probe über das Coda des Scherzo in der lünften 
kann der Leser wohl schon ahnen, daas trotz mannigfacher 
Anerkennung und enthösitslischer Lobpreisung dieser Coro- 
nosilionen im Ganzen es an katecheliscben Rügen der vor- 
kommenden .Grillen* und .Chimären* nicht fehlt, weiche 
von dem Des-dur-Accord twischen E$ and C-dur und dem 
bekannten Eintritt des Horns mit dem ersten Motiv des 
Thema's in der Eroica an bis zu der .Schteckensnote* 
Cts zwischen C-dur and F-dw im Finale der achten eine 
sittliche Reibe bilden. Von der lauten Stelle heisst es: 
. Man plaudert rahig and heiter mit »einen Freunden. Auf 
einmal springt einer anf, stesst einen Schrei ans, streckt die 
Zunge aus, «etat sich wieder und fährt in der Unterhaltung 
fort, als wäre nichts geschehen.» — Huum teneatis, amid! 
Uebeibaupt nennt er das Finale der achten Sinfonie .die 
foaagnralion der unmöglichen Musik, dia Beethoven tu 
träumen anfing.* k ""> ■« ' ■ 

• • . : .. .... , : 



Pariser Briefe. 

[Obcron von C M. von Weber — J. Haydn'i Jahreszeiten im 

Don Ä. April 1847. 

Die deutsche Musik hat hier wieder einmal swei Tri- 
umphe erlebt, die eine wahre Aufregung in der pariser 
musiralischen Welt veranlasst haben. Dieses Mal aber hat 
diese Aufregung nicht, wie so Gluck'« Zeiten, Streit und 
Spaltungen hervorgerufen, sondern sie ist der Aosdrock 
einer einstimmigen Bewunderung alier Musiker und gebil- 
deten Dilettanten. Am 27. Februar wurde Weber* s 
Oberon mi Th44tre lyriqw und am 22. Mirz Haydn'i 
Jahreszeiten von der SoeUU ' des Cancern im Conser- 
vetoire aufgeführt, beide tarn ersten Male in Pari«! 

Beide Aufführungen waren ganz in der Stille vorberei- 
tet worden; die Veranstalter glaubten mit Recht, daas We- 
ber und Heydn weder mysteriöser noch pomphafter An- 
kündigungen bedürften. Um so mehr war man überrascht, 
ergriffen, entzückt. 

Der Krector des TMdtre lyrique. Herr Carvalho, hat 
skb das grosse Verdienst um die Kunst und um das fron- 
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tosiscbe Publicum erworben, du letzte Meisterwerk We- 
ber's auf seinen) Theater vorzufahren and dadurch dem 
Andenken des unübertroffenen Meister» eine Huldigung 
darzubringen, woran die grossen, vom Staate reichlich un- 
terstützten Opernbohnen »eil dreißig Jahren nicht gedacht 
hüben. Man kannte hier vom Oberon nichts als die Ooverr 
ture, den Elfenchor and de* Lied der Meermädchen, die 
dann und wann in den Conservatoire-Conccrten auf das 
Programm kamen. Um * überwältigender war der Eü> 
druck der Oper; ich erinnere mkh nicht, seitdem ich hier 
bin, einer so anhallenden Spannung und nach jedem Stücke 
eines so rauschenden Beifalles, wie ich «ie jeUt in den 
Vorstellungen des Oberon erlebt habe, wo nicht die Em- 
treprmeurt du suoUs mit ihren barlbäutigen Fanalen, son- 
dern das wirkliche Publicum vom Orchester bis tu de« 
olympischen Galerieen hinauf von Enthusiasmus hingerissen 
wurde. Es war ein rechtes Fest lür mich und die deuU 
sehen Freunde. Gleich, die Ouvertüre wurde stürmisch da 
capo verlangt, und das treffliche, lür diese Oper noch be- 
sonders verstärkte Orchester wiederholte unter der siche- 
res Leitung seines Dirigenten DeJoflre das gsnse Allegro 
mit Feuer und Energie. Und so ging der, Beifall immer 
steigend fort und brach oft wie vukanisch aus. Seihst die 
verhärteten Gegner der dentseben Musik und alles dessen, 
was dentscb ist, ergaben sich als überflügelt und besiegt 
und stimmten am Kode in den allgemeinen Jubel ein. Da- 
mit aber die Leser meinen Bericht nicht etwa ab einen 
Ausfluss von musicalischem Patriotismus betrachten dürf- 
ten, theile ich wörtlich mit, was das Journal La France 
mu&icale, welches die Deutschen sonst als Crösten und Bar- 
baren tractirt und vor einigen Jahren die Devise ,Mort 
aux AlUmands" auf seine Fahne schrieb, über die erste 
Vorstellung sagt: 

.Wir kommen aus dem TTUdtre lyriqve, und während 
unser Herz noch voll ist von der Aufregung, die Weber's 
bewunderungswürdige Musik; in uns hervorgerufen, unsere 
Augen noch geblendet sind von dem prächtigen Schauspiel, 
das wir gesehen, schreiben wir diese Zeilen nieder. Welch 
ein Meisterwerk! Welche Anmutb, welcher Reit in dem 
Gesänge, welche Tiefe in den Harmonieen! Die Ouvertüre, 
von dem Orchester vollendet wiedergegeben, mit Feuer 
und erstaunenswerthem Zusammenspiel, der wunderschöne 
Elfenchor mit seinem tauberischen Dufte, die Arien Obe- 
ron'a und der Retia und das Finale des ersten Actes, 
Arles rief den Ausbruch entzückter Begeisterung hervor. 

.Und so ging es bei allen Nummern der folgenden 
Acte fori. Wir können nicht alle Na, jeden Hertorruf, 



knra: alle die Formen erwähnen, welche die Kundgebung 
des Beifalls bei diesem unerhörten Erfolge annahm. Eben 
so wenig können wir alle Stücke einzeln aufzählen, und 
müssen uns beute nur auf die Consta tirung der Tbatsachen 
an jenem Abende beschränken. Möge uns das Publicum 
tind der Schalten Weber's die Flüchtigkeit dieses Berichtes 
verzeihen' u. s. w. u. s. w. 

Die Bearbeitung der Oper für die französische Bühna 
ist ganz geschickt gemacht. Die Herren Nuitter (ein 
Deutscher?], ßeaumont und de Chacot haben sie ge- 
fertigt; der Zettel lautete: Obiron, optra [aniastüpu m 3 
acles, musique de Weber, poeme arrangi d apres Wieland 
par etc. — Die traurigen Erfahrungen, die man am Frei- 
schütz gemacht halte, scheinen nicht unbeachtet geblieben 
tu sein; denn man bat die Musik von Ab fang bis so Ende 
unangetastet gelassen, und die Ueberaetsung der Gesänge 
(meistens dem ursprünglichen englischen Texte von Planche 
folgend) ist gut, an vielen Stellen meisterhaft. Die. Verlags- 
handlung G. Brandus, Dufour & Comp, hat sogleich zwei 
Ausgaben des Clavier-Auszügs (20 Nummern ohne di* 
Ouvertüre) veranstaltet, die eine mit fnaazösiscbem Text in 
8., netto 8 Fr., die andere mit deutschem und ilaliänischera 
Text in 4., netto 10 Fr. Ich muss gestehen, dass der 
französische Text fest überall das Geschraubte des deut- 
schen, so weit es mir in der Erinnerung ist, «im Vörlbeil 
des Gesanges verwischt hat; man vergleiche a. B. , Ocean, 
du Ungeheuer" mit ,0 toi qui cem$ la terra* , .Abge- 
storbner Baum* mit .Pleure, mon coew, ton bonhenrf 
u. s. w. — Die Bearbeiter haben zwei kleine komische 
Rollen hinzugefügt, von denen der Aga der Eunuchen gut 
gelungen ist Mit der Musik haben sie nichts tu schaffen. 

Die Ausstattung ist prachtvoll und wirklich feenhaft, 
das Scbluss-Tableau bezaubernd schön. Die Auslührung 
war im Gänsen genau und gewissenhaft der Composition 
gegenüber, die Sänger und Darsteller recht gut. Madame 
Rossi-Caccia (Retia) ist eine sehr brave Sängerin, allein sie 
ist nicht mehr jung, und das reitende Ideal, das ihrem 
Ritter im Traume vorschwebt, muss man durch die Phan- 
tasie ergänzen. Davon abgesehen, verdiente sie durch Auf- 
fassung der Partie und technische Sicherheit Lob. Die De» 
moisellen Borghese (Puck) und Girard (Fatime) befriedigten 
sehr; das Licdi «Arabien, mein lleimalsland* — BAU 
Arobie, heweux tejour — wurde da capo gerufen. Der 
Ritter Hüon, über dessen unharmonischen Namen man sich 
ärgert, hatte in einem jungen Tenoristen von Bordeaux, 
Herrn Micbot, einen wackeren Vertreter gefunden; er be- 
eitzt ejan von jenen Tenors! «inen, die überall frisch an- 
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sprechen und bei stetem Wohllaut eben so gut im Zarten 
als im Kräftigen ausgiebig sind. Dergleichen Stimmen sind 
in Frankreich und jetzt überall selten, und das Lobenswer- 
teste an dem Manne ist, data er rem intonirt und an sin- 
gen versteht. Bis jetzt ist er kein Schreier: möge Paria ihn 
nicht verderben ! Auch die Rolle des Schcrssmin war durch 
Grillon vortrefflich besetzt Der Chor gab sich viele Muhe, 
and einige feinere Nuancen gelangen ihm recht gut Das 
Orchester war in jeder Hinsicht vortrefflich. Bei der Auf. 
löhrung ist die Partitur, welche die Bibliothek des Conser- 
vatoires hesitit, zu Grunde gelegt worden. Ich weiss nicht, 
wie sie sich su der Sehlesinger'schen verhalt. 

Das zweite Ereignis« in der pariser Kunstwelt wer die 
Aufführung von J. Uaydn's Jahreszeiten in Conser- 
vatotre. Ein Oratorium, ein ganzes Oratorium auf dem 
Programm der Coneert- Gesellschaft des Conservatoires — 
unerhört unmöglich! Und doch! Wenn das kein Fort- 
schritt ist, und zwar sum Guten, dann gibt es keinen. Das 
Verdienst der Anregung und beharrlichen Durchsetzung 
der Sache gebührt Herrn Roger, und wenn sein wieder- 
holter Aufenthalt in Deutschland und seine Anwesenheit 
bei dem Jubelfeste der HaalMchappij tot Bevordering dar 
Tonkunst zu Rotterdam (wo er den Lucas ssng) seinem ' 
Vatertande auch weiter keinen Vortheil gebrocht hätte, el« 
diesen« so erwüchse ihm schon daraus ein grosser Anspruch 
auf dessen Dankbarkeit. Seine französische Uebersetiung des 
Tente» wird noch in diesem Monate in Druck erscheinen. 

Diese Aufführung überraschte noch mehr als der Obe- 
rau ; kein Mensch ahnte etwas davon. Und welch ein Ein- 
druck in dem Concert am 22. Man! Man konnte sich ein- 
bilden, das Publicum vom Jahrs 1800, welches die erste 
Aufführung der .Schöpfung* in Paris mit unendlichem 
Jubel begrasste und eine Denkmünze auf dieses Ereigniss 
tu Ehren Haydn's schlagen liess, sei wieder erstanden. 
Das Conservatoire hat einmal wieder unter seiner alten 
Fahne, auf welcher die Namen Haydn, Mozart, Beethoven 
prangen, einen vollständigen Ond gewiss auch folgenreichen 
Sieg erfochten, der ihm und dem dirigirenden Fddherrn 
Girard, der sonst eben nicht gar reich an Lorbern ist, einen 
echten Kranz des Ruhmes erworben hat. Waren doch 
Lisat und Wagner hier gewesen! Bin Werk, vor einem 
halben Jahrhundert geschrieben, jetzt sum ersten Msle in 
Paris mit Orchester gegeben, ohne Reclame, ohne Vor- 
rede, ohne Programm, versetzt die Franioscn in Entzücken, 
in Begeisterung! In äffen aromatischen Kreisen von m'ehh 
die Rede, ab von den vier Jahreszeiten Haydn's und von 



dem letzten .verblassten Sprössling der deutschen Oper 
der überwundenen Periode*! Welch ein Schlag für die 
Zukunftsmusik! Wenn man solche Geister aus den Gra- 
bern weckt werden sie sagen, oder vielmehr aus dem 
Himmel wieder sur Erde berabruft, was soll dann aus uns 
werden? — Ja, das weiss ich auch nicht; aber das weiss 
ich, dass hier kein Boden für euch ist, selbst nicht für 
Hector Berh'os, dem es übrigens doch mehr Ernst um die 
Kunst su sein scheint, als euch I 1 

Die hiesigen Blätter preisen die Erscheinung der „Jeb- 
resieiten* in den Conscrvatoire-Concerten als eine Offen- 
barung im Reiche der Mnsik. Nur mehr solcher Versuche, 
di« man früher lür zweifelhafte Wagnisse, lür gefährliche 
Schritte auf dem glatten Panrod von Paris hielt, und sie 
werden gelingen ond herrliche Fruchte tragen. , Die Tbeil- 
nahme, die Sympatbieen, die Bewunderung der musteali- 
schen Welt werden sich an diese Versuche heften!* ruft 
auch hier dasselbe Blatt aus, das vor einigen Jahren noch 
Morf aux Allemands! rief. Das Genie ist eine Goldmine: 
baut nur auf Gold, suchet, grabt tief, und jeder Schritt 
weiter wird euch noch unentdeckte Adern «eigen. Die 
Musik der Vergangenheit hat wahrlich noch nicht ihr letz- 
tes Wort gesprochen; es können aus rbr noch eine Monge 
von genialen Erzeugnissen zu Tage gefördert werden, die 
den vollen Reis der Neuheil und Jugend haben. Und das 
dürfte eine der würdigsten Aufgaben des Conservatoires 
Sein. Der erste Schritt dazu ist geschehen und hat die Er- 
wartungen derer, die ihn gethsn, weitaus übertreffen. Es 
wsr wn Wflhrcs vnusicfilischfts Fest. 

Die Soli. Roger selbst (Lucas), Bonn eh ee (Simon), 
die Damen Boulart und Ribault (die sich in die Partie 
des Hannchen getheilt hatten), waren ausgezeichnet und 
wurden natürlich mit rauschendem Beifalle belohnt. Aber 
dennoch, und das will hier tu Landend sagen! wurden 
sie oft Ober der Pracht der Chöre vergessen, die mit gros- 
ser Prscisioo und feinen Sebeüirnngen gesungen und en- 
thusiastisch aufgenommen wurden. Was würde nicht erst 
geschehen sein, wenn der Chor die jugendliche Frische, 
die Klangfarbe und die Klangfülle der deutschen, beson- 
ders der rheinischen Stimmen gehabt bitte ! Von der volt- 
endeten Leistung des Orchesters zu sprechen, ist über- 
flüssig; der Name Orehesirt du Omservatoire ä Paris sagt 
genug. Nur dos moss ich doch noch bemerken, dass dieses 
Orchester gerade in der Ausführung Haydn'scher Musik 
seine gross lo Meisterschaft bewahrt. Man sieht einer Wie- 
derholung mit Verlangen entgegen. Die Aufführung in 
einem HoY-Coneerle in den Ttlilerieen. welche schon be- 
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stimmt war, ist durch die Trauer ober den Tod einer 
PrinxeM» von YVürtemberg aufgeschoben worden. 

(Jebrigens war es Zeit, dass die Concert-Gesellscbaft 
der Veteranen einmal wieder ihre Ucberlegenheit zeigte; 
denn sie bat in der SoeUU des jevmet Artist* du Corutr- 
valoire eine rüstig vorwärts schreitende Nebenbuhlerin. 

Ich lüge die wesentlichsten Stücke aus den Program- 
men der übrigen Conservatoire-Concerte hier an and be- 
merke dabei, dess in dem Programme des ersten in Nr. 5 
dieser Blätter su berichtigen ist, dass die JVuif de Sabbat 
von Mendelssohn hier »Die erste Walpurgisnacht * bedeu- 
tet, nicht den . SorameroachUtreum * . — An Sinfonieen 
sind gemacht worden: Haydn in Es und G, Beethoven 
neunte Sinfonie, die vierte in B, Pastoral-Siofonie, eine 
neue von Beb er. Bekanntlich bringt es ein neuerer Com- 
ponist nur sehr selten dahin, dass sich die ehernen Pforten 
des consenativen Kunstlempels vor ihm erschließen. 
Henri Keber's Sinfonie wurde jedoch eingelassen und 
im vierten Concerte am 22. Februar sehr günstig vom Pu- 
blicum aufgenommen. Sie verdient es vollkommen durch 
Erfindung, interessante und feine, überall klare Arbeit, in 
welcher das Muster Haydn's nicht tu verkennen ist. Die 
Haupt- Tonart ist G-dur. Der erste Satz ist mehr lieblich 
als gross, da« Adagio in C-moll recht schön, obwohl es 
sieb etwas in die Länge siebt, das Scherzo vortrefflich und 
das Finale lobenswert!). Das Adagio und besonders das 
Scherxo wurden mit dem lebhaftesten Beifalle begrüsst Es 
war überhaupt mehr als ein Sucds (fettime. 

Von Ouvertüren kamen nur Ray Blas und Oberau 
vor. Von Gesangstücken Einiges aus Enryanthe, die So- 
pran-Arie aus Fidelio (Madem. Bey), das Finale aus dem 
dritten Acte des Moses von Bossini, eine Sopran-Arie aus 
Figaro, O flii, Chor a capttia von Leisring, eine Motette 
lür Doppelchor von Bach, der Elfenchor aus Oberon, In- 
troduetion sum Samson (Chor und Sopran- Arie), der un- 
vermeidliche Chor aus Caslor und Polloz vonRameau, eine 
Bass-Arie von Grdtry. Auf diese Musterkarte von Gesang- 
Fragmenten nun auf einmal sämmtlicfae vier Theile der 
Jahreszeiten an Einem Abende I — Das Kunststück der 
Quartett-Aufführung durch alle Stretch-Instrumente des 
Orchesters kommt natürlich aueb noch immer vor, und auch 
die Soäiti des jeunes Arlistes macht es nach. 

Diese letztere Gesellschaft brachte in ihrem dritten 
Concerte die Sinfonie von Gouvy in F, von Gounod eine 
Sinfonie in D-dur und ein Präludium von J. S. Bach, lür 
Chor und Orchester arrangirt. Das letztgenannte Curiosum 
konnte ich nicht abwarten. Die Sinfonieen gefielen. Im > 



vierten Concerte wagte der Dirigent Pasdeloup die Sinfo- 
nie in Es von Robert Schumann zum ersten Male dem 
pariser Auditorium vorzuführen, was alle Anerkennung ver- 
dient. Die Zuhörer waren gut gestimmt; denn Schumann 
gehört ja zu den Todten und kann in Paris Niemandem 
mehr Concurrenz machen. Die Kenner von Profession hiel- 
ten ihr Drtbeil zurück, wünschten eine Wiederholung; das 
Publicum beklatschte hauptsächlich das Scherzo. Im All- 
gemeinen fand man in der Composition Beweise von künst- 
lerischem Berufe und poetischer Inspiration, aber im Gan- 
zen mehr schöne Arbeit als Genie. Meiner Meinung nach 
war es nicht gut gewählt, mit dieser Sinfonie der Musik 
Schümanns hier Bahn brechen su wollen. 

(Schluss folgt.) 

Tatsree- und l/nterlialtuuya-IllaU. 

KVlaw Am Dinstag den 7. April fand die dritte diesjährige 
Soiree lür Kammermusik im Botel Disch Statt. Die Herren 
Grunwald, Dcrckum, Peters und Breuer trogen eio Quar- 
tett von J. Haydn in G-Jur und eines von F. Mendelssohn, 
Op. 44, in 0-rfnr recht brav vor. Dazwischen hörten wir die neue 
Sonate lür Pianoforte und Violine von Bd. Franck (Manuscripl), 
deren wir schon vor einiger Zeit als einer recht gelungenen Com- 
position in diesen Butlern erwähnt haben. Sic wurde von dem 
Componisten und Herrn Conccrtmeisler Grunwald vortrefflich aus- 
geführt. Die Seiree war übrigens nicht so zahlreich besucht, wie 
die früheren. Das Prühlingsweltcf und das bereib längere Tages- 
licht sind den Mosen der Salons nicht günstig. 

Uebcr die Prüfungen nnd das Prüfungs-Concert der Musikschule 
berichten wir in nächster Nummer. 



Atarieta. Der hiesige Smg-Verein, unter Leitung des Herrn 
Dr. Ed. Krüger, hat am 24. Min Haydn's Jahreszeiten mit Or- 
chester xo rochier Freude, reicher Belehrung und wahrem Genüsse 
der Ausführenden und Hörenden recht wacker aufgeführt 

Wleakatdea. Fräul. Freinsheim von hier, dia sieb meh- 
rere Jahre hindurch lür Gesang in Mailand ausgebildet bal, trat 
hier, nachdem sie in einem Concerte bei Hofe sich den Beifall der 
Allerhöchsten Herrschaften erworben halte, als GräAn in Figaro 's 
Hochzeit zum ersten Male aut Ihr Debüt war von überraschend 
günstigem Erfolge begleitet Die angehende Künstlerin ist unzwei- 
felhaft ganz in den Charakter ihrer Rolle eingedrungen, durchlebte 
in ihrem Innern die Leiden und Schmerzen der unglücklichen 
Gattin, „einst angebetet, nun verabsäumt", und liess das Echo der- 
selben in sympathetischen Klängen zu unseren Herzen lurücfctöoen. 
einen leisen Anflug von einstiger jugendlicher Munterkeit und Co- 
quetterie beimischend. Ihrem Mienenjpiele und ihren Bewegungen 
war, einige leicht zu beseitigende Kleinigkeiten abgerechnet, jener 
Ade) aufgedruckt, der die Gräfin kennzeichnet Die Stimme gab 
sieh, wenn man die Befangenheit eines ersten Auftretens in Be- 
tracht zieht, leicht ansprechend, wohllautend und gol ausgebildet, 
die Höhe von besonders angenehmem Klange. Das Publicum, wel- 
ches in grosser Anzahl sich eingefunden halte, begleitete die Lei- 
stung des Fräuleins, welche durch den Umstand, das« es eine ge- 
borene Wiesbadenerin ist, an Interesse gewinnt mit anhaltendem 
Beifalle und rief die jugendliche Künstlerin wiederholt hervor. Man 
kann nach dem Erfolge dieses Abends mit Recht hoffen, dass der 
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deutschen Opernbühnc eine frische, hoffnungsvolle Krift gewonnen 

wurde. Dem Vernehmen nach soll demnächst „Agathe" ab iweiles 
Gastspiel folgen. 

Lelatzlar, 13. Man. Am 4. d. Mts. lührte mao mm Benefiz 
des Opern -Regisseurs Behr den „Tannhäuser' von Richard Wag- 
ner aot Capellmeisler Dr. Fram Lisal dirigirle. Sein Stab halte, 
wenn man die sonstigen leeren Hauser bei Tannhäuser-Auflühnio- 
gen bedenkt, diesmal Wunder gewirkt; es war an dem beregten 
Abende so roll, wie nie im Theater. Dazu kommt noch, dass Rehr 
erhi>hle Preise anzusetzen die Erlaubnis* erhalten hatte. Liszt war 
aber nicht der einzige Anziehungs-Faclor; es war ja bekannt, dass 
die Ilaupirollen von den gepriesenen Weimarer Hof-Opernsängern, 
Bariton von Milde und Krau und Tenor Caspar;, dargestellt werden 
solken. Diese Aussiebt sog ebenfalls. Nun aber der Erfolg. Je nun, 
der war glänsend genug. Die Oper ging am Schnürchen. Sie teugte 
von der ganz eigentümlichen Auflassung des diesmaligen Dirigen- 
ten, welche durch die ganze Vorstellung hindurch vorherrschend 
blieb: es waren die langsamen Tempi, unter denen Niemand mehr 
als die armen Bläser zu leiden halle. Späterhin wurde einem das 
Dehnen zu viel, und das Langsame war langweilig. Mit kernigem 
Beifall ^wurden Wolfram von Eschenbach und Prinzessin Elisabeth 
überschüttet; das Künstler-Ehepaar von Milde war in der Thal 
nach allen Seilen hin höchst vorlrelTlirh und rechtfertigte den ihm 
vorausgehenden Ruf als Wagner-Interpreten. Caspary, der unselige 
Tannbäuser, erregte dagegen bei uns den unchristlichen Wunsch, 
dass er doch lieber, zum Schaden seiner Moral freilich, doch der 
Kunst und uns zu Liebe, im Venusberg oder daheim geblieben ' r '0 
möchte. Unbegreiflich, wie ein solcher Saul unter die Weimarer 
Propheten kommt! Von einem natürlichen Gesang utd Spiel war 
keine Rede; seine Mundstellung war zum Erbarmen schlecht, seine 
Töue durch fortwährenden Kinnbackenkrampf und unablässiges 
„Schleifen" im höchsten Grade widerlich. - Liszt reb'le Donners- 
tag wieder ab. Im Ganzen kann er mit seinem Empfange in Leip- 
zig wohl zufrieden sein. Er hat ein Publicum gefunden, das seine 
Bestrebungen ruhig gewürdigt und seine Bereitwilligkeit, edrln 
/wecken aufs uneigennützigste zu dienen, gebührend anerkannt hat. 
Dass er keine bessere Musik schreibt, dafür kann, er nicht; dass 
seine Musik aber eben nicht im Geiste und Charakter der wahren 
musicalischen Schönheil geschrieben ist, darüber ist die Kritik un- 
serer Stadl, mit alleiniger Ausnahme der Wagner-Liszl'scfaen Or- 
gane, einig. Wir sind neugierig, im nächsten „Fliegenden Blatte" 
unseren Lobe noch abzuhören. 

" ■reaneai. Die hiesige Sing- Akademie unter des würdigen 
Riem Leitung luhrt am Charfreilag dessen Oratorium „Der Er- 
löser" auf. Das Werk ist schon vor längerer Zeil geschrieben, 
aber eine höchst achlongswertbe Cozoposilioo, dio sieb in der Form 
und dem Stile der Chöre Bach anseht iesst. Ausserdem hat die Aka- 
demie diesen Winlcr Israel in Aegypten von Händel aufgeführt. 

Der Cäcilicn-Verein, unter Leitung des verdienten Musik-Direc- 
lors und geschätzten Componistcn Georg Schmidt hat Men- 
delssohn'» Walpurgisnacht, zwei I heile der Jahreszeiten und 
die Schöpfung von ilaydn gebracht und wird nach Ostern eine 
Aufluhruog von R. Schumann' s Paradies und Peri veranstalten. 
G. Schmidt hat ein Septell lue Violine, Viola, Violoncell. Bisa, 
Clarinetle. Fagott und Horn gesehrieben, welches zwei Mal hier 
(im Kunstler-Verein und in Uerrn Schmidt's Concert) mit grossem 
Beafall gehört worden ist. 

wViesa. Die Vcrla^shanilluag von Franz Glöggl de Sohn 
hat lür zwei Saton-Picccn für Pianoforle, welche von den Preis- 
richtern als die besten anerkannt werden, lür jede einen Preis von 
zehn Dursten in Gold hesümmt.^Dir Cemnositmoen sollrn 6— 10 



geübteren Pianisten und angenehm« Wetterhilrloog der lernenden 

Jugend im Auge haben. Die Preis-Composilionen bleiben Eigcn- 
thuro der Verlagshandlung und müssen längstens bis I. Jon! dl J* 
ohne Namens- Angalie des Componislcn, jedoch mit einen Motto 
versehen, unter Beilügung eines versiegelten Zettels, mit gleichem 
Motto bezcirhnet, welches im Einschlüsse den Namen und Wohn- 
ort des Coroponisten enthält, unter der Adresse F. Glöggl & Sohn. 
Kunst- und Musicalienhandlung in Wien, franco eingesandt werden. 
Das Preisrichter- Amt haben die Herren Theodor Kuilack. köoig 
lieher Hof-Pianist zu Berlin. Ignaz Moscheies, üirector und Pro- 
fessor am Conservalorium tu Leipzig, Simon Srchler, k. k. Hof- 
Organist und Professor, J. A. Pach.r. Pianist und Composilrur in 
Wien, mit achlungswcrther Bereitwilligkeit übernommen. 

Das zweite Concert der Pianistin Nanetle Kalk, welches am 
17. März Abends im Saale der Musikfreunde Stall fand, war von 
einem ziemlich zahlreichen Publicum besucht, das die schönen 
Vorzüge der Künstlerin anerkennend würdigte. Nebst der Sonate 
von Beethoven (Op. 53) trug sie die F-me/Z-Phantasie von Chopin, 
das Honda eaprieeivte von Mendelssohn, eine ungarische Rhapsodie 
von Franz Liszt und drei Nummern aus den Kinder-Scenen von 
Schumann vor, nämlich: 1. „Bittendes Kind", 2. ..Glückes genug" 
und 3. „Haschemann", welche anrmithige. charakteristisch« Ton- 
Stücke sehr gefielen. Die meiste Wirkung machte aber der treff- 
liche Vortrag des Mriidelssohn'scheii Rondo. 

Monument für W. A. Mozart auf den St. Marier 
Friedhofe. Der akademische Bildhauer Hans Gasser hat ein 
Modell des Monumentes eingesandt, welches zur Erinnerung an 
W. A. Mozart am St. Marzer Friedhofe hergestellt werden soll. 
Dasselbe erscheint zur Ausführung gerigncl und die von ihm ge- 
stellten Bedingungen annehmbar. Der Herr Iturgermrister wurde 
dcsshalb in der Crruciiidcralhs Sitzung ermächtigt, im Einverständ- 
nisse mit einem Comite von Sachverständigen alle bezüglich der 
Ausführung nöthigen Verfügungen zu treffen. 

Das Listl-Concert in Wien. Auch die Neue Wiener 
Musik-Zeitung berichtigt jetzt in ihrer Nr. 12 die Falschmünzerei 
eines anderen wiener Blattes mit folgenden Worten: 

„Wahrhaft empörend und ekelerregend aber ist es, wenn eine 
befangene Kritik kein Mittel scheut, um ihre Götzenbilder der Ver- 
ehrung der Well aufzudringen; wenn sie sich nicht damit begnügt, 
sie unablässig zu beräuchern, sondern sogar die l'halsachcn falsch 
münzt, um die Well glauben zu machen, dass auch das Publicum 
bereits bekehrt sei und zu den Fralzenbildern, die sie vergöttert, 
mit gleicher Verehrong emporblicke; wenn sie in ihrer Parteilich- 
keit so weit geht, alle jene, die nicht zu ihr hallen, lür gehässig, 
neidisch, aufgeblasen, bomirt zu erklären. Wo die Gemeinheit 
einen Grad erreicht hat, um zu solchen Mitteln zu greifen, wird 
sie zum Selhstverräther der eigenen inneren Hohlheit, so wie der 
Ohnmacht ihrer Sache, und man kann sie getrost ihrem Schicksale 
überlassen. Aehnliches haben wir jüngst aus Anlass der Liszl'schcn 
„Pre/Wer' und seines Clavier-Concerles hier crlrbl. indem eine» 
der hiesigen Blatter den Beifall, welcher dem meisterhaften Vor- 
trage des Liszt'schrn Concertes durch Herrn Pruckner zu Theil 
wurde, und die durch Uberwiegende Zeichrn des Missfallens para- 
lysirten krampfhaften Anstrengungen des Beifalls einer Clique nach 
den unerquicklichen ,,/VciWef lür eine unfehlbare und glänzende 
Anerkennung der Grösse l.iszl's durch d«s hiesige Publicum er- 
klärte und die g< sammle hiesige Kritik, die «ich einstimmig gegen 
das Werk aussprach, mit Kolb bewarf." 




In Körner" i Verlag in Erfurt eriekien: 
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KÖLN, 85. April 1857. 



IalM.lt. Zur Geschichte der Charakteristik der Tonarten. I. — Ein Ereignis* >u Frankfurt üb Main. \'m A.. 8«bjndter. — 
Eh) Unheil Ober die mannheimer Oper. — Tages- und (JnterhallUngsblatt (Köln. Soiree f&r Karnmerinutii, Städtischer Ge- 
♦ang-Verm, Kraul. Louis« Meyer — Aachen, Muiikfcst — Berlin. Bach-Verein - Mannheim. Oberon, Mtilelrhetnitthea Musiktest - 
Braua»chwei» Herr Theten - Hannover - Leipzig - Wien - Flow» - Petersburg - üeuUrhe TonhaHe, Prr* -Anwchreib-V 

zur Aufklärung der Sache etwas beitragen, wenn man das 
Historische derselben einiger Maassen aufgrübe? — .Wa- 
rum das. picht ? Jedenfalls dürften diese Auf- und Ausgra- 
bungen allerlei Curiosa tu Tage bringen, und wenn. auch 
oiebt 4en Charakter der Tonarten, doch das Spiet, das man 
damit getrieben, und die Gelühlsweise der früheren Musik- 
gelehrten ins Licht setzen.* ; 

Nun denn, so wollen wir einmal ein. Jahrhundert und 
zwei Jahrzehende zurück gehen, auf das Jebr 1737, mit 
dem dort Gefundenes die Ansichten von 1 7d7„suMounen- 
stellen und es unseren Lesern vorläufig überlassen, die 
zweifelsohne weil tieferen Deutungen von 1857 bei sich 
selbst zu recapituliren. Wir folgen dabei für 1737 dem 
damals tu Chemnitz gedruckten Buche: , Kurige fass- 
tes musicalisches Lexikon' u. s. w., welches mit 
folgenden Worten beginnt: „An den Mustciiebenden Leser. 
Dass die Music eine sehr alte Kunst sey, bezeuget unter 
andern auch dieses, dass sie schon vor der Sündffulh be- 
kannt und in der Uebung gewesen, uud gereichet cu der- 
selben riieht geringen Ruhm, dass der Heil. Geist den Er- 
finder derselben, den Jubal, mit Nahmen nennen und an- 
rtierckcn wollen.' Aus der Einleitung erfahren wir unter 
Anderem auch, dass Zwingli »eine Supplicalion auf dem 
Rathhausc zu Basel einst selbst singend vorgestellt, um zu 
zeigen, wie seltsam es sey, vor denen Menschen sein An- 
liegen »bwisingen, so sey es auch ungereimt, dass unser 
Anliegen und Gehet Gott singend vorgetragen werde." 
Ferner, dass ein Bischof «keinen Figuralgesang habe leiden 
Wollen, unter dem Vorwandej das», weil nur Kin Gott sey, 
auch nur Eine Stimme, nicht »her Discant, Alt, Tenor ond 
Bus* vonnöthen sei * 

Für die ■Ansichten ttach ; vieriig weiteren Jahren be- 
nutzen wir den Jahrgang 1 T&7- des muskalischen Mill- 
ion C. F. Gramer. :ff\ I " « .. 

17 



Zur Geschichte der Cbjirakterirtik der Tonarten. 

' . . . 

Es ist und bleibt doch immer eine eigene Sacho mit 
der Charakteristik der Tonarten. Bekanntlich ,gjbt es Mu- 
siker und Musikgelebrtc, denen dieselbe über allen Zweifel 
erhabnen gilt., Diese geben so weil, dass sie auf die Wohl- 
begründung des Witzwortes von Hoffmann (glaube ich) 
schwören, der von einem unmoralischen Menschen aagte: 
.Er glaubt weder an Gott,, noch an den Charakter der 
Fwiarten. * Diese sprechen von einem wirklichen a b «eJ u- 
t en Charakter, den die Tonarten unter allen Verhältnissen, 
unter allen Umgehungen, unter allen Bedingungen offen- 
baren — nämlich den Eingeweihten! Andere laugnen das 
Charakteristische der Tonarten nicht, beschranken es aber 
auf das Relative, auf die Verhältnisse der Zusammenstel- 
lung oder Conlrastirung. Eine dritte Fraclion ist die von 
HofTinann bezeichnete, die ganz und gar Ungläubigen. Diese 
Kt-tter behaupten, es komme bei der charakteristischen 
.Musik gar nicht auf die Tonart an, sondern ollein auf Me- 
lodie, Harmonie und Rhythmus, Und man könne in dersel- 
ben Tonart eben so gut lustigen Jubel als wehmüthige 
Trauer ausdrücken. Ja, sie sind so dreist, sich zum Be- 
weise ans den Werken Eines und desselben Componislen 
Zu vermessen, and ich inuss gestrhen, dass auch mein 
Glaube etwas wankend wird, wenn ich t. B. an D-dur 
denke und die sprudelnde Lust im Finale der zweiten Sin- 
fovwV. das heroisch Entschlossene im ersten Allegro der 
CJavier-Trio's öp. 70, Nr. 1,'irad die sanfte Wehmulh 
und Sehnsucht des Adag'o in dem grossen zV-dur-Trro von 
Keelhoven, die alle, drei in D-dur geach rieben »noV mit 
einander vergleiche, : -x ►«/. «.li . 

Heul« jedoch wül ich nur die Frage aufstellen r Ist- 
die Charakteristik der Tonarten etwas Neues?-- , So -We- 
nig, wie die Programm Musik.* — So könnte tftan vidi weht 
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^-d«tr. 1737. DfeafcrTWl »©II «ehr angreiften, ob 

er gleich brülirel und mehr zu klagenden und traurigen 
Passionen. 



• - ■ 



als xu DirrHu*tatt%lt geneigt ist. losonderbeit 

sich «ehr wohl tu Violin- Sachen. - 1787. 
Etwas Stolz mischt sich mit dem Lustiges von D-dur und 
schwächt es. 

A-mall. 1737. Soli «wen prächtigen und ernsthaf- 
ten Affix* haben, so dass er doch dabey tur Schmekhefej 
gelenkt werden mag. Die Natur dieses Tons ist recht mas- 
sig und kann fast zu allerhand Gemüthsbewegungcn ge- 
braucht werden, Ist dabey gelinde und über die massen 
Der 1 787ig«r lisst sich gar nicht auf die Moll- 
weil , ihr Charakter nicht so genau begränzt 
und so unveränderlich sei, als der der Dur-Tonarten". 

li-dur. 1737. Ist gar diverdnant und prächtig, be- 
hitt dabei gerne etwas Moderte*, und kann demnach so- 
gleich tot Magnific passwen. Nach Kirchero : Etmat ad 
04m antmam. — 1787. Herablassende Grösse roh ehr- 
würdigem Ernste gemischt. 

C-dur. 1737. Hat eine ziemliche rude und freche 
Eigenschaft, wird aber zu Rtjouisumcm, wenn man der 
Freude ihren Lauf lässt. nicht ungeschickt seyn. Dem un- 
geaebt kann ihn ein habiler Componist, wenn er 'inson - 
derheit die accompogitirendcn Instrumenta wohl choisirt, 
zu gar Was charmantes umlauffen und fuglich auch in 
tendren Fällen anbringen. — 1787. Eine Mischung von 
heiterer Fröhlichkeit und sanftem Ernst ist der Hauptzug 
dieser Tonart. Menuetten und anmulhige Sonaten sind ihr 



C-moll, ein überaus lieblicher, auch trauriger Ton. 
Weil man aber des Süssen leicht überdrüssig werden kann, 
so ist niebt übel gethan, durch etwas mouvemeni ihn mehr 
tu beleben, sonst möchte Einer bei der Gelindigkeit leicht 
schläfrig werden. Soll es aber eine Piece aeyn, die den 
Schlaf befördern muss, so kann man diese remarqve sparen 
und natürlicher Weise zum Zweck gelangen. 

D-dur. 1737. Scharf und eigensinnig, tum Lärmen 
und lustigen und aufmunternden Sachen bequem. Doch 
kann auch dieser harte Ton, zumal wenn anstatt der Cla- 
rine eine Flöte und statt der Pauke eine Violine dominirt, 
artige Anleitung zu ddiraten Sachen geben. — 1787. Der 
Ernst wird verdrängt, das Sanfte verschwindet, und ausge- 
Isssene, oft niedrige Lustigkeil tritt an seine Stelle. Ganz 
die Tonart iür drollichtc Stucke und lustige Tänze. 

D-moll bat was devote* und ruhiges, auch etwas 
grosses, angenehmes und zufriedenes. Das bindert aber 



nicht, tfcs* man auch etwas ergötzliches und 
mit tuccis darin selten könne. 

£ <d>mr. 1737. Drucket «in« Vertweifllungsvolle oder 
gants tödlliche Traurigkeil unvergleichlich wohl aus; ist 
vor ejü rem- Verliebte, Hulff- und Ilofbungsios« Sachen am 
bequemsten, bat was schneidendes, leidendes, durchdrin- 
gendes, dass es mit nichts ah) emer fatalen Trennung des 
Leibes und der Seelen verglichen werden kann. — 1787. 
Der Stolt wird hervorstechend und abstossend. 

E-moll kann schwerlich etwas lustigem beigelegt 
werden, man mache es auch, wie man wolle. Pensiv, be- 
trübt und traurig. Hurtiges gebt wohl, aber hortig ist da- 
rum nicht gleich lustig. 

F-dur. 1737. Dieser Ton ist capablt, die schönsten 
Sentimenti von der Welt tu exprimiren, es sey nun Gross- 
nrath, Standbafti^keit, Liebe u. d. g., und solches mit na- 
türlicher Art und unvergleichlicher faeilM, dass gar kein 
Zwang dabei vonnötheh ist. — 1787. Alles Grosse ist 
weg; sanfte Würde und holdes Lächeln stiebt unverkenn- 
bar hervor. 

F-moll scheinet eine gelinde und gelassene, wiewohl 
dabei liefe und schwere, mit etwas Verzweifllung vergesell- 
schaffte, tödtliche Herzensangst vorzustellen und ist über 
die massen beweglich. Es drücket eine HültT-loso Melan- 
cholie schön aus, und will den Zuhörern bisweilen ein 
Grauen oder Schauern verursachen. 

Et-dur. 1787. Stille Majestät, die etwas vom Glän- 
tenden des As-dur vernachlässigt, das Gefühl erregt, dem 
Zuhörer interessant und nie zuwider wird, und etwas un- 
beschreiblich Sanftes enthalt, das auch dem musikalischen 
Geiüble des Nichlkenners nicht verborgen bleibt. 

Fi* -dar. 1737. Leitet zu grosser Betrübnis«, ist 
aber mehr languittant und verliebt, als lethal; er hat etwas 
abandonirtes, singulaires, misauthropisches an sich. 

H-dur. 1737. Hält bisweilen her, hat eine wider- 
wärtige und harte Eigenschaft an sich. — 1787. Erhaben- 
heit macht den früheren Stolz von E-dur erträglich. 

G-dur. 1737. Hat viel iruinuantet und redendes in 
sich, brilliret dabey nicht wenig, ist zu terUuun und mun- 
teron Dingen geschickt. — 1787. Ein grösserer Grad von 
Fröhlichkeit, als in C-dur, mit vieler Anmutb gemischt. 

G-moit ist der allerschönste Ton, weil er eine unge- 
meine Anmulh und Gefälligkeit mit sich lühret, dadurch er 
sowohl tu zärtlichen als erquickenden, sehnenden als ver- 
gnügten, müssigen Klagen und temperirter Fröhlichkeit be- 
quem und überaus flemblt ist. 
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Schließlich sagt der Lexikograph von 1737: . Dtr 
Effect, den die noch Obngen Töne tbon, ist ivoch wenigen 
bekannt und muss der Pottrrilatt überlassen werden, all- 
dieweil min sich heuliges Tages ihrer gar selten tum 
Grunde einet Stäche* bedient. • 

Ich las« hierauf die Charakteristik der Tonarten durch 
C. F. Da n. Schnbart, om 1786 auf dem Hohenasperg 
mn ihm dictirt and 1806 von seinen» Sohne in den „Ideen 
in einer Aestlietit der Tonkunst' veröflVnt licht, folgea: 

C-dur ni gm» rein. Sein Charakter beisst: Unschuld, 
Einfalt, Naivetäl, Kinderspracbe. 

Amoli, fromme Weiblichkeit und Weichheit des Cha- 
rakter* 

F~i*r, Gefälligkeit nnd Ruhe. 

D^mtl, schwermülbige Weiblichkeit, die Spie«« und 
Dünste brütet, 

B-dttr, heitere Liebe, gutes Gewissen^ Hoflhung, Hm- 
sehnen nach einer besseren Welt. 

H-motl, Missvergnügen, Unbebaglichkcit, Zerren an 
einem verunglückten Plane; missmnthiges Nagen am Ge- 
bisa; mit Einem Werte: Groll und Unlust. 

£f-<far,'der Ton der Liebe, der Andacht, des trauli- 
chen Gespräches mit Gott; durah seine drei B die heilige 
Trist» abdrückend. (I) 

Omall, Liebeserklirung, and tu gleich Klage der un- 
glücklichen Liebe. ~ Jedes Schmachten, Sehnen, Seufzen 
der tiebetrunkenen Seele liegt in diesem Tone. 

At-dnr, der Gräberton. Tod. Grab. Verwesung, Ge- 
riebt, Ewigkeit liegen in seinem Umfange. 

F-moil, tiefe Schwcrmulh. Leichenklage, Jammer- 
geächz und grabverlangcnde Sehnsucht. 

Det-dur. Ein schielender Ton, ausartend in Leid und 
Wonne. Lachen kann er nicht, aber läcbeln ; heulen kann 
er nicht, aber wenigstens das Weinen grimassiren. 

ß-moll. Ein Sonderling, mehrentheils in das Gewand 
der Nacht gekleidet. Er ist etwas mürrisch und nimmt 
höchst seilen eine gefällige Miene an. Moquerieen gegen Gott 
und die Welt, Missvergnügen mit sieb und Allem, Vorbe- 
reitung «um Selbstmord — hallen in diesem Tone. 

(if$ dur. Triumph in der Schwierigkeit, freyes Auf- 
atbmen auf übersliegenen Hügeln; Nachklang einer Seele, 
die stark gerungen und endlieh gesiegt hat. 

Et-uioU. Empfindungen der Bangigkeit, des allertief» 
sten Seelendrangs, der bmltrütenden Verrweillung, der 
schwärzesten Schwermuth, der düstersten Sevlenverfassnng. 
Jede Angst, jedes Zagen des schaudernden (Jerxens 
atbrnet aus dem grisshVben Ei-moti. Wehn Gespenster 



sprechen könnten, so sprächen sie ungefähr ms diesem 
Tone. 

H-dur. Stark gefärbt, wilde Leidenschaften ankündend, 
aus den grellsten Farben zusammengesetzt Zorn, Wuth, 
Eifersacht, Raserei, Vertweillung und jeder Jast (Leiden- 
schaft) des Hertens liegt m seinem Gebtete. 

Gis-maU. Griesgram, gepressfes Herz bis tarn Er- 
sticken; Jammerklage, die im Doppefkreut hmseuftt; schwe- 
rer Kampf, mit Emern Wort: alles, was mühsam durch- 
ringt, ist (Freses Tons Farbe. 

E-dur. Lautes Auljauchten, hebende Freude und noch 
nicht gamer, volter Genuas; * 

Cu-moll. Bussklage, trauliebe Unterredung mit Gott; 
dem Freunde; und der Gespielin des Lebens; Seuftcr der 
unbefriedigten Freundschaft und Liebe. 

A-dur. Erklärungen anschuldiger Liebe, Zufriedenheit 
aber seinen Zustand; Hoffnung des Wiedersehens beim 
Scheiden de« Geliebten; jugendliche Heiterkeit und Gottes* 
vertrauen. 

Fxt-mdü. Ein finsterer Ton: er terrt an der Leiden- 
schaft, wie der bissige Hund am Gewände. Groll and Miss- 
vergnügen ist seine Sprache. Es scheint ibm ordentlich in 
seiner tage nicht wohl tu sein; daher schmachtet er im- 
mer nach der Ruhe von A-dur, oder nach der triumphi- 
renden Seligkeit von Ddur hin. 

D-dur. Der Ton des Triumphes, des Hafleluja's, des 
Kriegsge»chrei , s, des Siegsjubels. 

HmoU. Ist gleichsam der Ton der Geduld, der stillen 
Erwartung seines Schicksal« und der Ergebung in die gött- 
liche Fügung. Darum ist seine Klage so sanft, ohne jemals 
in beleidigendes Murren oder Wimmern austubreeben. 

H-dur. Altes Ländliche, IdvtKn- und Eklogenmässige, 
jede ruhige und befriedigte Leidenschaft, jeder zärtliche 
Dank für aufrichtige Freundschaft und treue Liebe; — mit 
Einem Worte: jede sanfte und rahige Bewegung des Her- 
tens fnjsl sich trefflich in diesem Tone ousdrücken. 

E-moll. Naive, weibliche, unschuldige Liebeserklärung, 
Klage ohne Murren; Seufzer, von wenigen Thränen beglei- 
tet; nahe Hoffnung der reinsten, in C-dur sich auflösenden 
Seligkeit spricht dieser Ton. Da er von Natur nur Eine 
Farbe hat, so könnte min ihn mit einem Miidcbon verglei- 
chen, weiss gekleidet, mit einer rosenrothen Schleife am 
Busen. Von diesem Tone (rill man mit unaussprechlicher 
Anmut h wieder in den Grnndton C-dur zurück, wo Herz 

und Ohr die voflkommcnste Befriedigung finden. 

i.< J -.. i. i". .•»'.•'ii ■ • • . .t r *4, 
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Ein Ireigniss zu Frankfurt am Main. 

Wenn eines der gröbsten Werke des gröss|en Com- 
ponisten des Jahrhunderts, um dessen ästhetischen Werth 
die RuBSt-Ptfilosopbe^ sieb so hartnäckig bekämpfen, nach, 
dreissigjähriger Existenz, in einer musikreichen Stadt niip. 
Frankfurt tum ersten Male erst vollständig zu Gehör 
gebracht wird, so darr dies« Thatsache wohl in die Rubrik 
der städtischen Kunst-Ereignisse verzeichnet werden. Pie- 
ses Ereigoiss betrifft Bcetbo»en"s neunte Sinfonie. 
Es hat uns neulich der Beriebt aus Hamburg in Nr, 1 4 
dieser Musik-Zeitung nicht wenig stutzen gemacht, su ver- 
nehmen, dsss dort an der Elbe dasselbe Werk jüngst erst 
die zweite vollständige Auflühruog seit seinem Bestehen 
erlebt habe, und dies noch rojt Zutiebung fremder Sänger 
in den Solo-Parlicen des vierten Salzes. Ein Trostgrund 
dies lür die Scbweslersladt am Main. 

Ueber die Schicksale, die das Werk bjs »um Jahre 
1852 hierorts zu erfahren gehabt, bat sich Verfasser be- 
reits in Nr. 46 dieses Blatte» von 1354 des Weileren 
ausgesprochen. Es mag demnach beigebend nur erinnert, 
werden, dass der capellmeisterlicbe Alleinherrscher Guhr 
mit den Kräften des Thealers den vierten Salz in zwei 
weit aus einander liegenden Aufiührupgen allein zu Ge- 
hör gebracht, und zwar beide Mal mit nur einer einzigen 
flüchtigen Probe. Noch mag erinnert werden, wie nach 
Aussage verständiger Musiker das summarische Urthejl des 
Publicums auch über diesen. vierten Salz, wie vordem schon 
über die drei anderen Sätze der Sinfonie, mit dem einzigen 
Worte , Unsinn * zum Ausdrucke gekommen, welches 
Urtheit, resp. Verurtheilung, Guhr stillschweigend gelten 
gelassen bat. Hätte ein solch wegwerfendes Urlbeil das 
Werk eines minder berühmten Autors oder gar eines noch 
unbekannten getroffen, so war es in der zur Claysicomonie 
sich nur allzu sehr hinneigenden Mainstadl lür alle Zeil ge- 
opfert. In den grossen Concerl-Säleu zu Frankfurt verzich- 
tet man nämlirh seil vordenklirhen Zeilen auf -die Ehre, die 
Kunst zu f ö r d e r u, mit anderen Worten : Kunstge- 
schichte su machen oder nur wesentlich« Beiträge 
dazu zu liefern — ganz im Gegensätze zu dem, was hi«r. 
lür Förderung der bildenden Künsle Achtungswerlhes ge- 
schiebt, nier, wo man an den Salzungen des grossen Kir- 
chen-Reformators festhält, scheint dessen Ausspruch: „Prü- 
fet Alles und behaltet das Beste!* in Beziehung auf Toni 
kunst kaum gekannt zu sein. Referent ist so kühn, tu be- 
haupten, dass kaum eine zweite, so musikreiche Stadt in 
Deutschland zu finden sein dürfte, in der ein so grosser 



Thal der mpsicaliscbwi Literatur (die UUioiisdw Kirchen- 
musik allef Epochen iesgesaromt, vier bis klnf Werke der 
fyeuteil Ausgenommen) so unbekannt wäre, wie in dieser 
Meinstedt. Diese Tbatsache kann. nicht scharf genug betont 
werden, weil sie eben sowohl das einseitige «I« auch de» 
befangene Urlheil der Berufenen und Unberufenen involvirt, 
das bei jeder, Gelegenheit sich mi erkennen gibt. 

Dem zweiten Nachfolger Guhr'e! am Dirigenten- Pulle 
des Theaters, Herrn Capellmcisler Gustav Schmidt, 
haben es die hiesigen Musiker und Musikfreunde zu dan- 
ken, die neunte Sinfonie endlich in allen vier Sätzen ge- 
bort zu haben, und zwar ausschliesslich mit den Kräften 
des Hauses im Hause. Sie bildete den Haupt-BeatandtheiJ 
eines auserlesenen Programms zu seinem Benefiz-Concerte 
am Osler-Sonolag, das vielleicht in den Nummern des er- 
sten Tbeils etwas zu clsssiscb gewesen sein dürfte: 1) 
Ouverüire zu * Iphigenie in Aulis * ; 2) Sccne aus „Ido- 
meneus*, vorgetragen von Frau Anschütz-Capitain und 
dem Chor-Personale; 3) Finale aus .Cm (Ctn füll«*, vor- 
getragen von den Damen Veith, Oswald, Zirndorfer und 
den Herren Baumann, Pichler und Deitmer; 4) Ouvertüre 
tu „Media" ; 5) Hymne aus .Medea".. vorgetragen, von 
Fräui. Zirndorfer, Herrn Eppich und Herrn Deitmer. 

Auflassung und Tempi waren das gante Werk bin-' 
durch so vollkommen im Sinne des Autors, dass es diese 
Feder wahrhaft freut, nach gleichem Erlebnisse 1841 im 
pariser Conservatoire, dies von einem deutschen Diri-' 
genten aussagen tu können*). Welche Missverständnisse 
fast aller Orten bei dieser Sinfonie Seitens der Herren Di- 
rigenten sich offenbarten, dessen ist auch die Niederrhei- 
nische Musik-Zeitung schon öfters Zeuge gewesen. Und 
was hatlq nicht diese Feder eiostens über meMissverstand- 
nisse 1 hierbei sogar von Seiten Mendelssohn 's auszusagen! 
— Das frankfurter Theater-Orchester bethätigte seine Vor- 
zügb'chkeil in dieser schwierigen Aufgabe aufs rübsnens- 
wertheste. Zwanzig tweckmässig vertbeilte Sailen- Instru- 
mente wären jedoch noch erfordernd» gewesen, um vor- 
nehmlich im ersten Satte mehr Kraft entwickeln tn können. 
In den andcqen Sätzen wurde diese weniger vermisst. — • 
Der Chor war gleichfalls vortrefflich und leistete bei so ge- 
ringer Antabl sowohl an Reinheit der Intonation als auch 
an Kruft und Ausdruck Ueberrascbendes. Ehre dem Herrn 
Mustk-Director Gölte r mann, der die schwierige Aufgabe 
in solcher Weise in lösen verstand! Referent, ^er 1824 
io Wien auch die Chöre des Opernhauses mit dem Chor 

*) fiomtte man doch gleiches Lob aoeh' bei den meisten Allegr<> 
SäUco In MosMH's Werken unserem Capdlmtiatrr »peoJeu: 
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Drrcclor. zur ersten Aufführung des Werkes vorzubereiten 
gehabt, w«M aus eigener Erfahrung, welche ungewohnte 
Hindernisse einem Opcrn-Cbon darin entgegen stehen. : ' 
i < Die. Solo-Stfouneö befanden sich in den Händen de» 
Damen Veit h und Schmidt, dann der Herren Bau- 
raa na und Deitmer. Auch ihre GeMmrolleislong sieht 
im besten Einklänge mit den Vorbenannleo, nur; war ihnen 
die Nahe des Orchesters getährlicb. Solo- Stimme» sollen 
allzeit wenigstens vier bis lünf Schritte vom Orchester ent- 
fernt stehen, sonst werden, aie -erdrückt. Dm verpönte Ks 
im Recitaliv der Baas-Partie, das au vielem Aerg<-r schon 
Anlass gegeben, hat Herr Deitmer glückten über wua den. 

Der am Schlüsse des Werkes von dem > ollen Hause 
gespendete Beifall war lür den Dirigenten wie för die Aus- 
führenden ein sprechender Beweis der Zufriedenheit. Viel* 
leicht rindet Hot Capeilmeist er Schmidt darin zugleich 
eine Aufmunterung, dasselbe Werk bei einer sich darbie- 
tenden Gelegenheit nochmals zur Aufführung tu bringen, 
um dessen Verslandniss, das sich nur aus der Totalität er- 
gibt, den Musikfreunden tu ermöglichen. 

Bei dieser Gelegenheit sei es dem Unterzeichneten er- 
laubt, auf eine Nichtübereinstimmung zwischen 1 der Partitur 
und den gedruckten Orchester-Stimmen, die schon mehr- 
fach, so gegenwärtig wieder, Zweifel bei den Dirigenten 
hervorgerufen, aufmerksam tu machen. Die gedruckten 
Stimmen weisen vor dem Schlüsse des zweiten Sattes 
ein Da capo cd seeno auf, von da es tur Coda gebt. Die 
Partitur seigt die Wiederholung de? % bis tum Ruhe- 
ponete Tact 3, Seite 65, nicht »n. Es unterliegt jedoch 
keinem Zweifel, dass die Wiederholung nach Wortlaut der 1 
gedruckten Stimmen Statt finden nross, wenn man auch 
von dem Herkömmlichen absehen Wollte; nur wäre es kek* 
nesfalis als Crimen laetac tu verteichnen, wenn in Betracht 
der Lange des Sattes und dessen humoristischen Charak- 
ters die Wiederholung des t weilen Theilcs allreit weg- 
fiele. Wie es BeelboVen mit den herkömmlichen Wieder- 
holungen iu seinen letzten Lebensjahren gehalten, weisen 
die meisten Werke aller Gattungen aus dieser Periode 
satl>am aus. Bei Veranlassung der Aufführung seiner acht 
Sinfonien im Josepbstädter Theater 1823 und 34 hatte 
er mir ausdrücklich geboten, die Wiederholung der zwei- 
ten TbeiJe tu übergeben, «weil doch schon Alles mehrmal 
gebort Worden und die Leute die Sinfoniecn schon aus- 
wendig wissen.* Bei einzelnen Sonaten wollte er sogar die 
Wiederholung des ersten Theiles nicht mehr gelten lassen. 

Gleichseitig mit vorgedaebtem Ereignisse hat Referent 
da« Vergnügen, von einem anderen, nicht weniger bedeu- 



tenden sprechen zu können. Am Charfreilage ward nämlich 
Bacb's Passion nach Matthäus vom Cäcilien- Ver- 
eine ttnter Leitung des Herrn Musik-DirecWrs'llÄser 
seit Menschengedenken wieder einmal in ihrer Vollständig- 
keit mit Orgel und Orchester in der evangelischen Kirche 
auf dem Kornmarkte tur Aufführung gebracht. Bekannt- 
lich steht dieses in seiner Art einzige Werk seit langen 
Jahren auf dem CharfreitagvProgremm dieses Vereins, wie 
Graon's Tod Jesu anf dem der Sing-Akademic tu Berlin, 
nur wurde es stets mit Clavier-Begleilong vorgeführt, 
was, wenn nicht eine Verhöhnung, so doch eine Profani- 
rung genannt werden muss. Die Aufführung, von welcher 
der Unterzeichnete nur in ihrer ersten Hälfte Zeuge seid* 
konnte, soll durchweg eine vorzügliche gewesen sein, aus- 
genommen die Partie des Christus. Wie war es möglich, 
diese so zu vergreifen, dass man stellenweise ehien recht 
guten Opern-Tyrann tu hören glaubte')? Wo blieb der 
Ausdruck des Sanften, Versöhnlichen, Göttlichen, die dem 
Vortragenden doch recht nahe gelegt ist? Ös ist Pflicht 
des Dirigenten, unrichtige Auffassungen der Singer im 
Opern- und Conccrtsasle zu corrigiren, sonst trägt er die 
Hauptschuld der Missgestaltung. Diesen Fall abgerechnet, 
gereicht der Erfolg des Ganzen dem Dirigenten au grosser' 
Ehre, zumal die Aufsteilung der Chöre nach beiden Seiten 
der Galerie eine sehr unvorteilhafte, dem Ensemble ge- 
fährliche genannt werden darf. 

Im Uehrigen ist dieses Bethans — denn Kirche nach 
dem eigentlichen Begriffe, wie ihn die Architektur lehrt, ist 
ea nicht ~<- för solche Zwecke ganz ungeeignet, weil auch 
räumlich tu klein, wesshalb die Wucht der Chormassen in' 
Vereinigung mit Orgel und Orchester nicht nur die Klar-' 
heil, auch die Erhabenheit des Gesamrot- Ausdrucks ge- 
fährdet Kirchenmusik dieser Gattung darf niemals in Lär- 
men «warten; denn dieses verscheucht die Andacht, die' 
Erbauung, die solche Musik doch eigentlich wirken will 
und soll. Dem acbtungswerlhen Cäcilien- Vereine wäre da- 
her tur Erreichung solchen Zweckes eine berliner Garni- 
sonkiacbe oder die Hofkircbe zu Dessau tu wünschen, um 
sich seines Strebens und semer Leistung recht erfreuen 
tu können. 

A. Schindler 

1 , / , .' \ t . • • ■ • * « .:i . • 
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Noch whlt der Singer dt» ChriHa» ui dea DitelUnlen ; *r 
Ml seinss Reichen» ein Mcitger, macht aber seiner Zunft al» 
Sanger alte Ehre. 
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Ein Unheil Uber die mannfieimer Oper. 

Ausgang dei Winters hat sieb einer 4er vorsäg« 
liebste» Opernsänger au» der allen wiener Gesangschule 
kurze Zeit tu Mannheim aufgehalten und vier Opern-Auf- 
führungen beigewohnt Folgendes danken wir «einer Mit- 
tbeilung, 

.Der F«U mag in unserer Zeit wohl ei» seltener sein, 
dass ein Theater «gleich mehrere so schöne, frische Stim- 
men besitat, wie dermal das rooimbciraer. Allein man harrt 
vergebens, nur eine dieser Stimmen kunslgeinäss wogen tu 
hören. Alles schreit nach Belieben, woraus wohl au 
schliessen ist, dass der Capeilmeitter mjt der Gesanges kamst 
wenig oder gar nicht vertraut sem könne. Bin kalter Sehauer 
überlauft den Sachkenner, des anderen Tages in der Zei- 
tung lesen zu müssen: . »Die Oper unter Leitung unseres 
berühmten Heisters L a ebner giag gestern vortrefflich"! V 
u. a. w. Bei so stereotyp sich wiederholenden Lohhude? 
leren ip der Locslpresse fragt man sich: Wozu all die Mühe 
einiger Kunst-Organe, die dem modernen Gesänge taluf- 
tenden Mangel und Gebrechen aufiudechen und auf ihre 
Abstellung bintuarbeilen ? — Die Singerin Röhn hat eine 
prachtvolle Stimme, aber keine Idee von dramatischem Ge- 
sänge, überhaupt von kunstgemässecn Vortrage. Desglei- 
chen ist Fränl. Brand (aus Wien) im BesiUe einer »eb©x 
nen Stimme von bedeutendem Umfange, allein der Gebrauch 
dieser Stimme, besonders im Brust- Register, ist für das 
Kenner-Ohr geradeso widrig. Das alle« hört Herr Lachner 
ruhig an und seheint niebu weniger als davon vertat iL tu 
sein. Die Tempi im Allegro nimmt Lachner, wie sein Bruder 
Fraanin München, in der Regel viel *u sehnelL Das Tempo 
t. B. in der Arie der Königin der Nacht war dermalen 
übereilt, dass. wäre es ein Inslrumejntalslück Jör Violine 
oderClavirr, eine schleunigere Bewegung kaum mehr mög- 
lich gewesen wäre. Sie wurde aber gesungen: jedoch: 
wie?! — ... , 

.Vollends aber der berühmte Maschinen- Virtuose 
Mühldorfer. Um ein schönes Bild tu geben, müssen die 
Sänger in drr Mitte der Bühne Stellung nehmen. Die eine 
Hälfte des Tones verliert sich natürlich in die Ceulissen, 
die andere kämpft im) dem Orchester. Zöge der Capell- 
meister seine Sänger Mühldorfer's Bildern vor, so würde 
er ihnen alnbald begreiflich machen, wie gant anders die 
Wirkung ihrer Stimme sei. wenn sie über das Orchester 
hinweg in den Raum des Hauses erklingt. Aus der vom 
Orchester entfernten Stellung' der Sänger röhrt das häu- 
fige Diitotriren and auch das Umwerfen her. Welcher ita- 



lienische Sänger in der Welt wird sieh woM vom Ma- 
schinisten die Stelle nnweisen lausen, von der er seme 
Arie zu singen habe? Er tritt so nahe als möglich an die 
Lampen heran, um weder von der Gouaisse noch von) Or- 
chester im Ausströmen semer Stimme behindert' tu wer- 
den. Selbst in Ensemble-Stöcken treten die ileKemsChee 
Operisten nicht hinter die erste Coulisse inröcL. — Bei ge- 
nauer Bekanntschaft mit den gegenwartigen Opern-Zes4äfl- 
den in Deutschland, England, wohl auch in Frankreich, hin 
ich der Ucberzcugung, dass an dem in Deutschland Inf 
tum Aeuseersten verkommenen Gesangswesen auch die 
Herten Capellmeister viele Srhuld tragen, weil sie fast ade 
Dicbti >on der Gesangkunst verstehen. Diese ihreUnkennt- 
niss geht Hand in Hand mit der der Singer. Bei Zusam- 
mentreffen mit alten Collegen ist dieses Thema schon oft 
variirt worden, und waren wir der Meinung, dass es uns 
Leuerresien aus einer uesseren rerw<ie wom riiicui «are, 
unseren einstigen Leitern, den wiener Capellmerstern 
Weigl, Umlauf und Seyfried, dem prager Trftben- 
see, dem münchener Winter, dem Stuttgarter Danti 
und einigen wenigen anderen noch Denksäulen tu errich- 
ten. Diese Männer trugen keine Orden, waren auch kerne 
Virtuosen, sie brachten aber alles mi». was *ur Opern- 
Direction gehört. 

i. - • • • , Ii-. ■, ri -i • 

«Ein Anderes, was in Mannheim ekceptionel zu beobach- 
ten, ist: alle jene Opern, darin der Maschinist nicht Gele- 
genheit findet, seine Kunststücke eniubringen, werden ent- 
weder ignorirt oder, falls je eine in Scene kommt, nur als 
LÄckenbOsscr betrachtet. Und gerade sind es. diese Lücken- 
bosser, die den Sängern Gelegenheit geben würden. Schule 
zu machen. Begreiflich ist das Publicum durch Mühldorfer's 
Schaugepringe so sehr verwähnt, dass n eine Oper nur 
sehen will; wie es mit dem Hören bevHräflen. laset eieh 
aus dem Geschrei der Operisten deutlich entnehmen» 
Das Orchester verdient das ihm getollte Lob, <wä*e' aber 
in der Schattirung wesentlich bfeaser, hätte er mir gebil- 
dete Singer zu aecompagairen. Seine Leistung und Mühl- 
dorfer's Maschinen scheinen aber ohne Widerspruch die 
Haupt- Erfordernisse in der Oper, der Stols des PaMcums 
und die Magnete tu seil, die so genannten Munkfreorxia 
aus den benarhharten Städten oft in Massen anzuziehen. 
Geschehen ist es aber um jedes Opern- Institut, bei dein 
der Metchinisi die erste Stimme bat - 

v • ■■ ,i •• - ^.t-v.* - : .*'•': 
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•4JMi». Am Dinsiag fand die letzte Soiree für Kammer- 
musik im Hotel Dnch Statt. Auster einen] VioJin Quartett von 
Mozart (IWur) und einem von Beethoven (C-*W, Op. 18) wurden 
keine weiteren EnsembfcsIDekc gemacht. Dafür entschädigte F. 
Hiller vollkommen durch den Vortrag von «»ei Composiuooen 
rar PUnoforte allein, der Sonate von Beethoven in £, Op. lOtf, und 
der Variationen (Unit metum oarieet p<tr f. Hill er), welche 
eine fortlaufende Reibe von Veränderungen eines nur acht Tacle 
langen Thcma's bilden — ein geniales Spiel mit allen nur mögli- 
chen rhythmischen und contrapuuktischen Formen, das den Meister 
im Wissen and Können zeigl und den Zuhörer keinen Augenblick 
ohne spannendes Interesse lässL 

Am Donnerstag den 23. d. Mls. hielt der städtische Ge- 
sang-Verein unter Leitung seines Dirigenten, des k. Musik-Di- 
rectors C. Reinthaler, eine öffentliche Versammlung vor einer 
eingeladenen Zuhörerschaft Das Programm brachte: Mttritordiat 
von Durante, Ave Maria für Sopran von Cherubini, Alto, TW- 
axta btata (\YI. Jahrhundert) und aus der hohen Messe von J. S. 
Bach das 0/ori« i* exctliu Dto, Laudamu$ U, Gratia» agimtu (So- 
pran-Arie mit obligater Violine), Quoniam tu §»lu, (Bass-Arie) und 
die grosse Fuge Cum nneto Spiritu. In der »weilen Abthrilung 
den 126. Psalm (« eoftlla) von C. Reinthaler (neu). Sextett 
ans dem Wasserträger von Cherub ini und den Frühling aus J. 
Ilavdn's Jahreszeiten. Dos Interessanteste waren die BruchstDcke 
der grossen Messe von Bach, ond wiewohl alles, was vorgetragen 
wurde, recht gut gelang, so stachle doch die genaue, sichere, 
kräftige und feurige Auslührurig jener Prachtchörr, die uns in einen 
wahren Zauberwald von Potyphonic verteilen, dem ernsten Streben 
des Vereins, seinen schoben Kräften, und vor Allem der Tüchtig- 
keit des Dirigenten die grösste Eons. Der Eindruck des leltten 
Chors Cum »amet» Spiriiu war ein überwältigender. Die beiden 
Arien freilich, obschon gaoi gm vorgetragen, Hessen das Publicum 
mehr das Sonderbare und dem heutigen Uhr und Sinn Ungewohnte, 
als das Konsholle dieser Gattung empfinden. Mit der Bass-Arie 
\ ermochte selbst «in Sänger wie DuMont-Pier nichts mehr zu er- 
reichen, als die volle Anerkennung seiner künstlerischen Bildung. 
— Die neue Compositum von Reinthaler hat uns gleich beim 
einmaligen und ersten Anhören recht angesprochen, namcutlirh in 
ihrer zweiten Hälfte, welche durch einen Solosalz lür drei Frauen- 
stimmen die Zuhörer noch besonders einnimmt. 

Am Mittwoch trat Präul. Louise Meyer als Norm! tum 
ersten Male hier auf. Leider war sie durch die Reise und eine Er- 
kaltung angegriffen und gezwungen, einen Rest von Heiserkeit mit 
Anstrengung zu bekämpfen. Ein sicheres Urlheil Uber ihre Mittel 
vermochten wir un« daher, weil sie sie nicht in ihrer ganzen Fülle 
entwickeln durfte, noch nirhl zn bilden. Allein trotzdem hat sie 
uns vollständig hingerissen und Oberall den Eindruck einer grossen 
Künstlerin und einer genialen Natur auf uns gemacht. Gesang und 
Spiel zeugten von richtiger Auffassung der Rolle, von wahrer Be- 
geisterung für ihre Aufgabe, und die Ausführung Hess keinen 
Zweifel übrig, das» die Leistung bei vollständiger Macht über das 
Organ eine meisterhafte sein müsse. Auch du Ensemble der Oper 
war gut: Frau Jageis- Roth (Adalgisa) und Herr Kahle (Scver) 
waren sehr brav und ärnleten ebenfalls lebhaften Beifall. 

Die Vorbereitungen zu dem Musikieste, welches in den Pflogst- 
tagen in Aachen gefeiert wird, nehmen erfreulichen Fortfang. 
Für die Solo-Parlieen sind gewonnen: Fräul. Louise Meyer aus 
Wien, femer die Sänger Schneider, Dalle Aste und Göbbels. Was 
die Wahl der Musikstücke betrifft, so steht obenan Handels Mes- 
sias ; der zweite Tag wird theiis classischen Werken, wie einer 
Cantate von Bach ond einer Sinfonie von Schobert gewidmet sein, 



theiis aber aoeh der neueren Richtung Rechnung tragen, und wird 
diese durch erne symphonische Diehtang von Liszt, ein Oratorium 
von Berlios, die „Kindheit Jesu", so wie eine Contate von Schu- 
mann, des „Singers Fluch", sein letztes Werk, vertreten sein. Der 
dritte Tag wird, wie gewöhnlich, hauptsächlich künstlerischer, Lei- 
stungen vorbehalten sein, und sind auch hielür, ausser Vorträgen 
der oben genannten Sänger und Sängerinnen noch deren' einige 
von Instromcnlafisten, so vom Violin-Virtuosen Singer und dem 
Pianisten Hans v. Bulow, zu erwarten. Das Fest leitet liszt. 



Berlin. Im Hause der Angeordneten berichtete der Abge- 
ordnete Mathis folgenden Fall; Jn einem königsberger Blatte er- 
schien von Herrn Köhler eine tadelnde Reeeosion Uber eine im 
dortigen Theater gegebene neue Oper. Der Theater-Djrector Com- 
roiisioosralh Woltersdorff Ties« darauf ein Placat an die Ecken 
srMagen, worin er sagte, dass er Herrn Köhler wegen Injurien ge- 
richtlich belangen werde. Ein anderer Schriftsteller nahm sieb nun de* 
Herrn Köhler an und verfassle eine Schrift unter dem Titel: „Der 
Theaier-Direclor Woltersdorff ond die Kritik." Das Pflicht-Exem- 
plar kam an die Police! und diese liest auf der Stelle den Drucker 
rufen und bedeutete ihm, das» sie ihm **f der Stelle die Coocc*- 
sion enlzieheu würde, wenn er du einziges Exemplar der Schrift 
ausgäbe. LeUtere — ich habe sie hier unter meinen Papieren — 
beschäftigt steh lediglich mit Theater- Angelegenheiten und berührt 
die Politik nicht im Mindesten." < .< 

Musik-Dircctor Georg Vierlinge rühmlichst bekannt durch 
die Composilion der Ouvertüren zo Shakcspeare's Sturm und tu 
Schiller t Mari* Stuart, der HallsUeder u. s. w„ bat seil Anfang 
Fcb/uar einen Bach-Verein gegründet, der , gedeihlichen Fortgang 
verspricht. 

Mautuehelem, J5. April. Webers Ofeeron wurde gestern 

in ganz kurzer Zeil zum dritten Male mit solchem Andränge von 
Fremden gegeben, dass Viele zurückgewiesen werden mussten; 
sechs Tage vorher waren alle verfügbaren Plätze genommen. Die 
neuen Decorationen, die Mühldorfer hierzu gemalt hat. übertreffen 
aber auch alles von ihm bisher Gesehene, namentlich die erste, 
feenhafte Decoraiion, der Anblick von Bagdad, die wandernde Ge- 
gend und die Scbluss-Decoratiun. Er wurde jedesmal 2—3 Mal ge- 
rufen. Dass der musiealische Theil hierunter leidet, ist ganz natür- 
lich, und die süddeutschen Biälter haben vollkommen Recht, wenn 
sie sagen, man habe die Decorationen zu Oberen mit Weber scher 
Musik gegeben. 

Das zweite miltelrheinische Musikfest wird am 14. und 15. Juni 
Statt finden. Samstag den IX, Vormittags. Empfang der fremden 
Sänger und Musiker; Nachmittags Hauptprobe tum Elias im Pest- 
äoes! dessen ZuHorerraum auf 3 — 4(XXi Menschen he rechnet ist. 
Sonntag. Vormittags, I. Coacert, Nachmittags Musik im Schteas- 
garten, Abends grosse Oper u. s. w. Mentag Morgens Pruhe. Nach- 
mittags i. Conceri, Abcuda Ball im Theater. 

Eine Correspondenz aus II raunschweig in der wiener Mo- 
natschrift lür Thealer und Musik sagt über den Sänger Theten, 
gebürtig aus Köln, Schüler des Herrn E. Hoch, Folgendes; „Von 
den jüngeren Kräften unserer Oper sind, nur wenige dem Verhält- 
nisse gemäss mit wirklicher Anerkennung zu nennen. F.in jugend- 
licher Bass, Herr Theten, steht in Bezog auf die krall und Külte 
der Stimme unter dem männlichen Personal obenan und dürfte 
darin überhaupt in Deutschland nicht häufig übertroffen werden; 
auch sein Fleiss ist anerkennungswerth, ond seine äussere Erschei- 
nung würde sehr vortheilhaft genannt werden können, wenn okht 
der allzu gleichförmige Ausdruck seiner -Gesichtszüge den Haupt- 
mangel der geistig beL'benden Fähigkeit verreiben würde. Rollen, 
bei denen eine schärfere Charakteristik weniger nothwendig W. 
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und deren HauptwiekUDg in der Mosmo Anwendung der Siimrd- 

miltel liegt, finden durch fl«rrn Theten eine vortreaTlirhe, DvrcJi- 
tührung, während er u> Spiel-Partie«» häuilg ui wünschen B*tt." 

Hannover. Am 15. d. Uli. wurde zur Nachfeier des G e- 
burtslages Ihrer Majestät der Königin Gluck'« Iphi- 
genie io Aulis unter Marschner' s Leitung aufgelührt, und zwar 
mit sichtbar grossartigetn Erfolg, der «ich auch durch laalen und 
lebhaften Beifall trotz der Etiquelle bekundete. Jeder, der ein lie- 
feret, unverdorbenes Gef&hl lür das wahrhaft musicalisch-drama- 
tische Schone in seiner Brust tragt, wurde von der Erhabenheit, 
Einfachheit, Wahrheit der Declamalion und der Mclodw an skh 
selbst ergriffen, ja, erschüttert. Chöre und Orchester wareo präch- 
tig; nnter den Darstrllcrn leichnelen sich Frau .Nolles (Klytim- 
neslra) und Herr Rudolph (Agamemnon) besonders aus. — Für 
den Geburtstag Sr. Maj. des Königs wird dem Vernehmen nach 
„Der fliegende Holländer" von Rieh. Wagner unter Leitung 
des Capcllmeisters Fischer einstudirt Nun, das gibt Gelegenheit, 
Original und Copie zu vergleichen. 

I*«4i»alar. Eine neue Gesangs-Compasirioo höheren Stils wurde 
uns zuerst im Stiflungs-Concerte des Universllits-Sängrrvereini tu 
St Paulus, dann im XVIII. Gewandhaus-Concerte entgegengebrachl, 
natürlich von den Paulinern selbst gesungen; es war ein diesem 
Sängrrebor gewidmetes „Lied vom Wein" (die Worte von Ema- 
nuei Geibel) von JuL Rieta — ein sehr charakteristisches und tief 
ausgearbeitetes Musikstück für Männerrhor, Orchester und Soli, 
welche hier von onsereo Schneider und Bchr gesungen wur- 
den und ganz besonders schön sind. Dem gediegenen Werke wäre 
jedoch ein leichlerer Fluss des mastealischen Gedankens und wc- 

wYlem. Am 22. Mira gab ein Componist, tlrrr T.ingwara, 
ein von günstig gestimmten Zuhörern freundlich aufgenommenes 
Coocert. Soweit nach einmaligem Anhören neuer Compositioncn 
etn endgültiges l'rthcil gestattet ist, lässt sich Herrn Läng«ara ein 
in vieler Beiirhung noch bildungsfähiges, in der Behandlung der 
Formen bereits ziemlich reifes Talent nicht absprechen. Die uns 
vorgeführten Werke (eine Sonate, ein Quartett, ein Trio) sind gut 
erfanden und tüchtig durchgeführt ; keine Ideen von außergewöhn- 
licher Bedeutung, aber doch selbständige Ideen : dabei ein An- 
lehnen an die besten Muster dieser Gattung — Mozart, Beethoven 
— , ohne sclavische Nachahmung einzelner Formeln, und eine wohl- 
thueade Hinneigung zur Klarheit der Durchführung und zum mc- 
todisch wohlklingenden Ausdrucke. 

Therese Milanoll« verheirathet sich mit dem Capitän vom 
Geniecorps Theodor Parmenlier. Letalerer war t hat ig bei 
Bomarsund und später als Adjutant de« bekannten Generais Niel 
nach Sewastopol gesandt. H> ist ein sehr gebildeter Dilettant und 
auch Componiil. und hat dwreh Uebersciauiig ins Französische den 
Liedern von S. G. Reissiger in Frankreich Aufnahme bereitet. — 
(Cf. Niederrh. Musik-Zeitung. Nr. &r, III. Jahrg.. S. 230) 

Viaaroatz. Napoleooe Moriani, der berühmte Tenorist, 
hat Tor Kurze in bei seinem Wiederauflrelen auf den Brettern der 
Pergola in Donitellr'i ..Maria Padilta" einen wahren Triumph ge- 
feiert. Das flnrenliniscbe Journal l/lndicatore hehauplel. dass Mo- 
riani noch immer im Besitze jener herrlichen Stimme sei. welche 
im Vereine mit seinem hmreissend leidenschaftlichen, poesie-dnrch- 
glOtrten Vorrage. namentlich im getragenen Gesänge, Kit Jahren 
so »tele Tausend* v«n Zuhörern entzückt hat. 

t*«tcr»sa*»irsjt. Die Nachricht von Tode Mich. v. Glinka » 
bat lief« Betrübnis* in den musiralischeu Kreis« n hervorgerufen; 



er war der eminenteste der russischen Oroponisten. Die- philhar- 
monische Gesellschaft veranstaltete am 10. d. Mts. eine Trauerfeier, 
in der nur Glinkasche Compositionen aur AuilOhrang kamen. Hr. 
v. Glinka war niemals im Staatsdienste; er betau bedeutende Gü- 
ter in Klein Kurland. 

D e ii I • r h c T • ■ h • I I e. 

Der Verein setzt hiermit den Preis von zwanzig Ducaten auf 
eine vierhändige Orgel-Sonate [bestehend in drei Salzen, im letzten 
eine Fuge) lür eine Orgel mit zwei Manualen und vollständigem 
Pedale. 

Das Pedal ist beiden Spielern obligat zuzutheilen, und zwar so, 
dass jeder dir ihm zukommende Hälfte desselben Ubernimmt. 

Die Bewerbungen um diesen Preis sind, wenigstens geheftet, 
mit einem deutschen Spruche versehen und von einem versiegelten 
Zettel begleitet, der den Namen und Wohnort des Verfassers ent- 
hält und aussen dessen erwählten Preisrichter nennt, dar deutschen 
TonhaDc frei hieher einzusenden. 

Die Einsendung hat spätestens ün Monat September dieses Jah- 
res zu geschehen. 

Den Preis erhält der Verfasser desjenigen der so eingekomme- 
nen Werke und dieses selbst zu eigen, wr-lcbem ihn die Mehrheit 
der mciststiinmig erwählten drei Herren Preisrichter zuerkennt. 

Im (Jebrigen sind die Satzungen der deutseben Tonhalle hieher 
■Massgebend. . 

Mannheim, Ostern 1*57. Der Vorstand. 

.lukikii<titf,uiiKCii. 

Neue Husicalieu 

im Verlage von 
C. F. PETERS, Bureau de Musique, io LEIPZIG. 

Danela, Ckarltt, Dunbriitani etirf Opera: ,, Valentine <f .tufcijuy", 

dt F. Ualet'j. pour Piano et Viola». Op 79. I Tktr. 5 Ufr. 
•— — üao krt'Jant tur i' Opera: ,,L« ftarkier de SeeUle", dt 0. 

Rouini, pour Piano et Yiulon. Op. Hl. I Thlr. 5 .Vjr. 
Oo/Kriii«»», O , ime «rund Dna tn Forme d'nne Sonnte pour Piann 

et ViotoneeUt. Op. 23. (Oidie „ Fr. Grüf.mncker.) I 

Tk'r. 20 Ay. 

Gr Iii i««r cft«r, Fr., Col/tetion Je FantHieiet iTOperett Piiett paar 

le, Amateur, pour V »Unedle et Pinn*. Op. It. Ar. 

Ouillaamt Teil, dt G Rtteiai. / Thlr. 
Kalliwoda, J. Ir - ., Introduetion et HomUau pour Cur dt (kaut oh 

pour Cor ckrmmitique, arranote arte Accompaonetnent 

de Piano. Op. St. 20 ,\jr. 
Krommer, F., Collectien dt Duoe eoncerlam p-wr 3 Mohne. Lie. 

4: 9 Duo» ctnerrtani. Op. St. i Tktr. 
Rode, f.. 6me Conrtrt» ( in B) pour VMun, «rreengt <Mt Aeeom- 

pafnemtitt dt Piano, t Tklr. .% Sgr. 
Violti, J. B., Conctrtte p.mr liolon trranoet ater AeeompuontuuuU 

dt Pinn« per F. Iltrmann. Sr. iÄ (in A-molt. I 

Tktr. W Sgr. 

AUt m dieser .Utuik- f.eilnnf heeprotienrn und tngrketntUeim Mm- 
tüulieH ele. tiitd in erhalten in der eleu colletändif aeeortirte» Muti- 
calitn- Handlung neoit LrikaMtutt tun U Ell MI AHO B HEI FR in 
KU*. Ilock.lra.ee \r. »7. 
■ ' — . 

«recheint jrfon Haifi'U«; in einem ganien Boge» mit iwangloscn 
Beilagen. — Der Abonucmeiiuprci« bctrlgtftlr da* Halbjahr 2 Thlr.. 
boi doa .K. preun*. Post-Anatalcen 2 Tblr. 5 *gr. Ein« «inislee Kam- 
mer 4 e^gr. EinrUchuztgs-Uebtltirrn p«r Petitzeile 'i Sgr. 

Brlufa und Zuse*<liuigc« aller Att werden unter d«r Adraaae dir 
M. DuMunl-. , >obMiljerg'»uhcn Uucbbandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher IlVrausgrhor: Prof. L. Bew-hofT In Köln. 
Verleger: M. DuMimtSchawherg'sctW Ituchh.itullung in Köhl. 
Urinier. M- DuMont-Srha« b rg in Köln. Urciutraste «0 u, 1$ > 
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Inhal«. Beethoven, ses Critiques et sei Glossaleurs. Per Alesandre OulibichefT. IV. Von L. B. — Bfnnchener Briefe (III. 
um! IV. Odeons-Concert — Beethovens Blesse in D — fländel's Israel in Aegvpten — Kunmermosik). Von A. Z. — II. v. Glinka 
(Nekrolog). - läge»- and Unlerh.ltuDgsbl.il (Crefeid, Aoflubrung von Heydas Schöpfung _ Wien, Oper - 



ses Critiques et Mi 

Par Alesandre OulibichefL 

IV. 

(S. L Nr. 13, II. Nr. 14. III. Nr. 15.) 
Mit allen späteren Werken Beethoven'« verfahrt Uli- 
bischefl sehr summarisch, indem er die bedeutendsten der- 
selben, i. B. die neunte Sinfonie und die grosse Messe in 
D, so wie die grossen Clavier-Sonaten gar nicht in Be- 
tracht siebt, geschweige denn anaJysirt, und auch aus den 
Violin-Quartetteri nur ein paar Mal eine kleine Reibe von 
Tacten anführt, um die Verstösse des Meisters gegen die 
Graonmaük m beweisen. Das Letztere ist aber schon hun- 
dert Mal geschehen. Hier, bei den Werken der dritten 
Periode, hätten wir gerade ausführliche Begründung der 
absprechenden Urtheile erwartet; wir suchen sie aber 
vergebens. Der gante Abschnitt darüber fssst nur 30 
Seiten, wozu man allenfalls noch die letzten 15 Seiten 
des Cspilels über die «weite Periode sieben kann. Allein 
was sind 45 Seilen gegen mehr als 300 Seiten, wenn 
der Haupt-Aufgabe des Buches nur jene gewidmet sind? 

Nun lässt aber der Verfasser noch dazu fast nur andere 
Schriftsteller und Kritiker in diesem Abschnitt reden, na- 
mentlich Felis und Berlioz, zuletzt auch den .Wohlbe- 
kannten " ; er selbst fügt aber wenig oder gar nichts wei- 
ter zu diesen alten abgedroschenen Schulmeislereien, die 
man in Deutschland schon wieder vergessen hat, hinzu, 
als einige Seitenhiebe gegen Herrn von Lenz und einige 
schlechte Witze über — die Deutschen. Das Letztere 
macht überhaupt in dem ganzen Buche einen störenden 
Eindruck; es ist, als wenn ein Schüler, der seinem Lehrer 
alles verdankt, was er weiss, über ihn su schimpfen an- 
fangt, sobald er ihn nicht mehr versteht In dieser und 
anderen Beziehung zeigt sich das Gcmüth des lie- 



Maones, der Mozart's Biographie 
ben, auf eine merkwürdige Weise verbittert. 

Den Wegfall einer ausführlicheren Analyse der leta- 
len Werke entschuldigt er mit folgenden Worten (S. 2 5 1 j : 
.Wenn ich trotz der ernstesten Aufmerksamkeit die- 
ses Werk (die VIII. Sinfonie in F) nicht auf die Einheit 
einer Idee, eines Gefühls oder irgend eines Bildes der 
Phantasie habe zurückfuhren können, wenn ich Mühe ge- 
habt bnbe, den melodischon Charakter einiger Stellen her- 
aus zu finden, so wird man die Schwierigkeit oder viel- 
mehr die Unmoglidikeit [d. h. filr Herrn U.] begreifen, die 
Werke der dritten Periode nach ihrer psychologischen oder 
materiellen Analogie zu analysiren, da in ihnen die Melo- 
die, die eigentliche Hauptvertreterin des musicalischen In- 
halts, oft gar nichts sagt, und die Harmonie, die nicht we- 
niger häufig in ihren Grundlehren verletzt ist, uns auch 
keinen Aufschluss weiter verschaffen kaun. Dies wäre 
schon ein Grund, meine Analysen nicht weiter fortiufüh- 
ren.' — Quod erat demonstrandum! Denn obne Beweise 
beisst obiger Sslz nichts weiter als: .Dieser Stoff ist 
schlecht, weil ich seine Bestandteile für schlecht balle; 
das Letztere zu beweisen ist mir unmöglich, folglich auch 
nicht nöthig!" 

Den zweiten Grund, sich auf keine Zergliederung wei- 
ter einzulassen, findet er in dem .Vortheil*, andere .Au- 
toritäten ■ für sich sprechen zu lassen. Damit können wir, 
die wir das Unglück haben in Deutschland su wohnen, 
wo man jene Sterne längst als Nebelflecke erkannt hat, 
nicht zufrieden sein. Wir hofften im Osten einen neuen 
aufgehen zu sehen, aber er . bringt uns kein neues Licht, 
sondern nur den alten Fluch: „Heutzutage erklären sich 
Einige (?) für die letzten Werke Beelhoven's. Das könnt 
Ihr tbun, wenn in der Thal Euer Geschmack so beschaf- 
fen ist, was aber bei Menschen von gesundem Gehör 
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schwer vorauszusetzen ist (!). Wenn Ihr aber behauptet. 
Alles schöo zu finden und zu bewundern, das Quintett in 
C und die tünf letzten Qaarlelte, die Mondschein-Sonate 
und die Sonate Op. 106, die Sinfonie in C-mcil und die 
neunte Sinfonie, so lügt Ihr (vout n« diles pat vrai), 
oder Ihr versteht von dem, was Ihr zu lieben und zu 
bewundem vorgebt, kein Wort, oder Ihr seid Adep- 
ten.« (!!) S. 252. 

Die Adepten schreiben sich, nach UlibischefT, schon 
aus früherer Zeit, seil der Erscheinung der Rnsumowsky's 
her; die Ausleger (ks Glostat eur$J sind erst 1848 ent- 
standen^). .Durch die Adepteo ist Op. 59 dor Quar- 
telte bereits über Op. 1 8 gestellt ; eine nahe Zukunft — 
sie beginnt schon — wird Op. 127, 130. 131, 132, 
135 die grossesten, jene des Op. 50 nur die grossen 
Quartette nennen, Und mit Recht; denn das längste von 
Op. 18 hat in der Partitur 30 Seiten, das längste von 
Op. 50 bat 38 S. und das tingste von den fünf Iciztcn 
hat 62 Seiten. Zahlen beweisen.* 

Der gante Beweis gegen Op. 59 besteht in Folgen- 
dem: «Diese Quartette sind sehr arm an Melodie, die 
Motive sind weniger wegen ihres Werlhes an sich, als im 
Interesse der contrapairk tischen Operationen gewählt. — 
Zwo* Beispiele werden diese Behauptung rechtfertigen. i 
— Diese smd die ersten 4 Tacte do Nr. 2 in E-moll 
(2 Tacte E-moll, 1 Tact Pause, 2 Tacte F-Jur), worin 
Uubischetf .eine der nichtssagendsten und schwächsten 
Aufeinanderfolgen sieht, die auf dem Gebiet der verbote- 
nen Octeven gefunden werden können" — und der An- 
fang des Scherio's: 

i 

wovon er die 9 ersten Tacte ausschreibt, um im 4. und 
8. Tacte dem Accord d a f gii h den Process au machen. 
Die Aeusserang, .dass dieses Bruchstück eben so wenig 
in harmonischer, als in melodischer und rhythmischer Be- 
ziehung angenehm sei* — ist, abgesehen von des Verlas- 
sen subjective» Unheil über Rbvthmes, in Beiug auf das 
Melodische nicht einmal ehrlich, da die Melodie erst nach 
diesem Bruchstück beginnt. 

Der Verfasser, der in der Kenntnis» der heutigen mn- 
sicalischen Literatur der Deutschen um mehrere Jahre zu- 
rück ist, begründet seine gante Aestbelik auf Empfindun- 
gen und Gefühle, welche die Musik ausdrücken (olle; von 
dem wahren Inhalt der absoluten Musik, der in musica- 



lisch en Ideen besteht, die nichts weiter als das sind 
und sein wollen, hat er keine Vorstellung. Er will zwar 
keine Programm-Musik, überdach eine Musik, auf welche 
man sich leicht ein Programm machen könne. Daher ist 
ihm denn .der psychologische Charakter der Ra- 
suraowskj -Quartette sehr unbesimml, sehr wenig erkenn- 
bar und erzählbar, weit sie nur wenig Anregungen rar das 
Herz und noch weniger Einschmeichelndes für das Ohr 
haben." — .Reicher an mühsamen Grübeleien als an Eu- 
phonie zeigt Op. 59 bereits jene Uebcrladung mit Noten, 
Modulationen, Nachahmungen und vielfacher Zeichnung, jene 
Polyphonie, wie die Deutschen es nennen, welche ei- 
nes der unterscheidendsten Zeichen der dritten Manier 
ist.* — Endlich darf natürlich auch der Vorwurf der 
Schwierigkeit der Ausführung nicht fehlen, denn UlibischefT 
ist selbst Violinspieler und .findet in Op. 59 schon solche 
Ungchörigkeiten, dass die geschicktesten Virtuosen mehr 
oder weniger an der Ausführung scheitern." 

Zuletzt noch dies. Bei Damcke in Petersburg hörte 
unser Veteran (Schreiber dieses ist übrigens auch ein 
Scchszigcr; es kommt nur darauf an, ob wir mit den 
Jahren, oder die Jahre über uns hinweg gehen) eines 
Tages das Quartett in F. Op. 59. Nr. 1, von dem 
damals «ollkoromenslen Quartett- Verein L. M eurer* s, 
seiner beiden Söhne und des Bratschisten Albrecht. 
Am Schlüsse des Finale's sagte er: .Dieses arme rus- 
sische Thema macht, so wie es hier von Beelhoven ge- 
handhabt und in Fluten von deutscher Gelehrsamkeit er- 
säuft worden ist, auf mich den Eindruck eines russischen 
Bauers, dem man einen Doctor-Mantel angezogen und eine 
Perrücke aufgesetzt, ihm aber seinen struppigen Bart> seine 
Ilolzschuhe und seine Muschikmütse gelassen bat, die über 
die Perrücke gestülpt ist. Da ist ja weder Sinn noch Ge- 
schmack darin. Sie kennen alle die Kamarinskaia von 
Glinka; so muss man russische Thema's behandeln." (S. 
265.) — UlibischefT fährt fort : .Ich wurde nicht gestei- 
nigt Im Gegentheil, alle diese Künstler fanden 
meine Bemerkung richtig." — Das beweist aller- 
dings etwas : nämlich, dass jene dentseben Künstler sehr 
höflich waren, and ihre Liebedienerei einem russischen 
Grossen gegenüber diesen leider nach solchen Erfahrungen 
wenigstens einiger Maassen entschuldigt, wenn er über 
deutsches Wesen spöttelt. Der Freiherr vom Stein trat 
freilich 1812 selbst an der kaiserlichen Tafel anders 
auf. Nun, jene Herren leben ja noch; sie werden hoffent- 
lich in dieser Veröffentlichung eine Aufforderung sehen, 
der Wahrheit die Ehre au geben, lieber Glinka, einen 
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verdienstvolle» russischen Coroponislen, vergleiche man den 
Nekrolog in der beutigen Nummer, in der darin ange- 
führten Stelle (S. 34 unseres UiibischefTj hui Glinka „eine 
Aufgebe gelös't, deren Lösung Mozart unmöglich war*, 
und hier (S. 266) wird er Beethoven mm Muster aufge- 
stellt! Da ha denn doch der Russe den Kritiker der- 
meassen in den Sumpf geritten, dass ihm nur Samiel wie- 
der heraus helfen kann. 

UlibisehefT meint, weitere Analysen, als diese, seien 
überflüssig. Für uns und unsere Leser allerdings auch, 
aber in anderem Sinne. 

Wie es mit den verheissenen Beweisen für die Ver- 
damtnlichkeit der Werke der dritten Periode bei UlibisehefT 
aussieht, haben wir nun saltsam gesehen. Es bleibt uns 
noch übrig, der zweiten Verheissung nachzugehen, nämlich 
dem Versuche einer neuen Erklärung der Verirrung Beet- 
hovcn's in seinen letzten Werken. 

Wir beg egnen hier zunächst einer glänzend geschrie- 
benen Stelle, welche wir zum Beweise unseres allgemeinen 
Urtheils, dass das Buch trotz aller Absonderlichkeiten doch 
durchweg interessant ist, übersetzen: 

«Selten wir den Fall, dass alle Werke der letzten Pe- 
riode verloren gegangen und nur das Verzeichniss dersel- 
ben auf uns gekommen wäre. Man könnte dann, gestützt 
auf die biographischen Nachrichten, durch eine Reihe von 
loductionen auf folgenden Gedankengang kommen. 

.Ein Mann von 53 Jahren, viel älter als seine Jahre, 
weil der finsterste, missiranischste, schwarzgalligste, un- 
glücklichste Mensch, konnte die Leidenschaft seiner Jugend 
und die energische und gewallige Grösse seines reiferen 
Alters nicht bewahrt haben. Man würde vermuthen. dass 
die Werke dieser dritten Periode weit weniger melodiecn- 
reich sein würden, als die früheren; denn die Melodie ist 
beim Musiker die Jugend des Herzens, die Gluth der Phan- 
tasie, die sinnliche und ideale Poesie, mit Einem Worte: 
die Liebe, die (Jebcrfülle der elektrischen oder nervösen 
Durchströmung, das Princip des Lebens. Man würde ferner 
annehmen, dass Beethoven, seit zehn Jahren taub, weniger 
empfänglich für den Reiz des Wohlklangs geworden sei, 
und dass er andererseits, schwächer in der melodischen 
Erfindung, die Schopfun^skraft, die ihm noch blieb, auf 
neue und ungewöhnliche harmonische, contrapunklische und 
rhylhmiscbe Combine! ionen verwandt habe, indem er auf 
diese Weise das, was dem Ohr, das für ihn todl war, 
schmeichelte, durch das ersetate, was das Aoge auf dem 
Notenblatt beschäftigte und interesstrle. 



.Zöge man dann die Vereinsamung Beethoven'! in 
dieser Periode seines Lebens in Betracht, die sein Neffe 
aaf schreckliehe Weise verbitterte, so würde man sich tra- 
gen müssen, wo er die Begeisterung schöpfen sollte? Bei 
den Menseben? Er floh sie. Aus der Liebe? Die Zeit dam 
war längst vorüber, hir ihn mehr ah; für jeden Anderen. 
Aus der Freundschaft? Er glaubte nicht mehr daran. Aus 
der Natur? Ihre Erscheinungen spiegeln nur unser eigenes 
Bild wieder, und Beethoven hatte sich seit der Zeit, wo er 
die Pastornl-Sinfonie schrieb, sehr verändert. In der trau- 
rigen Wirklichkeit, die ihn umlagerte und niederdrückte, 
hatte Beelhoven keine Zuflucht, als die Einsamkeit seines 
Ichs, den schrecklichsten Kerker, in welchen die Seele eines 
Lebendigen tieb einschliessen kann. Er musstc sich in die 
Tiefen jener trostlosen Metaphysik versenken, aus denen 
unablässig die Frage Hamlet'* aufsteigt nnd von ewigem 
Schweigen zurückgewiesen wird, wenn der Glaube nicht 
darauf antwortet 

, Diese inneren Betrachtungen, dieses aufreibende Brü- 
ten, das in eine Art von chronischer Seelenkrankbeit über- 
ging, mussten nothwendig sieb in seiner Musik wiederspie- 
geln und ihr etwas Finsteres und Dürres verleihen. Wahr- 
scheinlich war der Ausdruck nicht mehr darin, und das Un- 
bestimmte herrschte; mühevolle und unfruchtbare Grübe- 
leien traten an die Stelle der Begeisterung, die glückliche 
und unfreiwillige Originalität artete tu einer systematischen 
Absonderlichkeit aus, und die Ideen des Musikers verloren 
sich allem Anschein nach, während sie Tiefe suchten, ins 
Leere. " 

UlibisehefT meint nun, dass dieser Gedankengang nichts 
Gezwungenes habe und der Faden der Ariadne sei, an wel- 
chem die Kritik dabin gelangt sein würde, die letzte Schreib- 
art Beelhoven's Zug für Zug zu cbarakterisiren. Es ist eini- 
ges Wahre daran; aber Eines vergisst UlibisehefT gäntlich, 
das ist, die angeborene Kraft des Flügelschlags eines so 
ungeheuren Genius in Anschlag »u bringen, welche in 
Stunden der Weibe und des inneren Dranges alle Stricke 
aerreisst, die ihn an die Erde fesseln, und ihn emporhebt 
in Regionen, aus denen er dem Kritiker zuruft : 

.Du gleichst dem Geist, den du begreifst. 

.Niehl mir!- — 

Worin besteht nun aber die neue Erklärung des Ent- 
stehens der Eigentümlichkeit der letzten Werke? Genau 
genommen in nichts Anderem als darin, dass UWwchetT 
die verschiedenen Veranlassungen, welche längst angeführt 
worden sind, als Taubheit, seltsamer Charakter, Verachtung 
des Hergebrachten und der Kritik, zusammenfasst und tu 
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einem gewissen Grade von Verrücktheit steigert. Er sagt 
geradem (S. 271), .dost nicht die Rede davon sei, ob in 
Beethoven'* Verstandes-Functionen eine Störung eingetre- 
ten sei oder nicht, sondern davon, die materiellen und mo- 
ralischen Ursachen dieser Störung tu entdecken* — und 
S. 272: .Einige Kritiker behaupten, Beethoven habe den 
vollen Gebrauch seiner Vernunft und seiner Fähigkeiten als 
Componist bis zu seinem Tode bewahrt Diese Meinung 
verdient keine Erörterung. Wenn das gewesen 
wäre, so hätte er nicht vergessen können, was jeder Mu- 
siker weiss, dass falsche Accorde gerade«! nichts aus- 
drücken" u. s. w. 

Ulibischeff macht nun folgender Weise seine Schlüsse: 

1. Die Taubheit, beginnend seit seinem 27. Jahre, ver- 
wischte bei Beethoven zunächst den grellen Eindruck der 
Dissonant. Er bedurfte nach und nach immer schärferer, 
schneidenderer Accorde, wie ein überreizter Gaumen mehr 
Pfeffer und Alkohol bedarf. - Hierbei vergisst Ulibischeff 
schon, was er S. 271 sehr richtig gegen diese Annahme 
gesagt hat: „Taub? Als wenn ein Componist Ohren 
brauchte, um auf dem Papier daj Falsche von dem Rich- 
tigen zu unterscheiden!" 

2. Die Eigenheiten seines Charakters und sein mora- 
lischer Zustand in den leisten Jahren. Hier werden nun 
alle Geschichtchen von Eigensinn und Schroffheit nach 
Schindler wiederholt und daraus auf ziemlich philisterhafte 
Weise geschlossen, nicht etwa, dass Beethoven ein Sonder- 
ling, sondern etwas Weniges verrückt gewesen sei. 

3. Mystische Ideen Beetboven's über das Wesen der 
Tonkunst müssen ebenfalls als Beweise herhalten. 

Endlich kommt Ulibischeff aber dennoch wieder auf 
die Taubheit als Hauptgrund zurück, so dass die verbeis- 
sene ganz neue Erklärung des räthselhaften Wesens des 
grossen Genie's nichts bringt, was nicht schon gesagt wäre 
von allen denen, die Ulibischeff'» Ansiebt über die letzten 
Werke Beethoven'» theilen. Er fährt nämlich im Wesent- 
lichen so fort: 

.Noch nicht ganz taub, gewöhnte sich Beethoven an 
Missklunge; ganz taub, verlor er auch die Erinnerung an 
die wirklichen Töne (!) und überliess sieb einem eingebil- 
deten Hören. So gerielh er in die Täuschungen einer idea- 
len Musik, die in keiner Beziehung mehr zu der wirklichen 
stand {!). Die mystischen Ideen, in Verbindung mit den 
Täuschungen der Taubheit, konnten nun jene plötzlichen Vi- 
sionen, jenen lebhaften, aber trügerischen Schimmer der 
Seele erzeugen (?). was Symptome oder oft Vorboten der 
Verrücktheit sind, wie Herr Esquiros in einem 



Buche über Philouyphie mtdicaU bezeugt (?). Es ging Beet- 
hoven wie einem Astronomen, der die Kehrseite des Mon- 
des beobachtet zu haben träumt und diese Beobachtungen 
veröffentlicht. Eben so wollte Beethoven die Rehrseite der 
Musik, die keine hat, ausfindig machen. Da er aber nichts 
mehr hörte, die Erinnerung an die klingende Musik verlo- 
ren halte und theilweisc Schatten sehten Verstand umnacb- 
teten, so brachte er Werke hervor, die ihm erhaben m Er- 
findung und Harmonie schienen, aber lür diejenigen, die 
mit ihren Ohren hörten, ein mit Siegeln verschlossenes 
Buch blieben." 

Das sind Beweise, die sich im Kreise drehen und uns 
nicht um ein Jota weiter bringen, und Ulibischeff überragt 
dabei seine Vorgänger um nichts weiter, als dass er einen 
gewissen Grad von Verrücktheit bei Beethoven ganz posi- 
tiv behauptet. Gott vergebe ihm die Sünde! Die Nachahmer 
in unserer Zeil zeigen am besten den himmelweiten Unter- 
schied, der zwischen grillenhaften, chimärischen Productio- 
nen und den letzten Thaten jenes unsterblichen Genie's 
besteht. L. Biscboff. 



Briefe. 

[A bonneroenls-CoDccrlc im Odeon — Palmsonntag 
Missa in D von Beethoven — III. Soiree für Kammer- 
musik — Oratorien- Verein — Concert von 
Barmann] 

Den 23. April 1837. 
Das dritte Abonnements-Concert im Odeon begann 
mit der Sinfonie militaire von Heyda, welche mil aller Fein- 
heit gespielt wurde. Fräul. Schwarzbach sang darauf eine 
Concert- Arie von Mozart; uns wollte die Wahl dieses 
Stückes nicht recht zusagen. Das Recitaliv der Arie ist 
schön, auch enthält dieselbe anziehend Melodisches — ist 
sie ja doch von Mozart ! Aber das Ganze erschien uns nicht 
rund, sondern etwas zerrissen, und machte auch keinen be- 
friedigenden Eindruck. Nun folgte als erste Nummer der 
zweiten Abtheilung eine Ouvertüre des königlichen Capell- 
meisters Stuntz, von ihm selbst dirigirt — eine Compoöition, 
welche hier und da eine recht geschickte Mache, aber auch 
ein gutes Theil Geschmacklosigkeit Venrath; es findet sich 
unter Anderem darin die Combination eines Chorals mit 
einem ganz trivialen Tanz-Rhythmus. Ein komisches Duett 
von Cimarosa lür zwei Bässe wnrde von den Herren Kin- 
deemann und Sigl leidlich vorgetragen, war aber eigentlich 
für den Concertsaal nicht geeignet. Die Herren Kahl sen. 
und jun. spielten sodann ein Concertant vonSpohr für zwei 
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iolinen mit kleinem Ton und vermochten die Coraposi- 
tion, die wie alle Spobr'schen einen markigen, kühnen Bo- 
genstrich erfordert, nicht zur Geltung zu bringen. So war 
im Ganzen dieses Coocert kein erquickliches, und wir wa- 
ren froh, dass die frische Ouvertüre zu den Abenceragen 
von Cherubini die etwas gesunkene Stimmung am Schlüsse 
des Concerts wieder hob. 

Das leUte Abonnements-Concert brachte die erste 
Sinfonie von Beethoven, die hier selten gemacht wird. Das 
Comite, welches die Programme festsetzt, liebt es überhaupt 
sehr, sich nur an einige wenige von den Sinfonieen von 
Beethoven, Mozart und Haydn zu hallen und immer wieder 
dieselben vorzuführen; es ist dies ein Unrecht, das am 
Publicum begangen wird; die Ursache davon mag theilweise 
Bequemlichkeit sein, indem man die bereits oft gespielten 
Sinfonieen wenig zu probiren braucht. Die C-dur-Sinfonie 
wurde im Ganzen recht fem executirt; man konnte jedoch 
merken, dass das Orchester noch nicht so ganz damit ver- 
traut war. Frau Diez erfreute uns darauf durch den schö- 
nen, einfachen, doch seelenvollen Vortrag der bekannten 
Arie aus Binaldo von Handel. Man hatte zur Begleitung 
statt der ursprünglichen Instrumentation*) die von Meyer- 
beer gewählt, und so sehr wir sonst gegen dergleichen Ar- 
rangements eifern möchten, könnten wir nicht umhin, zu 
gestehen, doss die Bearbeitung von Meyerbeer sehr ge- 
schmacktoll, geschickt und dabei discret gemacht ist. — 
Das folgende Stück war Lachner's Festchor zur Mozart* 
Säcularfeier für Männerstimmen mit Begleitung von Blech- 
musik. Es war ein unglücklicher Gedanke, diese Compo- 
sition, welche in Salzburg, von grossen Massen, in gehobe- 
ner Stimmung, bei Fackelschein um Mozart's Standbild ge- 
sungen, bedeutende Wirkung machte, nun in den Odeon- 
saal zu verpflanzen; denn hier ermüdete sie durch ihre 
Länge und die häufige Verwendung lärmender Instrumente, 
welche im Freien sehr gut klangen. — Es freut uns, be- 
richten zu können, dass unser neulich geäusserter Wunsch 
Betreffs Vorlührung Bach'scher Original-Coropositionen lür 
Orchester bereits in Erlüllung gegangen ist. Wer vermag 
die Wirkung zu beschreiben, welche die mit massenhafter 
Besetzung executirte Orchester-Suite in G-dwr des ehrwür- 
digen Joh.Seb.Bach auf alle empfänglichen Hörer machte! 
Diese Aufführung war wieder einmal ein Fest für alle Ver- 
ehrer des grossen Meisters; denn namentlich dnreh den 
letzten Satz der Suite wurde das ganze Publicum von Stau- 
nen ergriffen und zur Bewunderung fortgerissen, die sich 

*) Unseres Wissens hat die Original-Partitur nur einen Grond- 
bass. Üie Redaction. 



am Schlosse durch donnernden Applaus kund gab. Unsere 
Capelle und ihr Generalissimus Lachner haben sich dabei 
aber auch wieder durch eine meisterhafte Leistung ausge- 
zeichnet; Alle waren sichtlich selbst von der Aufgabe be- 
geistert. — Ein »weiter Männerchor mit Harmonie- Beglei- 
tung von Lachner, .Die Hermannschlacht*, Text von Klop- 
stock, fand vielen Beifall. Wir fanden in diesem Chor viel 
Schönes und Würdiges; doch will uns bedünken, die Piano- 
Stellen, in denen die Tenöre bis in ah und h fistuliren müs- 
sen, passten ihrer Weichlichkeit halber schlecht zu dem 
ersten kräftigen Motiv und überhaupt nicht zu einem 
Schlacht- und Siegesgesange. Die Buy-Blas-Ouverlure von 
Mendelssohn war die letzte Nummer des Abends und wurde 
gut gespielt. 

Am Palmsonnlage wurde die grosse Messe in D-dur 
von Beethoven aufgeführt, das Werk, wozu der Meister 
nach seinem eigenen Geständnisse sein Bestes verwandt. Es 
enthält auch gewiss das Erhabenste und Grösste, das Beet- 
hoven gedacht. Das Kyrie, das Sanctus und Benediclus sind 
Sätze von überwältigender Schönheit; in jedem Theile der 
Messe finden sich Stellen, welche wundervoll sind. In wel- 
che Mystik ist das ,Et incarnatus est' gehüllt! Klingt es 
nicht wie Offenbarung des Unbegreiflichsten durch Engel- 
stimmen? Wie ernst und düster ist dann wieder das , Pas- 
sus et sepuhus est' gehalten! Ist es nicht, wenn die Solo- 
Violine im Benediclus auf dem hohen G einsetzt und dann, 
von luftigen Harmonieen getragen, abwärts gebt, als komme 
uns hoch vom Himmel die Botschaft des Heils? Kann es 
ein inniger Dankgebet geben, als den Einsals der Singstim- 
men: , Benedict tu, qui venit'l Wir können freilich nicht 
die Ansicht derer theilen, welche Alles in dieser Messe 
gläubig hinnehmen, und werden weder die oft zu Tage tre- 
tende Ungeschicklichkeit in Handhabung contrapunklischer 
Formen, noch die häufigen Excentricitäten in der Modu- 
lation, noch die entsetzlichen Zumulhungen an die Sing- 
stimmen, noch das Schlachtgetümmel und die dramatischen 
Rccitative im Agnus Dei rechtfertigen. Aber wir wollen 
uns auch durch diese Mängel nicht in der Anerkennung 
und im Genüsse des herrlichen Werkes beirren lassen. Die 
Aufführung war im Ganzen eine sehr gute. Chor uod Or- 
chester waren tüchtig; die Solostimmen Hessen freilich zu 
wünschen übrig, allein man darf mit den Sängern bei die- 
ser Messe nicht zu streng rechten. Das Solo-Quartett war 
an manchen Stellen doppell besetzt, und dies that gute 
Wirkung. Lassen Sie mich noch des meisterhaften Vortra- 
ges des Violin-Solo's durch Lauterbach erwähnen ; seine 
Leistung war eine wesentliche Zierde der ganzen Aufluh- 
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rung. Leitler hatte das herrliche Wetter viele Leute abge- 
halten, das Concert zu besuchen, und wir bedauern von 
Herzen, dass der Odoonsaal nicht gelullter war. 

Wir waren leider verhindert, ein Exlra-Concert der 
königlichen Capelle am Ostersoontag zu besuchen. Alle 
- Welt spricht entzückt von Lauterbach's Spiel. Er hatte ein 
Concert von Kreutzer gewählt, und Kenner versichern, er 
habe sich nie so glänzend ausgezeichnet, wie an diesem 
Abende. Ausserdem wurde Beetboven's Musik zu Prome- 
theus aufgeführt. 

Die dritte Soiree für Kammermusik von Lauterbach 
und Wüllner brachte das Trio lür Streich-Instrumente in 
G-dur von Beethoven, welches die Herren Lauterbnch, E. 
Moralt und Müller sehr schön vortrugen ; darauf spielte 
Herr Wüllner die C-nio//-Sonate, Op. III, von Beetho- 
ven; der erste Salz gelang ihm nicht recht; er klang un- 
ruhig und hier und da unklar. Die Variationen dagegen 
spielte Herr Wüllner ganz vortrefllich ; der lange Triller 
am Schlüsse war musterhaft. Das JEs-dur-Quartett von Mo- 
zart, welches recht wacker durchgelührt wurde, sprach all- 
gemein an. Das Programm der letzten Soiree war: das 
Schumann'srhe Quintelt, ein Trio in A-dur von Haydn und 
das Quartelt in F-dur, Op. 59, von Beelhoven. Das erste 
Werk, eines der besten und klarsten von Schumann, wurde 
hier zum zweiten Male aufgelübrt und gefiel besser, als 
das erste Mnl. Wir müssen auch allen Mitwirkenden, den 
Herren Wüllner, Lauterbach, E. Moral», Kahl und Müller, 
besonderen Dank für ihr pracises Zusammenspiel, für die 
mit Einem Worte sehr gelungene Aufführung zollen. — 
Gefiel das Quintett, so entzückte das Trio von Haydn, des- 
sen ewige Jugcndfriscbo immer aufs Neue überrascht. Um 
den Cyklu* der Soireen würdig zu schliessen, zeichneten 
sich die Quarteltspieler noch durch den Vortrag des Beet- 
hoven'schen Werkes aus; zu loben war, dass sie das 
Scherzo sehr ruhig nahmen; es kann dadurch nur gewin- 
nen. Die Kammermusik-Soireen haben in diesem Winter 
sehr Schönes gebracht, und die Thcilnahme des Publicum» 
an denselben war eine grosse. Mögen die Herren Lauter- 
bach und Wüllner uns künftigen \yjn,lcr wieder eben solche 
Genüsse bieten. 

Der Oratorien-Verein hat sich am 20. d. Mls. durch 
eine schöne Aufführung de» Israel in Aegypten hervorge- 
than. Mit Freuden bezeugen wir, dass der Verein grosse 
Fortschritte gemacht hat. Die Chöre waren durch den Di- 
rigenten, Herrn von Perfall, sehr sorgfältig einst udirt wor- 
den und gingen recht präcis. Besonders schön klang der 
mächtige Chor : »Das hören die Völker und sind erstaunt." 



Hier und da hätten wir noch etwas mehr Feuer gewünscht, 
aber das wird sich wohl bei zunehmender Sicherheit noch 
finden. Frau von Maogstl-Hetzenecker sang die Hecilative 
und zwei Arien ganz vortrefllich; auch das Duett für «vvei 
Bässe ging reebt gut. Wir horten und wünschen, das« der 
Verein, der über so schöne Kräfte verfügt, auf dem ein- 
geschlagenen Wege bleiben und in seinem Streben nicht 
ermüden und ermalten werde. 

Wir haben nun noch eines Concertes iu erwähnen, 
das Herr Bärmann gestern im Odeon gab. Er bewährte 
sich als hervorragender Clarinelt- Virtuose, wie auch Herr 
Lauterbach in einem von ihm selbst componirten Stücke 
seine ganze Virtuosität auf der Geige entwickelte. Herr 
ßärmann behandelt die Clarinelte mit ausgezeichnetem Ge- 
schick. Er bewältigt alle technischen Schwierigkeiten mit 
Leichtigkeit und versteht es, seinem Instrumente die ver- 
schiedenartigsten Klangfarben und Tonstärken iu ent- 
locken. Grösseres Lob, wenigstens gediegeneres als Be- 
wunderung seiner Kunststückchen, glauben wir ihm da- 
durch zu zollen, dass wir ihn als vortrefflichen Musiker 
rühmen, der im Ensemble und im Orchester unschätzbar 
ist, der seine Soli immer mit dem grössten Verständnisse 
für jede Compositum vorträgt. Wir hatten schon Gelegen- 
heit, sein Spiel in dem Beelboven'schen Trio Op. 11 u. s. 
w. u. s. w. hervor zu beben, und müssen noch ausserdem 
seiner schönen Leistungen in Sinfonicen u. s. w. gedenken ; 
da weiss er immer seine Stimme am rechten Orte zur Gel- 
tung zn bringen, ohne jemals sich auf Kosten des Zusam- 
menspiels und der Gesommlwirkung vorzudrängen. L'm 
wie Vieles besser stände es mit der Tonkunst, könnte man 



hl, * 



von jedem Virtuosen dasselbe sagen')! 



A. Z. 



Michael von Glinka. 

[Nekrolog.] 

Am Sonntag den 15. Februar 1857. früh, schied in 
Berlin ein berühmter Musiker aus dem Leben, welcher seit 
Jahr und Tag zwar in Berlin anwesend war, doch in so 
tiefer Zurückgey.ogenheit verweilte, dass Wenige nur »on 
seinem Dasein wussten. Es war der kaiserlich russische 
Hof-Capcllmeister, Director der Oper und des Hof-Kirchen- 
chors zu St. Petersburg, Michael von Glinka. Geboren 
beiSmolensk im Jahre 1804, ging derKünslIer. nachdem 

'} Im „Münchener Briefe" in Nr. 13 d. Bl. soll es S. 101, Sp. 
2, Z. 4 von oben heissen: ..Kleine MiirirhcD, die noch so 
wenig können, wie die Spielerin dieser Sonate." — S. I(M). 
Sp. 2, Z. 21 von unten lies slati Fr»u Horn, Fräol. Horn. 
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sich seine Anlagen schon im Vaterlande vielfach bethätigt I 
hallen, im Jahre 1830 nach Italien. Hier studirle er an- | 
ler Andrea Nozzari in Neapel hauptsächlich den Gesang, 
iür des er später vielfach geschrieben, sich auch selbst als 
trefflicher Tenor ausgezeichnet and den berühmten Teno- 
risten Iwanoff gebildet hat. Er hielt sieh einige Jahre in 
Italien auf, vorzüglich in Mailand. Im Jahre 1833 kam er 
nach Berlin and machte hier ein volles Jahr hindurch con- 
trapunklische Studien bei dem Prof. Dehn. 

Nach Russland zurückgekehrt, schrieb er viele grössere 
Werke Iür Orchester und Gesang, auch mehrere Opern, 
unter denen eine in fünf Acten, , Das Leben lor den Cuw!" 
ausserordentlichen Erfolg hatte und noch heute in Russ- 
lend mit grossem Antheil gegeben wird. Die Partitur der- 
selben, so wie die vieler seiner anderen Gesangs- und Or- 
chester-Arbeiten, beGndct sich auf der königlichen Biblio- 
thek in Berlin. 

In den vierziger Jahren lebte Glinka zu Paris und 
ging auch nach Spanien, wo er sich hauptsächlich io Se- 
villa aulhielt. 

Ersl im verwiebenen Jahre 1856 kam er wieder nach 
Berlin, um die Compositum in den alten Kirchen-Tonarten 
bei seinem früheren Lehrer «u sludiren. In dieser Galtung 
bat er bis in seine letzten Tage, troU schwerer Kraokheils- 
Zustände, mit unermüdlichem Eifer gearbeitet. Diese Thä- 
tigkeil halte vorzüglich zum Zwecke, eine dem russischen 
Ritas entsprechende Volksmesse, dreistimmig, wie dies der 
dortige kirchliche Gebrauch bestimmt, zu schreiben. Er bat 
dieses Ziel nicht erreicht : nur einige Sätze der Arbeit sind 
fertig geworden. Die Fugen, die er in den Kirchen- Tonar- 
ten gesetzt, werden im Stich erscheinen, unter der aus- 
drücklichen Bemerkung des Componrsten, er wolle seinen 
Londsleulcn damit zeigen, dass man bis an das Ende seines 
Lebens in dieser strengen Gattung fort stodiren müsse. 

Glinka ist der erste Natiooal-Russe, der eine grosse 
Oper geschrieben hat. Auch viele Gedichte Gölhe's, ins 
Russische übersetzt, hat er componirt. Im letzten Winter 
ist noch in einem grossen Hof-Concerte zu Berlin ein Ter- 
satt, ein Trauerge.-ang, mit fünf obligaten Celh's, ein Fi- 
nale der Oper .Das Leben für den C«aar a in des Compo- 
nisten Gegenwart ausgeführt worden. Von jenem Tage ab 
hielt ihn die Krankheit an Zimmer und Bett gefesselt. 

LlibischefT sagt von Glinka in seinem neuesten Werke 
über Beethoven Folgendes: 

, Weber s Freischütz wurde überall, selbst in den rus- 
sischen Provincialstädten, einheimisch; überall machte er 
grosse Einnahmen, mochten nun Sänger und ein Orchester 



Izur Aufführung vorhanden sein oder nicht. Im letzteren, 
bei Weitem dem häuGgslen Falle ersetzten Samiel und die 
Eule Alles. Nur Italien wollte nichts vom Freischütz wissen, 
aus dem Grunde, weil die Extreme sich nicht immer be- 
rühren; zwischen Rossini und Weber lag eine Kluft, welche 
italiänischc Ohren nicht überspringen konnten. 

»Dagegen weckte Wcber's Leier bei meinen Lands- 
leuten mächtige und fruchtbare Sympathieen, denen die 
lyrisch-dramatische Composition und die musicalische Kritik 
zugleich ihre Entstehung in Russland verdankten. Unsere 
jungen Musiker begeisterten sich am Freischütz, und un- 
sere ersten Opern, ein Gemisch von Teufeleien und Volks- 
Mt'lodiecn, waren die Vorläufer des Meisterwerkes von 
Michael Glinka: «Das Leben für den Czaar". Diese 
Oper ist eine der grössten Schöpfungen unseres Jahrhun- 
derts und, wie ich zu glauben wage, einer der bedeutend- 
sten Fortschritte in der dramatischen Musik im Allgemei- 
nen. In diesem Werke handelte es sich nicht bloss darum, 
den dramatischen Gesang mit dem Volksliede zu verbinden, 
wie Weber gethan, sondern zwei verschiedene Nationali- 
täten zu cbarskterisiren. Es kam darauf an, den Melodieen 
die russische und die polnische Färbung von Anfang bis zu 
Ende zu geben und überall fest zu halten, selbst in den 
ergreifendsten und tragischsten Situationen — eine Aufgabe, 
die ich, als ich meine Beographie Mozarl's schrieb, Iür un- 
lösbar hielt, die Glinka aber mit um so bewunderungswür- 
digerem Talente und Glück gelöst bat, als es ihm ganz 
und gar an Vorbildern dazu fehlte. Das Werk ist also eine 
Original-Schöpfung und sein Urheber ein Genie. Unser 
Landsmann ist nicht dadurch, dass er die Spuren WeigTs 
in der „Schwenerfamilie" aufnahm und verfolgte, zu so 
schönem Ergebnisse gelangt. Kleine Mittel waren mit sei- 
ner Künstlematnr unverträglich, und kleinliche Dinge wür- 
den in den erhabenen Rahmen, den er gewählt halte, nicht 
geposst haben. Im Gegen! heil: er wandte die breitesten 
Proportionen der neueren Musik an, bewährte sich als ein 
eben so grosser Melodist und Instrumentalist als Contra- 
punktist, und bei allem dem mehr als Russe, als es jemals 
auf unseren Bühnen erlebt worden war. Zum ersten Male 
entsprach unsere vaterländische Musik durch seine Feder 
den historischen Grössen des Landes und der moralischen 
Grösse der Nation." 

Wir begreifen nicht recht, wie die „Schweizerfamilie* 
in diesen patriotisch -musicaltsehen Panegyrikus hinein- 
kommt; es scheint, als wenn russische Kritiker den Stil 
der Glinka'scben Oper mit etwas anderen Augen betrach- 
tet hätten, ab Ulibischeff, der hier den Mund doch gar zu 
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voll nimmt. Wie ist es denn gekommen, das« , eine der 
grösstcn Schöpfungen des Jahrhunderts eioe Urkunde 
„bedeutendsten Fortschrittes in der dramatischen Musik' 
u. s. w. nicht über die russischen Grauten hinaus gekom- 
men ist, zumal da wir in Deutachland gar tu gern nicht 
etwa bloss du Gute, sondern oft auch das Miltelmössige 
und Schlechte in der Kunst aus der Fremde herü herneh- 
men? Eine Auflubrung in Berlin würde gewiss Reilstab, 
von dem die obigen biographischen Notizen herrühren, nicht 
mit Stillschweigen übergangen haben. Trott alledem wäre 
es wünschenswert!), jene Oper einmal in Deutschland auf 
die Scene za bringen. Vielleicht trägt die Lobrede Ulibi- 
scbefTs dazu bei. Freilich können wir uns kaum denken, 
das« so etwas gam Neues, wie eine gelungene russische 
Nalional-Oper, nicht eine gründliche Prüfung an der in 
Berlin vorhandenen Partitur bereits vor längerer Zeit ver- 
anlasst haben sollte. 



Tages- and l'ntcrhaMuaign-BlaU. 

** CreflfeM. Am Sonnabend den 25. April wohnten wir hier 
einer Aufluhrung von J. Hijdn'i „Schöpfung" bei, die durch 
die Präcision, Frische und Vollslirnmigkeil des Chors und durch 
die Solo- Vortrüge eine sehr gelungene genannt werden ouss. Herr 
Musik- Direclor Wolf leitete dieselbe. Der Chor, obwohl viele 
junge Mitglieder zählend, welche den Abgang an älteren Theitnch- 
ntern, die sich znrOckgeaegcn, ersetzten, bewihrte sich ganz so 
gut, wie mau das immer an Crefeld gewohnt gewesen. Die Solo- 
Sopran-Partie war durch FräuL Louise Thelen ans Düsseldorf 
und die Tenorpartie durch Herrn üöbbels aus Aachen ausge- 
teichnel gut besetzt, und auch der Bassist, Herr R... befriedigte 
durch schöne uod klangvolle Mittel. Fräul. Thelen gebührt indes* 
der Preis; ihre Silberstimme drang mit dem ihr eigenthQralichen 
sympathischen Wohllaut zn Herzen, und sie trug die schwierige 
Partie vollkommen sicher, correet und mit jenem Hauche der Poesie 
vor, den nur ein inniges Auffassen der heiteren und lichtvollen 
GefUbls-Srligkeil der zauberischen Melodieen Haydns erzeugen 
kann. Friul. Thelen bat freilich nichts Imposantes in ihrer Stimme, 
aber dafür ist such jeder Ton Gesang, und das wiegt für den » .ih- 
ren Ausdruck die oft erzwungene, oft übertriebene Kraft bei wei- 
tem auf. Herr Göbbels gefiel ebenfalls ausserordentlich und theilte 
mit vollem Verdienste den Beifall des dankbaren Pubtkums. 



Wien. Für die nächste deutsche Opern-Saison sind — wie 
der Wanderer berichtet — folgende neue Opern in Vorschlag ge- 
bracht: Die sicilianische Vesper von Verdi; Fancfaonette vonCla- 
pison und der Feensoe von Auber. Neu in Scene sollen gesetzt 
werden: Iphigenie in Anlis (nach Richard Wagner's Einrichtung |; 
Das Pferd von En von Auber (in den Damen Rollen besetzt durch 
die Fraulein Wildauer, Liebbart und Hoffmaoo) und mit Recita- 
tiven von Pruch ; Templer und Jüdin von Marschncr mit Fräulein 



Meyer und Hrn. Beck in den Haupt-Rollen ; Kaust von Spobr (mit 
neuem Finale) Com fan tuue und vielleicht Idomeneus von Mozart : 
endlich Herold's Zampa, llalevys Musketiere der Königin, nach 
der pariser Ausruhrang mit zwei Sopranen und zwei Tenoren, 
Sonimcrnachbtraum von A. Thomas und Die Vcstalin von Spon- 
tini mit Fräulein Meyer als Julie. Also wieder keine Miene, an 
Richard Wagner's Tannhäuser zu geben ! 



Seit dem 14. Januar d. J. erscheint in Hamburg eine Zei- 
tung für Gesang- Vereine und Lieder-Tafeln, herausgegeben von J. 
F. Kaiser. Der Herausgeber, der dadurch einem dringenden Be- 
durfnisse abzuhelfen beabsichtigt, richtet in dem der ersten Num- 
mer vorangeschicklen Programme an alle Vorstände der iu Deutsch- 
land ciistirenden Gesang-Vereine und Lieder-Tafeln die dringende 
Bitte um geeignete Mittheilungen für das Blatt, namentlich : a. 
historische Notizen in Bezug auf die Begründung der Vereine und 
ihre Begründer, ihre Organisation. Statuten. Milglieder-Anuhl, 
Wirksamkeit; b. um Beiträge zur Verwirklichung des Zweckes: 
durch Veröffentlichung besonders gelungener Composilionen einen 
Austausch des vorzuglichsten Neuen, was die verschiedenen Ge- 
sangs Vereine und Lieder-Tafeln besitien, iu vermitteln. 



/tzikliudlzrazisroii. 

Bai Carl Luvkkardt im Kattat ut trtekimen: 
Bartholom**; E., Op. 1. Ländlich, ntU.ck. Polka für dat Pitmo- 
fortt. 5 Sgr. 

— — Op. 2. CuoaUtrie- Galopp für da* Piemafvrte. 7'/. Spr. 
Hdttr, C, Du lieher Engtl Du! Pür 4 Mdnneritimman, Partitur 

St imm e n. 7y 2 Spr. 
Kr autkaar, O., Op, 0. Ar. 2. JUulfae Lieht. Lied von Q&kt fit 

tute Singttimme mit Begleitung da Piunoforte. i2'/ 2 Spr. 
Litte, L., Op. 32. Nr. 1. Du* Aheadgrläut, für tum Singitimm* mit 
» Begleitung ilei Pumoforle. 7'/, Spr. 

— — Op. 32. iVr. 2. Der Heimat Bild, für eine Singitimm« mit 

Begleitung dei Pianoforte. iO Sgr. 

— — Op, 35. Nocturne, pour le Piemo. 15 Sgr. 

Markuli, P. W., Op. 68. Barcarole für deu Pianoforte. 15 Sgr. 
Spo kr, 1„ Op i53. Seck» Litder für «hm Sinjttimmt mit Begleitung 
von Violine und Pianoforte. 

Heft i. Ahtndfeier Ja;<üird. Tont. 22*/- Sgr. 

— - He/12. Erlkönip. Der Sp-lm.ua und min* Qnpe, 

AhendtHik. 25 Ufr. 
Tdglieklhtck, T , Op. 38. Zum Duett* für 2 Violinen i TUr. 5 Sgr 



Alle in dieser Mutik-7*itung heeproekmen und angekündigten Mh- 
tit 'altem tte. find tu erkalten iu der etttt tollttdadig eutarfirien Man- 
ealieu-Hemdluug uehtt Leikanttalt von B ER Ml AHO BhELEH in 
Kita, Hockürattt Kr. ST. 

— ■ - I i. -~> ■ , 

Die NleslerrkelKUelie Xautk-Seltu««- 

ersebeint joden Samstag in einem ganten Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonnementapreia beträgt fär da» Halbjahr 2 Thlr.. 

mer 4 Sgr. Einrttckonge Gebuhren per Pctitaeile g Sgr. 

Briefe and Znaendnngen aller Art werden unter der Adreaae der 
Kl. Üu.Mont-tJcliauborg'ichcn Buchhandlung in Kala erbeten. 



Verantwortlirher Herausgeber: Prof. L. Btschoff in Köln. 
Verleger: M. DuMuul-Schauberg'sche Buchhaltung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schaubcrg in Köln, Breitstrasse 16 u. 78 
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Iah«lt. Zur Geschichte der Charakteristik der Tonarten. II. — Musica divina. — Pariser Brief« (Üic Opern-Theater — Le 
i und Rigolrtto von Verdi — Psyche von A. Thoma« — Bouffe* Parisienncs: Preb-Operetten u. s. w.). Von B. P. — Drille» 
iiementa-Coneert de* kölner Manoergesang- Verein*. — Tages- and Unterhalt ungsblalt (Köln, 
Naumann — Daa Aachener 



Trou- 
Abon- 



Znr fieschicnl« der Charakteristik der Tonarten. 

II. 

(I. *. Nr. 17.) 

Gegen die Charakteristik von C. F. D. Schubert und 
ähnlich* trateo andere Musiker mit ganz entgegengesetzter 
Ansicht auf. 

Wenn man auch für die Musik der Griechen mit den 
nlten Schriftstellern einen charakteristischen Unterschied 
der Tonarten gelten lassen wolle, wenn ferner den Kir- 
chen-Tonarten aas dem Mittelalter eine gewisse verschie- 
dene Eigentümlichkeit zugestanden werden müsse, so habe 
doch die neuere Temperatur mit der festen Lage 
der halben Töne und die Beschränkung auf das distonische 
System in Dur und Moll alle charakteristische Bedeutung 
der einzelnen Tonarten verwischt und vertilgt und nur den 
Unterschied zwischen Dw und Moll übrig gelassen; inner- 
halb dieser stelle sich aber immer dasselbe Verhältoiss von 
C-dur und A-moll in allen Tonarten dar, und aller Unter- 
schied beruhe nur auf der Tonhöhe. 

So namentlich zuerst Kirnberge r, dann Zeller 
and Andere. 

Ein Stück in Es-dur oder F-moll, auf zulüllig um 
einen halben Ton höber gestimmten Instrumenten gespielt, 
werde unvermerkt E-dur oder Fis-moll, da ja ein Normal- 
Ton nicht ru fixiren sei und wir kein absolutes, sondern 
nur ein Conventionelles C haben. Man müsse das Steigen 
der Stimmung im Allgemeinen mit in Anschlag bringen, 
welche mit dem Reiz des Gehörsinns sich erhöht hat. Ein 
Dreiklang von Metall-Glocken, de*, vor lünfzig oder mehr 
Jahren C-dur klang, klingt uns jetzt B-dur. Was Rnch 
und Händel in E-dur dachten und schrieben, tönt uns jetzt 
in Es-dur. Ja, wenn ein Chor ohne Begleitung in langen 
und schwierigen Sätzen sinkt und s. B. in F beginnt und 



in der heterogensten Tonfarbe von E scbliesst, wo beginnt 
da die Wahrnehmung eines anderen Charakters der Ton- 
art? mit anderen Worten: wo bleibt da die Charakteristik 
der Tonarten? 

Dagegen trat Dr. Ferdinand Hand in seiner 
Aestbetik der Tonkunst, Leipzig, 1 837, Th. L, S. 21 1 ff., 
wieder auf und meinte. . dass allerdings die neuere Tem- 
peratur Manohes umgeändert und eingeschränkt habe; den- 
noch behaupte sich der Charakter auch jetzt noch als ein 
eingeborener. * Er behauptet, dass eine Reihe von Tbat- 
»machen als Beweise dalur auf, erkepitbnrem Grunde rnhc, 
lügt jedoch hinzu, dass die Existenz des Charakteristischen 
dadurch nicht in Zweifel zu stellen sei, dass wir hier wie 
anderwärts Vieles noch nicht tu durchschauen vermöchten. 
Das Charakteristische beschränke sich nicht auf die Höhe 
und Tiefe, auch nicht allein auf Dur »od Moll, sondern die 
Tonordnung, in welcher sich Ton an Too innerlich an- 
acbliesst, werde in jeder Tonart au einer anderen, und F 
sei in C-dur ein anderes, als in D-dur. 

Hiernach gibt er eine Charakteristik der Tonarten, de- 
ren wesentlichen Inhalt wir auszugsweise mittheilen: 

Die Aufstellung einer Charakteristik der einzelnen Ton- 
arten hat aus leicht erkennbarem Grunde die grösste Schwie- 
rigkeit, und das Aufgestellte wird nicht auf jedes vorhan- 
dene Werk streng bezogen werden können, weil die Be- 
hnndlungsweise als das Entscheidende vor Allem in Rück- 
sicht kommt und man danach zu fragen hat, wie der Künst- 
ler die Tonart melodisch behandelte und auf deren Ver- 
wandtschaft mit anderen Tonarten einging. Man kann also 
zugestehen, dass eine theoretische Charakteristik weder 
ausreicht, noch die freie Schöpfung jemals binden wird; 
doch vermag der Tondichter auch nicht die Natur und de- 
ren eigentümliche Ausdrucksweise umzuwandeln, vielmehr 
bat jeder willkürliche Missgriif sich selbst geschadet, indem 

19 
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entweder die Wahrheit verletzt ward oder mm durch 
künstliche Mittel tu ersetzen versuchte, was die Natur in 
reineren und bestimmteren Formen darlwt — Im Allgemei» 

nen ergibt sieb, dass die Tonarien, deren Ordnung sich 
durch Erhöhung der Töne, bezeichnet durch Kreuse, bil- 
det, einen helleren, lebendigeren Charakter behaupten, die- 
jenigen aber, welche die Töne durch Erniedrigung (durch 
o bezeichnet) gewinnen, bedeckt und minder frei erschei- 
nen, in welcher Eigen ihüm liebkeit sich auch at und gi», 
es und du, wenn auch nicht auf unseren Tast- Instrumen- 
ten, unterscheiden. Ueberall aber muss vorausgesetzt wer- 
den, dass jegliches Ding in sein Gegentheil umgewandelt 
werden kann, und daher selbst das ursprünglich Weiche 
in einer ironischen oder gegenteiligen Anwendung «um 
Ausdruck eines Heftigen oder Formlosen dienen kann, wie 
im Moralischen Vieles in sein Gegentheil umschlägt. 

Verfolgen wir nun die Tonarten in der Ordnung des 
Quinten-Cirkels, so ergibt sich Folgendes: 

C-dur ist in unserer Musik die Grundlage aHer weite- 
ren Entwicklung und spricht da* Menschliche im Gefühle 
rein und sicher aus ; daher wühlt die Unschuld, die in sich 
genuglichc Einfalt, die reine Natürlichkeit, aber auch der 
einfache Ernst, der bestimmte Entschluss, die Zuversicht 
diese Tonart, die sich desshaib ausser Anderem sowohl füt> 
kindliche Lieder als auch für den Choral und den Marsch 
des Kriegers eignet. In C-mdl vereint sich die Reinheit 
und Sanftheit der Quinte g mit der Weichheit und inten*, 
siven Beschränkung der Ten, und es wird »um Ausdruck 
der Wehmiilh. der Trauer, der Sehnsucht, der schraerr- 
vollen Liebe, des Verlangen* nach Trost. 

G-dur stellt ein Bild der Beruhigung auf und kamt in 
seiner Durchschaulichkcit bis »um Bedeutungslosen sinken. 
In dieser Tonart aber spricht sich die Innigkeit der Treue, 
der leidcnschaftlosen Liebe, die Ruhe der Betrachtung und 
eine sanfte Stimmung aus ; einfache Anmuth ist ihr Schmuck. 
Das landliche Leben spiegelt sich in ihr treulich ab, und 
man kann ihren Charakter oft idyllisch nennen. Doch eignet 
sie sich auch zu jeder Art von leichtfertiger Demonstration' 
und selbst für ironische Spiele und leicht gehaltenen Sehen. 
G-moll kann nicht geradehin nach Schubart durch Miss- 
vergnügen, Groll und Unrast bezeichnet werden. In dieser 
Tonart einigt sich Wehmuth und Freude, Schwermuth und 
Heiterkeit; so stellt sie die Grazie, auf deren Bh'ck ein 
Zug Schwermuth mht, das Erhabene in romantischer Fär- 
bong, das Tragisch-Sentimentale dar. r 

Ddur nimmt das Prächtige und Grosse in sich auf,- 
und in seiner Helle tönt der Triumph, das HaDeiuja.- und 



roA mr Freude oud tarn Jabel auf, In leichter Bewegung 
stimmt D-dur zur aufgeregten Lustigkeit, in ruhiger Be- 
wegung zu dem minnheh klaren Blick aufs Leben. Für 
dieses alles bildet D-moll einen Contrast, indem diese Ton- 
art ein von Schwermuth niedergedrücktes Gelübl. die Klage 
der beengten, aber nicht kraftlosen Brust ausspricht, zu- 
gleich aber auch den heftigen, herzzerschneidenden Schmerz 
behandelt 

A-dvr ist der Ton des Vertrauens und der Hoffnung, 
eines der Liebe sich freuenden Herzens und der unbefan- 
genen Heiterkeit An Innigkeit überwiegt diese Tonart alle 
anderen, wenn weder Leidenschaftlichkeit die ruhige Hin- 
gabe stört noch eine sebmenliche Sehnsucht die Reinheit 
des Glückes trübt. Was hier mit sicherer Bestimmtheit 
tönt, wird in A-moll zur schwicheren Hingebung, aber 
auch zur sagenden Weichheit So hat diese Tonart einen 
mehr weiblichen Charakter, der überall nur Hingebung ver- 
ratb, m der Heiterkeil sich anschmiegt und in dem Schmerze 
nicht widerstrebt, noch auch trostlos venagt Das Gefühl 
der Busse kann kein mehr entsprechendes Organ finden. 

E-dur, eine der beHslen, stärksten Farben, vielleicht 
vergleichbar mit brennendem Gelb, dient der lachenden 
Freude, dem lebensfrohen Jubel; indem es auch das Präch- 
tige in skh aufnimmt, bezeichnet es das Feierliche in höch- 
ster Potenz. Zum schmerrvoflen Gelullte, mr versinkenden 
Trauer erscheint sie untauglich; denn ihr ganzes Wesen 
ist offen und frei und daher auch für Andacht und Fröm- 
migkeit nur anwendbar, wo die Freude in Gott lebendig 
geworden ist oder das Hcn vertrauensvoll dem Ewigen 
sich hingibt. 

fleiden gleich ist H on starker Färbung in Datr, an 
Innerlichkeit in Moll. In Dur dient es der heftigen Leiden- 
schaft und drückt ein trotziges, seiner Kraft gewisse» Selbst- 
gefühl aus; in Moll ist es ruhige Erwartung und Ergebung. 
Das Angreifende beider Tonarten hat die Erfahrung gelehrt. 
Von einem Violoncellisten Hoffmann in Dresden erzählt 
man, dass er durch ein Spiel in ll-moll stets krank Word*. 
In langsamer Bewegung eignet diese Tonart sich vonüglich 
für Todtengesange. Umgesetzt in die Unnatur, gewahrt 
diese Tonart im ironischen Hohn anch Töne der Hölle. 

Eis- und Get-dur, welche sich nur dadurch unterschei- 
den, dass durch seine Beziehung und Entwicklung Fts-dur 
heller lautet hat einen ttiumphirenden Charakter und druckt 
feierlichen Math und den wohlthuenden Genuas errungener 
Rulie aus; doch wird aoeh möglich sein, eine noch trotzende, 
auf eigene Kraft stolzirendc Leidenschaft damit zu bezeich- 
nen. Fü- oder Ge$~moll wurde mit Recht ein ernster. 
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finaler« Ton genannt, in welchen der tobende Schmerz, 
die herbe üolust, der Missmuth. bitterer Emst und auch 
der Groll anriebt Er liest nach Aouoeiing der Pein verlan- 
gen, die entweder im ruhigen A-dur oder itn kräftigen D- 
dur erreicht wird. 

. ei»- (Du-) dur eignet sieb nicht für da» Scherzhafte, 
doch eher für das Excentrische, und milcht das Leidvoile 
und Freudvolle in erhöhten Graden. Allein aueb einen pa- 
thetischen Schritt kann Dtt-dur annehmen und dann ein 
Gefühl dee Selbstvertrauens und der keck vorschmtenden 
Gravität in sieb fasten. Es eignet sieb für Darstellung der 
hoben Schönheit, des Prächtigen, des Glanzvollen und tragt 
eine grosse Fülle in sich. Nicht miitder aber bann das Leid- 
volle uberwiegen, ohne jedoch das Kräftige vermissen zu 
lassen, sei es ein Vertrauen auf eigene Hülfe oder auf Bei- 
stand von oben. Cm- (Da-) moü wird die Wehmutb, die 
seufzende Sehnsucht, die Klage eigener Schuld, aber auch 
die lonigkeit des Mitgefühls wählen. 

As-dur ist die Tonart, bei welcher die Seele für ein 
L'eberirdisches aufgeht und Ahntingen eines Jenseits oder 
einer höheren Beglückung fasst. Daher schwebt sie über 
den Gräbern, zeichnet den frommen, Frieden Gottes ah- 
menden Sinn und erhebt zur Unendlichkeit eine« seligen 
Gefühlt. Es kann aber die bedeutungsvolle Sehnsucht auch 
eine dunklere Farbe annehmen oder mit Schwerrautb wech- 
seln; daher der Uebergaog aus oder in Ftnoll als zu der 

Trauer. 

Als Gis-dur, dessen ganze Kraft durch die Tempera- 
tue wesentlich gemindert wird, indem die Erhöhung um 
das Komma dem As, che Erniedrigung dem Gis abgeht, 
verändert die Tonart auch den Charakter. 

(ris- oder As-moll nannte Schubart einen Griesgram 
und thcille ihm die Jammerklage tu, die im Doppelkreuz 
seufzt. Auch diese Tonart, meist nur in einzelnen Zeich- 
nungen gefunden, drückt dann das Gefühl eines mühselig 
beladeneo, bedrückten Hertens aus. 

Es-dur vereinigt eioen sehr mannigfaltigen Ausdruck 
in sich und kann die vieldeutigste Tonart heissen. Bald 
spricht sie das feierlich Ernste aus; bald erscheint sie in 
glanzvoller Farbe, geeignet für den kräftigen Aufruf und 
die Ermulhigung; bald dient sie der Andacht und dem 
gläubigen Vertrauen. 

Ei-moll oder Dis-moll hat man eine grässliche Tonart 
genannt und derselben dieGclühle der Bangigkeit, der hin- 
brütenden Verzweiflung, der schwärzesten Schwcrmutb zu- 
getheilt oder, wie Quant es tbat (in seiner Anweisung zur 



Flöto, XIV, ft), zum Ausdruck trauriger Affecte als die 
geeignetste bezeichnet. 

B-dur, eine offene, helle Tonart, dient zur Aussprache 
heiterer Gefühle, der zuversichtlichen Hoffnung, des glau- 
bensvollen Aufblickes, und vermag die ruhige Betrachtung 
su beleben. Diese Belebung kann durch Rhythmus und 
Melodie so gesteigert werden, dass auch fröhlicher Jubel 
etuer ausgelassenen Freude und einer mutfavollen Kraft 
darin sich darstellt Wie weitumfassend das Gebiet dieser 
Tonart sei, lässt sich bald aus der grossen Zahl der ihr 
zufallenden Producte abnehmen. Auch dem B-moll hat man 
oftmals eine zu specielle Bedeutung zugesprochen. In ihm 
liegt ein trübes, ja, finsteres Gefühl, nicht des reinen 
Schmerae*. welcher Tbränen vergiesst, sondern des mit 
Unmutb und jener Art von Missverguügen verbundenen, 
welche mit Gott und aller Welt murrt uad mit sich selbst 
im Streite hegt. Es kann ein heftiger Seelensclimcrz darin 
gemalt werden, doch ist meisten« etwas beigemischt, was 
den Mangel des inneren Friedens und ein Zerfallen in sich 
selbst beurkundet. Daher haben Künstler sie tur Bezeich- 
nung des ironischen Hohnes, der boshaften Intrigue, der 
frivolen Ironie gewählt und Mepbiatopheies' Gefühle darin 
dargestellt. 

F-dur malt Frieden und Freude in vielfacher Form, 
bald als leichten Scherz und gutmütbige Posse, bald ab 
kindliche Fröhlichkeit, bald in der Zufriedenheit mit der 
Welt, oder in der Ruhe eines genüglicben Lebens, oder in 
der Innigkeit befriedigender, tröstender Liebe. F-moU ist 
dagegen eine schauerliche Tonart tum Ausdruck sebwer- 
routhsvoller Gefühle, der Trauer und des liefen Leidens, 
aber auch der Bangigkeit, des Schauders und der qual- 
vollen Trauer. 



Musica divina 

sive Thesaurus conemtuum sHeclusimorum cuitui divino 
fotius anni — insarvientium — ab luperwrü aevi musias 
— compositorum, t eodieibus etc. publice off er t Caro- 
lus Proske. Tom. TT. Uber Motcttontm. Ralhbonae. 
Fred. Pustet. 1855. 4. 

Wir haben den ersten Band dieser schätzbaren Samm- 
lung im IL Jahrgang dieser Blätter (Nr. 10 vom 13. Mai 
1854) angezeigt Er enthält sehn Messen und zwei Re- 
quiem. Der zweite beweis'!, dass der gelehrte Herausgeber, 
Canonicus C. Proske in Regensborg, sein mühevolles und 
höchst verdienstliches Werk mit Eifer fortsetzt üm eine 
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Vorstellung von dem heutzutage fast unerhörten 
desselben zu geben, brauchen wir nur den Umfang der bis 
jetzt gedruckt vorliegenden Arbeit anzuführen. Der I. Bund 
(Messen) enthält 350 Seiten Musik und 70 Seiten Vorrede 
und Nachrichten über die Componisten und ihre Werke; 
der II. Band (Motetten) 580 Seiten Musik und 56 Seiten 
Register und Nachrichten. Beide enthalten nur vierstim- 
mige Composiiioncn. Der ganze Plan umfasst aber ferner 
die fünfstimmigen in zwei Bänden, dann die serhs-, acht-, 
zwölf- und sechszehnslimraigen — alles das nur Messen und 
Motetten. Darauf sollen noch Litaneien, Lamentationen, 

* 

Improperien u. s. w" folgen. 

Der zweite Band enthält nun 1 80 vierstimmige Mo- 
tetten von 34 Componisten, unter denen die Namen Pa- 
lestrina, Marenzio, J. Maria Nanini, Const. 
Porta, Felix Ancrio, Giov. Croce, H oratio Veci. : 
chi, Paolo Agostini, Greg. Allegri. Andr. Ga- 
bricli, Matlbeo Asola, Bernabei, Casini, Aless. 
Scarlatli, Tbom. de Vittoria, Clemens non 
papa, Orlandus Lassus, Jac. de Kerle, Leo 
Hast er, Fux u. s. w. glänzen. 

Die Einteilung in vier Classen ist nach liturgischer 
und gollcsdiciisllicher Ordnung lur die bestimmten Fest-: 
und Heiligen-Tage gemacht, was für den kirchlichen Ge- 
brauch freilich ein Vortheil, in anderer Hinsicht jedoch ein 
Nachlbeil ist, du es dem Herausgeber dadurch unmöglich 
wurde, die Molellen nach der Zeilfolge und nach den ver- 
schiedenen Schulen zu ordnen. So ßndet man denn, dnss 
auf ein Moletl aus dem sechszehnten Jahrhundert eines 
aus dem Ende des siebenzehnten oder aus dem Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts folgt, auf einen römischen 
oder venelianischen Meister ein deutscher oder niederlän- 
discher. Indes* für den Gebrauch entsteht dadurch eine 
grosse Mannigfaltigkeit, und der historische Forscher wird 
die kleine Mühe eines zu entwerfenden chronologischen 
Registers nicht scheuen, zumal da ihm die Sammlung eine 
so bedeutende und unerwartete Ausbeute gibt. Dem Ver- 
nehmen nach hat das Werk iu Deutschland 600 Unter- 
zeichner gefunden, in Frankreich — 9. Wir machen auf 
einige Stücke der Sammlung von Autoren, die weniger be- 
kannt sind, aufmerksam und wollen überhaupt die Gesang- 
Vereine und ihre Dirigenten auf den reichen Schatz von 
Motetten hinweisen, die sich ausser ihrem bedeutenden In- 
halte auch besonders durch Kürze *u öffentlichen Auffüh- 
rungen empfehlen. 

Johann Joseph Fux (Fuchs) ist mehr als Theore- 
tiker durch seinen Gradiis ad Parnassum, denn als Com- 



h pooisl bekannt. Seine Opern [EUta, 1714, Coitansa e 
fortezsa, 1723) sind verschollen, obwohl die erste den 
Hof Kari's VI. in Wien und diesen Kaiser selbst so eat- 
zückte, dass er die dritte Vorstellung bei Hofe selbst am 
Ciavier aecompagnirend leitete. Fux, der ihm das Blatt 
umwandte, rief aus: .Wie schade, dass Ew. Majestät kein 
Capellmeister geworden sindl* — . Tbot nichts ! * antwor- 
tete Karl VI., .ich bin halt mit meiner Stelle zufrieden." 
— Wir finden hier von ihm zwei Motetten, eine grössere : 
Ad te, Domme, levaci animatn, die iwar etwas trocken, 
aber von meisterhafter Stimmführung ist, so dass sie als 
Muster der Polyphonie gelten kann — und eine kleinere: 
Diäte pusUUmimes, die voller Empfindung ist. 

Fast ganz unbekannt ist Pompeo Canniciari, wie- 
wohl jünger als Fux; denn er war seit 1709 Capellmei- 
ster an St. Maria Major in Rom und starb 1 744. Er soll 
eine grosse Anzahl trefflicher Werke geschrieben haben. 
Das Ave Maria, graiia pleno, welches hier gedruckt er- 
scheint, hat nicht bloss durch correcte Schreibart, sondern 
auch durch natürliche und gelällige Modulationen und sanfte 
Lieblichkeit der Melodieen grossen Werth. 

Einen der ersten Plätze verdient Marenzio aus dem 
sechszehnten Jahrhundert. Er ist origmel, ja, in vieler'Hin- 1 
sieht genial, voll Gefühl, das zur Melancholie und zu wehmu- 
thig düslerem Ausdruck hinneigt. Aber der Ausdruck des 
Gelübls ist sein Hauptzweck, und darin unterscheidet er 
sich von seinen Zeitgenossen, deren Bahn er in so fern 
verlisst, als er die fesselnden Formen der imitirenden 
Schreibarl durchbrach. Sanfte Melodie und eine Modulation, 
die zuweilen ganz überraschend ist, sind ihm eigen ; dabei 
ist seine Harmonie sehr rein und schön, nirgends stösst 
man auf gesuchte Combinalionen, Alles ist natürlich und 
lieblich. Wir finden 1 4 Moteltm von ihm in diesem Bande, 
welche sieb meist durch grosse Schönheit und eigentüm- 
liche Eigenschaften auszeichnen. Die Motette Sepelierunt 
Slephanum, auf das Fest des ersten Märtyrers geschrieben, 
ist tief melancholisch und zeigt ein Streben nach Modula- 
tionen, die lür jene Zeit sehr merkwürdig sind. Die Hirn- 
melfabrts-Motelte 0 r«x gloriae offenbart einen originellen 
rhythmischen Charakter. Eine andere zum Feste von Maria 
Emplängniss, Conceptw tua, ist der Ausdruck einer sanften 
Freude, der um so eigentümlicher wirkt, als er nur So- 
pran-, Alt- und Tenorstimmen anvertraut ist. Ueberall ent- 
spricht die Arbeit Marenzio's dem Texte mehr, als man es 
bei seinen Zeilgenossen findet. Er ist originel, mehr durch 
Gelühl a!s durch Verstand, wie Giovanni Croce, der ihm 
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allein den ersten Rang unter den Italienern — Palestrina 
natürlich ausgenommen — streitig machen könnte. 

Nicht so originel wie der Italiener Marenzio, aber aus- 
gezeichnet in edler Melodie und trefflicher polyphoner Fäh- 
rung derselben ist der Spanier Thoma Luis de Vitto- 
rio (vgl. Jahrg. II., 1854, Nr. 18, Lira Sacro-Uitpana, 
Sammlung von Hilarion Eslava. Madrid, 1853). Unter den 
1 6 Motetten, welche die Sammlung von Proske bietet, sind 
mehrere von vollendeter Schönheit, z. B. 0 magnum my- 
sttrium, Senex puerum portabat, Ne iimtat Maria, Vem 
sponsa Christi. 

Die Motetten aus der römischen Schule, z. B. von 
Nonini und Anerio, die wir hier finden, siod eben nicht 
bedeutend. Sie leiden namentlich an Armuth der Melodie 
und an Monotonie. 

Dagegen sind die acht Motetten von Giovanni 
Croce aus der venelianiachen Schale wieder höchst in- 
teressant. Croce gehört den letzten Jahnehenden des 1 6. 
und den ersten des 1 7. Jahrhunderts an. Geboren zu 
Chioggia, ist er vielleicht durch die Gesänge der Seeleute 
und Fischer zu den scharf accentuirten Rhythmen angeregt 
worden, die seine Sachen cbarakterisiren, und in denen er 
originel und Schöpfer einer Uebergangs-Epoche ist Es 
fehlt ihm keineswegs an Phantasie, aliein wohl an der ern- 
sten Wörde Paleslrina's und dessen bester Schüler. Dage- 
gen ist er lebhafter und feuriger als seine Vorgänger, und 
wurde bei den Zeitgenossen, die ihn Chiozzotto nannten, 
besonders auch durch seine Madrigale sehr beliebt. 

Von OrlandusLassus, dem berühmten Niederlän- 
der, befinden sich 10 Motetten in der Sammlung. — Den 
anderen höchst merkwürdigen Niederländer, J a c o b u s 
Clemens non papa, den Vorgänger vonLassus und einen 
der grössten Musiker der Periode von 1530 — 1550, 
lernt man besser aus Frans Commer's ColUctio Opmim 
Musicorum Batavorum kennen, in welche 21 Motetten 
von ihm aufgenommen sind. 

Von deutschen Meistern -Gallus (Händel), Aichin- 
ger, Leo Hasler — stehen unter den aufgenommenen 
.Motetten die zwei von Haslcr (Quia vidisti me Thoma 
und Beata es virgo Maria) oben an. Nichts bei den gröss- 
ten italienischen Meistern übertrifft die Vollendung des 
Stils und die natürliche polyphone Stimmlührung in diesen 
vortrefflichen Arbeiten. 



Pariser Briefe. 

[Die Opern-Theater von Januar bis April 1857 - U Tr,m*rt und 
Jtyotolo von Verdi — ftydM von Ambr. Thomas — Bautet 
Paruitn.ua : Preis-Operctieo u. sl w.J 

Den 2. Mai IUI. 

Es ist nicht viel Gutes ober die Opern-Theater wäh- 
rend dieses Zeilraumes zu berichten; an Neuem ist nur 
das kleine Theater von Jakob Odenbach, die B<iufles Pari- 
tientm, fruchtbar gewesen, allein diese* Nene war auch bei 
Weitem nicht immer gut 

Die kaiserliche grosse Oper greift nach Ausländischem 
und hisst es für ihre Verhältnisse zurecht machen — immer 
schon ein schlimmes Zeichen Tür das erste Theater in der 
Welt, dessen Kunst-Epochen die Originalwerke von Glock, 
Spontini, Meyerbeer bezeichnen. So bat es sich denn jetzt 
i- ohne tu errötben — Verdi's Trovatore (noch dazu schlecht 
genug) übersetzen lassen und diese Oper, die Spitze der 
modernen Musik, in Scene gesetzt Mein früherer Bericht 
über die Oper überhebt mich der unangenehmen Mühe, 
jetzt ausführlich zu sein. [Vgl. III. Jahrg.. Nr. 6 vom 10. 
Febr. 1855.] Nur das will ich noch zur Ehre des Publi- 
cums bemerken, das« die Erbärmlichkeit des Buches, die 
Zerrissenheit und grasse Abenteuerlichkeit des Gegenstan- 
des und 'der Handlung jetzt durch den französischen Text 
auch denjenigen unerquicklich, ja, unerträglich erscheint, die 
bei den Italiänern sich nicht darum gekümmert oder daran 
gestört hatten, aus dem einfachen Grunde, weil sie den 
Text nicht verstanden und so gutmüthig waren, die Uo- 
wahrscheinlirhkeiten und den Mangel au Zusammenhang 
auf ihre Unkenntnis« der Sprache zu schieben. Jetzt geben 
ihnen die Augen auf; man sieht ein, dass man sieb hier 
allein an die Oberüache halten muss; denn sobald man nur 
etwas liefer gräbt, stösst man auf Abgeschmacktes und, 
was noch schlimmer ist auf Lächerliches. Geändert ist in 
der Bearbeitung für die französische Oper gar nichts. 

Die Aufführung am 1 2. Januar war nichts weniger 
als gut, nicht einmal genügend. Mad. Borgbi-Mamo sang 
die Zigeuner-Mutler geradesu schlecht; ob italienisch oder 
französisch, blieb zweifelhaft, da kein Zuhörer einen Eid 
auf irgend ein Wort schwören kann, das er deutlich ver- 
standen hätte. Gueymard war nicht bei Stimme. Nur Mad. 
Lauters, die vom Tkidtre lyrique an die grosse Oper ge- 
zogen worden ist, entfaltete eine prächtige Stimme, sang 
und spielte die Leonore so vortrefflich, doss sie alle Welt 
freudig überraschte und allein das Ganze hielt Ihre Mittel 
sind ausgezeichnet — es ist Zeit, da«s sich auf diesen Bret- 
tern einmal wieder eine bedeutende dramatische Sängerin 
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zeigt, und Mad. Lauter» hat alte Anlage, e$ iu werden. 
Da et gegenwärtig mit dem Trouvkre schon langst wieder 
aas ist, so wird Alice im Robert ihre zweite Rolle sein. 

Kurz darauf, am 10. Januar, gab die rtah'änische Oper 
VeroYs RigoUtto aum ersten Male. Diese Oper, die seit 
1851 exialirt (zum ersten Haie Venedig, den 11. März), 
hat ziemlich gefallen. Sic scheint mir auch ■ — ich habe sie 
jedoch nur Ein Mul gehört — mehr wirkliche Muh* zu 
enthalten, als ich m Verdi'schen Opern sonst entdecken 
kann. Die Verehrer des Componisten behaupten, darin einen 
ungeheuren Fortschritt desselben zu finden, und datiren 
vom Rigoletto an die dritte Epoche seiner Schreibart, in 
welche dann natürlich auch der zwei Jahre später geschrie- 
ben« Trovatore gehört Ich kann diesen Fortschritt nicht 
entdecken, gestehe aber gern, dass ich mich mit dem Stu- 
dium Verdi'scher Partitaren nicht beschäftigt bebe. Damit 
will ich indes« keineswegs sagen, dass jene Verehrer weh 
dieser Mühe unterzogen haben— so etwas ist ja heutzutage 
nicht nölhig, um über Musik zu schreiben! Dass die Auf- 
führung des Rigolelto, dessen Text nach Victor Hugo's 
U roi t'atmu gemacht ist, eine geriebluche Klage des 
letzteren veranlasste, die jedoch in letzter Instanz unbe- 
gründet erfunden wurde, ist au« den Zeitungen bekannt 

Endlich brachte der Januar noch eine wirkliche Neuig- 
keit am Thealer der Optra amiqu* nämlich .Psyche". 
Oper in 3 Acten, Text von J. Barbier und M. Carre. 
Musik von Ambroise Thomas, zum ersten Male den 
26. Januar. Eine Neuigkeit? In Besag auf die Mnsik, ja; 
aber die alte, zwar recht schöne, aber überall und beson- 
ders auf der französischen Bühne seit La Fontaine und Mo- 
liere todt gesprochene, todt gesungene, todt getarnte Fabel 
von Amor und Psyche hätte wohl Heber begraben bleiben 
können, wenn sie rocht dnreh eine Art Wander einen 
ganz neuen Zauber erhielt. Du ist aber keineswegs der 
Fall; die Dichter haben auch nicht das Geringste, was neu 
erfunden wäre, hinzu getban. Anch die Schwestern der 
Psyche mit ihren Männern, obwohl ganz unbedeutende und 
lächerliche Personen, sind schon bei Monere da. Venus, dfe 
Verfolgerin der Psyche, erscheint nicht; Mercur ist der 
Maschinist der Intrigue gegen die arme Gattin Ansor's. 
Glucklieber Weise läset sich am Ende, nachdem die be- 
strafte Neugierde ihr viele Thränen gekostet, Jupiter er- 
weichen und versetzt sie in den Olymp, 

Die Musik hat allerdings einige Stucke, die als hüb- 
sche Emlälle gelten können — wer aber unter den jetzigen 
Componisten bat die nicht? und wer wird derartige Ein- 
teile gleich Inspirationen nennen? zumal da mit jedem Jahre 



die Contrüle der Originalität schwerer wird und man itt 
Gefahr ist, durch die Masse von Erinnerungen, die maa 
hört, das Gedachtross für einzelne zu verlieren 1 Im Ganzen 
leidet sie an Monotonie, die bei dem Mangel an Handln^ 

wäre. Ein Musiker, der an» drei Acte lang durch den Ge- 
sang von zwei Sopranen und einem wenig beschäftigten 
Bariton in Spannang halten will, dürfte unter den Zeitge- 
nossen schwer tu finden sein. Mad. ügalde singt den Eros 
oder Amor, Demoiaello Lefebvre die Psyche — beide rei- 
zend genug, aber toujours perdrix hält man nun etnroal 
nicht aus. So hat man denn zu den Kunstgriffen der gros- 
sen Oper gegriffen und den Chor, das Ballet, die Maschi- 
nerie aufgeboten auf eine Weise, wie es nie in der Opera 
comiqw geschehen, um das Ganze zu halten. Es hält sich 
denn auch, ä defaut de mieux, so ziemlich. 

Etwas Interessantes für Deutsche und besonders kür 
den kölner Männergesang-Verein findet sieb in 
dieser Psyche. Eros darf sich, wie man weiss, vor Psyche 
nicht sehen lassen; er singt desshalb zuweilen hinter den 
Coulisseo, tbeils alkin, theüs sogar m Duo mit Psych* , die 
auf der Scene ist! So singt er (oder eigentlich sie, Mad. 
L'gnlde) denn auch im ersten Acte eine hübsche Melodie 
hinter der Scene, die von'Brummsf imroen und ausser- 
dem nur von der Harfe und einem Horn begleitet wird. 
Herr Thomas hat sich also, wie es scheint, die Aeusaerung 
gemerkt die Rossini Eurem Münncr^esang- Vereine ge- 
genüber im September 1855 thai. als er die Brummstim- 
raen zum ersten Male hörte: , Vtilä un joli effk; ti je 
l'avois amnu, j* Pmirais anploye au thddtrt. * 

Von älteren Opern hat dasselbe Theater Halevy's 
.Blitz" wieder aufgenommen. Seit der ersten Aufführung 
am 16. Decerober 1835. nach welcher sie lange auf dem 
Repertoire Wieb, namentlich durch den Tenor ChoUet ge- 
halten, ging sie 1847 mit Roger, 1850 mit Boulo wieder 
in Scene. Sie erfordert zwei gute Tenor« und zwei gute 
Soprane. Die gegenwärtige Besetzung durch Barbot und 
Jourdan und die Damen Duprez und Boulart ist recht gut. 

Noch weiter zurück griff die Direclioo Ende Aprils mit 
Joconde von Etienne und Nicolo. Diese reizend me- 
lodiöse Oper aus der älteren französischen Schule erschien 
auerst am 28. Februar 1814, vier Wochen vor der Be- 
setzung von Paris durch die Alliirten*), und hielt sieh fast 

•) Etienne v/alt damals lur den ersten I.tbreUisten der komi- 
schen Oper, und Nicolo hatte als C.om|>onist nur Boicldieu 
tum Nebenbuhler. Beide halten durch ihre Oper Cendrillon 
diese Höhe erreicht Während nniercs Aufenthaltes in Paria 
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dreissig Jahre ununterbrochen auf dem Repertoire. Erst 
als CboHet die Bühne vor etwa twölf Jahren verlies«, legte 
man sie zurück. Ihre Gesangslücke wurden beispiellos po- 
pulär; Nicolo, der zugleich Componist und Musik-Verleger 
war, soll eine lange Zeit hindurch jährlich 60,000 Frcs. 
an dem Verkaufe dar einzelnen Nornrcern des Clavier-Aus- 
zugs verdient haben. Nocfa jetst bewährt diese Musik (ür 
jedes unverdorbene Ohr ihren einschmeichelnden Reiz. De- 
moiselle Lefebvre singt da» Bosenmädchen Jeannelte aller- 
liebst, und der Bariton Faure ist io der Hauptrolle vortreff- 
lich. Diese wäre such (ür Slockbausen sehr passend gewe- 
sen, aber »eine UnbcboUenheU im Spiel bindert seine Ver- 
wendung aur der Bühne. 

Nun noch ein paar Worte über das kleine Theater in 
der Puuagt Ckoiteul. Unser Landsmann J. Offen b ach 
entwickelt dabei nicht nur als Director, sondern auch als 
Componist eine grosse Tbätigkeil — seit Januar hat er wie- 
der su drei einnetigen Operetten eine recht artige und un- 
terhaltende Musik geliefert, wenn schon die Textbücher 
und mitbin der Erfolg der Stücke sehr ungleich waren. 
Anfangs April ist dann auch die Preis* Oper Le Docteur Mi- 
rock gegeben worden, heut« mit Musik von Lecoq, mor- 
gen mit Musik von Bizet. beide Male durch dieselben Dar- 
steller. Die Richter hatten nämlich den Offenbach'schen 
Preis diesen beiden Bewerbern ex aequo zuerkannt. Das 
Publicum bat jedoch mehr Partei lür den achtzehnjährigen 
Bizet genommen, dessen Musik ganz hühsch ist, nur zuwei- 
len etwas zn gedehnt. Das Stück selbst ist eine Posse, wie 
man deren Hunderle bat; eine Schein- Vergiftung spielt da- 
bei dte Hauptrolle: ein Officier bewirkt sie als Bedienter 
und rettet als Doctor den Alten, natürlich um den Preis 
»einer Tochter. B. P. 



in den Monaten April und Mai 1814 wechselten Joconde. 
Jean de Paris und Chcruhini's Wasserträger in der komischen 
Oper ab — alles vollendete Vorstellungen in Gesang. Spiel 
und Orchester, wie wir sie in dieser Gailling nicht wieder 
gehört haben. Der Wasserträger wurde damals mit einem 
impravisirlcn Schlüsse gegeben, der ans viel zu lachen gab. 
Der Retter des Grafen Armand stürzte alheiulos auf die Scene 
und rief: Ltt aüi»$ tenl mtHrt ittnt l'arii, foul ett jmrdonnr, 
fieent ht Somrtratmi aUia, cictmI Ut BomrboMt! — und darauf 
wurden Couplets auf die Kaiser Alexander und Franz und 
auf den Kim ig Friedrich Wilhelm III. gesungen. Im Wasser- 
träger und in Joconde war Martin die Hauptperson, neben 
ihm Mad. Boulanger und Mad Garaudan. 

I. B. 



Drittes Abonnements - Coueert 

bta hiliur iWÄnnrrörfona-VrrftRB. 

Mittwoch, den 0. Mai. 

Das letzte Concert des Männergesang- Vereins unter Leitung des 
k. Musik-Directors F. Weber war sowohl durch sein Programm 
wie durch die Ausführung desselben eines der bedeutendsten der 
diesjährigen Saison. Aufgeführt wurden die Musik von F. Men- 
delssohn zur Antigone, die Dithyrambe von Jul. Rietz, 
beide mit vollständigem Orchester, und eine neue Compositioo von 
F. lliller für Männerchor ohne Begleitung: „Meine Göttin", 
von Gülhe {Drei Gedichte von Gülhe lür vierstimmigen Maq- 
nerchur. Op. 63. Mainz, bei B. Schotts Söhnen). 

Der Chor war stark besetzt ; an 100 kräftige Stimmen (der Ver- 
ein zählt jetzt I3G aclive Mitglieder) drangen überall vortrefflich 
durch und schieden sich auch in den Doppclchüren sehr deutlich. 
Das letztere trug ausserordentlich viel zur Erhöhung der Wirkung 
der Aotigone-Musik bei. C. O. Sternau sprach mit Ausdruck das 
von ihm verfasslc verbindende Gedicht, in welches die melodrama- 
tisch behandelten Stellen der Tragödie auf geschickte und unge- 
zwungene Weise Mfgcnrjmmen waren. So machte denn das Game 
4ufch den ernsten and hohen Geist der Sophoklelschea Otctitutt^. 
durch die innere Kraft der Composrtion und die grossariure Aus- 
Itthrang einen tiefen Eindruck, von welchem — 
dem Bacchiuchor an bis zum Schtos* — die ganz« 
sichtbar ergriffen war. 

Diese Musik lütlie diu erste Abthcilong desConeerls. Die zweite 
begWi mit einer guten Autfflhrang der Ouvertüre zur Zau- 
ber flöte, deren Aüeajro nicht etwa abgebeizt, sondern von dem 
Dirigenten in sehr richtigem Tempo, bei welche«» keine einzige 
der zahlreichen Detail-Schönheiten verloren ging, genommen wurde 

Hierauf folgte Hiller's Compositioo „Meine Göttin". Hitler hat 
die oben erwähnte Ausgab« mit folgender Bemerkung begleitet : 
„Bei der grossen Ausdehnung, welche der Mannergesang heutiges 
Tages gewonnen, ist es eine auffallende Erscheinung, dass er nach 
einer Seite hin so wenig benutzt worden, welche seiner Natur vor- 
zugsweise angemessen erseheint, nach der nämlich des dccla His- 
torischen Gesanges mit Benutzung ernster, bedeutungsvoller 
Teile, wie sie eines Chors von Männern würdig sind. Der Com- 
ponist hat im anliegenden nefte (namentlich den ersten beiden 
Nummern: „Meine Göttin" und „Gränzen der Menschheit") einige 
Versuche gemacht, welchen er mehr um Ihrer Richtung ab um 
ihrer selbst willen eine beachtende Tbeilnehme wünscht." - Wir 
sind in Bezug auf den ersten Salz ganz mit dem Componislen ein- 
verstanden, den letzten aber müssen wir berichtigen. Was seine 
Bescheidenheit Versuche nennt, hat sich unter seiner kutuigc- 
wandlen Hand zu feinen Cabinclsstückcn gestaltet, die Meisterwerke 
einer neuen Gattung sind. Man würde sehr irren, wenn man in 
diesen Coniposilionen einen trockenen, rein deklamatorischen Stil, 
gleichsam nur eine wörtliche Uebersetzung des Gedichtes in Noten 
vermuthete. Dem ist nicht so, und das war auch von Hilter, der 
nie vergis»t, dass alles lür Gesang Geschriebene Musik sein muss, 
nicht zu erwarten. Die DecJamalion hat nur die Form bestimmt; 
diese ist frei, wie sie es auch in den Gedichten bei Gütbe ist, und 
folgt nicht den itegelo cioer festeu musicalischen Form, sondern 
dem Gange des Gedichtes, nur hält sie, so wie dieses, eine einheit- 
liche Stimmung, auch eine Haupt-Tonart (in Nr. 1 D~dur mit 
O- und B-dur) fest. In allein Uebrigen folgt der Musiker wie der 
Dichter „seiner Göttin", der Phantasie. Und sie hat ihn nicht icn 
Stich gelassen; denn alles, was wir hören, ist Musik, ist schön de- 
cJamirler Gesang, der die Worte beflügelt und bebt, nicht aber das 
Bleigewicht psalmodiremler Monotonie daran hängt und sie berab- 
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zieht. Darum hat sieb der Componist — und das mit vollem Recht 
— auch keineswegs gescheut, einzelne Verse zu wiederholen, wo 
es die Emphase (z, fi. gleich zu Anfang, dann bei „l-assl uns den 
Vater preisen" u. s. w.) oder eine anderweitige Charakteristik des 
musiealischen Ausdrucks fordert, wie z. B. bei der lieblich flüstern- 
den Stelle: „dass die alle Schwiegermutter Weisheil das zarte Seel- 
chen ja nicht belciJige!" - Die Ausführung ist durch den Wech- 
sel des Rhythmus und des Tempos nicht leicht, verlangt aber, da 
alles sangbar ist. nur ein genaues Studium. Der Verein und sein 
Dirigent haben durch den Vortrag dieser Composition ihre Meister- 
schaft von neuem bewahrt; denn es ist wahrlich etwas Aussrrge- 
wöhnliches. wenn hundert Sänger ein so fein gezeichnetes Tonbild 
in seinen wahren Farben zur Erscheinung bringen, was schon tür 
vier Stimmen allein eine schwierige Aufgabe ist. Das Publicum zeic*- 
nete die Composition und den Vortrag durch lebhaften Beifall aus. 

Den Schluss machte eine recht schwungvolle Ausführung der 
Schiller'schcn Dithyrambe von Jul. Rietz, in welcher wir uns 
noch besonders freuten, die Tenorstünme des Herrn A. Pütz nach 
langer Pause wieder in ihrer vollen Frische und Lieblichkeit zu 
hören. 



Berichtigung. In dem „MUnebcner Briefe" in Nr. 18 ist S. 
141, Sp. I, 'L IQ statt „Frau Diez" zu lesen „Fräulein 
Hefner". A. Z. 



Tage«- und Vuterlialtiisigs-Blatt. 
H.8ln. Am 1. Mai veranstaltete die Sing-Akadcmie unter 
Leitung des k. Musik -Directors F. Weber eine öffentliche Ver- 
sammlung im grossen Casinosaalc vor einer eingeladenen zahlrei- 
chen Zuhörerschaft. Es wurden mit Clavier-Begleilung sehr präcis 
und mit einem besonders schönen Gesammt-Tone gesungen einige 
Chöre und Soli aus Hiller's Zerstörung von Jerusalem und aus 
Mendelssohn' s 95. Psalm. Dann eine neue Composition (Manu- 
Script) von Mas Bruch: „Horch! die Vesperhymne klingt", Ge- 
dicht von Tb. Moore, übersetzt von F. Freiligrath — ein 
kurzes, durch schöne Auffassung und melodische Anmutb recht 
ansprechendes Gusaugstück tür eine Sopranslimme, welche die Em- 
pfindungen beim Anhören eines Chorgesaoges ,rJubilaie! Arne»!" 
des Waasers ausspricht. Die Verbindung beider, der Solo- 
und des Chors, ist recht gut gelungen. — Die zweite Ab- 
iheilung füllten die meisten Nummern aus dem ersten und zweiten 
Tbcile von Fr. Schneider'* Weltgericht. Die Composiiiun ist zu 
sehr auf die Mitwirkung des Orchesters berechnet, als dass sie am 
Ciavier von Effect sein könnte. Die Sicherheil und ToulUllc des 
lahlraicben Chors der Akademie zeigte sich in allen Stücken auf 
das erfreulichste und erwarb ihrem Dirigenten Fr. Weber, der 
auch diesen Verein wie den Männergesang- Verein seit einer lan- 
gen Reibe von Jahren leitet, ein neues Blatt in den Kranz seiner 
Verdienste um den musiealischen Aufschwung Kölns. 

Bonn. Herr Emil Naumann, k. Kircben-Musik-Director, 
wird sich einen Thcil der Sommerzeit hier in seiner Vaterstadt 
aufhallen und eine grosse Oper ..Judith", zu welcher auch das Ge- 
dicht von ihm selbst verfasst ist, hier vollenden. 

Das Programm zu dem Aachener Musikfeste ist nun fest- 
gestellt. Es enthält die Musikstücke, welche wir bereits in Nr. 17 
namhaft gemacht haben, nur dass man sich noch nachträglich ent- 
schlossen bat, den Namen Beethoven bei der Feier eines Festes, 
welches wenigstens dem Titel nach die lange Reihe der nieder- 
rheinischen Musikfesle fortsetzt, nicht völlig zu ignoriren. Man 
wird die Ouvertüre Op. 124 vor dem Messias aufluhren. Con- 
gruenler mit dem Programm des zweiten Tages, auf welchem J. 
S. Bach mit II. Berlioz und F. Liszt zusammengestellt ist, 
würde Wagner's Tannhäuser- oder Faust-Ourerture netun Hän- 
del figurirt haben, wenn denn doch einmal das alle ehrwürdige 
niederrheinische Fest zum Experimentiren benutzt werden soll. 



/liikUudiffunsrcn. 



NEUE MUSIC.lEIElf 

im Vertage 

BREITKOPF d HÄRTEL in Leipzig. 

Btelkoven, L. ran, Op.73, 5m* Concerto pour te Piano 

de fOrckettrt. Farbton. Utk. in 8, 3 Tklr. tS Kar. 
Durer nag, J. B„ Op. 237, Deuz fanlaitiet tur Topera La Traeiata 
de Verdi Arrangement pour le Piano ä ■» maint. Ar. 
1, 2,ä20 Ngr. 1 Tklr. 10 Str. 



Hagdn, J., Der Slurm, Die Sinattimmtn, 10 Sor. 
Kraute, A., Op. 5, lAkn Etüden für da* Pianeforte. 2 tiefte, a Ji 
A S r. (Eingtfukrt im Conttsoatorium der Mueik »- Lnp- 
tig.J 1 Tklr. 20 Ayr. 
Mdektig, C, Op. 8, Album. 10 charaklerutitckt Tonbilder fär Piano- 

ferie. 2 Hefte, ä 20 Nor. t Tklr. 10 Ngr. 
Slendelttvkn- liarthvldu' t Lietler und (letängt für da» Piane- 
forte tu 4 Händen, übertragen von I'. L. Sckubert. * 
Hefte, ä 25 Ajr. 0 Tklr. SO A>r. 

— - Op. 20, Oetelt für 4 Violmen, 2 Braltcken und 2 VieUn- 

erUt. Arrangement für 2 Pianofvrte tu H Händen m» 
A. Horn. 3 Tklr, 
Uotart, IT. A., Quartette für 2 Vialinen, Rraltcke und Violoneell 
!Seue Autgabe, tum Gebrauck beim t'ontertalorium der 
Münk in Leipzig, genau beteicknet am F. David. Ar. 
7, D-dur. Ar. H, B-dur. Ar. 9 F-dur. Ar 10, D-dur 
a 1 Tklr. 

— — Sonate für 2 Piannforle in D-dur. Xeae, torgfältia revidüte 

Autgabe. 1 Tklr 15 A'yr. 

— — Fuge für 2 Pianofort* in C-moll. fieue, torgfältig rteidirte 

Autgabe. 10 Kgr. 
W tilder, R., Praktische Schul* für junge Pianitte». 0 Hefte, a 20 
Ngr. 4 Tklr. 

Reinlkaler, Karl, Jrpkla und teine Tochter. Oratorium naek den 



j 6 Tklr. 
Ckorttimmen 2 Tklr. 
TeMbuck 2 Aar. 

Street, Jotepk, Op 4 Sgmphoni* für Orckestrr Ar. 1. Ee-dur. 

Oreketterttimmen 7 Tklr. 
Vatt, CA., Op. 222, Ar. 3. La Chatte de Diane. Peinlure 

d aprr, U eiiebre Tablenu du Dominujuin, pour Piano. 
20 Ngr. 

Alle in dieser Mutik-Z^itung 'letprochenen und angekündigten ,Vu- 
ticalun etc. tind iu erhalten in der tieft eolltläudtg ättortwten Mun- 
c«lien-llandlu„n nehtt Leikanttalt von BERNHARD BREUER tit 
Köln, lloekttratte Ar. 97. 



Die Nlederrhelmiaekn Snalk-Xciiuna; 

erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit 
Bailagen. — Dor AbonncnentapreiB betragt für das Halbjahr 2"Tblr.. 
bei den K. preuaa. Post- Anstalten 3 Thlr. & 8gr. Kioe einzelne Naia- 
mer 4 8gr. £inrttokiuga-Qebiihr«n per Petitzeile S Sgr. 

Brief« und Znaandangen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-ächauberg 'sehen Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber : Prof. I,. Bischoff in Köln* 
Verleger: M. DuMont-Scliauberg'sche Buchhandlung in Köln- 
Drucker: AI. DuMont-Schauberg in Köln, Breitstrassc 1ö u. '<(* 
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Nr. 20. KÖLN, 16. Mai 1857. V. Jahrgang. 



Inhal«. Die musicaliscben Aufführungen und Zustände Düsseldorfs im Winter 1856— 1887. Von —6—. — Zar Geschichte des 
Mannergesanges. — Musiealische Preis-Aufgabe. — Tages- uud Unterhalt ungsblalt (Weimar. Dr. Dingelsledt — Dresden. A. 
Auerbach — Altona. C. Reinlhalw» Jephl» — Hamburg, Herr Ander und Fräul. Wildaner — Wien, Verdfs Giovanna (TA reo - Ira 
Aldridge - Brüssel. F. Hiller's E-rooll-Sinfonie). 



Die nrosicalischen AttiMniiigen und Zustände 
Düsseldorfs im Winter 1856-1857. 

Unsere musicalische Saison ist nach dem letxten der 
«cht Abonnements-Concerte des allgemeinen Musik- Vereins 
als geschlossen za betrachten. Ein Rückblick auf dieselbe 
und eine Beleuchtung unserer Zustände im Allgemeinen 
erscheint uns om so wünschenswerlber, als die Factoren 
unserer musicalischen Aufführungen durch die Gründung 
eines Instrumental- Vereins eine wesentliche Erginiung ge- 
funden haben. Wir werden unsere Kritik von jeder Partei- 
nahme frei zu halten suchen, aber unserem Princip treu 
bleiben, da, wo es die Sache fordert, auch die persönlichen 
Einflunse in da* wahre Licht zu stellen. 

Wir geben zunächst einen Ueberblick der Concerl- 
Progiomme. 

Erstes Conccrt: Ouvertüre zu Genovefo von Schu- 
mann; .Beim Abschied zu singen", Lied lür vier Solo- 
stimmen. Chor und Orchester von Schumann; Sinfonie Nr. 
4 von demselben; Requiem von Cherubini. 

Zweites Concert: Ouvertüre zu Coriolao von Beethoven ; 
Concert (A-moll) für Violine von Molique (Concertmeister 
Riccius aus Köln); Arie aus Don Juan «Ich grausam" (Frau 
Mampö-Babnigg aus Köln); „Erlkönig", Ballade von Schu- 
bert (FrauMampe): Lobgesang, Sinfonie-Cantate von Men- 
delssohn (Soli: Frau Mampe, Fräul. Louise Tbeleo, Herr 
Wild vom hiesigen Theater). 

Drittes Concert: Ouvertüre (£-dur) von F. Messer; 
Arie aus Hans Heiling (Fräul. Louise Thelen); Ouvertüre 
und Finale des ersten Actes aus Euryanthe (Euryanthc: 
Fräul. Thelen); Sinfonie Nr. 4 (B-dur) von Beethoven. 

Viertes Concert: Ouvertüre zu Joseph von Mebul; 
Alt-Arie mit Chor aus Samson von Händel (Fräul. Schreck 
aus Erfurt); Suite lür Orchester von J. Seb. Bach; See- 



nen aus dem zweiten Acte des Orpheus von Gluck (Or- 
pheus: Fräul. Schreck); Sinfonie Nr. 5 (D-dur) von Mozart. 

Fünftes Concert: Jepbta und seine Tochter, Oratorium 
von Kcinthaler, unter Leitung des Componisten (Soli: Frau 
Mampe-Babnigg, Fräul. Schreck, Herr Göbbela und Herr 
Schiffer aus Köln). 

Sechstes Concert: Ouvertüre zu Hero und Leander 
von Rietz; der 125. Psalm für Tenor-Solo, Chor und Or- 
chester von Hiller (Tenor-Solo: Herr Wild); Sinfonie Nr. 
1 (C-dur) von Beethoven; „Die erste Walpurgisnacht" 
von Mendelssohn (Bariton-Solo: Herr Remroertz). 
••» * Siebentes Concert: Der Messias, Oratorium von Hän- 
del (Soli: Fräul. Thelen. Fräul. Schreek, Herr GöbbeU, 
Herr Remmertz). 

8. Concert: Concert- Ouvertüre (C-dur) von Tausch; 
Sopran- Arie ousHaydn's Schöpfung (Fräul. Ida Dannernann 
aus Elberfeld); Concertstück von Weber (F-moll) (Herr 
Tausch); „Der Hidalgo ",Lied mit Pianoforte- Begleitung von 
Schumann (Fräul. Dannemann); Musik zu Kotzebue's Rui- 
nen von Athen von Beethoven; Paatoral-Sinfonio von 
Beethoven. 

In diesen Programmen spricht sich awar das anerken- 
nenswerthe Streben aus, die classisebe Richtung vorwalten 
zu lassen ; indess genügt damit eine Direction nicht, welche 
jährlich eine grössere Reihe vonConcerten veranstaltet Sie 
bat die Aufgabe, durch die Zusammenstellung der Form 
und dem Gebalt nach verwandter, in ihrer Stimmung sich 
nicht widerstrebender Musikstücke jedem Concerte einen 
einheitlichen Charakter zo geben und in der ganzen Reihe 
derselben einen Plan conseqoent durchzuführen, wonach 
sie die bedeutenden Tonscböpfongen der Vergangenheit 
und Gegenwart in einer das Publicum bildenden Weise 
vorzulühren im Stande ist. Diese zwiefache Aufgabe ist 
unerfüllt geblieben. Die letzten Jahre brachten oft das 

20 
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heterogenste Durcheinander im einteilten Concerte, und in 
der Folge derselben vermögen wir nicht einen geordneten, 
durchdachten Zusammenhang zu erkennen. Sodann ver- 
missten wir jede künstlerisch gewissenhafte Berücksichti- 
gung der Kräfte der Ausführung im Verhältnis» zu- den 
Schwierigkeiten des Auszuführenden, und somit alles das, 
wodurch einer Concert-Uireclion die nächste Gelegenheit 
geboten wird, künstlerischen Sinn und Geschmack zu be-, 
künden. 

Die Ausltthruog der Musikstücke blieb im Wesent- 
lichen auf der unbefriedigenden, niedrigen Stufe der beiden 
vorhergehenden Jahre, so dass wir uns auf das bezieben 
können, was wir in Nr. 14 des vorigen Jahrgangs dieser 
Blätter darüber sagten. Wir hörten keine einzige Nummer, 
die völlig rein, sicher und präcis ausgelührt worden wäre; 
«n Fauheit, Frische, geistiges Leben und Wärme des Vor- 
trags war somit nicht zu denken. Als das gelungenste der 
Concerte ist das vierte, als das unbefriedigendste das dritte 
zu bezeichnen. Die Begleitung der Arie aus Hans Heiling 
— wir bemerkten nur zwei erste Geigen, vermuthlicb weil 
nur Eine Stimme ausgeschrieben war — , Chor und Orchester 
im Finale der Euryanlhe erinnerten so lebhaft an die Auf- 
führungen kleiner Provincial-Bübnen, dass ein Theil des 
Publicum* in eine lür den Dirigenten und die Ausführen- 
den eben nicht schmeichelhafte Heiterkeit versetzt wurdo. 
Wir erinnern uns keiner Aufführung aus den drei letzten 
Jahren, die so auffallend das Gepräge der Nachlässigkeit 
getragen hätte, als diese. 

Wir übergeben weitere Details, um dagegen nachzu- 
weisen, dass das Herabsinken unserer Auflübrungen und 
unseres ganzen musicalischen Lebens als nothwendige Folge 
der Art und Weise zu betrachten ist, wie Herr Tausch 
die einzelnen Factoren desselben bebandelt, und um uns 
vor dem Vorwurf zu wahren, dass wir mit unseren An- 
sprüchen über das hier Mögliche hinausgehen. Zu diesem 
Ende müssen wir zunächst die Zustände der Periode ent- 
wickeln, in welcher Herr Tausch als städtischer Musik-Di- 
rector an die Spitze der hiesigen Verhältnisse trat. 

Unsere rheinischen Chöre zeichnen sich bekanntlich 
durch Frische und schönen Klang der Stimmen, durch 
Leichtigkeit musicalischer Auffassung von Seiten der Sän- 
ger und durch die Freudigkeit aus, mit der sie sich an 
öffentlichen Aufführungen beiheiligen. Als Mendelssohn ru 
uns berufen wurde, wussle er daher sehr bald einen Chor 
zu bilden, der unter den rheinischen stets mit Auszeich- 
nung genannt wurde. Wo Mendelssohn schöne Stimmen 
und Talent entdeckte, wandte er ihnen besondere Aufmerk- 



samkeit nnd Pflege au, um sie für den Sologesang auszu- 
bilden, und in dem musicalischen Leben, das er um sich 
weckte, wurde reiche Gelegenheit geboten, die Stufe ron 
Sicherheit und Unbefangenheit vorzubereiten, welche für 
öffentliches Auftreten unentbehrlich ist. Für die Besetzung 
von Solo-Partiecn in unseren Concerlcn bildeten sich all- 
mählich tüchtige, zum Tbeil hervorragende Dilettanten, und 
Rietz sowohl wie Hitler, in ähnlicher Weise wie Mendels- 
sohn den Mittelpunkt unseres musiealiseben Lebens bildend, 
erhielten diese Gesangkräfte auf gleicher Höhe. 

Das Orchester unserer Abonnements-Concerte ist von 
je her aus dem des Theaters, unter Zuziehung hier leben- 
der oder garnisonirender Musiker und einiger Dilettanten 
gebildet worden. Bei dieser zum Theil dem Wechsel un- 
terworfenen Zusammensetzung bedurfte es so bedeutender, 
anregender und imponirender Persönlichkeiten, so gewissen- 
hafter Dirigenten, wie die genannten es waren, um in un- 
seren Concerten mit wenig Proben so gelungene Auflüb- 
rungen zu erreichen, wie wir sie erlebten. Unter Rietz, 
der durch die Direction der Oper fast täglich mit dem Or- 
chester beschäftigt war, erreichten die Leistungen dessel- 
ben den Höhepunkt. 

Als die Scbumann'scbe Periode folgte, zeigte sich gar 
bald nach allen Richtungen bin der Rückschritt. Schumann, 
ausschliesslich seinen Tonschöpfungen lebend und der Zeit 
entgegengehend, in welcher sein Geist unterliegen sollte, 
verlor immer mehr an praktischer Befähigung, und die Ver- 
suche, ein fruchtbringendes musicalisches Leben iu erhal- 
ten, scheiterten schon nach dem ersten Winter. Aus dem 
Gesang- Vereine schieden die tüchtigeren Mitglieder in dem 
Maasse aus, wie die Leitung unbefriedigender wurde, wäh- 
rend neue ohne Prüfung ihrer musicalischen Vorkenntnisse 
Aufnahme fanden; in den Concert-Auffuhrungen wurde der 
Mangel belebender Kraft, Mutlosigkeit, Gleichgültigkeit, 
das Schwinden jeder Disriplin in Chor und Orchester im- 
mer fühlbarer. 

Herr Tausch, als er an Schumann'« Stelle trat, kannte 
diese Verhältnisse aus eigener Anschauung und Erfahrung; 
man musste daher voraussetzen, dass er, als junger Musi- 
ker, dem der Wirkungskreis anvertraut wurde, in welchem 
Mendelssohn. Rietz, Hiller und Schumann ihm vorangegan- 
gen waren, den ganzen Ernst seiner Aufgabe erkennen, die 
Mittel, sie würdig zu lösen, erforschen und gewissenhaft 
und energisch durchführen werde. 

Wir erwarteten zunächst eine Reorganisation des Ge- 
sang-Vereins, um dadurch die schwächeren Mitglieder 
heranzubilden, besondere Uebungen für dieselben, das Stu- 
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diun der einzelnen Stimmen, bis jeder Mitwirkende der 
Noten sieber ist, vor den Gessmmt-Uebungen. Erst dann 
kann ja das Verständnis* eines Werkes eröffnet, die Auf- 
fassuoqsweise des Dirigenten tu Grunde gelegt, der Vor- 
trag einheitlich, geistig belebt, erwärmt ond erwärmend 
entwickelt werden. Herr Tanten dagegen Hess Alles beim 
Alten, d. Ii. einer wöchentlichen Uebuog und einigen Goncert- 
Pruben, wie wenn er über einen vortrefflich geschulten 
Chor verfuge. Aber auch für einen solchen sind »wei grosse 
Oratorien, wovon eines neu, sechs Cantaten und grössere 
Bruchstücke aus Opern, datu Kirchenmusik von Palest rina, 
Vittoria uad Lotti in einer Saison eine anstrengende Auf- 
gabe, die von unseren Kräften in der verflossenen nicht 
anders als höchst ungenügend gelös't werden konnte. Die 
Unsicherheit ging mitunter so weit, dass ein Theil der Mit- 
wirkenden ganz zu verstummen schien, während der andere 
durch übermässiges Loslegen das Gleichgewicht herzustel- 
len suchte. Das Unbefriedigende der Leistungen, das Ent- 
muthigende für die musiealiseben Mitglieder des Gesang- 
Vereins, die eisige Kälte des Publicums lichteten die Reihen 
des Chors so sehr, dass in der Aufführung des Messias 
nur zwölf Damen im Alt, kaum mehr Herren im Tenor, 
dagegen siebenzig bis achtzig Mitwirkende in Sopran und 
Bass vereinigt waren. Allein eines solchen Missverhältnisses 
wegen hätte die Aufführung unterbleiben sollen, die im 
Allgemeinen einen höchst traurigen Vergleich mit unseren 
früheren darbot. Dass Alles gleich einen anderen Charakter 
gewinnt, wenn nur eine belebende Persönlichkeit an die 
Spitze tritt, bewies die Aufführung des Jephta. Herr Rcin- 
thaler leistete, nachdem er die letzten vier bis fünf Proben 
persönlich dirigirt, relativ so Vortreffliches, dass uns unsere 
Kräfte wie umgewandelt erschienen. 

Ob Herr Tausch die angedeuteten Reformen des Ge- 
sang-Vereins für überflüssig oder für unausführbar hält, 
wissen wir nicht. Gegen das Letztere spricht die Organi- 
sation vieler Vereine an anderen Orten in der von uns an- 
gedeuteten Weise, und so lange Herr Tausch keinen dahin 
sielenden Versuch gemacht und durchzuführen sich bemüht 
hat, fehlt ihm jedenfalls das Recht der Berufung auf Un- 
ausführbarkeit. 

In der Besetzung der Solo-Partieen wird unsere zu- 
nehmende Armuth an gebildeten Dilettanten fühlbar, und 
die wenigen tüchtigen, welche wir besitzen, sind für die 
Concerle in ihrem jetzigen Zustande nicht zu gewinnen. 
Gute Stimmen und musicaJiscbes Talent finden offenbar 
nicht die frühere Beachtung und Pflege; es fehlt uns an 
einer getitigen Kraft, welche unsere zerstreuten Mittel in 



einem bildenden musiealiseben Leben zu vereinige» ver- 
möchte, und desshalb sind fast alle Versuche des Herrn 
Tausch, Solo-Particen durch Dilettanten au besetzen, buchst 
unglücklich gewesen. Es bleibt demnach kein anderes Mit- 
tel, als Tür die Soli sich an Sänger von Facb zu wenden. 
Man würde indess sehr irren, wenn man diese Notwen- 
digkeit durch gestiegene Ansprüche des Publicums erklären 
wollte *). Unsere Dilettanten studirten früher sorgfaltig ihre 
Partieen mit dem Dirigenten, suchten sie im Geiste des 
Werkes vorzutragen und leisteten dadurch, namentlich im 
Ensemble, meist mehr, als die unserer und benacbbarlen 
Bübnen angehörigen Sänger, welche wir jetzt zu hören 
pflegen, und die im Concertsaale, besonders- im Oratorium, 
nur selten am Platze sind. 

Hält man den Herren von der Concert-Direetion die 
erwähnten ungünstigen Erscheinungen vor, so klagen sie, 
man könne nicht mehr leisten, weil sich die besseren Kräfte 
zurückzögen, man habe nun einmal wenig Alt-, wenig Te- 
norstimmen, und damit glauben sie sich gerechtfertigt. Füb- 
lep die Herren denn nicht, dass sie die besseren Kräfte 
durch das Unerquickliche der Aufführungen verscheuchen? 
dass nichts geschieht, um tüchtige Alt- und Tenorstimmen 
aufzufinden und für den Gesang-Verein und die Concerte 
zu gewinnen? Leitet Herr Tausch etwa die Künstler-Lie- 
dertafel so, dass sich in ihr ein reger musiealiseber Sinn 
entwickeln kann, und dadurch aus der grossen Zahl hier 
lebender junger Künstler die gesanglustigen angezogen 
werden? Was war die Künstler-Liedertafel unter Rietz 
ond Müller, und was ist sie jetzt? Uns eben so wenig wie 
Elberfeld, Crefeld und Barmen fehlen die Stimmen, wohl 
aber anregende, bildende und verbindende Kraft für die- 
selben. 

Die Zusammensetzung unseres Concert-Orchesters ha- 
ben wir bereits angegeben. Wenn man erwägt, dass der 
Theater-Unternehmer, fast in jedem Winter einen neuen 
Musik-Director engagirt, dass ihm nur daran liegt, mög- 
lichst viele Opern fertig zu machen, dass viele Orchester- 
Mitglieder zum Tanz spielen müssen, im Sommer fast aus- 
schliesslich auf Garten- und Tanzmusik angewiesen sind, 
dass die Dilettanten, welche im Streich-Quartett mitwirken, 
zum Theil wohl nur in Proben und Concert die Geige in 
die Hand nehmen — so wird man begreifen, wie notwen- 
dig es ist, das Zusammenspiel methodisch auszubilden. Das 
Quartett, auf sieben bis acht erste Geigen zusammenge- 

*) l'n»er Tbeater-Publicum beweis'! sogar, dass trotz der Irorocr- 
matin'scben Periode seine Ansprüche in stetem, fast unerklär- 
lichem Sinken geblieben sind. [1W com«»« c*« neu». 0. R.| 
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acbmolieD, darunter die Hälfte Dilettanten, bedarr, da es 
nicht vermag, den kleinsten Mordent einheitlich auszufüh- 
ren, besonderer Vorübungen, um nur einiger Maassen xu 
Reinheit und Gleichmassigkeit zu gelangen; und eben so 
erforderlich ist es, nicht eher nachzulassen, bis die Bläser 
ihre Schuldigkeit thun, namentlich aber ihre Instrumente 
einer Revision zu unterwerfen, um festsetzen zu können, 
was an Unreinheit der Intonation den letzteren oder der 
Nachlässigkeit der Bläser zuzuschreiben ist. Danach ist das 
Verständnis» des Werkes bis ins kleinste Detail zu eröff- 
nen, jedem Spieler zu erklären, wo sein Instrument hervor- 
treten, wo und welchen anderen es sich unterordnen, wo 
es mit den übrigen zu gleicher Massenwirkung sich verbin- 
den soll; erst dann ist der Vortrag der einzelnen Mo- 
tive vorzuschreiben, die musiealiseben Phrasen nach dy- 
namischen Gesetzen und Proportionen abzurunden und 
Schatten und Licht in gehörige Verlheilung zu bringen. 
Weon selbst ein aus Virtuosen bestehendes Orchester nur 
auf diesem Wege zu künstlerisch bewusstem Zusammen- 
spiel «u erbeben ist, um wie viel mehr bedarf dann das 
uosrige einer solchen Anleitung! 

Im vorigen Herbste erliess nun Herr Tausch einen 
Aufruf an die hiesigen Musikfreunde zur Bildung eines aus 
mitwirkenden und zuhörenden Mitgliedern bestehenden In- 
strumental- Vereins, worin er auf die Notwendigkeit öfte- 
rer Uebungen für unsere Orchesterkräfte verwies. Es 
zeigte sich eine genügende Theilnabme, der Verein trat ins 
Leben, und in seinen wöcbentlicheo Uebungen vereinigen 
sich die Kräfte unseres Concert-Orchestcrs, einige Musiker 
weniger, einige Dilettanten mehr. Wir erwarteten daher, 
dass Herr Tausch den Verein zu einer Orchesterschulc 
ausbilden und namentlich die für die Concerte bestimmten 
Musikstücke dem sorgfältigsten Studium unterwerfen würde, 
weil er selbst das Ungenügende von zwei Concert- Proben 
für unsere Kräfte zu erkennen schien. Wir sahen uns in- 
des«. nur xn bald enttäuscht; denn die Programme des In- 
strumental-Vereins sind obne allen Zusammenhang mit de- 
nen der Concerte gebliebeu. In seinen Uebungen wird ge- 
wöhnlich eine Ouvertüre und eine Sinfonie, dazwischen zu- 
weilen ein Instrumental- oder Vocal-Solo nicht etwa slu- 
dirt, nein, sondern mit wenigen Wiederholungen und Be- 
merkungen, unter stetem Wechsel des Programms in jeder 
Ucbung. vom Blatt gespielt! Da. wo das Orchester 
durch Musiker gebildet wird, mögen sich Dilettanten in 
ähnlicher Weise vereinigen, um neue Composilionen ken- 
nen zu lernen, sich an älteren zu erfreuen und sich durch 
Mitwirkung im Orchesler zu unterhalten; in unseren Ver- 



hältnissen aber wird ein solcher Verein zur Schule für 
Flüchtigkeit und Robbeit der Ausführung, in der im gün- 
stigsten Falle nur eine handwerksmäßige Routine aiedri- 
ger Art erworben werden kann. Wenn man in der ange- 
deuteten Weise die grössten Tonwerke, die technisch 
schwierigsten Sinfonieen und Ouvertüren von Schubert, 
Schumann, Gade und Anderen bebandelt, so wird 4er gute 
musiealisebe Sinn, wie systematisch, bei Mitwirkenden und 
Zuhörern untergraben. So zeigt es sich schon jetzt in un- 
serem Instrumental- Vereine; denn die ersteren sprechen 
von ihren Leistungen wie von genialen Siegen über die 
höchsten Schwierigkeiten, und die letzteren nehmen sie als 
solche mit enthusiastischem Beifalle auf. Ein Tbeil der zu- 
hörenden Mitglieder, darunter viele junge Maler, die doch 
wissen sollten, dass jede Kunst Ernst des Studiums er- 
heischt, schwärmt so für den Verein, dass er den Concert- 
besuch für überflüssig zu halten anrängt, der überdies den 
Verzicht auf Cigarre und Schoppen fordert. 

Wir wissen nicht, wie wir es erklären sollen, dass 
Herrn Tausch jede Einsicht über das Unbefriedigende sei- 
ner Leistungen und das Nacbtbeilige seiner Einwirkung zo 
fehlen scheint. Ist es Mangel an ästhetischem Sinne, den 
wir in unseren früheren Berichten nachwiesen? Sind es 
die Wünsche der mitwirkenden Dilettanten, denen er sieb * 
unbewusst fügt? oder ist es der Einfluss stets zum Lobe 
bereiter Freunde? Herr Tausch erfreut in der Künstler- 
Liedertafel und Künstler-Gesellschaft , Malkasten" häufig 
durch seine ausgezeichneten Pianoforle- Vorträge, er unter- 
zieht sich allen Anforderungen, die an ihn für die Leitung 
der eigentümlichen kleinen musiealiseben Aufführungen 
dieser Gesellschaft — Schwanke von Hans Sachs und An- 
deren, mit Mozarl'schen und Bcethovcn'schen Melodieen zu- 
gestutzt — gestellt werden und erwirbt sich dadurch eine 
grosse Zahl von dankbaren Freunden. Wir neigen zu der 
Ansicht, dass die Art von Coterie, die sich dadurch um 
Herrn Tauseh bildet, ihn über sich selbst in die Irre fuhrt. 
Seine Freunde verehren ihn mit Recht als ausgezeichneten 
Pianisten. Sollten sie aber so weit gehen, sein ausserge- 
wöhnliches, frappirendes rousicalischcs Gedächtnis*, die sel- 
tene Sicherheit, mit welcher er die schwierigsten Clavicr- 
Compositionen vom Blatt spielt, als Beweise künstlerischer 
Genialität zu bewundern ? Sollte Herr Tausch sieb dadurch 
etwa irre leiten lassen, gewissenhaftes, methodisches Sta- 
dium mit Chor and Orchester für pedantisch zu halten? 
Erscheinen ihm vielleicht desshalb seine Auflührungen, je 
unvorbereiteter, je künstlerischer? Findet er es etwa genial 
kühn, weon er Dilettanten und Künstlern in einzelnen Fällen 
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sogar gestattet, ohne Probe in den Conccrten mit zu 
geigen? Herr Tausch scheint es tu verkennen, das* ihm 
das geistige Uebergewicbt, der Reicht h um individueller Be- 
gabung seiner Vorgänger Mendelssohn, Rieti und Hiller 
mangelt, wodurch sie die von ihnen geleiteten Kräfte em- 
por tu beben, xu spannen und tu durcbgeisligeo vermoch- 
ten, dass er selbst nur durch Sorgfalt und Ernst des Stu- 
diums, durch Ausdauer und Energie wirken kann und dass 
ihm der Instrumental-Verein ein glückliches Mittel da tu an 
die Hand gab, das seinen Vorgingern fehlte. Nachdem 
Herr Tausch dieses Mittel so gänzlich verkannt hat, können 
wir die Ueberteugung nicht länger zurückdrängen, dass 
wir auf eine günstigere Entwicklung der Zustände durch 
ihn nicht mehr hoffen dürfen. 

Oer Vorstand des allgemeinen Musik-Vereins, unsere 
Coocert-Direction der überwiegenden Mehrzahl nach, ver- 
hält sich allen Missgriffen des Herrn Tausch gegenüber 
völlig passiv, einige von den Herren sanctioniren sogar die 
Art der Leitung des Instrumental- Vereins durch eifriges 
Mitgeigen. Wir würden daher an einer Wendung der Dinge 
verzweifeln müssen, wenn nicht die Theilnahmlosigkeit des 
Publicum« dem allgemeinen Musik- Vereine und seinen Con- 
certeu gegenüber immer mehr die pecuniaren Mittel in 
Frage stellte, wovon die letzteren gegeben werden. Ans 
Furcht vor einem Deficit bat man im vorigen Herbste die 
Coocert-Preise erhöbt und dadurch die Calamilät vergrös- 
sert. Wir glauben uns nicht zu täuschen, wenn wir die 
Zahl der Abonnenten, im Vergleich zu früheren Jahren, 
fast um die Hälfte vermindert schätzen. Aus ökonomischen 
Rücksichten scheint in diesem Jahre die so notwendige 
Verstärkung des Streich-Quartetts Unterblieben zu sein, 
und wenn auch in der letzten Saison die Kosten gedeckt 
werdeu sollten, so wird man doch zu ferneren Ersparnissen 
ubergehen müssen, um den Concerten das Leben zu fristen, 
wenn sich die Herren von der Direction nicht zu persön- 
lichen Zuschüssen cntschlicsscn. Vielleicht würde das mehr 
Eindruck auf sie machen, als der Vorwurf, durch ihre Pas- 
sivität, einer Reibe von nachlässigen, ungenügenden Auf- 
führungen gegenüber, sich an den bedeutendsten Tonwer- 
ken vergangen, das Publicum über deren Werth irre gc- 
luhrl. den edleren Sinn und Geschmack für Tonkunst un- 
tergraben und eine Lauheit und Theilnahmlosigkeit hervor- 
gerufen zu haben, welche bei einer durch den Wechsel der 
leitenden Persönlichkeilen etwa eintretenden Wendung zum 
Besseren noch lange lühlbar und hemmend bleiben wird. 

Wir sehen diesem Wechsel erwartungsvoll entgegen; 
denn er alleis kann uns einer Epoche zulöhres, in der wir 



auf unsere frühere Blüthezeit der Tonkunst nicht mit Be- 
trübnisszurückblicken müssen; niebt mit Beschämung, wenn 
wir bedenken, dass Düsseldorf vor allen übrigen Städten 
des Rheinlandes berufen erscheint, jeder Kunst einsichts- 
volle Pflege zuzuwenden. —6 — . 



Zur Geschichte des Minnergcsanges. 

(Wir entnehmen das Folgende einer Schrift von J. Fr. 
Taeglichsbeck, Gymnasiallehrer und Musik-Dircctor 
an der St.-Katharinen- und St.-Pauli-Kirche zu Branden- 
burg: „Die musiealiseben Schätze der St.-Ka- 
tharinen-Kirchc. Ein Beitrag zur musicalischen Lite- 
ratur des 16. und I 7. Jahrhunderls. Brandenburg, 1857. 
Verlag von Ad. Müller." 4. — Wir werden später auf die- 
selbe zurückkommen.) 

Die Meislerwerke eines Palestrins, Lotti, Gabrieh'' u. s. 
w. fanden in der berliner Sing-Akademie ihre schöne Pflege. 
Trotzdem aber muss die Kenntniss von jener Glanz-Periode 
des Kirchen-Stils aus dem I G. Jahrhundert selbst unter 
Zelter in Berlin noch lücken- und mangelhaft gewesen 
sein, was aus den Vorgängen, welche die Veranlassung nur 
Grftndung der Liedertafel (24. Januar 1800) wurden, 
hervorgeht. 

Bekanntlich gab unseres Hochseligen Königs Majestät 
während seines Aufenthaltes »n Memel, wohin er in Folge 
der denkwürdigen Schlachten bei Preussisch-Evlau am 7. 
and 8. Februar 1807 und des tilsiter Friedens seine einst- 
weilige Residenz verlegt hatte, den ersten Anstoss dazu, 
dadurch, dass er nach Anhörung eines vierstimmigen Man- 
nergesanges, welchen russische Soldaten, in einer Gondel 
auf der Dange, dem russischen Gränzflüsschen, fahrend, tu 
grossein Wohlgefallen des Königs angestimmt halten, gegen 
den späteren General-Lolterie-Director Bornemann sen.*) 
den Wunsch aussprach, in seinem Heere künftighin einen 
ähnlichen Gesang eingelührt zu sehen. Nach Berlin zurück- 
gekehrt, machte Bornemann dem Prof. Zelter von dem, was 
an der russischen Gränze zur Sprache gekommen, Mitthei- 
lung. .Gern tbcilte Zelter" — wir lassen den Verfasser der 
angeführten Schrift S. VII. mit seinen eigenen Worten fort- 
fahren — , meinen Wunsch, dem Könige vermittels der 
Sfhg- Akademie entgegen zu kommen; aber diese, nur der 
Pflege di** ernsten, strengen Kirchen-Stils gewidmet, liess 
sich mit der vorliegenden Aufgabe, die bloss auf eine För- 
derung allgemeiner militärischer Sangfertigkeit hinzudeuten 

■) S. Dorne mann, VV., sen.. die Zdlor'schc Liedertafel in Ber- 
lin. Berlin. Idol, bei Deekcr. 
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f cbien, nicht wohl in Einklang bringen. Ihn, dem Zeiler, 
wie mir, w»r damals auch noch nicht das Geringste von den 
grossarligen russischen Gesang-Instituten bekannt, gestiftet 
zur gesanglichen Erhebung gottesdienstlicher Feier in der 
griechischen Kirche, aus welcher gleichsam von selbst schon 
aligemeine Gesangfertigkeit sich erbildete und namentlich 
auch in das Militärwesen überging. Unbezweifelt batle der 
König, vertraut mit jenen Instituten, ein Gleiches für die 
gesangliche Erhebung in der evangelischen Kirche vor 
Augen, ohne jedoch auch nur entfernt sich darüber tu 
äussern. — Zelter wollte überhaupt nicht einmal die tonfeste 
Durchführung eines nur von Männerstimmen ohne alle In- 
strumental-Begleitung vorgetragenen Gesanges oder gar 
eroes längeren Liedes zugeben. Selbst bei geübten Sängern 
werde das Herabsinken nicht ausbleiben. Gelegentliche Ver- 
suche mit eigens dazu componirten Liedern seien noch erst 
au machen" u. s. w. Weiterhin beisst es bei Beschreibung 
eines Abscbiedsmahles für den Bank-Beamten Otto GreU 
(Vater des jetzigen verdienstvollen Directors der Sing- Aka- 
demie und gründlichen Kenners des Palestrina-Sliks, Edu- 
ard Grell zu Berlin}, bei welcher Gelegenheit dem oben 
genannten Verfasser des Werkes über Entstehung der ber- 
liner Liedertafel die Anordnung und Beschaffung frohsinni- 
ger Tafellieder überlassen war: „So war nun die Gelegen- 
heit gekommen, es mit Liedern, gesetzt für geübte Männer- 
stimmen, zu versuclicn. Einen CykJus von sechs Liedern 
legte ich dazu vor, in deren Tonsetzongen sich Zelter mit 
Lud. Hellwig, WoJIanck und Flemming theilte, unter dem 
gemeinsamen Uebereinkommen, die unterstützenden Klänge 
des Flügels dabei nicht fehlen zu lassen. Aber iür die Auf- 
stellung des Instrumentes fand sich in dem damals noch 
sehr beschränkten, mit bis siebenzig Gedecken schon über- 
voll besetzten Hauptsaale jenes Hauses kein Baum mehr. 
Da sollte die Guilarre stellvertretend aushelfen und wurde 
schnell herbeigeholt. Die Saiten schlugen vor, kräftig frische 
Männerstimmen setzten ein, und das ärmliche Geklimper 
verschwand in den Massen, die sich selber goldrein ton fest 
hielten, was von einem durch mehrere Strophen hin ohne 
Instrumental-Begleitung gelührlen Chor vielseitig war be- 
zweifelt worden. Da wurde die Guilarre beseitigt." 

So wenig wir nun auch gewillt sind, dem alten ehren- 
festen Zelter, dem wir als Musiker und Dirigenten unsere 
aufrichtigste Hochachtung zollen, durch Anlührung dieser 
allerdings etwas sehr naiven Vorgänge irgendwie zu nahe 
au treten — im Gegentbeil, es stellt sich ja sein Verdienst 
als Schöpfer des modernen geselligen Männergesanges da- 
durch nur um so deutlicher ans Licht — , so muss es uns 



doch erlaubt sein, bus diesen Vorgängen den Schluss XU 
ziehen, dass es damals in Berlin überhaupt um die wissen- 
schaftliche Kcnntniss dessen, was frühere Jahrhunderte im 
Fache der Gesang- Com position geleistet baben, ziemlich 
schlecht gestanden haben mag, wenn man nicht einmal eine 
Ahnung davon halte, dass die Praxis des Männergesanges 
überhaupt schon seit Jahrhunderten feststnnd. Ja, was noch 
mehr ist, diese Unkennlniss der Leistungen früherer Kunst- 
Epochen geht so weit, dass man selbst noch in neuerer 
Zeit den Satz aufstellte, die Alten hätten reinen Männerge- 
sang gar nicht gekannt. Dies behauptet z. fi. G. Doering 
inElbing in seinem historisch-kritischen Versuche: .Zur Ge- 
schieh teder Musik in Preussen " (S. 178). Ferner nennt der 
geachtete Kunstkritiker L. Rellstab in Berlin (s. Vossische 
Zeitung, 1843, vom 10. Juli) seinen Freund Bernhard 
Klein geradezu den Erfinder des religiösen Männergesan- 
ges im Gegensatz zum weltlichen, der unter Zelter aller- 
dings schon existirte, während B. Klein selbst recht wohl 
wissen musste, dass eine grosse Menge von Compositionen 
für Männergesang vor ihm bereits existirte, da er ja in Rom 
eine reichhaltige Sammlung solcher Compositionen ange- 
legt und daran seine Studien gemacht hatte, wobei er frei- 
lich ganz übersehen zu haben scheint, dass sogar schon von 
Paleslrina ganze Binde solcher Arbeiten vorliegen, «. B. 
Lamentationen für 4 und 5 Männerstimmen, ferner viele 
dergleichen Arbeiten von Bencvoli, Vittoria, Cyprian de 
Rorc, Ivo de Vento, Jac. Regnart, Joh. Walter, Mich. Prae- 
torius, Jac. Handl, Melchior Frank und Anderen, die alle 
in Italien und Deutschland zu haben gewesen wären. Mi- 
chael Proetorins unterrichtet uns, dass selbst die vielen für 
Knabenstimmen geschriebenen Stücke von ihm und Ande- 
ren gewöhnlich auch für Männerstimmen allein *u gebrau- 
chen seien. Sei hier und da eine Abänderung zu machen, 
so bedinge er sich nur eine geschickte Hand. — Um endlich 
darzuthun, dass solche Männersachen bereits vielfach exi- 
stirt haben, bedarf es bloss der Erwähnung, dass der kö- 
nigliche Dom-Chor in Berlin Compositionen der Art von 
Palestrina, Vittoria, Menegali, Lotti, Cordana u. s. w. öfter 
schon zum öffentlichen Vortrage gebracht hat. Auch in 
neueren Sammlungen Gnden sich derlei Gesänge Iür Män- 
nerstimmen von alten Meistern; z. B. enthält der zweite 
Band von Franz Commer's Musica taera lauter Compo- 
sitionen Iür 2, 3 und 4 Männerstimmen; ferner liefert auch 
Wilh. Greef (Geistliche Männerchöre, alte und nene, l&r 
Freunde des ernsten Männergesanges. Erstes Heft. Essen, 
1851) einzelne Figuralsätie von Palestrina, Orlandus de 
Lassus, Lotti, Händel und Gluck. — Dem in der Gesang- 
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Literstar des 16. Jahrhunderts Bewanderten brauchen wir 

bei dieser Gelegenheit nicht erst in Erinnerung zu bringen, 
dass man sich darch den in den Stimmbüchern der alten 
Tonsetzer lür hohen Tenor fast aligemein gebräuchlichen 
Abschlüsse! nicht darf beirren lassen, worauf schon F. J. 
Fetis in seiner Chorgesang-Schule mehrfach aufmerksam 
gemacht bat. Die hohen Tenöre wurden sogar häufig ge- 
radezu AJtisten genannt, wie dies ans der dresdener Can- 
torei-Ordnnng vom 14. April 1592 (Herzogs Friedrich 
Wilhelm zu Sachsen) zu ersehen ist, wo es unter Anderem 
beisst: .Mit der Mutation der Knaben soll es wie zuvor 
also gehalten werden. Do ein Knabe eine Stimme verendern 
nnd zum Discant nicht mehr dienstlich seyn wirdt, wollen 
wir ihn in der Fürstenschulen einer mit 5 thlr. abfertigen, 
und darinnen 2 oder 3 Jahre unterhalten lassen. Doch 
dass er zum wenigsten 3 oder 4 Jahr in der Hofcapell 
ausgestanden und sich wohl verhalten. Befinden wir denn 
aus seiner Praeceptoren Zeagniss oder fruchtbarlicher Be- 
Weisung seioes Studirens, dass etwas hofTontliches von ihm 
zu erwarten, wollen wir ihm 2 oder 3 Jahr zu Leipzig 
oder Wittenberg jährlich mit 25 Gulden aus der Kammer 
oder sonst unserer Gelegenheit noch verlegen lassen, doch 
dass er sich verpflichte oder Versicherung mache, wo er 
nach Ausgang dieser Zeit zu einem Altisten oder Te- 
noristen in der Cantorei oder zu andern Aemtern tüch- 
tig seyn wurde, dsss er sich dazu brauchen lassen und der 
Herrschaft dienen wolle und solle' o. s. w. 



nusicalische Prt'l^-Aufgabo. 

Ein frankfurter Musikfreund, hoch entzückt von dem bekannten 
Moiart'schen ji-rfur-Quintctt und einigen ähnlichen Tonslückeu der 
Kammermusik, hat einen Betrag von 21 Ducalen lür Prämien 
ausgesetzt und bei dem Banquicrhausc Herren Jon. Göll & 
Söhne in Frankfurt am Main deponirt. Er stellt dafür fol- 
gende Bedingungen: 

fl I. Nur neue, noch nirgends bekannte Compositionen für 
Clarinette und mindestens zwei, bis höchstcus vier 
Streich-Instrumente können coneurriren. 

0. 2. Allzu grosse technische Schwierigkeiten sollen möglichst 
vermieden werden, damit ein genügender Vortrag auch lür Dilet- 
tanten erreichbar ist. 

fl. .1. Jeder Bewerber schickt die Pariilor nebst den ausge- 
schriebenen Stimmen »einer Composition. welche keinen Namen 
Oder Wohnort tragen darf, aber unier Beifügung seiner Adresse 
auf einem getrennten Blatte, an Herrn Dr. C. F. A. G i a r, Notar 
der freien Stadl Frankfurt am Main. 

9. 4. Herr Dr. Giar wird alle so eingehenden Compositionen 
nach der Reihenfolge des Empfanges numeriren und unter streng- 
ster Verschweigung des Namens des Componisten an die Herren 
Sachverständigen (0. 3) tut Prüfung befördern. 

fl. 5. Herr Capellmeister V. L a c h n e r in Mannheim, Herr 
Musik-Direclor F. Messer in Frankfurt am Main und Herr Gene- 



ral-Musik-Dtrector Dr. L. Spobr in Kassel hatten die Gute, sich 
tur Uebcrnahme dieser Prüfung ah Sachverständige bereit zu er- 
klären ; jeder von ihnen wird sein l'rthcit versiegelt bei den Herren 
Job. Göll & Söhne niederlegen. 

g. «. Zur schiedsrichterlichen Vertbeilung der Preise haben die 
Herren SladlgcricMsrath Dr. Mumm, Dr. Schlemmer nnd Dr. 
G. A. Spiess in Frankfurt am Main sich bereit zu erklären die 
Gefälligkeit gehabt; diese Verlheilung geschieht ausschliesslich auf 
Grund der von ihnen in gemeinschaftlicher Sitzung zu entsiegeln- 
den Urtheite der Herren Sachverständigen (9. 5). 

Q. 7. Um seine Ansichten und Wünsche klar zu stellen, propo- 
nirt der Prcissleller : 

eioen ersten Preis von 12 Ducatcn für diejenige Compo- 
situm, welche sich neben gediegener Arbeit vor Allem durch 
poetischen Schwung auszeichnet, also an keiner Stelle als 
künstliches „Machwerk" erscheint, sondern durchgehends als 
Ein Ergoss genialer Empfindung; 
einen zweiten Preis von 9 Ducatcn für besonders lieb- 
lichen Mclodicen-Reichlhum neben sonst unUdelhaflcx Ar- 
beil, und 

einen dritten Preis von fl Ducatcn lür diejenige Compo- 
silion, welche die Herren Sachverständigen, gleichviel, wess- 
balb, dafür empfehlen werden. 

Doch soll dieser Vorschlag nicht unbedingt maassgebend 
sein, vielmehr sind die Herren Sachverstandigen (8. 5) befugt, anch 
eine Acnderung in der Einteilung der Summen vorzunehmen; ja, 
auf ihren einmüthigen Vorschlag kann sogar Eine ganz hervorra- 
gende, in jeder Beziehung meisterhafte Coroposilion sammltiche 
27 Ducalrn erhalten. 

fl. 8. Wenn aber gegen Verhoffen die einlaufenden Compositto- 
oen der Art sein sollten, dass die Herren Sachverständigen nicht 
lür alle Preise wirklich kronungswcrlhe Arbeiten darunter linden, 
so wird für die dadurch jetzt frei bleibenden Preise eine neue 
Conrurrenz ausgeschrieben. 

6. 0. Sölden die Urtbcile der Herren Sachverständigen (fl. 5) so 
weit aus einander gehen, dass nicht mindestens zwei der Herren 
Schiedsrichter (fl. 6) sich Über einen Spruch darauf einigen könn- 
ten, dann werden jedem der Herren Sachverständigen die Urlheile 
seiner beiden Herren Collegen mitgeteilt, zur Erleichterung einer 
Einigung unter ihnen. — Falls einer der drei Herren Sachverstän- 
digen oder der drei Herren Schiedsrichter austreten sollte, wählen 
seine bleibenden Herren Collegen einen Ersatzmann. 

6. 10. Die Preisverteilung wird vorgenommen, sobald minde- 
stens zwölf Coroposilionen eingetroffen sind; doch soll in keinem 
Falle länger als bis Ende 1857 gewartet werden. Alle Corapositio- 
nen, welche zu den zwölf zuerst anlangenden gehören und 
vor Jahresschluss eintreffen, müssen angenommen werden; spä- 
tere können noch zugelassen werden, wenn diraus keine zu grosse 
Verzügerang erwächst, worüber der Preissleller zu entscheiden 
befugt ist. 

<J. II. Nach geschehener Preisverteilung werden die Compo- 
nisten der gekrönten Werke geuannt, alle anderen bleiben streng 
verschwiegen. 

ö. 12. Der Preissleller hat das Recht, sich die ausgeschriebenen 
Stimmen derjenigen Werke, welche coneurrirt haben werden, aus- 
liefern zu lassen und lür sich zu behalten, darf aber keinerlei Du- 
plicale oilrr Vervielfältigungen davon fertigen oder fertigen lassen. 
Di« Partituren gehen säramllich an ihre Einsender zurück, 
deren freies Eigcnlhum sie bleiben. 

Frankfurt am Main, den 9. Mai IM7. 
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Tage»- und Cn<erlialtnng;«-Blatt. 

Weimar. Dr. Ding eis tcdt. vom Grossheriog tum Inten- 
danten des Hofthealers ernannt, wird mit dem 1. Octobcr d. J. 
sein Amt antreten. Man ist neugierig darauf, wie sich das Ver- 
hältnis zwischen ihm und dem Hof-Capellmcisler F. I.isil gestalten 
werde; hoffentlich tum Vortheil der wahren Kunst und nicht ein- 
seiliger Richtungen derselben. 



■H*eaden. Der ausgezeichnete Tennrist Adolf Auerbach 
von der t. k. Ilofopcr zu W ien, wo er indess nur noch wenig be- 
schäftigt worden ist, erregt Bewunderung. Er ist ein Helden-Tenor 
Tom reinsten Metall. Auch sein Spiel ist lobenswert!» uud wird 
sich den Anlagen des jungen Künstlers nach sehr bald tu einem 
hohen Grade der Vollkommenheit erheben. Er ist als MasanieUo 
in der Stummen, als Robert, Elcazar und Prophet aufgetreten. 



Altenau Am 30, April ist C. Reinthalcr's „Jcphta und 
seine Tochter" in der hiesigen Hauptkircbe unter der Direction 
des Herrn Musik-Directors J. Böie von einem Personal von 150 
Mitwirkenden aufgelQhrt worden. Die Chöre wurden von Anfang 
bis Ende mit grosser Präcision gesungen; es kam nirgeods eis 
Schwanken oder eine Unsicherheit im Einsetzen vor. Auch dm 
Soli, wenn auch nicht so glänzend wie in Hamburg besetzt, wur- 
den recht brav ausgeführt; besonders zeigte sich Herr Schulz 
aus Hamburg als einen sehr guten Vertreter des Jcphta. Die Kir- 
che war gedrängt voll, und das schiine Werk wurde von den Mit- 
wirkenden und Zuhörern mit sichtbarer Begeisterung aufgenommen. 



In na m bürg macht das Gastspiel von Ander unddcrFräul. 
Wildau er aus Wien ühcrtüllte Häuser. In der Lucia di Lammer- 
moor, wo sie zwei Mal beide zusammen (Lucia und Edgar) auf- 
traten, war das Haus zu um die Hälfte erhöhten Preisen ausver- 
kauft. Fräul. Johanna Wagner wird erwartet. 



Wien» 5. Mai. Verdi's „(Jiotanna tTAreo", die erste neue 
Oper dieser Slagione, hatte sich nur eines halben Erfolgs zu er- 
freuen. Sie gehört noch ganz in jene Periode der Vcrdi'schcu 
Wirksamkeit, aus welcher Ernani als die beliebteste und am wei- 
testen verbreitete Oper hervorragt. Auch theill sie in der Thal alle 
Fehler und Vorzüge dieser Periode; nebst gewaltigem Inslrumen- 
tenlirm. Anhäufung von Uoisono's und trivialen Slrella'f manches 
weiche, flüssige Gesangs- Element manche sinnige Arabeske der Be- 
gleitung. Ist übrigens Gweanna d'Areo minder reich an prägnanten, 
sinnlich packenden Motiven als Ernani, so treffen wir dagegen auch 
manche Momente echten, wahren GcfQhls-Ausdrucks darin. Das 
Buch von Solera fasst die Geschichte der Johanna d'Arc in einem 
Prologe und drei Acten so einfach als möglich zusammen. E« tre- 
ten nur drei Hauptpersonen auf: König Karl VII., Jobanna und 
ihr Vater. Die beiderseitigen Heerluhrcr Frankreichs und Eng- 
lands haben jeder kaum ein paar Tactc zu singen. In der Oper 
ist es Küuig Karl selbst, welcher der gotlbegcislerlen Jungfrau ein 
flüchtiges Gelühl irdischer Liebe einflüsst. Der Vater klagt die 
Tochter an. wie in Schillers Tragödie, und lührl sie vom könig- 
lichen Iloflagcr fort; er erkennt später ihre Unschuld und lüs'l ihre 
Fesseln; sie stürzt zum Kampfe, wird leblos aus demselben ge- 
bracht, erholt sich aber wieder zum Bcwusslscin, und nachdem 
man ihr die heilige Fahne gereicht hat, schwebt ihre Seele in Ver- 
klärung zum Himmel empor. Es fehlt nicht an modernem Opern- 
Beiwerk aller Art. Der grosse Aufzug im zweiten Acte mit einem 
Triumpbmarsch, fernes Kriegsgclön, ein Trauermarsch, ein Chor 
guter und böser Geister, Chor der Engel — das sind Hebel, um 
Effecte anzubringen, die nie ganz fehl gehen. 



Ejne Erklärung im 8. Hefte von Lobe's Fliegenden Blättert» 
macht Front gegen eine dem Herausgeber doteh die Verlarshand- 
lung zugegangene anonyme Anschuldigung. In jenem Briefe wird 
Lobe's Besprechung der Lisit'schen Sinfonie „Tasso" als ein Ver- 
rath an der guten Sache angesehen und bedauert Lobe erklärt 
sich nun als Unparteiischer. Er habe nie einer Partei angehört. 
Also könne auch von einem Ucbergange ius Lager der Zukunfts- 
Partei keine Rede sein. Er gehe allein seinen Weg ; wo er etwas 
Gutes finde, da sage er es der Well, kümmere sich nicht tun Na- 
men und Coteriecn. — „Also nichts von Partei, nichts von Einsei- 
tigkeit in der Kunst!" Wir referireo hier, thcilcn aber Lobe's An- 
sicht nicht Er vergisst. dass auch ein gewisser Muth dazu ge- 
hört bei einer Partei auszuhalten, dass er sich der Gefahr aussetzt, 
dalür angesehen zu werden, als coqueUire er mit allen Parteien — 
aus Schwäche. (N. W. M -Z.) 



Der Neger Ira Aldridge, durch sein dramatisches Talent 
auch in Deutschland bekannt, soll bei einem Eisenbahn-Unglück in 
England umgekommen sein. 



BrÜHMel. Am 10. Mai wurde in dem letzten Conservaloire- 
Concerte unter der Direction des Herrn Felis die £-moU-Sinfonie 
von F. Hiller mit grossem Beifalie aufgelubrt; besonders die drei 
ersten Sätze hatten ausgezeichneten Erfolg. 



liikiiiidij(ii ngen. 



Mt ifiünnrrgrfaitA-Urrfinr. 

Bei C. Weinkeits in Ilrsvnicktptxg erickien und itt durch jede 
Buch- oder Kuttkhandluag tu beiieken: 

Alt, Frame, Op. 147, Sängers Morgenfakri, für vierstimmigen Mdn- 
nerekor. Partitur und Stimmen. I TUr. 

— — Op, 148, Drei Gesänge für vierstimmige» IHdnnerekor 

Ar. 1. Mackltlück tum Magrkefcr. Pari. u. St. 15 Sgr. 

„ 2. Du stküne WtU! vun Eggert. Part. u. St. 15 Sgr. 

„ 3, Abendfeier ton W. Pluto. Part. u. Sl. /'/, Sgr. 
VbhrtntT. J-'eni., Op. 36, Drei Lieder rittet Pottillont für eierttimmi- 
gen Männerekor. Part tt. Stimmen. 'Ji Sgr. 

— — Op. 39, „Auf offener See. u Tongemälde für viertfimmujrtt 

Männerekor und Soti mit Orcketter-Begteifung. Part. u. 
Stimmen. 1 TUr. 15 Sgr. 



Chorslimmen einet jeden Werket nnd in beliebiger An- 
tjßkl eimtin Sil kauen %tnd wird der Bogen von S Seiten gr. 
See. mit nur 3 Sgr. berecknet. 



Alle in dieter Musik-Zeitung hetproekenen und angekündigte» Mu- 
ticalien etc. sind tu erkalten in der tteti vollständig atsortirten Must- 
eaUen-llandlung nel.st Lrikanttalt von BERMIARÜ BREUER im 
Kol», Uocktlratse Ar. 97. 



Die »lf<l«rrlit-tnl!»chf nuKlk-Zeitun« 

erscheint jeden Haautag in einom ganzen Bogen mit «wangk >«n 
Beilagen. - Der AbonuemcnUprci» betragt für das Halbjahr 3 Thlr., 
bei den K. preuss. l'ont Anstalten 2 Thlr. n 8gT. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. Einruckangs-Qebuhren per Petitxeile 2 Sgr. 

Briefe and Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont.Sehauborg'aohen Buobliaudlung In Köln erboten. 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. buMont-Schauberg'schc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMonl-Scbaubcrg in Köln. Breitstrasse 76 u. U 
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V. Jahrgang. 
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■■halt. Berliner Brief« {11 Trttatort - ManUu«, Krüger, Wolf - de Fortuni. Vod O. E.). - J H. LUtael'. Kirohenebor in 
Z weihrücken V., u E. O. — Zar Geachichte der Bache. Von L. B. — Aua Mainz (Mnsicaliache Vereine) — Au Leipzig (Prüfungen im Con- 
•errmtariam). — Taget- und Unterhai tangiblatt (Küln, Manrorgesang- Verein, F. Hiller — In Aldridge — Karl Keiaecke — Neu- 
F.m. Geibel — Hamburg, Kraul. Nina llartmaiuT. 



[Die italienischen 
der kätugu, 

Wolf - 



in Berlin — Verdi 1 ! Troratore — Penonal 
Abschied - Nene 



Den 10. Mai 1867. 

Unter allen grossen Stadien der Welt ist es ohne 
Zweifel Berlin, wo der itaüäniacheD Hase am wenigsten 
gehuldigt wird; ja. selbst unsere Provincialstädte acheioen 
nachsichtiger gegen die Werke eines Rossini, Bellini, Do- 
nizeUi, als das Publicum unserer Resident Nehmen Sie 
den Romeo aus, der, weil Johanna Wagner darin allen 
Glaiu ihrer Stimme und ihres Speis enirallet, das Ha» 
häufiger füllt, so sind die anderen italiäntschen Opern, die 
noch hin und wieder gegeben werden, meist nur Löcken- 
r, die höchstens, wenn eine fremde Sängerin von Ruf 
iftritt, eine grössere Amiehungskraft üben. Der 
Tancrcd konnte selbst trotz Johanna Wagner nicht recht 
durchdringen; der Teil und die Belagerung von Gorinth 
machten geringen Eindruck; vom Barbier von Sevilla hat 



Sanger verdorben würde. An der Norma und der Nacht- 
wandlerin hat man sich in früheren Jahren, namentlich zu 
den Zeiten der Lind, übersättigt. Die Lucrezia und Lucia 



nd die Regimentstochter. Die Favoritin verschaffte 
sich nur unter Roger's Aegide Eingang. Kurs, eine eigent- 
liche Zug-Oper existirt gar nicht unter allem, was das 

■ ■ I ■ Italien k.../..onk..nkt k n » I., M 1, f rt- „ 

neuere iiaucn nervorgeuraem nai. ist v»iriuicn ueiero mu- 
sicalische Bildung so allgemein unter uns verbreitet, dass 
man darin den Grund zu suchen hätte? Fast müssen wir 
es annehmen, oder wenigstens, dass ein dunkles Gefühl 
von aer uoeruacuiiuiKeu ues musicansciicn ausutucks, von 
dem Mangel an eingebendem Ernste, der dem Italiener 



fisch müsste ein Volk sein, das für den Reiz 
Melodik überhaupt unempfänglich wäre, das gar 
Eindruck davon empfinge. Die italienische Oper ist gewis- 

das verführerische Element, wodurch die Menge überhaupt 
Mir die Musik gewonnen wird. Was im Innern des Heilig- 
thums vorgebt, ist freilich ganz anderer und höherer Art; 



diesem blossen Spiel mit Tönen. Aber um sich weit nach 
aussen bin, um sieb über die Welt auszubreiten, um alle 
lür' sich zu gewinnen, in denen auch nur der schwächste 
Funke musicalischer Empfänglichkeit sich regt, bedurfte 
die Kunst dieses leichtfertigen Gauklers, der gleichsam vor 
der Pforte des Tempels steht und bald durch heitere 
Scherte, bald duch schmerzensvoue Geberden, stets aber 



hält und diesen und jenen Einzelnen so fei 
dais er sich entschlicsst, auch in den Tempel selbst einzu- 
treten. Das Heilige bedarf auch des Profanen, sonst würde 

setzen, dass in Berlin das Bessere tiefe Wurzeln geschlagen 
hat; denn gegen italienische Musik kann in der That nur 
derjenige gleichgültig sein, der das Bessere so gut kennt, 
dass sein Gefühl es mit Sicherheit von dem Schlechtere» 
unterscheidet. Nach der hier herrschenden Stimmung konnte 
man kaum erwarten, dass eine neue italienische Oper so 
bald wieder auf das Repertoire kommen würde; seit ich 
Ihnen musicalische Berichte sende, d. h. seit sechs Jahren, 
ist in der That ein solcher Fall nicht da gewesen ; nament- 
lich war Verdi bis jetzt nicht in die Räume gedrungen, die 
von den Tönen Gluck's, Mozart's und Beethovens wieder- 
haUea Die italiänischen Sänger an der Königsstadt 
ten ihrer Zeit den Ernani, den Nebukadoesar und die 1 

ir Aufführung; doch interessirte sich dafür nur 

21 
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ein kleiner Tbeil des Puf licums : man konnte also sagen, 
dass derjenige Componist, dessen Herrschaft in den Welt- 
städten, und wenn wir dabei oiebt an den engeren Kreis 
der Eingeweihten denken, gegenwärtig entschieden ist, bei 
uns noch last ganz unbekannt war. Das war jedenfalls ein 
Uebelstand. Man muss die Mächte des Tages wenigstens 
kennen, wenn man ihnen auch nicht Weihrauch streut. 
Dass sich daher die königliche Bühne entschloss, den Trouij, 
badour, eine der verbreitetsten Opern, lur Aufführung 211 
bringen, war nur mit Dank anzuerkennen. 

Von dem Eindrucke, den der Trovatore auf dos Pu- 
blicum gemacht hat, lässt sich eigentlich nichts Bestimmtes 
sagen. Die Oper war sehr glänzend ausgestattet und wurde 
1 (teilweise vorzüglich dargestellt; so konnte ein gewisser 
Erfolg nicht aushleiben, um so mehr, da man doch irgend 
etwas Neuss zu hören und zu sehen verlangt; u ml dennoch 

lung und der Text abscheulieb und du 
werthJos sei. Aeussere Umstände kamen hinzu, die dem 
Erfolge der Oper hinderlich waren. Die Baopt-DarsteUer 
wurden krank; Johanna Wagner, welche die Rolls der 
Zigeunerin gibt, hat vor einigen Wochen ihren Urlaub an- 
getreten ; nach vier oder fünf Aufführungen, tu deren letz- 
ter noch Frau Palm-Spatzer aus Hamburg verschrieben' 



stück bis zum nächsten Winter zu vertagen, lieber das 
Sujet herrscht wohl nur Eine Stimme; was die französi- 
schen Opern früherer Zeit in Grausamkeit geleistet haben, 
ist noch nichts gegen das Raffinement dieses ItaJiäners. Die 
Musik ist nicht ganz so unmenschlich, aber doch bei Wei- 
tem geschmackloser, als die Werke Bellini'a und Doni- 
letti's, und unendlich ärmer an Erfindung. Verdi ist ein 
Eklektiker, der den melodischen Inhalt von seinen iUliäni- 
seben Vorgängern entlehnt und ihn mit rhythmischen und 
instrumentalen Gewürzen aus der französischen Kücbe zu- 
bereitet. Die Wirkung auf die Masse scheint das vornehm- 
liebste Ziel seines Strebens; in einzelnen Mefodieen herrscht 
eine Trivialität des Rhythmus und der Harmonie, die für 
jedes nur einiger Maassen civilisirte Obr beleidigend ist 
Uns sind aus allen italiänischen Opern neuerer Zeit, auch 
aus den besseren, einzelne Melodieen bekannt, in denen die 
Componisten nichts Anderes erstrebt zu haben scheinen, 
als — ich muss mich dieses Ausdruckes bedienen — einen 
möglichst vollkommenen Gassenhauer tu Stande zu brin* 
gen; Verdi bat sie weit darin Übertroffen. Aber bei Bellini 
und Doiüzelti wird man durch andere Sccnen entschädigt, 
auch keine tiefe, so doch eine 



feine, eine förmlich wohlthuende Empfindung hervortritt; 
bei Verdi ist dieser zarte Duft der italiänischen Musik 
zwar nicht gänzlich verschwunden, aber auch nur noeb in 
seinen letzten Spuren vorhanden. Wenn indess von Be- 
friedigung höherer Ansprüche fast nirgends die Rede ist, 
so lässt sich doch Eines nicht längnen, das formelle Opern- 
gesebick, das den italiänischen Componisten eben so ange- 
boren scheint, wie den französischen Dichtern das Bühnen- 
Talent Nur dadurch können wir uns den Erfolg erklären, 
den der Trovatore trotz der Nichtigkeit und Widrigkeit 
seines Inhalts gehabt bat Namentlich enthält der vierte 
Act einzelne Scenen, in denen sieb diese formelle Geschick- 
lichkeit so steigert, dass man darüber fast die Unbedeutcn- 
heit des eigentlichen Inhalts vergessen kann, um so mehr, 
als hier auch der Componist bemüht gewesen zu sein 
scheint, die Klippen des künstlerisch Unschönen und gera- 
dezu Verletzenden zu vermeiden. Für Italien mag Verdi 
noch eine besondere Bedeutung haben, in so fern er der- 
jenige ist, der den eigentümlichen Stil der französischen 
Oper gewisser Maassen italisirt. Jedes Volk hat das Stre- 
ben, das ihm Fremd« sich auf die ibm gemässc Weise an- 
zueignen. Und sowohl Rossini als Bellini und Donitetti ha- 
ben einzelne Opern geschrieben, in denen es ihnen um eine 
Verschmelzung des italienisch*» und französischen Elements 
zu thun war. Für unser Gefühl sind es nicht ihre besten 
Werke; denn sie sind in der Erfindung meistens unbedeu- 
tender und haben etwas Stilloses, Unentschiedenes. Man 
darf aber nicht verkennen, dass Versuche dieser Art, wenn 
sie auch augenblicklich unerquicklich sein mögen, von 
einem höheren culturhislorischen Standpunkte aus betrach- 
tet, eine Notwendigkeit und ein Fortschritt sind. Wir 
glauben, dass Verdi diese Bedeutung für Italien bat, die 
Aufnahme des französischen Elements in das nationale tum 
AbschJuss zu führen. In so fern bat auch er seine Berech- 
tigung in der Reihe der Componisten seines Vaterlandes, 
weniger durch das, was er selbst ist und leistet, als durch 
das, wohin die von ihm vertretene Richtung führen kann. 
Für Italien entsteht cino Bereicherung dadurch, die in der 
Zukunft zu reiferen, einbeitsvolleren und gediegeneren 
Schöpfungen führen kann, als die beutigen sind. 

Die Aufführung des Trovatore war tbeil weise vortüg- 
lieh zu nennen; J^mentlteh zeichnete sich Fraa Köster 
als Leonore düz^Pdie imtadelhaftc Corrertheit und «los 
dramatische tfßjn ihres desanges fies Präol. Wagner 
gab die Zigeunerin mit fast tu grellen Farben; roaassvoiler 
wurde diese Rolle von Frau Palm-S patter dargestellt, 
an der wir überhaupt trott 1 
N 
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der Stimme, wie sie bei einer nicht mehr ganz jugendlichen 
Sängerin nnvermeidnch sind, aufs Nene erkennen konnten, 
wie viel eine solid« Gesangs -Methode vermag. Herr For- 
met «eng den Manrico mit seiner klangvollen und bei de- 
ebraatomehen Stellen sich tu ergreifendem Aasdruck stei- 
geraden Stimme ; für die eigentliche Canlilene ist seht Or- 
gan weniger gut gebildet ; dazu gehört ein Tragen und ge> 
wwser Maassen Wogen des Tones, eine gleichmäßige Be- 
haodlung der Stimme, die tu dem declamatorisehen Her- 
verbeben von Ewrelherten in dem entschiedensten Gegen« 
satte steht Herr Krause endlich seng den Graten Luna 

üchaftlieh genug. 

i... Im (Jebrigen ist das Repertoire unserer Oper unver- 
ändert geblieben, mit Ausnahme einer neu emstudirten 
Berold'schen Oper, über die weiter unten. Doch sind im 
Personal viele A Änderungen tbeils bereits geschehen, tbeila 
noch im Werke, über die ich in Kürte iu berichten hebe. 
Jobanna Wagner wird, wie es gegenwärtig lieisst der 
Bühne trotz- ihrer bevorstehenden Verheiralhung noch län- 
gere Zeit erhallen bleiben; eben so Frau Köster, mit der 
aufs Neue ein fünfjähriger Contract (wie man hört, mit 
7000 Thaiern Geb.lL und viermonethehem Urlaub) abge- 
schlossen ist. Dass wir somit die wesentlichsten Stützen 
unserer Oper nicht, vetteren, ist sehr erfrenheh; beide Da- | 
mea sind in der That für jetet unersetilich. Ihnen reihen 
sich die Damen Herrenburger-Tuciek, Trietscb, 
Bölticher, Baur und Mandl an; über die beiden letz- 
te« habe ich Ihnen kürzlich Bericht erstattet; sie sind un- 
seren ersten Sängerinnen keineswegs gleich zu stellen, 
doch hat namentlich Fränl. Baur an Sicherheit auf der 
Bühne gewonnen, und wenn sie auch, um strengere An- 
sprüche zu befriedigen, eine nicht hinreichend gleichmässige 
Tonbildung bat, so ist sie doch in der Stellung, die sie ge- 
genwärtig hier einnimmt, dem Repertoire von Nutzen. Be- 
deutendere Aenderungen treten im Tenor ein. Herr M a n- 
tine ist jetzt definitiv von der Bäbne abgegangen. Er gab 
zu seinem Abschiede den Floreston im Fidelio. Die deutsche 
Bühne und namentlich Berlin verliert viel an ihm. Denen 
freilich, die ihn in früherer Zeit nicht gekannt haben, mochte 
in den letzten Jahren die Kraftlosigkeit seines Organs, die 
mangelnde jugendliche Frische und die mitunter merkbare ! 
Anstrengung unangenehm aufteilen. Ueberhaupt hat Man- 
träs nie eine eigentlich grosse Stimme gehabt; er ist nie 
grosser dramatischer Wirkungen fähig gewesen; er war 
darom auch niemals ein Sänger, der in weite Ferne und 
auf die grossen Massen wirken konnte. Aber die Aufgaben, 



welche die elastische Musik dem Tenoristen «teilt <— und 
diese sind fast immer zarterer Natur, nur die Neuerer ver- 
langen jene unerschwingliche Kraft und Leidenschaft vom 
Tenor, an der diese Stimm-Gattung meistens zu Grunde 
gabt — , hat er fast durchweg vorzüglich gelös't mit edel- 
ster Tonbildung, elastischer Correclbeit und wenn auch 
nicht begeisterter, so doch inniger und geschmackvoller 
Auffassung. Seine Art, zu singen, hatte weder das unge- 
stüm Naturalistische und Zügellose, das den modernen Hei- 
den-Tenören, noch das Weichliche, das unseren lyrischen 
Tenoren eigenthümlich ist; sein Ton war markig und noch 
bis weit in die Höhe von kräftigem Brust-Timbre, aber 
von ungleich reinerer and schonerer Form, als bei den 
heutigen Koryphäen des dramatischen Gesanges. Mantios 
hat unserer Bühne 27 Jahre fang angehört; und wenn 

Höbe nicht allzu viel angegriffen wird, aach jetzt noch sein 
Gesang einen höchst woblthueoden Eindruck macht, so 
kann man ihm die Anerkennung nicht versagen, data er 
seine Laufbahn rühmlich zurückgelegt hat Es wird«cbwer 
sein, für ihn einen Ersatz zu finden. ZunichsMjjpHerr 
Krüger, der Anfangs dieses Jahres von hier naeh' Dres- 
den' gegangen war, wieder zurück engagirt worden. Er ist 
auch bereits, obschon vorläufig nur als Gast wieder auf- 
getreten als Elvino in der Nachtwandlerin. Seiner Stimme 
nach eignet er sieh zum lyrischen Tenor, doch lässt seine 
künstlerische Ausbildung noch viel au wünschen übrig. 
Namentlich legte sein diesmaliges Auftreten kein sehr gün- 
stiges Zeugnis« für die von ihm gemachten Fortschritte ab; 
seine Intonation war fast durchweg zu hoch. Trotzdem 
weicht seine Art *u singen, weniger von der richtigen ab, 
als die unserer meisten Bühncnsänger; sein Ton hat vieler- 
lei Mängel, aber er ist im Ganzen edel und wohlklingend. 
Man hat immer die Hoffnung, aus diesem Sänger könnte 
etwas werden. Ausser Herrn Krüger ist Herr Wolff aus 
Wien lur spici-ranieen engagin. aein ersies Aunrcten 
fand in der neu 1 emstudirten Herold'scben Oper „Der 
Z vre i k o ro p f" Statt. Was zunächst diese Oper, die letzte, 
die Herold schrieb, und deren Aufführung er nicht mehr 
erlebte, betrifft, so ist sie zwar keine wesentliche, ober 
eine annehmbare Bereicherung des Repertoires. Das Text- 
! buch enthält interessante Situationen und, tbeilweise we- 
nigstens, originelle Cbarakterzeichnung. Die Musik ist leicht, 
gefällig und aus Einem Guss. Die gute Stimmung, die in 
der französischen komischen Oper der früheren Zeit 
herrscht, ist noch nicht durch die Ansprüche, welche die 
Componisten seit der Wiederbelebung der grossen Oper 
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machten, verdorben ; ei war eine Bahn, in der auch die 
geringeren Talente, iu denen wir Herold rechnen müssen, 
fortkommen konnten. Herr Wolff führte sich hei um als 
ein vorzüglicher Schauspieler ein; er besitzt eine für einen 
Sänger bewundernswertbe Leichtigkeit der komischen Cha* 
rakterzeichnung. Da er dieselbe Eigenschall auch in den 
später von ihm gegebenen Rollen, dem Almaviva und dem 
Nemorino, bewährte, so ist es keine Frage, dass wir einen 
trefflichen Buflb an ihm besitzen. Nicht gleich günstig lässt 
sich indess über seine Stimme und seine Gesangs-Melhode 
urtbeüen. Zwar weiss er dem Publicum durch eine sehr 
leichte Behandlung seiner Stimme und durch scheinbare 
Coloraturfertigkeit Sand in die Augen zu streuen; doch 
halten seine Coloraturen nur in seltenen Fällen eine geJ 
naue Prüfung aus, und sein Triller ist fast das vollstän- 
digste Gegentbeil von dem wahren Triller, das wir bis jetzt 
gehört haben. Seine Stimme ist zwar hell und hörbar, aber 
ohne eigentliches Volumen, mitunter weich und doch ohne 
Schmelz. Die Aussprache ist sehr deutlich, aber die Ton- 
bildung nasal um! eben darum ohne jenen cd ein Timbre, 
der («wahren Sänger charakteriairt. Dennoch bleiben 
ihm auch als Sünger gute Eigenschaften, namentlich ein 
treffliches Parlnndo und ein sehr leichter Uebergang vom 
Brust- in das Falsot-Register. Sein Gesang ist nicht edel 
genug, um tiefere Gefühle tu wecken, seine Kunstfertigkeit 
nicht echt genug, um ihm den Ruhm eines geschickten 
Technikers zu verschaffen ; aber durch eine gewisse geistig« 
Geschicklichkeit, mit der er seine Stimme behandelt, wird 
er, wenn man ihn nur in dem ihm angemessenen Genre tu 
beschäftigen weiss, der Bühne von grossem Nutzen sein 
können. Ausser diesen beiden neu engagirten Teoören wird 
in nächster Zeit noch ein dritter debutiren Herr Hoff- 
mann, der als Prophet einen glänzenden Erfolg errang, 
sich später aber nicht auf gleicher Höbe behaupten konnte, 
wird Berlin wieder verlassen. 

Schliesslich noch ein paar Worte über das Gastspiel 
der Signora Fortuni, über deren tarte Sopranstimme— 
die zarteste und lieblichste, die je bedeutende Erfolge er- 
rang — ich Ihnen schon im vorigen Sommer berichtete. Es 
lässt sich nicht wegläugnen, dass in ihrer Gesangs-Methode 
ein Mangel liegt, der Mangel des vollen, kernigen, mit lie- 
fer Empfindung gesättigten Brusttones; und dennoch weiss 
sie auf jedes feiner organisirte Gefühl einen unbeschreib- 
lichen Reiz auszuüben, nicht bloss durch den seltenen 
Wohlklang des höchsten Sopran-Registers oder durch ihre 
zwar nicht in jedem einzelnen Falle ganz corrcete, im Gan- 
ten aber doch höchst respektable Kunstfertigkeit, sondern 



durch die Zartheit ihrer Empfindung, die Feinheit ihres 
Geschmacks, durch den Liebreiz der ausgesuchtesten An* 
muth. Sie ist bis jettt als Lucio, als Adine im Liebestrank 
und als Nachtwandlerin aufgetreten. So viel uns bekannt, 
ist sie noch Anfängerin auf der Bühne. Der £oncertgeaang 
ist wobl ihre eigentliche Sphäre; doch scheint sie auf der 
Bühne immer heimischer tu werden, und gewisse Gefab- 

bei einiger Anstrengung leicht tu hoch; dieser Fohler zeigte 
sich aber nur im Ensemble-Gesang, wenn andere, kräftigere 
Stimmen sie über das ihr erreichbare Maass der Kraft bin- 
austrieben), scheint sie, mit dem Talente aufmerksamer 
Selbstbeobachtung begabt, immer glücklicher zu vermeiden. 
Signora Fortuni singt nur in italiänischer Sprache; wir ha- 
ben also jettt Opern- Vorstellungen, in denen alle Uebrigen 
Deutsch singen und die erste Sängerin Italienisch.— Ueber 
den Verlauf und den Schluss der Concert-Saison in mei- 
nem nächsten Briefe. G. E. 



Kirchenchor in Zwcibrfcken. 

Es dürfte wobl auch für weitere Kreise nicht ohne In- 
teresse sein, von einem Gesang- Vereine tu erfahren, wel- 
cher, wenn auch nicht durch äussere Ausdehnung hervor- 
ragend, doch durch den inneren Werth und die Gediegen- 
heit seiner Leistungen die Tbeilnahme aller derjenigen .ver- 
dient, welche Iür höhere Tonkunst Sinn und Begeisterung 
in sich tragen. Es ist dies der tu Zweibrucken unter 
der Leitung des Organisten II e i n r i c h L ü t z e I seit Weih- 
nachten 1854 bestehende Kirchenchor. 

Der HaupUweok dieses Vereins ist, an Fest- und 
Feiertagen den Gottesdienst in der protestantischen Kirche 
tu Zweibrücken durch Gesang tu verherrlichen. Ausserdem 
veranstaltet derselbe von Zeil tu Zeit grössere selbststän- 
dige Auflührungen classischer Kircbengesänge. In der kür- 
ten Zeil seines Bestehens hat dieser Chor, welcher in sei- 
ner fettigen Zusammensetzung 22 weibliche und 19 Mao- 
nerstimmen zählt, unter der umsichtigen Leitung des Herrn 
Lützel, der mit tüchtiger theoretischer Bildung, geläuter- 
tem Geschmack, gründlicher Keiuitniss der Geschichte der 
Tonkunst einen unermüdlichen Eifer verbindet, in der Thal 
Vortügliches geleistet und sich sowohl den Beifall der Mu- 
sikfreunde als auch den Dank der Gemeinde in hohem 
Grade erworben. Was den Verein der Beachtung der Ken- 
ner würdig macht, ist tbeils dessen gediegene Richtung, 
welche nur dem Reinsten und Höchsten im Gebiete kirch- 
licher Tonkunst sich toneigt und von den herrlichsten 
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Schöpfungen aller Völker and Zeiten du Schönste und 
Edelste auswählt, t hei I s die fleissige, sorgfältige and pünkt- 
liche Einübung der tiesänge und die dadurch erzielte Run- 
dung und Vollendung de« Vortrags. 

Die Richtung und das Streben de« Vereins lässt sich 
am besten aus den Werken erkennen, denen er seine Tbä- 
tigkeit widmet; das zahlreiche Verieicbniss der bis jetzt 
eingeübten Cböre weis'l die Namen der Meister Ahle, Ai- 
iegri, Anerio, J. Chr. Bach, J. M. Bach, J. S. Bach, Bort- 
niansky, Catvisiua, Cherubini, Dur ante, Eccard, Erythräus, 
Frank, Gabrieli, Gallus, Gasloldo, Goudimel, Graun, Gum- 
pelzbaimer, Händel, Haroroerscbmidt, Ilasse, Hassler. Haydn, 
Homiliua, Jom eil,, Lasso. Leo. Lotli, Mozart, Naaini, Osian- 
der, Pachelhel, Palestrina, Prätorius, Purcell, Rink, Rolle, 
Rosenmäller, Scandinelli, Schröter, Schütz, Vittorio, Vul- 
pius aut Von neueren Touschöpfungen wurden insbeson- 
dere die achlslimraigeo Psalmen, welche Mendelssohn für 
den berliner Dom-Chor geschrieben, eingeübt. Bei der 
leisten grösseren Aufführung, welche am verflossenen 1 5. 
März in der Alexander-Kirche Statt fand, wurden folgende 
Gesänge vorgetragen: 1 ) Lobgesang lür vierstimmigen Chor 
von Palestrina, 2) Gebet iür eine Sopranstimme von AI. 
Stradella, 3J Festlied für sechsslimrnigcn Chor von J. Ec- 
card: 4) Terfiti für Alt, Tenor und Bass von Giac. Ca* 
rissimi, 5) Lied Tür funfstimmigen Chor von J. Kosenra&J- 
ler, 6) Choral .Beliebl du deine Wege", vierstimmiger 
Tonsatz von J. S. Bacb, 7) Vierstimmiger Chor von Demetrius 
Borlniansky, 8) Wechselgesang für zwei Sopranstimmen 
aus dem Messias von Händel, 9) Der iweite Psalm, acht- 
stimmig, von Mendelssohn. — Die Einseigesänge wurden 
von Mitgliedern des Vereins mit Ausdruck und Geschmack 
vorgetragen. Die Cböre zeichneten sich durch reine Into- 
nation, deutliche Aussprache, einheitliches Zusammenwir- ' 
ken, leine Schattirung, Festigkeit und Sicherheit aus. Man 
sah und hörte es den Mitwirkenden an, dass sie mit Lust 
und Begeisterung sangen ; über dem Ganxen schwebte jene 
höhere Weihe, welche dem Vortrage herrlicher Tonschö- 
pfungen erst die rechte Bedeutung verleiht und des Ein- 
drucks auf den empfanglichen Hörer nie verfehlen kann. 

Was bei den öffentlichen Aufführungen des Vereins* 
besondere Anerkennung verdient, ist, dass der Eintritt Je- 
dermann unentgeltlich frei steht, und daher auch diejenigen, 
welchen sonst Mittel und Gelegenheit fehlen, gediegene 
Tonwerke zu hören, sich an den geweihten Tönen eines 
Bsch, Händel. Palestrina erquicken können. Wahrhaft er- 
bebend war für den aufmerksamen Beobachter die Wahr- 
nehmung, mit welcher Aufmerksamkeit und Andacht auch 



solche, die sonst wobi noch selten den Zauber echter Ton- 
kunst empfunden haben, diesen erhabenen Gesängen lausch* 
ten» •— ein Beweis, dass auch die höchste und ernsteste 
Tonkunst in würdiger Aufführung den Weg zum Herzen 
findet. — Möge Herr Lützel, welcher für seine aufopfernde 
Tbätigkeit, für seinen grossen Aufwand an Mühe und Zeit 
keinen anderen Lohn bat, als das erhebende Bewusstsein, 
welches mit jedem schönen Streben verbunden ist, in sei- 
nem unermüdlichen Eifer wie bisher fortfahren; der Dank 
der Gemeind«, wie die aufrichtige Anerkennung aller, denen 
die Pflege der höheren Tonkunst am Herzen liegt, wird 
ihn auch fernerhin in seinem segensreichen Wirken be- 
gleiten! 

Schliesslich erlauben wir uns, auf eine Sammlung von 
Chorgesängen aufmerksam zu machen, welche Herr Lützel 
-so eben herausgibt; sie führt den Titel: .Kirchliche 
Cborgesänge zum Gebrauche beim evangeli- 
schen Gottesdienste, herausgegeben von J. Hein- 
rieb Lützel* (Zweibrücken. Verlag von J. Chr. Herbart), 
wird in gediegener Auswahl das Beste auf dem Gebiete 
kirchlicher Tonkunst enthalten und verdient daher, den 
Kirchencbören und Gesang-Vereinen bestens empfohlen 
zu werden. E. G. 

Das erste Heft, welches ans vorliegt, enthält sieben 
Gesänge— 2 von Mich. Prätorins, Ü von Palestrina 
(0 hone Jesu und Adoramus te), 1 von Dem. Bort ni- 
ansky (die grosse Doxologie), sämmtlich vierstimmig für 
Sopran, Alt, Tenor und Bass; ferner das fünfstimmige (2 
Tenor e| .Ich weiss, da ss mein Erlöser lebt- von Job. 
Mich Bach (1600—1700?), und das ebenfalls fünf- 
stimmige „Aus tiefer Noth schrei' ich zu Dir" von Job. 
Eccard. Alles vortreffliche Stücke, besonders die sebou 
bekannte Doxologie von Bortniansky und die weniger be- 
kannte Nummer von J. M. Bach, in welcher der Sopran 
den Choral »Christas, Der ist mein Leben* über dem vier- 
stimmigen Satz (Alt, zwei Teuere und Bass) führt. Die 
Texte sind überall deutsch; der grösseren Verbreitung 
wegen wäre vielleicht in künftigen Heften da, wo der Ori- 
ginal-Text lateinisch ist, dieser ebenfalls mit abzudrucken. 
Die Ausstattung ist gut bis anf ein paar unbedeutende 
Druckfehler in der Vorzeicbnung. Der Preis (Partitur 5 
Sgr., Stimmen 7 Sgr.) ist billig. 

Nachschrift. Zur Geschichte der Bache. 
Der hier erwähnte Johann Michael Bacb war um 
16Ö0 in Arnstadt geboren, und eine seiner Töchter war 
die erste Gattin von Job. Sebastian Bach. Aus dem Copu- 
lalionsschein, den wir ho vorigen Jahrgang der Niederrb. 
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Mosik-Zehong, Nr. 43, S.346, urkundlich mitgetheilt ha- 
ben, gehl hervor, dass diese Maria Barbara Bach die jüngste 
Tochter Joh. Michael'« war. Da sie aber die „nachge- 
lassene* Tochter des weiland kunstberühmten J. M. 
Bach heiut und die Urkunde vom 17. October 1 707 da- 
tirt, m gebt daraus hervor, daas die Angabe von 1 709 als 
Todesjahr J. M. Bach's bei Gerber (Neues Lexikon der 
Tonkünsller) und nach ihm überall, auch hier in der Samm- 
lang von Lütiel, irrig »t. Joh. Mich. Bach muss im Jahr£ L 
1 707 {Januar bis September) oder bereits im Jahre 1700 
gestorben sein. Man kann also, genau genommen, nicht sa- 
gen, dass er J. S. Bach's erster Schwiegervater, wie in al- 
len Tonkunsller- Wörterbüchern steht, gewesen sei, da er 
die Verheiratbung seiner Marie mit Johann Sebastian nicht 
erlebt hat. 

■ ■ 

Johann Michael und sein älterer Bruder Johann 
Christoph (geb. 1643 su Arnstadt) waren Söhne von 
Heinrich Bach, Organist und Stadtmusicos in Arnstadt. 
Johann Christoph hatte den Ruf eines der grössten Contra- 
punktisten und stärksten Orgelspieler in Deutschland am 
Ende des 1 7. Jahrhunderts. Er wurde in seinem 22. Jahre 
schon als Hof- und Stadt-Organist nach Eisenach berufen, 
wo er den 31. Märt 1703 starb. Man rühmte von ihm, 
dass er niemals mit weniger als fünf obligaten Stimmen auf 
der Orgel oder dem Gavier zu spielen pflegte. Wiewohl 
er Kirchenstücke von 16, ja, 22 Stimmen geschrieben, so 
war er doch auch dem „gdiUigen und singenden* Satze 
hold und lebte, wie Gerber schön sogt, .in der goldenen 
Orgel teil, als die Harmonie sehen in ihrem höchsten Glänze 
stand und die Melodie sich so eben ans der Morgendämmerung 
erhob. * Und lerner: „In einer galanten Motette, welche 
er im Jahre 1684 schrieb, wagte er bei anderen originel- 
len und witzigen Einfällen sogar schon den Gebrauch der 
übermässigen Sexte ! * — Von seinen Cornpositionon brachte 
im Anlange unseres Jahrhundert«, also hundert Jahre nach 
seinem Tode, der damalige Canellmeister Bach in Hamborg 
mehrere wieder ans Liebt, und sie erregten grosse Theil- 
nahme — ungefähr dasselbe, was sich jetzt, ebenfalls noch 
hundert Jahren seit Johann Sebastian** Tode, mit dessen 
Werken wiederholt Und doch haben beide Meister, Johann 
Christoph and Jobann Sebastian, schwerlich daran gedacht, 
dass sie lür die Zukunft schrieben! Was wird von unseren 
Zukunfls-Koryphäen nach hundert Jahren übrig sein ? Nach 
hundert Jahren ! . Mich überlauft 's l ■ - sagt Greteben im 
Faust Und überläuft's euch nicht, wenn rbr euch anma as- 
tet, das leichte Gewicht eurer trockenen Waare gegen 



die saftige und lastende Schwere der Musik der Vergan- 
genheit in die Wsgschalc zu legen? 

Der jüngere Bruder Johann Michael war Orgaattt 
und Stadtacbreiber im Amt Gehren im Scfewarzburg-Son- 
dersbausen'sdien. Ausser der oben genannten Motette er- 
wähnt Gerber noch fünf andere, wovon drei fünfstimmig 
und eine für »wei vierstimmige Chöre vom Jahre 1670. 
Sie sollen sieh auf der bamburger Bibliothek be ßndeo ft> 
Ausserdem besass Gerber einen Folianten von 246 schön 
geschriebenen Seiten mit 201 figurirten und fugirten Cho- 
rälen, deren manchem 15 — 20 Variationen angehängt 
sind, aus den Jahren 1 680 - 1 720, von 1 6 Compooisten 
— darunter vier Boche. Von Johann Michael standen darin 
72 fugirte Choral- Vorspiele, davon mehrere mit einem An- 
hang von 6, 8, 10 Variationen, 

Was für mosieahsche Schätze würden zu Tage geför- 
dert utid weiche richtigere Einsicht in die geschichtliche 
Entwicklung der neueren Musik würde verbreitet werden, 
wenn der zerstreute Nachlas» sämmtlicher Tonkünsller aus 
der Familie der Bache einen Forscher fände, der es sich 
zur Lebens-Aufgabo machte, das gante Material aufzusu- 
chen, zu durchmustern und das Beste und Merkwürdigste 
daraus wieder ans Licht su ziehen I Kein Land der Welt 
hat eine solche KünsUer-Familie aufzuweisen. Wie das thü- 
ringische Haus der Bache in Deutschland war. Wie Man- 
ches, das neueren Meistern als geniale Erfindung angerech- 
net worden, würde bei einer solchen Nachforschung und 
Sichtung in seinem früheren Ursprünge an den Tag kom- 
men! Es fällt uns z. B. das lange Crescendo von Spontini 
und Rossini ein. Da lesen wir aber, dass Johann Lud- 
wig Bach in einem grossen Kirchenstücke für Solostim- 
men und Chor (um 1710 componirt) mit 2 Violinen, 9 
Violen und Fundament : . Es wird des Herrn Tag kommen * , 
die Uecilativc mit passenden Arioso-Stellen durchweht, 
nach dem Chor: .Die Welt vergeht*, eine Instrumental- 
Coda mit abschwmdendem Diminuendo bis zom Pianissimo 
anbringt und bei einem kräftigen Bass-Solo „die Instru- 
mente einzeln nach einander in Rauschern (tremolo) ein- 
treten lisst, wodurch ein natürliches Crescendo bis sum 
Fortissimo entsteht * — 

Schliesslich wollen wir noch bemerken, dass die An- 
gabe in dem neuen Universal- Lexikon der Tonkunst von 
Ed. Bernsdorf (4. Lief., S. 317), dass der Stammvater 
sämmtlicher Bache, Veit Bach. Bäckermeister aus Press- 
bürg, „nach Beginn des 1 7. Jahrhunderts* in Deutsch- 
land eingewandert sei, irrig ist Veit Bach verlies» aller- 
dings Ungarn der Religion wegen, allein bereits hs 16. 
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Jahrhundert; denn Jobann 
starb 1749 — der Drgrossvater desselben starb in Weimar 
1 626, und Veit Bach war der (Jrgroasvater dieses (etile- 
Menscbentlter »or 1 626 nach Thürin- 

L.B. 



... 



Den 16. Mai 186». 

Die Berichte über hiesige musicallsebe Aufnihmn^m gehen in 
der Regal Ton der hwr erscheinenden öflddeotschcn Musik-Ze.ituug 
»o«, di« jaducb mit bewundentswertlier ConMoucnt nur die ConeerUi 
det hioaigen Liedertafel bespricht, deren Präsident sugleieb Kedecteur 
besagter Zeitung ist. Sie ward™ mir daher gostaUen, Ihren Lesern 




Den Winter die Liedertafel gleichfalls in ihron BereiJi gezogen hat. 

loh meine nämlich di« Aufführung von grösseren Instrumentel- 
werken durch dun hioaigtn Verein für Knut und Literatur. 
Seit einigen Jahres anter der Leitung de« tal entrollen Capoümeistcn 
Kr. Lux, hat dieser Verein die Erfahrung machen müssen, das* 
acine Mitglieder mehr durch gelungene maaicaiiaohe Auffüurnugerj 
«Ja durch wissenschaftliche Vorlesungen tu clektrisiren und, und iat 
nun allmählich nach Entfernung al er Düettenten-Produotiunen frü- 
herer Zeit anf jene Stufe gelangt, die seine Leitungen einer Be- 
sprechung in einer musicalischeii Zeitschrift würdig macht. Wah- 
rend die hleineu Conoerto der verflossenen Saison uns aus dem rei- 
chen Gebiete der Kammerraas in in steter Abwechslung mit Qetangs- 
Vorträgeii die gediegensten Touscbönfungon brachten, wurden uns 
in mehreren grösseren die Sinfunieen von Mendelssohn [A-malt], 
{tl-molh und Beethoven [0-dnr) gebracht, ferner die Ou- 



ausserdem noch auszureich- 
en s Leinaig und Pfeifer 



die Herren Buhl und Wolf jun. aus Frankfurt am Main da* Cm- 
vier-Concert E-dur von Hammel und da* Vi nlin- Concert E-mail tod 
Mendelsjikdiii. Von ftolo-Vortregou waren 
nen die der Cellisten Grfltsmacber 
aus Moioiiigcn 

Die Conoerte selbst hatten sieh einer anaserordentlichen Theil- 
nahme su erfreuen und verfehl tun unter der energischen Leitung 
verdienstvollen Capcllmeisters Lux, dem wir ausserdem die 
MSnnergesang- Vereins verdanken (die Lieder- 
tafel ist nämlich ihrem Namen untreu geworden und führt jetst nur 
gemischte Chöre auf,, ihre Wirkung nicht - Schliesslich muss ich 
noch bemerken, das* Wir hier keinen Instrumental-Verein (wir xxh- 
len schon sum Oberrhein) besitzen, wie die« in jeder grosseren Htadt 
am Niederrbcin der Fall ist, und erst dorch Herrn Lux Ucksjmt- 
schaft x. II. gemacht heben mit den Ouvertüren in Ruy Blas, zur 
Fingalshöhle und schönen Melusine von Mendelssohn, üssian- KUngc 

der Töne vmi fjiohr, ja, sogar - kvrriMa dictu — auch erst mit 
der Eroica und der S-dur-Sinfonie von Beethoven! 

Ad tuetm MltuDcrgesang-Verein sei mir noch gestattet, xu erwäh- 
nen, data derselbe in dem letzten Kunst Vereins -Conoerte die erste 
utfentlicho Probe seit seinem halbjahrigen Beatchen abgelegt hat und 
seine Leistungen im Vortrage des Mendelseobn'seben Nachtgesanges 
und der Introdnction ans der Belagerung von Korinth von Roesini 

lOr mi 



*»* 

Die Haupt-Prüfungen im Conserva torinm der Muslky 
welche am 23. April und 1. Mai im Saale des Gewandhauses Statt 
fanden, boten folgende Leistungen und Ergebnisse dar: 

~ r hm 88. ApriL Erster Theil. Ceneert Ar das Plan of orte von L. 
van Beethoven (£s-aW, erster Satz), gespielt von Heinrieh Kupp 
aus Mains. Mit guter Technik und grosser Sauberkelt vorgetragen, 
doch ohne Kraft und mit massiger Auflassung. — Adagio und letz- 
ter Sats aus dem vierten Concert für die Violine von F. David : Max 
Seberck ans Posen. Keck, flbermüthig, aber mit VersUndnlss und 
sehr schönem, vollem Tone. — Concert für das Pianofurte von Fe- 
lix Mendctssohn-Bartboldy \G-moU) : Frederique Bcnamin aus Ham- 
burg. Geistig nnzweifclhaft die begabteste der Schülerinnen, bat viel" 
Kraft und gefühlvollen Vortrag. Im ersten Satze starte die Befan- 
genheit, im dritten das alltu rapide Tempo; der «weite Bat* war 
untaddbaft. — Concert für die Violine von B. Molique (Nr. 6, A- 
moll. erster Öatal: Johan Naret-Koning ans Amsterdam. Sehr bedeu- 
tend. Grosse Fertigkeit, Sicherheit und Gewandtheit. 

Zweiter Theil. Concert famastique für das Pianoforte von J. Mo» 
sehelos : Albert Lindholm ans Stockholm. Vortrefflich In jeder Be- 

i aiebung; alimte den Vertrag d< 
nach, was in diesem Falle aar sn loben ist, — . 
berrJHte von W. A. Mosart: Georg Egii aus Chor. Weniger als mit- 
telmissig. Klcino 8timme nnd keine Schule. Der Tadel trifft den 
I^hrcr mehr, als den Schaler. — Caprios für das Violoncell von 

-Kummer: Edward Si lney Smith ans Dorchaster. Recht lobenswerthe* 
Vortrag, welcher tmtx der langweiligen Composition allgemeines In- 
teresse erregte. - Variationen und Finale rar das Pianoforte aas 
dem Septuor von J. N 
Gletcbmasriger Anschlag 
Fehler, welche man auf Rechnung der 
nnd daher vorgehen kann. — Concert für die Violine von de Beriot 
(Nr.fi, O-dmr): Gerhard Brassin Aus Leipzig. Bei hübschem Talente 
eine gute Schule. Der Ton ist klein, die geistig« Auffassung noch 
nicht ganz genügend. 

Am 1. Mal Erster Thea Quartett für Streich-Instrumente (A- 

von dorn Componisten nnd den Herren Johann Lindberg aus Hei- 
siugfor«, Johan Nsrct-Krming aus Amsterdam und Grützmaehcr. Eine 
gut« Arbeit, welche ernstes Strebcu und Begabung beweis't. Im Gan- 
ten stört jedoch eine gewisse Einförmigkeit den guten Eindruck. — 
fionato für Pionoforto und Violine (C-i/ur), componirt von Hermann 
Leri ans Glessen, vorgetragen vom Componisten und Herrn Koning. 
Unter den Compositionon dar Schüler seit geraumer Zeit die beste. 
Talent ist vorhanden, wenn ihm aueh noch der Zügel fehlt, - Trio 
iUr Pianosorte, Violine nnd Violoncell (D-me//], componirt von Wil- 
helm Gokluer aus Hamburg, vorgetragen von dem Componisten und 
den Herren Koning und Grützmacher. Lehnt sich ganz an Mendel* 
söhn an; wo er es nicht thut, fehlt die Haltung, und die Compc- 
sitioa wird entweder unbedeutend oder verworren. 

Zweiter Theil. Concert für Piano/orte von L. van Beethoven (C- 
«fcrr, erster Sau) : Theodor Beggrow aus St. Petersburg. Sehr gut. 
Tüchtige Durchbildung der Technik, doch könnte etwas mehr Kraft 
nicht schaden. — Menuct und Etüde für dio Violine mit Pianoforte- 
Bcglcitung von F. David. Dio Violin-Partie urtnono vorgetragen von 
dreizehn Schülern. So atugoaulch.net durchgeführt, das* jeder Tadel 
ungerecht wäre, — Concert für das Pianoforte (D-molt) von Felix 
Mendelssohti-Bartholdy: Friul. Jenny Hering aus Leipzig. Hehr viel 
Fertigkeit, aber auch nur diese. Das seelenlos« Spiel zeugt ron kei- 
nen Talente, wenn auch von Floiss. — „Salcum fac Regem", für 
Chor componirt von E. F. Richter. Wenn ein Canservaterium keine 
mea aal, so kann man ihm das nicht tum Vorwurf ao- 
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rechnen. Wenn aber nach einem Jahre seit der lehrten Prüfung ein 
Chor nicht besser einstudirt werden kann, fo wäre ea bener, Schil- 
ler and ZuhBrer mit dergleichen nicht x 



Tay««- und Unterhaltung »«Blatt. 



HOIn, .'3. 

san g- Vcr e in 
hier 
zahl 



Mal. Reitern Abende ist der kölner M&nnerge- 
zu seiner dritten Sllngcrfahrt nach London Ton 
Die ReUe geht Uber Calaia nnd Dover. Die An- 
betragt 85. 

Herr Capollraeiater F. Hiller ist von dem Comite de» mittel- 



rheinischon Musikfestos 

das diesjährige Fest in dirigiren. 



Mannheim 
hat die Einladung 



worden, 



1 

Die Nachricht vom Tode des BchauApielars Ira Aldridge (anch 
in unsere Nr. 20 übergegangen) wird dnreh londoner BiAtter widerlegt. 

Karl Re in ecke, der schon so manohe UnCexriehtawerke für • 
da* Clevier herausgegeben bat, die das Nützliche mit dem Ange- 
nehmen vereinigen (z. B. die Kinderliod er, die drei Sonaten, 
Op. 47, die vierhändig« Ouvertüre au dem Matchen .Nuae- 
knacker und MUuackünig*), hat die Zahl derselben durch die bei B. 
Sanjf in I<eipzig erschienenen 

Zwölf vierhändigen Clavierstfleke mit stillstehen- 
der Hand 

auf »ohr zweckmässige Weise bereichert. Diese Stücke sind beson- 
der! auf die Bildung des Vortrages and des Tsctgefuhls berechnet 
— zwei I>inge, die man nloht früh geniig durch Unterricht und Bei- 
spiel zu befördern suchen kann. Von eigentlicher Fingerübung und 
Applicatur ist also hier nicht dio Bede, da die Stücke auf fünf Tone 
beschrankt sind. Um stf mehr ist die Erfindungsgabe und Gewandt- 
heit dos Componiston zu loben, der in diesen engen Rahmen doch 
so liebliche Bildchen zu fugen und in einem derselben — - AUa Si- 
nltana - sogar das Kunststück eines Canons anzubringen r ersten - 

f rVeuwIett, 17. Mai. i>er Kammersanger Herr Ernst Koch 
aus Köln gab mit Fräol. Katharina Deutz, seiner talentvollen 
Schülerin, hier ein sehr besuchtes, auch durch die Anwesenheit des 
fürstlichen Hofes ausgezeichnetes Conrert. Ib. Koch sang Lieder von 
Franz Schubert, Schumann und Beethoven, In denen er seine mei- 
sterhafte Tonbildung und ganz vorzügliche Aussprache bewahrte. 
Zugleich bewies aber auch Fraul. Katharina Deuts, dio auch mit 
äusseren Vorzügen geschmückt ist, dass Ernst Koch ein vortrefflicher 
Lehrer ist. Frttul. Deuts sang die grosse Sceno und Arie su 3 dem" 
Freischütz „Wie nahte mir der Schlummer", die Arie aus Figsro's 
Hochzeit „O säume langer nicht" nnd in Verbindung mit E. Koeh 
Spohr's Duett aus Jeasonda mit entschiedenem Beifalle und bat gans 
das Zeug dazu, Bedeutendes zu leisten, wenn sie so fortfahrt. — 
C. Reinecke's Abendllcd für Solo-Tenor und gemischten Chor (Aachen 
bei E. tcr Meer), von Herrn Koch und dem Flügel' sehen Gesang- 
Verein ausgeführt, gefiel allgemein. Ein sehr geschätzter Dilettant 
trug ein Violin-Solo (Phantasie von Lefont) mit schönem Tone ▼or* f . 
Herr Musik-Director Flügel hatte die Ciavier-Begleitung ailmmtli- , 
eher Gesangst ücku freundlich übernommen und spielte F. Chopin's 
grosse Polonaise, Op. 22, und brillante Concert- Variationen von Hör«, 
die besonders beifällig aufgenommen wurden. Da 
melte Publicum schied mit sichtbarer Befriedigung. 



tat. Em. Deibel hat vor Kurzem seine Tragödio 
Brunhilde vor einem Kreise gewählter Zuhörer vorgelesen, d. h. 
er hat die Handlung der drei ersten Acte erzählt nnd die zwei le ta- 
ten in ihrer vollständigen Ausarbeitung vorgetragen. Er hat den gan- 
ersten Thelles dt 



fahrt Günthers bis zu Siegfriod's Ermordung in den engen Rahmes 
eines Drema's gebracht. Ihm elgeutb ilmlich ist die Liebe Bniahildens 
zu Siegfried, die in den ersten Sccnen, wo Siegfried nach Isenland 
verschlagen wird, sich entzündet. Er kehrt mit Günther aurttck, und 
nun halt sich Oeibel an den weiterem Verfolg der Hau drang den epi- 
Im fünften Acte aber erklärt Brunhilde öffentlich 
i ermordeten Siegfried, dass sie ihn allein geliebt 
habe und ihm folge. Sie ersticht sieh mit dem Schwerte des Todten. 
Eine Seherin deutet die Zukunft und Chriemhildoii» Rache an. la 
wiefern jene modern sentimentale Liebe Bruuhildcns nnd der Setbat 
mord aus Sehnsucht nach der Vereinigung mit dem Geliebten dem 

matisch. ^ 

llavmbursr. Die Opern-Direotion ist mit PranL Nina Hert- 
mann wieder in Unterhandlung getreten. Ihr Scheiden wäre auch 
ein «ehr grosser Verlust. Als Aliee wurde sie in der letzten Vor- 
stellung des Robert neben FrauL Wildau er (Isnbella) hei offener 
— Nach Nr. 40 der Hamb. A%. Tk-Zeitang ist dw 
günstigen Bedingungen von Neuem 
engagirt. 

. Nach Frankfurt am Main. Die eingesandte „Berichtigung" 

■, weil es keine ist, indem 
verwandt sind ; zweitens, weil so 
dem Vorwurf „hämisch* keine VeranlsssunR igt, da kein vemün/ti 
gcr Mensch bei Künstlern nach dem Woher fr»gt, sondern nach dem 
Was und Wohin; und drittens, weil dergleichen Localis, für »Ii« La- 
ser ausserhalb des betroffenen Ortes sehr gleichgültig, für die Re- 
daction aber, der die Kunst, nicht die Eitelkeiten nnd Empfindlich- 

liegt, höchst unerquicklich sind. L.B. 



So eben erschien im Verlage von Gustav Heckenast ia 
Pesth und ist in allen Musicalienhandlungen vorrithig: 

ROBERT VOLKMANN. 

Op. 26. 

Variationen über ein Thema von Handel 

für Pianoforte. 

1 FL 30 Kr. Conv.-Münse. 1 



Op. 27. 

Lieder der Grossiniitter. 

Kindel-Stücke ftir das Pianoforte zu zwei Händen. 
I., II. lieft. 

Preis 2 Gulden Conv.-Monxe. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Ailt in dit$tr ttmik-Zeilting tetprocktnen und «n^ekunii^itm Jfe- 
ticaütn etc. ti»d sti erkMlrn in Jer ttelt tvU$U»dig attortirttn JbVit- 
c*Ue*- Handlung naest Läkanttait ««« BEHMIAHD BREUER ia 
[Köln, HoekttratM Kr. 97. 



erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit 
Beilagen. — Der AbonnemcnUpreis betragt für das Halbjahr S Thlr.. 
bei den K. preuas. Post -Anstalten % Thlr. 6 Sgr. Eine einselne Num- 
mer 4 Sgr. Einrlokungs-Gebuhren per Pet itaeile 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresio der 
iL. DuMont- Schau berg 'schon Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. ÜuMont-Schauberg'tch« Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMonl-Schauberg in Köln, Breitttrasse 76 u. 7Ä 
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fMiederrbeinisehe Husik-Zeilin 

für Kunstfreunde und Künstler. 

Herausgegeben von Professor L. Jiischoff. — Verlag der M. DuMont-Srhauberg'schen Buchhandlung. 
Hr. 22. " KÖLN, 30. lai 1857. V. Jahrgang. 



Inhal«. Zur OeaeUchto der Charakteristik der ToiwrtetL HI. — Ma»[k-Zu«U»de in Dresden. Von Louise Nitucho, geh. Kind- 
soher — T»geg- und Unt orhaltungsblal t (Wien, Frtnl. Bat« Kutncr Kainmer-YLrtuem» — Brauel, Coneert der deutschen Lie- 
dertafel - P»rU, die tauten Coneervetoire-Coocerte, CWw .pirUuet, Helovy - 8t 1'eter.bwg). 



Zar Geschichte der Charakteristik der Tonarten. 

HL 

(I. ». Kr. 17. IL Mr. 19.) 

Man sieht aus den angeführten Stellen aas Hand's 
Aestbetik, dass er für dio Charakteristik der Tonarten 
schwärmte. Alles, was er und Schubart darüber tagen, 
klingt recht gemülhvoll und .a^bontasiereich ; ist es aber 
wabr? ist es irgendwie bewiesen? 

Es ist and bleibt eine Sache des sobjeethren Gefühls, 
und wie sehr dieses überall, besonders aber auch in diä- 
tem Falle, schwankt, zeigen schon die abweichenden Cha- 
rakter-Schilderungen aus den oben angelührten Schriften. 
So ist z. B. A-dur 1737 angreifend, klagend, traurig, ob 
es gleich brillirt; - 1787 lustig mit etwas Stolz; - hei 
Schubart drückt es unschuldige Liebe, Zufriedenheit, 
Hoffnung, Heiterkeit — bei Hand Vertrauen, Freude der 
Liehe, Heiterkeit, grösste Innigkeit aus. 

B-dur 1 737 diverlissant, prächtig, magnifique, die 
Seele erbebend; — 1787 herablassend gross, ehrwürdig 
ernst; — bei Schubart heitere Liebe, gutes Gewissen (!), 
Hoffnung, Sehnsucht; — bei Hand offen und hell, heiter, 
zuversichtlich, glaubensvoll. 

E-dur 1737 vcrzweiflungsvoll, tödlich traurig, für 
extrem Verliebte, hoffnungslos, wie Trennung des Leibes 
und der Seele; — 1787 stolz und abstossend; — bei Schu- 
bart Auljauchzen, lachende Freude; — bei Hand lebens- 
froher Jubel, prächtig, auch feierlich in höchster Potent; 
— bei Schilling (1838) wie bei Schubart zu Schmerz 
und Leid nie gestimmt 

Einem nüchternen, von keinerlei Art von Mystik um- 
nebelten Kopfe wird bei solchen Widersprüchen schon 
etwas unheimlich tu Mutbe. Die üebereinstimmung 



der Erklärer, wenn sie bei einigen Tonarten Statt findet, 
ist' aber vollends ein Beweis gegen die Richtigkeit der 
Charakteristik. Sie offenbart nämlich, dass die gleichen 
Charaktere den heterogensten Tonarten beigelegt wer- 
den; denn was 1737 dem Cbarakterlauscher C klang, war 
ja dem von 1787 H, und dem von 1837 nach einem vol- 
len Jahrhundert sogar B geworden. Läge also ein abso- 
lut charakteristischer Unterschied in dem Accord und der 
Tonart, so müsste die Schilderung von C-dur im Jahre 
1787 mit der von H-dur aus 1737 übereinstimmen. 
Stimmen aber der Charakter von C-dur und C-dur nach 
50 oder 100 Jahren überein, so ist klar, dass dem spä- 
teren C-dur die Eigenschaften des früheren H-dur und auf 
unserem heutigen Stande <)er Stimmung sogar die des 
früheren ß-dtir beigelegt werden. Stimme ich das eine 
Ciavier genau um einen halben Ton tiefer als das zweite, 
so muss ich B-dur spielen, um mit A-dur auf dem zwei- 
ten zu harmoniren, und darum klingen B-dur und A-dur 
auf beiden ganz gleich. 

Da wir bei der jetzt seit einem halben Jahrhundert 
allgemein herrschenden gleichschwebenden Temperatur 
eigentlich gar keine Tonarten (im Vergleich tu den alten 
K^hen tönen) haben, sondern nur Leitern und Transpo- 
suionen, in denen alle Verhältnisse der Intervalle stets 
ganz gleich sind, alle Consonanzen denselben Grad der 
Reinheit haben, dar sich bei der jetzigen Temperatur errei- 
chen lässt, alle enharmonischen Unterschiede verwischt 
sind, so bleibt, ausser dem wirklich charakteristischen Un- 
terschiede der beiden Tongeschlechter Dur und Moll, lür 
dio Tonarten nichts weiter übrig, als die Differenz zwi- 
schen ihrer höheren und tieferen Lage. 

Diese Ansicht findet sich vertreten und erläutert in 
zwei Aufsätzen: „Dass es mit der Charakteristik der Ton- 
arten nichts sei", unterzeichnet Hdt, in dem letzten Jahr- 

22 
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gang (1848) der Prpitko^HIrtel'iohtp 

i Zeitung, Nr. 33 und Nr. 36. 



Schubart, der eigentlich» Vater der Phantasieen über die 
Aeslhetik der Tonarten (denn die alten Äthan. Kircher und 
Malhesou, die unserm 1 737erzu Grunde liegen, kennen We- 
nige), hat seine Ideeu mit einer Art von mystischer Schwär- 
merei aus Tonslücken abgezogen, indem er die Stimmung, 
welche die Composition in ihm erregle, auf Rechnung 
der Xonart setzte, in welcher sie geschrieben war. Eben 
#0 bemüht sich Hand, alle suine üben im Ausluge gegebe- 
nen Charakteristiken durch eine Reihe von Tonstücken *u 
rechtfertigen. Ja, letzterer gehl sogar »o weit, zu behaup- 
ten, dass der Musiker die Tonart eines Stückes nicht nach 
dem Verhältnisse ihrer Hohe und Tiefe zu dem conven- 
lionellen (7, das er durch Gewohnheit im Ohr hat, sondern 
aus dein Charakter des Stückes erkennen müsse. 
Das ist stark ! Danach würde also ein Hiind'schcr Adept 
in Beethoven.'* lüi|f(er Sinfonie das C-moll des ersten Salzes 
aus , YVchmulh, Trauer, Sehnsucht und Verlangen nach 
Trost" erkennen. V^glückliclicr Weise ist aber bekannt- 
lich in dem kecken, trotzigen, herausfordernden Motiv ßcet- 
hoveu's von allen di.es.ep Dingen, welche das C-moll cha- 
rakterisiren sollen, keipe Spur vorhanden! 

Ueberhaupt ist es mit allen den Belegen aus vorhin-, 
denen Tonstücken elassischcr Meister nicht». Pur eines; 
das in den Kram der Chorakterisliker passl, kann man 
lohn andere bringen, die ihn über den Haufen werfen. Wir 
wollen nur, was uns eben namentlich ans Beethoven bei- 
tqllt, erwähnen. Wie will man den Charakter von A-dur 
(nach Schubert und Hand) mit folgenden Sülsen vereini- 
gen: Zwischenmusik zu Egmont, Nr. 2. Andante, V«, und 
dagegen Allegro, V,, Nr> 4. .Freudvoll und Jeidnoll", und 
4a* Finale der siebenten Sinfonie! (Und wie durfte der 
Komponist es wagen, die „l-dnr-Mclodte der menschlichen 
Stimme auf die Worte: „Glücklich allein ist die Seele, die 
liobf, gleich darauf in C-dur dem Fagoll und der Oboe 
in Nr. 5 zu geben ? Welch ein Mis.^rUT.' — es durfte nur 
die yf-Claftneltc gewählt werden, oder wenigstens doch 
A-dw, die Tonart kor Innigkeit dea Gelühls!) Hier haben 
wir in vier .4-d«r-Salzen Wehmutb und Sorge, Tumult 
und Auffuhr, Seligkeil der Liebe und Taumel auagelasse- 
ner, sinnlicher Freude. Und dieselbe Seligkeit der Liebe 
spricht noch obenuio C-dur eben so innig aus, als. A-durl 
\te sollte man doch beinahe auf den Gedanken kommen, 
der Charakter müsse wohl an der Melodie liegen, lücht 
aber an der Tonart. 



¥*n vergleiche dmer in Z>-dV die Einleitung o&d 

den ersten Satz der zweiten Sinfonie mit dem Finale, mit 
djesem die Musik iq Klürcben't Erscheinung im Egroont; 
den ersten Satz des Clavier-Trio*s Op. 70, 1, das Adagio 
des grossen Ä-dur-Trio's, das V*-Trio des Scherzo in der 
neunten Sinfonie mit dem Mittelsatz des Adagio und dem 
Haupt-Motiv des Finole desselben Werkes, die Variationen 
aus dem .4-dur-Quarlett von Beethoven und das Ave ve- 
rum von Mozart. — In Et-dur das Presto des Clavier- 
Trio's Op. I.. 1 und des ersten Allegro der Eroica and 
das Adagio der ZJ-rfur-Sinfonie. — In F-dur die Sieges- 
Sinfonie im Kgmont mit den drei f'-dur-Sälzen der Pasto- 
ral-Sinfonie, und diese wieder mit der achten Sinfonie, be- 
sonders dem Finale derselben, bei welchem der alte Ulibi- 
scheff einen Schrecken bekam und welches er «die Inaugu- 
ration der unmöglichen Musik nennt, die Beethoven zu 
träumen anfing. " Einen Schrecken, eine unmögliche Musik 
in dem sanften, lieblichen F-dur . voll Frieden und Freude, 
Ittilte eines genüglichen Lebens, Innigkeit tröstender Liebe * 
(Hand)! Und dann wieder Handel'* .Hoch that euch 
auf* im Messias. 

In F-dur das Adagio des Quartetts Nr. 8 von Beetho- 
ven und Mendelssohn'» Ouvertüre zum Sommemacbtstrauro. 
das erste Lied ohne Worte von Mendelssohn, Wagner'» 
Out erluxe zum Tannhäuser und das Large aus Beethoven'* 
Ciavier- Trio Nr. 2 von Op. 1. — In G-dw die Sonate von 
Beethoven Op. 31 (20), Nr. 9, und Don Ottavio's erste 
Arie im Don Juan. — In B-ihtr die Allegro'* der vierten 
Sinfonie und das Adagio aus der neunten. — In C-dur da« 
Finale der lünflen Sinfonie und das Andaulo aus dem C-moll- 
Quortett und das Adagio aus der Ei-dur- Sonate, Op. 7. 

In A-nuAl das Andante der siebenten Sinfonie und das 
kleine Rondo Alla lurca von Mozart. ~ In //-mal/ die 
Hebriden-Ouverturc und das Kyrie in der grossen Messe 
von Bach. — In C-moll dos erste Allegro der lünflen Sin- 
fonie und das Rondo der S. Pathetique. — In D-tnolt das 
Allegro der neunten Sinfonie und das Siciliano wn D-wvÄi- 
Quarlott von Mozart. — In E-moU das 8. Quartett von 
Beethoven und das, Rondo, capriccioso von Mendelssohn. 
— In G-moU da» Quartett von Mozart und Mendelssohn'» 
Scherzo im Somraernacblslraum. 

Jeder Musiker weiss, das* dieses kurze Verzeichnis*» 
in welches nur die schroffsten Gegensätze aufgenommen 
sind, ins Unendliche vermehrt werden kann. Wenn nun 
aber der absolute Charakter der Tonarten die Prüfung 
an dar vorhandenen Musik nicht aushält, woran sollen wir 
ihn dann erkennen? Was ist eine Existenz, die, ebne zu 
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Lebens- Actjswrungv iu thatsücblirher An- 
wendung tu gegangen, bloss theoretisch behauptet wird? 
Wo gibt es auf dem ganzen DH^ehowro» Gebiete d«r Na- 
turwissenschaft - und die Lehre vom Schall gebort doch 
dazu — emen ähnlichen, tut der Luft gegriffene», durch 
nichts bewiesenen Satz 7 

Mit den letzten Worten kommen wir auf die neuesten 
Forschungen der Wissenschaft im Gebiete dar Akustik 
und Aeslhctik, ueren Resultate m Bezug auf die behandelte 
Frage ml unserer Ansicht überciiwücnmerid — * in zwei 
vortrofl ln hen Werken niedergelegt sind, indem Buche von 
Friedrich Zamminer: Die Musik und die mUsi- 
calischen Instrumente hi rlirer Beziehung iu den 
Gesotten der Akustik. Glessen, bei J. Dicker, 1 855. 8fo. 
— und in Dr. Friedr. Tbeod. Viseber' a Aestbe- 
tik. Tb. HL, Abschnitt 2, Heft 4: Die Musik. Stutt- 
gart» bei C. Macken. 1857. 8«c 

Leber die Charaktere der griechischen Tonarten 
sagt Zamminer S. 154: „Man kann wohl kaum an der 
Richtigkeit der Ansicht derjenigen Kunstkenner zweifeln, 
welche den jenen Tonarten zugesprochenen Ausdruck an* 
statt auf die Tonleiter allein, vielmehr auf die ganzen in 
Doris, tonten, Pbrrgicn, Aeolien und Lydien gebräoehfieben 
Kunstformen, mir die Gesangsweise, die Oclaven-Galtimg, 
da» Instrumentales, den Rhythmus und den Vortrag des 
Gedichtes, selbst auf Tanz- und Pantomime,, kurz : auf den 
Inhalt des ganzen Kunstwerkes beziehen. * 

An einer anderen Stelle bemerkt er, dass wir die fa- 
belhaften Erzähl» ngeii der Allen über die Macht der ver- 
schiedenen Tonarten (l. B. bei Boethius, wo Pythagoras 
einen wQtbenden Brandstifter durch den Wechsel der wil- 
den pbrygiseben Tonart mit einer ernsteren zur Besinnung 
gebracht habe) gar nicht zu belächeln berechtigt sind, 
wenn wir die Pbantasieen unserer Aesthotiker über untere 
jetzigen Tonarten vergleichen. Denn »die kühnen Präten- 
tionen des ästhetischen Gelübls dem gesunden 
verstände gegenüber" sind bei diesen nocl 
als. bei den Arten. 

Zur Hauptsache äussert er sich folgender Maassen 
(S. 132 IT.): 

«Seitdem die ungleichsohwebenden Temperaturen ver- 
lassen sind, erbebt skb über jedem Tone unseres musicali- 
schen Systems eine absolut gleiche Stufenfolge. Wenn man 
diese- Tbatsache gehörig würdigt, so ist es unmöglioh, lär 
den Charakter der Tonarten einen anderen physischen 
Grund suchen zu wollen, als die Höhe der Lage, als die 
Stelle des Gruiultoo.es im System, Wenn ein Ptanoforte 



daher gegen ein anderes um einen halben Ton tiefer ge- 
stimmt wäre, »e müsrto C-dur auf dem ersterenf genau den 
nämlichen Eindruck machon, wie H-dur auf de« zweiten 4 . 
Diose Folgerung wird zwar von fein fohlende* Molikern 
nicht zugegeben ; allein es scheint, als ob der Versoch in 
dieser Reinheit selten oder niemals gemacht worden sei, 
und wire er angestellt worden, der Erfolg' hätte in der 
Thal keim anderer sein können, als der angegebene. Da» 
dt der petersburger Oper steht auf 453 Schwingungen, 
das der Optra txrmique in Paris steht oder stand auf 428 
Schwingungen; der Unterschied ist genau der eines halben 
Tones. Mm könnte danach schliesscn, dass, wenn allein 
die Tonhöhe den Charakter der Tonart bedinge, alle Ton- 
stücke, welche auf der petersburger Oper aus C-dur ge- 1 
spielt wurden, in der Optra txmnquc den Eindruck hätten 
machen müssen, als gingen sie aus U-dttr.- Allem- diese 
Folgerung erscheint nicht gerechtfertigt, wenn man,' Wie 
wir es geneigt sind, zu thun, den Charakter der Tonarten 
durchaus nur als etwas Relatives auffasst, als relativ gegen 
eine Grund-Tonart C-dur, an deren Lage bei der herr- 
schenden Orehestersthnmung das Ohr sich gewöhnt hat. 
Wie in Beziehung auf den Grundton C die übrigen eilf 
Töne der Soafe ein mehr oder weniger einfach harmoni- 
sches Verhaftniss haben, so m*s» es auch mit den auf die 
einzelnen Gruridtöric hasrrten Harmonie- Verbindungen in 
Beziehung auf dio 6-dur-Harmoniecn der Fatt sein. Alle 
Dur -Harmenieen sind air sich von gleicher Reinheit und in 
so fern unbestreitbar von gleichem Charakter; hat aber ein- 
mal das Ohr durch lange Gewohnheit C-dur ab den Aus- 
druck di« Einfachen und entschieden Klaren und Kräftigen 
in der Musik angenommen, so wird jede andere Dur-Har- 
monie um so mehr sich von jenem Charakter zu entferheri 1 
und vielmehr dem Ausdruck aller gegehlheiligcn F^fm- 
dnngen sieb zu bieten scheinen, je fremder ihre harmoni- 
schen Verhältnisse denjenigen der C-dur-Harmonicen sind.- 
Dem nämlichen Eindruck, welcher bei dem Laien in der 
Musik nur durch die Modulation, durch die unmittelbare 
Nebeiieinanderstellung der Tonarten erreicht wird, ist da$i 
ich möchte sagen, auf C-4ur seines Orchesters gestimmte 
Ohr des Musikers stets offen, wenn es auch eine Tonart 
nur an und lür sich zu empfinden glaubt. Dass ein fJeber- 
gang aus C-dur in das so nahe verwandle G-dur einen 
weit ruhigeren Charakter an sich tragen muss, als der 
Untergang aus C-dur in das in allen seinen harmonischen 
Verhältnissen weit abweichende H-dur, kann nicht befrem- 
den, wenn man bedenkt, wie wenig einfach das Verhältnis* 
der Sehwingungszahlcn des Dreiklangs e, e, g zu denjeni- 
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gen des Dreiklangs h, dis, fis ist. Die Tonarten über der 
Quinte und Quarte müssen demnach in ihrem Ausdruck 
C-dur am ähnlichsten sein, dann folgen die Tonarten über 
den Terzen und Sexten, hierauf die über der grossen Se- 
cuude und der kleinen Septime, die über der verminderten 
Quinte und endlich die über der kleinen Secunde und über 
der grossen Septime. Uebrigens wird auch die Mitwirkung 
der höheren oder lieferen Lage einer nämlichen Melodie 
tum Total- Eflect der Tonart nicht geläugnet werden kört* 
nen. Einer speciellen Charakteristik der Tonarten aber Bei- 
fall zu schenken, würde um so bedenklicher sein, als die 
verschiedenen Künstler, welche sich mit mehr Phantasie 
als Kritik in einer solchen Charakteristik versucht haben, 
oft weit von einander abweichen." 

Hierauf gibt der Verfasser einige Beispiele dieser ab- 
weichenden Meinungen, was wir in dem I. und II. Artikel 
ausführlicher gethan haben. — Wir können uns nicht ent- 
halten, den Epilog des ganzen sechsten Capitels .über Har- 
monie und Melodie", dessen Inhalt mit den stets in diesen 
Blattern vertretenen Ansichten über das Wesen der Musik 
übereinstimmt, zur Empfehlung des ganzen Werkes hieher 
zu setzen. Nachdem er die Analogie zwischen Farben 
und Tönen (Newton), weiche namentlich durch Unger. 
der eine wirkliche Farbenmusik ausklügelt, zu weit geiübrt 
worden ist, besprochen, fahrt er S. 170 fort: 

.Nur möge man derartige Ausschreitungen, so wie 
die Ueberschatzung der mathematischen, mechanischen und 
dynamischen Momente der Musik nicht der Naturforschung 
zur Last legen. So sehr der unläugbore Zusammenbang 
zwischen einfachen Schwingungs-Verhällnissen und dem 
Wohlklang dazu aufzufordern scheint, so ist es doch nie- 
mals einem Naturforscher in den Sinn gekommen, es könne 
ihm gelingen, die Schönheiten einer M o z a r l' sehen Sonate 
oder einer Beeth o ven' sehen Sinfonie durch ein Rechen- 
Exempel nachzuweisen, die wunderbaren Wirkungen, wel- 
chen ein reizbares Nerven-Syslcm durch die Musik unter- 
liegt, oder gar die Eindrücke, welche einem sensibeln Ge- 
müthe durch Harmonie und Melodie bereitet werden, auf 
die Gesetze der Resonanz zurückzuführen, welche Thören 
und Fenster eines Concertsaales erschüttern. 

.Von einem einfachen Dreiklange bis *ur Sinfonie ist 
ein weiter Weg, so weit, wie von Unger's Farben-Drciklang 
zu einer Raphael'schen Stanze, von einer Säulo oder einem 
Spitzbogen zum griechischen Tempel oder gothischen Dome. 
Um die Vorzüge eines musicalischen Meisterwerkes zerglie- 
dernd nachzuweisen, bedarf es des Verständnisses der See- 
Icn-Thitigkeiten und der Ansprüche der Phantasie eben 



sowohl, wie der Kenntnis« von Sept-Accorden und Rhyth- 
men-Folgen. Ebenmaass und Conlrast, die Beziehungen 
aller Theile des Kunstwerkes zum Ganzen, die Mannigfal- 
tigkeit in der Einheit, sind alles Bedingungen der Schön- 
heit, deren Wirkungen auf die Seele noch niemals gemes- 
sen wurden. Wie soll man da rechnen können? 

.Keiner unserer Sinne steht in so naher und so um- 
fassender Verbindung mit den Empfindungs-Nerven unse- 
res ganzen Körpers, als das Gehör. Daher rührt zweifellos 
ein grosser Theil der unmittelbaren Wirkungen der Töne. 
Wie die Saite unter dem Einflüsse gleichgestimmter klänge 
erbittert, so beben sömmtlicbe Empfindungs-Nerven unseres 
Körpers, wenn der Gehörnerv von den Schallwellen des 
Luftmceres erschüttert wird. Die Macht der Rhythmik 
dringt auf diesem Wege zu uns. sie hebt als Tanzmusik 
die Füase oder treibt uns im stürmischen Marsche unauf- 
haltsam voran. Dies ist aber keine Musik im höheren Sinne, 
sondern nur eine ihrer elementaren Mächte, deren Gewalt 
selbst die Thiere mit uns empfinden, auf welche sie wirkt, 
wie der Goldgianz auf den Raben oder die rothe Farbe 
auf den Stier. 

.Möglich, das» selbst einige der im Alterthume und 
Mittelalter so gepriesenen mediemischen Wirkungen der <> 
Musik, welche nach Lichtenthai sich auf die Heilung von 
Gicht, Epilepsie. Pest, Fieber- Wahnsinn und selbst der 
Dummheit erstrecken sollen, auf solch eindringlicher Ner- 
ven-Erschütterung beruhen. Aber warum Baplista Porta 
der Ansicht war, dass die Töne einer aus Helleborus ge- 
schnitzten Flöte Wassersucht, solcher aus Pappelholz Hüft- 
weh und aus Zimmetrohr Ohnmächten *u heilen vermöch- 
ten, wird wohl so leicht Niemand ergründen. Die Anwen- 
dung der Musik bei Geisteskrankheiten, welche in den Ho- 
spitälern in Wien und in der Salpetriere zu Paris bis zur 
Auslührung von Vocal- und Instrumental- Concerten, allein 
durch Irre, gediehen ist, lässt auf keinen Fall eine nur 
mechanische Erklärung zu. 

.Die Musik als Naturgewalt ist nirgends glänzender 
verherrlicht, als in den Sagen der Inder, welche nicht nur 
berichten, dass Menschen und Thiere ihr blindlings Folge 
leisteten, sondern dass selbst die leblose Natur den Ragi's, 
welche der Gott Mabedo in Gemeinschaft mit seiner Ge- 
mahlin Parbulea componirte, unterthan war. Mia-Tousine. 
ein berühmter Sänger aus der Zeit des Kaisers Akber, sang 
einst mitten am Tage einen Raga, welcher der Nacht ge- 
weiht w»r, und siehe, es schwand die Sonne *), und Dun- 

*\ Dvrglvichen gc#chah liierst im 19. Jahrhundert wieder. Fari- 
■er BMttter meldeten, eo herrlich habe Dre?acbock auf dem 
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kelbeit verbreitete sich am ihn, so weit seine Stimme 
reichte. Ein anderer jener Ragi's besass die Kraft, den Sin- 
ger in Feuer aufgehen »u machen, welcher ihn zu singen 
wagte. Akber befahl einem Musiker, jenen Raga zu singen, 
während er bis an den Hals im Flusse Djemnah stand. 
Oer Unglückliche verbrannte mitten im Wasser. 

,So wenig die sobjectiven Empfindungen, welche die 
Musik in dem Hörer wach ruft, einen Maassstab für die 
ästhetischen Vorzöge der Composition geben können, wel- 
cher vielmehr in dem mosicalischen Gebalt selbst, in der 
Schönheit der Tonformen zu suchen ist, so wenig kann es 
Jemandem einfallen, die vorzugsweise und unmittelbare 
Wirkung dieser herrlichen Kunst auf die Empfindung in 
Abrede zu stellen. Die Empfindung freilich ist ein sinnlicher 
Act ; ihrer ist der gebildete Mensch wie der rohe, ja, das 
Thier ist ihrer fähig. Auch ist es nur das sinnliche dynami- 
sche Moment, welches die Musik mit den Empfindungen 
gemein hat, wovon sie, wenn man so sagen darf, ein aku- 
stisches Daguerreotyp entwirft, mit ihren Mitteln der Rhyth- 
mik, der weiten oder engen Tonfolge, des gebundenen oder 
abgesetzt gebrochenen Vortrages, des l\ano und Forte. 

, Unendlich verschieden nach der Individualität und dem 
Grade der Bildung, ein Ergebniss alles vorangegangenen 
Seelenlebens sind die Gefühle, welche bei dem geistigen 
Ansr hauen einer Tondichtung im Gemütbc des Hörers auf- 
tauchen, eine unmittelbare Folge der Empfindungen, welche 
das kunstvolle Gewebe von Harmonie und Melodie erregte. 
In unserem Innern ist das Sinnliche mit dem Geistigen, der 
unbewusste Vorstellung»- und Denk-Process mit dem be- 
wussten Denken und Urlheilen innig verbunden nnd man- 
nigfach verwoben. Ist es schon 

mit der GL'dankcnfabrik 

Wie mit einem Webermeisterstuck, 

Wo Ein Tritt tausend Faden regt, 

Die Schifllein herüber, hinüber schiessen, 

l>ic FJtden angesehen fliesten. 

Kin Schlag tauend Verbindungen schlagt, 

so herrscht noch ein tausendfach mannigfaltigeres und 
schwieriger zu entwirrendes Leben und Weben, wo Em- 
pfindungen und Gefühle vorwiegend mit eintreten. Darum 
wird es ein vergebliches Bemühen sein, nachweisen *u wol- 
len, diese Melodie drücke unverkennbar und unzweideutig 
Sehnsucht, jene Liebe, eine andere Wuth aus. Wie der 
Zorn rasch in der Seele auflodert, aber die beisse Flamme 
bald wieder in sich selbst zusammensinkt, oder wie der 
Affect aur und ab tobt, wenn er sich zur Wuth steigert, 

Fiano gespielt, dass die Kencn beller ergltaiten in ihren krr- 



einem vom Orkan gepeitschten Meere vergleichbar, bis der 
Gegenstand der Wuth vernichtet ist oder die physische 
Kraft ohnmächtig unterliegt, so kann der Tondichter in 
seinem Werke raschen und grellen Wechsel hober und 
tiefer Tonlagen, des Piano und Forte mit Forlissimo ent- 
falten, er kann die Töne in den heftigsten Rhythmen stür- 
men lassen. Aber die Deutung des Hörers kann auf wö- 
lbende Eifersacht eben sowohl, wie auf kriegerische Lei- 
denschaft, ja, auf ungebundene Fröhlichkeit und Lust gehen. 
Wenn das Legato des Vortrages ganz allgemein innerlich 
verhaltenem, meist sehnsüchtigem und nartem Gelühlo gilt, 
so können die kurz und rasch abgesetzten Töne eben so- 
wohl dem Ausdruck der Kalte oder Heftigkeit, als des 
Komischen dienen. 

«Für den sinnlich rohen Menschen bildet die Musik 
eine sinnliche Gewalt, die ihn in wilde Lust und zu kriege- 
rischen Thaten fortzoretssen vermag. Es braucht, uro die- 
ses einzusehen, nicht so ungeheuerlicher Beispiele, wie das 
des Ericus Bonus, Königs von Dänemark, welcher einst, 
als er dem Zauber der Töne sich zu überlassen gedachte, 
vorsichtig zuvor alle Waffen entfernen Hess, dann aber, als 
der Sänger die Gemüther zur Raserei entflammte, durch 
die Thür brach, zum' Schwerte griff uoj vier der Umste- 
henden oms Leben brachte. Verständlicher ist der Kampf, 
welchen Eduard f., König von England, mit der Musik be- 
stand. Als er nach achlbundertjährigen vergeblichen Be- 
mühungen seiner Vorfahren Wallis erobert und mit Eng- 
land vereinigt balle, liess er alle Barden des Landes hin- 
richten, weil ihm das tapfere Bergvolk so lange nicht sicher 
dünkte, als es noch die Freiheits-Gesange aus jener Munde 
zu den Klängen der Harfe vernahm. Frankreichs König 
verbot, in Paris den Kuhreigen der Alpen zu spielen, da 
die Schweizergarden, von diesen Tönen ergriffen, scharen- 
weise nach ihren heimischen Bergen eilten. 

.Auch in dem gebildetsten Gemathe vermag die Mu- 
sik nicht .solche Gelühle zu erwecken, in welchen das sinn- 
liche Moment der Empfindung ganz zurücktritt. Wie sollte 
es möglich sein, Gelühlo der Dankbarkeit, Gefühl lür Recht 
und Wahrheit durch einen Instrumenlalsatz hervorzurufen? 
Aber wie die Anschauung des Schönen überhaupt, so kön- 
nen auch vollendete Tonformen der Antrieb zu jeder hö- 
heren sittlichen Regung werden, ja, selbst schöpferische 
Geistestbätigkeit vermag die Macht der Töne zu wecken. 
Ein grosser Naturforscher, dessen Name am Wohnorte des 
Verfassers in unvergänglichem Andenken steht (Liebig?), 
bekannte, dass nicht 1 selten beim Anhören musicalischer 
Meisterwerke unter den Klängen der Melodie die frucht- 
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bersten Gedsnken, die glücklichsten Cc^abmatienen sich i 
wie durch einen Zauber seinen* Geist« darboten. 

.Niemals kenn der echte Tondichter eich die Aufgabe 
«teilen, diese oder jene EmpQndung in Tönen auszu- 
drücken; er componirt, weil eine Melodie in ihm erklingt, 
weil die Tonfortnen vor seinem inneren Ohr sich logen und . 
gestalten, wie die Formen eine« Domes vor der Phantasie 
des Baumeisters, wie Gruppirung des Garnen und der Ans- j 
druck des EinaeJnen im Geiste des Malers oder des, Bild- 
hauers. Die Ausarbeitung einer Tondichtung «fordert 
Fleiss und umsichtige Sorgfalt, damit ein kunstgerechter 
Periodenbau, eine reiche und doch ebenmassige Entfallung 
rhythmischer und melodischer Motive ans Eisern musicali.- 
seben Grundgedanken den Geseilten der Schönheit ent- 
spreche. Zur volle« Ausübung seiner Herrschergewalt ge- 
langt der Tondichter dann, wem» er mit der geistigeren 
Macht der Melodie die Wirkung der Harmonie und Instru- 
mentiriHig verbindet, wenn er der einlachen Weise die Aus- 
stattung der Accorde, der Consonanzen und Dissonanzen, 
der schlichteren oder kühneren Modulation, so wie der 
mannigfaltigen Klangfarben der Instrumente gibt. 

.Am weitesten tritt der Tondichter da aus der ihm 
eigenen Sphäre, wo er anstatt des subjectiv Innerlichen die 
äusseren Erscheinungen darzustellen, in Tönen au malen 
sucht Zwar sind selbst die gressten Meister solchen Ver- 
weilen niebl fremd gebliebem In Hoydo's SchÖpfuna ist 
der stolie Lauf dea Bosses» es sind die Siilio des gelenki- 
gen Tigers, das Kriechen des Gewürms durch die Musik 
wiedergegeben; an der Sielte des. Moaert'acbco Uequusmt : 
Lammota im Uta, qua renagt i ex favüla, judicaudus 
hämo raus, ahmt die Musik die Bewegung der aus den Grä- 
bern erstehenden Menschen noch. Allein nur selten kann 
eine solche Malerei in Tönen ohne Störung der höheren 
Kunstwirkung gelingen; lumal da die Nachahmung objeeli- 
vec Erscheinungen, welche den Tonverbiudungcn an sich 
so fern stehen, immer unvollkommen bleibt und meist eine 
so bunte Mischung von Rhythmik und Melodik, verlangt, 
dass das Ganse vielmehr su einer Art Kcbus. zu einem 
Spiel bürden Versland wird, als dass es dos musicalische 
Scbönheils-Geiühl befriedigen und dauernd beschäftigen, 
oder ger dos Gemulh ergreifen könnte." 



Musik Zostände in Dresden. 

Im April. 1857. 

Sobald die ersten Frühlingsboten bei uns eintreüen, 
nehmen wir »gleich Abschied von den Kunstgenüssen, 



welche der Winter brachte, Mit dem PsImsonuUgs-Concerle 
scblk'ssen geuöbnlicl« die mosicilisclien Productionen unse- 
rer angestammten namhaften Künstler ab, und das gastliche 
Dresden öftnet nun lür Fremde seine Pforten. Nach diesem 
Kunst-Frühling, welcher hier während de» Winters blüht, 
überdenkt man unwillkürlich, was man davon erlebt bat, 
und hält das Hauptsächlichste lür die Erinnerung fest 

Die jüngst verflossene Seieon ist nicht gerade überiuBf. 
gewesen, du z. B. höchstens zwei auswärtige Virtuosen 
hier concertirt hüben. Wir sind aber dalür doreh sehr Ge- 
diegenes von den hiesigen Kräften entschädigt worden. Das 
Fundament echter Musik rubl in der königlichen Capelle; 
welche Opec und Kirchenmusik ungefahr so trägt und hebt, 
wie teste, schön gemeisselte Säulen die Gebäude slütsen 
und zugleich verzieren Auf diese Weise unaulhörbeh be- 
schäftigt, bleibt im ganten Jahre nur lür drei bis vier Con> 
certe Zeit übrig, worin die Capelle mit grösseren Orchester- 
werken selbständig hervortritt. Zu ihren umergesslicben 
Leistungen lügte sie vorigen Winter den Vortrag der Beet- 
hoven sehen Musik, su Prometheus und die Wiederholung 
einer schon früher gehörten Suite von S. Bach. Ausserdem 
gibt der Tonkünstler- Verein, meistenteils aus Mitgliedern 
der Capelle und änderen distinguirten Musikern bestehend, 
noch Gelegenheit zum freieren Austausch der anaeinen 
Künstler. In diesem eben so schönen als nöthigen Institut« 
hat sich denn ein sehr frisches, geistiges Leben entfaltet, 
und ein umfassender Eifer sorgt lür den Vortrag von ge- 
wählten Kammermusiken der ältesten bis zu den modern- 
sten Componisten. In der Opernwell wurden lür uns neu 
geboren Iphigenie auf Tauris, Co« fan tutte und Annide. 
Ueberhaupt machten classischc und gediegenere Opern das 
Plus, Meyerbeer und Consorten das Minut aus. was dage- 
gen sich in den vorjährigen Wintern umgekehrt heraus- 
stellte. Die grossarligc, uuvergleichb'cbe Stimme der Frau 
Bürde-Ney hat immer mehr von der Weihe des echten 
Vortrags empfangen, und sie brachte gerade die Gluck'schen 
und Moiart'schen Tongestolten aufs herrlichste zur Gcltnng. 
Einen Höhepunkt erreichte die gefeierte Sängerin als Donna 
Anns, welche Leistung wir zum Schönsten und Grossarlig- 
sleu zahlen, was uns jemals in dieser Partie entgegen ge- 
kommen ist. Tichotsrheck und Miltcrwurxcr, diese beiden 
Helden des Tenor und Bariton, bewähren nach wie vor ihre 
Tapferkeit. Frau Krebs^Michnlesi, deren amfangreicher 
Mezzo-Sopran vorzüglich tnm Charaktervollen, entschieden 
Gezeichneten passt, ist während dieser abgelaufenen Saison 
wieder sehr vorteilhaft herausgetreten, und noch zu Ende 
derselben imponirte sie in Armide durch eine äusserst 



Digitized by Google 



175 



gelungene Darstellung der .Furie des Hasses". DemFräul. 
Krall gehurt das böbere Soubrettenfacb. Ihre Stimme ist 
biegsam, auch klangvoll, wenn auch weniger in den Miltel- 
töncn. Gratie und Naivetät, nicht im Mindesten von Coquet- 
terie gestört, sind ihr besonders eigen. Zu ihren bedeutend- 
ste» Leistungen rechnen wir die Repräsentation derDespina 
in Com fan lulle. Von den übrigen Opern-Mitgliedern er- 
wähnen wir noch die beiden Tenoristen Rudolph und Krü- 
ger. Ersterer hat sich «chon längst als sehr brauchbar be- 
währt, und sein unverkennbares Bemühen, sich mehr und 
mehr in Gesang und Vortrag au beben, bat auch die er- 
freulichsten Resultate eriielt. Herr Krüger kam erst diesen 
Winter nach Dresden und brachte eine frische, ergiebige 
Stimme, so wie natürlichen und ansprechenden Vortrag 
mit. wofür die hiesige Opernsphärc ihm noch manche an- I 
dere Vortheile entgegenhält, von denen er nur prc'itiren 
kann. — Als die vorzüglichsten Concerte erschienen uns: 
drei Akndemieen, von Concertmeister Lipinsky veranstaltet; 
drei Soireen, gegeben von Marie Wiek, und eine Soiree 
von Fr. Seelmann und R. Wehner. Der rühmlichst bekannte 
Lipinsky hat seit einem Jahre wieder begonnen, sich in 
Quartetten hören au lassen, und damit im Publicum erneu- 
ten Enthusiasmus rege gemacht. Dass die Violine Lipins- 
ky 's in jeder Beziehung eine .erste" ist, bedarf keiner be- 
sonderen Erwähnung. Hier im Quartett erscheint sie als 
eine auserwählle Vertreterin der betreffenden Componisten, 
indem sie deren Charaktere und Intentionen selbst spreclien 
und wahrhaft gegenwärtig werden lässt. Die Geister Mo- 
zart'*, It. etlioven's und Huydn's traten desshalb deutlich 
und verklärt iu diesem meisterlichen Spiel hervor, und Bo- 
cherini, Reissiger und Gehel haben unter solcher R?präsen- 
taÜon nur im vorlhcilhafteslcn Lichte gestanden. Neben 
des» Viohhdpiel Lipinsky'*, das oft auf Einem Ton« ein« 
ganze Gelühls-Scala darstellt und noch im verklingenden 
Pianissimn Seele und Ausdruck festhält, nimmt das Cello- 
spiel von A. E. Kummer (Kammermusicus) die Spelle eines 
ebenbürtigen Vertrauten ein. der an der leisesten Nuanci- 
rong Theil nimmt und im edelsten Tone damit überein- 
stimmt. Der Kammermusicus Hüllweck, ein anerkannt be- 
deutender Violinist von feinem Spiel und nobler Auffas- 
sung, bewies in diesem Quartett spiel, dass er eben so ge- 
schickt im Unterordnen, wie sonst im Tonangeben ist Herr 
Giihring vervollständigte dorch sehr vortheilhafte Behand- 
lung setner Viola den reinen Zusammenklang des Garnen. 
Die drei Soireen von Fräul. Wiek gaben ein neues Zeug- 
nis« von dem echten Kurrsteifer dieser Virtuosin. Vorzüg- 
lich ist es ihre Herrschaft über die Technik, die Sauberkeit 



und Präzision des Anschlags und ihre grosse Sicherheit, 
welche stets Bewunderung erweckt Die Wahl ihrer Vor- 
träge erfasste sowohl Bach wie Chopin, und in der durch- 
sichtigen Klarheil ihres Spiels lies» sie eben so die gross» 
artigen Corobinationen des Erstgenannten sich knöpfet! und 
lösen, wie die modernen Arabesken des Anderen sich zu- 
sammenstellen und umwinden. Nichstdem lührle sie anch 
Beethoven vor nnd entwickelte besonders in dessen »32 
Variationen* eine grosse Bravour. Das Concert der Herren 
Scelmann (Violinist) und Wehner (Pianist) gehörte au den 
interessantesten Musik-Erlebnissen des verflossenen Win- 
ters. Ein Quartett von Haydn, in welchem sich dessen ge- 
liebter Genius auf eine ganz besondere Art ausspricht, bil- 
dete hier den Anfang. Im Adagio nämlich tritt die erste 
Violine ganz ungebunden auf, und zwar in schwermüthi- 
gem. ja, phantastischem Ausdruck. Eine nicht zu stillende 
Klage dringt in rührenden und ergreifenden Tönen tu un- 
serem Herzen. Vergebens treten die übrigen Instrumente 
zu immer erneuten Harmonieen zusammen, um die irrende 
Stimme festzuhalten und xu beruhigen; umsonst vereinigen 
sie ihren sanften oder dringenden Zuspruch —nichts hemmt 
den Lauf der melodischen Thronen, und so, in tröstender 
Begleitung, aber dennoch ungehindert und unbesebwichttgt 
schwebt die Klage an uns vorüber, und selbst das darauf 
folgende. Scherzo kann ihre Seufzer noch nicht vergessen 
machen. Gerade diese Partie der ersten Violine wurde von 
Kammermusicus Seelmann auf das sprechendste und zar- 
teste durchgeführt. Ein Andante spionato mit darauf folgen- 
der Polonaise für Ciavier mit Instrumental-Begleitung von 
Chopin bot Herrn Weimer Gelegenheit, die Grazie und 
Elegnnz seines Spiels zu zeigen. Der Componist verlangt 
hier, wie fast immer, dass seine ungebundene Laune doch 
mit Feinheit gegeben nnd seine caprieiösen Passagen wie 
Blumen hingeworfen werden sollen, und Herr Wehner be- 
wies durch seinen gelungenen Vortrag, wie gut er versteht, 
diesen verwöhnten Liebling des modernen ClavierspieU 
richtig zu behandeln. Eine glänzende Leistung des Herrn 
Seelmann ergab der Vortrag eines Lipinsky'schen Violin- 
Concertes. das unbedingt zu den geistreichsten derartigen 
Compositionen gehört. Hier beleuchtet jede Variation das 
Thema besonders, bespricht jede einzelne eine neue Seite 
desselben. Gedanken-Reichthum fesselt von Anfang bis zu 
Ende. Während im Minore selbst, so wie auch an vielen 
Uebergängcn schöner Gesang hervortritt, und in die Canti- 
linen ein tief bewegender Ausdrmk gelegt war, dass die 
Violine förmlich dabei zu Schluchten schien, flammt gegen 
den Schluss bin eine Leidenschaft auf, die imposant und 
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ist. Wärme. Sorgfalt und Feuer im Vortroge 
▼erriethen, dass diene bedeutende Composition Herrn Seel- 
mann begeistert balle; denn in der That war seine Repro- 
duclion eine (adellose und gewann die völlige Zufriedenheit 
des Componisten selbst. 

Schliesslich wollen wir nicht übergehen, wiederholt des 
Hünerfürst'schen Musikcorps *u gedenken, welches mit den 
übrigen Local-Orcbestern hiesigen Ortes auf gleichen Be- 
dingungen siebt und äusserlicb mit in dieselbe Kategorie 
gehört, obwohl es sich auffallend davon in seinem eigent- 
lichen Wesen unterscheidet. Das kleine Orchester trägt 
etwas von dem Adel echter Conrertmuttk an sich und gleicht 
einer Persönlichkeit, welche durch ihre äussere Erscheinung 
wenig imponirt, die aber, sobald sie sich ausspricht, Geist 
verrälb und dadurch interessant, ja, bedeutend wird. Intel- 
ligenz in Betonung und Vortrag, Exactheit in der Ausfüh- 
rung ist hier «ur Force gediehen, die schon Ausserordent- 
liches erreicht hat, und das ist um so mehr antuerkennen, 
da doch ein Reicblhuman Mitteln, eine ebenbürtige Bildung 
in Behandlung sämmtlichcr Instrumente sich hier nicht gel- 
tend machen kann. Man fühlt sich bei der Hünerfurat'acben 
Musik sofort in künstlerischer Sphäre, und schon oft haben 
wir vorzügliche Leistungen der Capelle, die wahrhafte Ori- 
ginale für musicalischen Vortrag abgaben, hier, wie in ge- 
lungenen Phoiographieen, wenn auch in kleinem Maassstabe, 
wieder gefunden. Herr Hünerfurst, welcher nicht bloss als 
Dirigent seinem Orchester vorsieht, sondern auch sich dem- 
selben als erster Violinist einverleibt, zeichnet in seinem 
Spiel alle Grund- und Haarstriche der Accente und Nuan- 
cen vor und dictirt eigentlich damit stets seine Auflassung. 
Das gewissenhafte Festhalten am Vorgeschriebenen ist hier 
wohltbuend mit der Freiheit einer subjediven Belebung 
vereinigt. Immer ist das Spiel geweckt, und adeh nur bis- 
weilen finden sich in den schnelleren Tempi's kleine Ueber- 
treibungen ein, welche aus Allegro ein Presto, aus Presto 
ein Prcstissimo machen. 

Dresden. Louise Nitzsche, geb. Kindscher. 

Tagr«»»- und Unterhal<uit£»-Ulatt. 

Wien. Fraul. Boa» Kästner i»t von Sr. K. K. Majestät »ur 
k. k. Kammer- Virtuosüi ernannt worden. Wir begruasea diese Aus- 
der eben so liebenswürdigen als seltenen Künstlerin mit 



Die deutsche Liedertafel in Brüssel bat am 9. Mai 
durch ein Concert erfreuliche Beweine ihres Streben« gegeben. Die 
Gesummt- Vortrage : An das Vaterland Ton C. Kreutzer, AbendnUiKl- 
ehcD und Mein Ton Iltrtcl, Der Jttger Abachiod von Mendelssohn, 
Doppel-Quartett von Schäfer und Moiarfa 



Parias» Die beiden letzten Conservetoire-Concerte hatten 

folgende Programme : Am 5. April: Beethoven Sinfonie in F, Nr. 
VIII. — Arie ans der Oper Aftins tod Haydn: J. Stock hausen. — 
Largo in Fü-dur aas einem Quartett von H eyda, mit s&mmtlichou 
Saitco-lnatrumentcn. — Daa Finale dos IL Theiles Ton Haydn' s 
Schöpfung (Deraoiselle Boulart, die Herren Pauli« und Stookhausen;. 

— Ouvertüre und Musik sunt Sotnmcrnacbtstraum von F. Men- 
delssohn. - Am 19. April: Sinfonie in C von Mosart. -] 
duelion aus dem Oratorium Samson von Handel. — Air de 
aus Gluck's Iphigenie in Auli«. — JSgcrchor au« Euryanthe von 
C. M. v. Weber. — Sinfonie in 0 vön Beethoven. — Finale au* 
dem II Acte der Vottalin von Soontini. 

Die sonst gewMinliohen »wei Concerlt tpirilurts am Cbarfrcitagc 
und ersten Ostertagc wurden dieses Mal auf Eines am Freitage 
• — beschrankt, da die grosse Oper am Ostertage spielte. 

Das Concert spirituel (am 10. April) brachte: Sinfonie in B von 
J. Haydn. — Aus Moiart's Requiem: Hex Irtmendae Mnjettiiiis 

— Cunfutatit — Lncrymo*«. Fla) du « Volkslied für Quartett 
mit allen Geigen-Instrumenten — Vier Satze aus Rossini's Htahai 
.Vater. — Die Sinfonie Nr. VII. in A-4ttr tob Beethoven. Es 
war ein Abend-Concert ; Anfang 8'/, Uhr. 

Am 16. Mai fand noch ein ausserordentliches Concert auf Be- 
fehl dea Kaisen au Ehren de 

fuhrt wurden der II. und HL Theil von Haydn » 
(Madcmoisellc Boulart und Ribauld, Roger, Bonnahec), die Oberon- 
Ouverturc von C. M. v. Weber und die Sinfonie in A-drnr von 
Beethoven. B. P. 



F. Halövy in Parle arbeitet an einer neuen grossen Oper, Lei 
Maoicitmne, in fünf Acten, Text von St. George*. Die 
wird im Herbst Blatt iindon. 



Von St. Petersburg ist uns zugegangen: Sallurello Ko- 
ma.« et TaramlelU des Piferuri, trttnterits «*. I. Piano ä 4 susms. 
— Herr Basil Engelhardt bat diese Melodicen unmittelbar nach 
dem Volkavortrago aufs getreueste aufgeschrieben, und Herr Wla- 
dimir Utas so ff bat sie mit einem Interessanten Vorworte begleitet. 
Der Sallarello wird in Born gespielt, die Melodie auf der Mandoline, 
die Begleitung auf der Calascioue, einer Art von Guitarre. Die Ta- 
rantelle ist in den Gebirgen des südlichen Italiens zu Hause und wird 
dort von twei Pfeilern and einem DudeUackspieler ausgeführt. Beide 
haben mit dorn bekannten Carneval von Venedig die Menge von Va- 
riationen gemein, welche die Spieler improrisiren. Das Verdienst bei- 
der Melodicen ist hauptsächlich nur das der echten Nationalität; 
doch hat die entere in A-mM auch etwas an und für sich Anspre- 
chendes. (St. Petersburg, bei Bas. Denotkine, J8Ö6.) 



All* in dieser Musik-Zeitung besprochenen sind angekündigten Mit- 

sicalien ete. sind m erhalten in der stell rollständig assorttrten Hun- 
calien-Handlung nehtl Leihewttalt ton BRRStlARD BREUER in 
Köln, Ihckstrasse fir. 97. 



erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwang 
Beilagen. — Der Ahonnemeutsprcia betragt für das Halbjahr 2 '._ 
bei den K. preuss. Poet -Anstalten 8 Thlr. 6 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. Einrückung»- Gebühren per Potitzeile 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der i 
M. DuMont-Öchauborg'echen Buchhandlung in Kiiln erln 
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der TWrteo. IV. Von L. BUohoff. — An» 
Von O. - T4gei- und Unterh»ltunglbUtt (Berlin, RelUUb, Karl Nioolmi f 

- Kew-York, Thilberg'» 



IV. 

I - » Nr . 17. IL Mt. 19. m. Nr. SS.) 
Wir geben tu F. Th. Vi scher'* Aussprüchen über 
die Tonarten in dem so eben erschienenen vierten Helle 
des 2. Abschnittes des III. Thaies seiner Aesthetik. 
enthaltend .Die Musik- (746-833 des ganzen Wer- 
kes, an 400 Seiten in gr. 8vo.), über. 

Es ist dem wissenschaftlich gebildeten Musiker eine 
wahre Freude, wenn er sich ans solch einem Werke über- 
dass der eigenlhümliche Ruhm der Deutschen, der 
nd die Tiefe des Denkens, auch in der Kanstlehre 
wieder neo aufblüht, nachdem er seit 1848 in 
Traumseligkeit, Faselei und pseudo-wissenschafHichem Ge- 
ist das G( 
jener Zeit 



die Masse wird durch das Fünkcben Wahrheit, das ihr als 
Köder hingeworfen wird, verlockt und nimmt den Wust 
von Irrtbum und Wahnwitz, in welchem jenes Funkchen 
erstickt wird, geduldig mit in den Kauf. Glück genug, 
wenn geduldig! Das Schlimmste ist. wenn jugendliche Un- 
reife die Irrlehre mit Leidenschaft ergreift und dann manch 
schönes Talent unter solchen Einflüssen Jahre lang verküm- 
mert oder gas» nnd gar tu Grunde geht. In solcher Zeit 
ist ein Werk wie die Aesthetik von Viecher eine gar nicht 
hoch genug tu preisende Tbat, und wir stehen nicht an, 
an behaupten, da» Ein Abschnitt, ja, Ein Paragraph dieses 



werth ist für die Wissenschall der Tonkunst, als alles, was 
Wagner und Brendel — die Redlichkeit 



Was nun unseren besonderen Gegenstand betrifft, so 
teigt schon der Paragraph, welcher von den Tonarten 
handelt (§. 773, S. 872). durch seine Fassung nnd die 
Folge seiner Sätze, dass Vischer ebenfalls den absoluten 
Charakter der Tonarten nicht anerkennen kann, sondern 
nur den relativen, der auf der Verwandtschaft und der 
Klanghöhe derselben beruht. 

Der Paragraph lautet: 

-Auf jeder Stufe des Ton- Systems kann eine nach 
dem Dur- oder Moll- Tongescblechte gebildete Leiter er- 
richtet werden. Es entsteht so eine Mehrzahl von Leitern, 
Tonarten, die nicht nur durch den verschiedenen Grund- 
ton, sondern auch innerhalb der Octave durch verschiedene 
Tonhöbe der einzelnen Tonstufen differiren, sofern mit der 

Verballnisse verändert, erhöht oder erniedrigt 
müssen, damit die Intervall-Verhaltnisse innerhalb 
jedesmaligen neuen Leiter dieselben bleiben. Durch 

Tonarten erhält 
an concreter Gliede- 
rung; unter den einseinen Tonarten treten nämlich die 
mannigfaltigsten Verhältnisse näherer oder fernerer Ver- 



sik sehr wichtigen Verfahrens der Modula tion, der Ab- 
wechslung mit Tonarten, abgeben ; dessgleichen erhält jede 
Tonart hauptsächlich durch die Höbe, die sie innerhalb des 



Das ganse Werk ist in der Form geschrieben, dass 
die Paragraphen m fortlaufender Reihenfolge die 
Grundsätze des Systems 
auch durch grösseren 
ben sich aber Erläuterungen in besonders numerirten 

Form ist eine echt 




I 
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schaftliche und bewahrt allein schon vor Phrasenraacherei 
und unlogischer Phantasterei. Die Erläuterung Nr. 1 zu 
dem angelogenen Paragraphen bespricht die Entstchujigf- 
und Verwandtschaftsverhältnisse der Tonarten, den Un- 
terschied der Krause und J9-Töne, die gleichschwebende 
Temperatur u. s. w. — Die beiden anderen lauten so: 

,2. Die altere Musik trennte noch nicht zwischen 
Tongeschlecht, Tonart, Tonleiter; sie stellte ihre Ton wei- 
sen als feste Typen neben einander; sie machte jede Stufe 
der C-Scala (h ausgenommen, wen* h d f mit seinen zwei 
kleinen Terzen keinen Drei-, weder Dur- noch, 1/ofl-Drei- 
klang ergibt) iu einer eigenen besonderen Tonweise, die 
Scala spaltete sich lür sie in verschiedene Klanggesrhlechter, 
die nur beschränkter Combinalioocn unter einander fähig 
waren; doch konate schon damals jede Tonart auch auf» 
wärU oder abwärts um eio Quarten-Intervall, x. B. die 
tonische Tonart (C) nach f ^ hyperionisch) oder g (hypoio- 
nisch), ja, bereits auch ausnahmsweise auf sonstige Stufen 
der Leiter willkürlich verlegt werden. Die neuere Musik 
bat mit Recht alle diese Schranken vollkommen abgewor- 
fen, sie gestattet, auf jeder Stufe des Ton-Systems auch je- 
des Tongeschlecht, Dur wie MM, aufzubauen; die rousi- 
caiische Bewegung wird hiedurch, so wie durch eio Accord- 
System, das die Ucbergänge 'erleichtert und verroannigfal- 
tigt, weit freier und belebter; die Musik kann so nach Be- 
lieben Dur und MoU auf höheren oder niederen Tonalufen 
ertönen lassen und eben so innerhalb des einseinen Ton- 
werkes die vielfältigsten (Jebergäoge. Ausweichungen, „ Mo- 
dulationen" in nähere oder entfernlere, verwandte oder 
disparate Tonarten des einen oder anderen Klanggeschtcch- 
tes vornehmen ; das jetzige Ton-System erst ist ein eben so 
bunt mannigfaltiges als Aussiges Material, dessen Elemente 
eine nicht zu berechnende Menge der verschiedenartigsten 
Abwechslungen und Verschlingungen gestatten, ohne den 
Künstler durch irgend ein anderes Gesetz als durch das 
des Wohlklangs, so wie der Fasdicnkcit, Stetigkeit. Natür- 
lichkeit, Motivirtheit des Forlganges zu binden. Kurz, die 
freie Auswahl und Gegenüberstellung der Tonarten und 
ihre Combioirung oder die Modulation ist in der neueren 
Musik mit Recht in den Vordergrund getreten; an ihr 
hauptsächlich hat sie ein formelles Element charakteristi- 
scher und lebendiger Mannigfaltigkeit errungen, das ihr 
eine Art von Brsats gewährt für die ihr sonst abgehende 
concreto Gestalten-Fülle. Der Gontrast der Tonarten meh- 
rerer Tonsätze und ihr Wechsel innerhalb des einzelnen 
TonsaUes ist der Wirkung nach mit nichts besser zu ver- 
gleichen, als mit einem Controt und Wechsel von Scenen 



und Sceneneen, die an dem Auge des Zuschauers vorüber- 
gehen ; die Musik führt uns mit ihrem Tonarten-Wechsel 
herum m verschiedenen Regionen des Ton-System«, deren 
jede uns wieder anders als die vorhergehende anspricht; 
sie lübrt uns oft in einfacherem Gange bloss von einer Ton- 
art zu einer näcbstverwandten, so dass der Wechsel weni- 
ger unmerkbar wird; sie versetzt uns aber eben so leicht 
mit Einem Male oder mittels Uebergängen, die schnell von 
der Grund-Tonart weiter abführen, hinein in Tongäoge, 
welche ganz neu, ja, fremdartig klingen, wie eine Episode, 
die dem Ganzen doch Reiz verleiht; sie kann weiterhin 
auch die Modulationen in rascher Aufeinanderfolge häufen, 
wie im Sturm uns von einer Tonart in die andere treiben, 
bis am Ende die Grund- oder näclistverwandte Tonart wie- 
der hervortritt, und so der bunte Wechsel wieder zur Ruhe 
gebracht, die verloren scheinende Einheit des Ganzen mit 
sich selbst hergestellt wird. In der Mannigfaltigkeit der Ge- 
danken, die Eio grosserer Toisats umfassi, sind der Musik 
ziemlich beschränkende Gränzen gesetzt, da sonst kein ero- 
heilliches Kunstwerk, sondern eibMelodieen-Aggregat ent- 
stände; aber die Modulation gleicht diese Beschränkung 
wieder aus, sie lässt die Gedanken in verschiedenen Lagen 
und dadurch mit verschiedenem Klang- und Stimmungs- 
Charakter auftreten, zeigt sie wechselnd in neuen Farben 
und Stellungen, ganz in dem Maas.se und Umfange, Wie der 
Gang und Charakter des einzelnen Tonwerkes es fordert. 
Vielheil der Gedanken und Modulation stehen daher häufig 
in umgekehrtem Verhältnisse; je mehr diese (und eine mit 
ihr Hand in Hand gehende variirende Bear beitung der Ge- 
danken) die Hau pi sache ist, desto eher kann ein Tonsau 
sich auf wenige Hauptgedanken beschränken, wogegen 
mannigfaltige Modulation entbehrlicher wird, wenn der Ge- 
danken-Entwicklung freier Lauf gelassen ist (man vergleiche 
s. B. die Ouvertüren zu Don Juan, Con fan tuttt, Titus, 
welche letztere ein Meislerstück von Modulation ist, mit 
der su Figaro, deren sprudelnder Erguss sich viel nach 
rechts und links su wenden keine Zeit hat, sondern mit 
Ausnahme weniger Seitensprünge in dem vereinigten Bette 
der Haupt- und ihrer Dominanten-Tonart dahineilt). Indess 
auch da, wo die Modulation zurücktritt, ist sie von wesent- 
licher Bedeutung, sobald ein TonsAck sich nicht in gan* 
engen Gränzen bewegt; sie sondert die verschiedenen 
Hauptsätze von einander ab, sie macht die Wiederholung 
derselben, wie sie nothwendig ist, um die Einheit des Ge- 
dankens in einem Tonwerke festzuhalten, möglich ohne 
unisone Einförmigkeit; sie gibt überhaupt der Musik eine 
Freiheit, eine Möglichkeit der Ausbreitung nach allen Seiten, 
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die namentlich (ür pathetische, dramatische Tonwerke un- 
entbehrlich ist, und tob der aar dt kein oder aar ein sehr 
sparsamer Gebrauch gemacht wird, wo gerade durch Fest- 
halten der Grand-Tonart die Beschränkung auf eine ein- 
fache Empfindung oder das Verharren einer inniger gefühl- 
ten Stimmung in sich selbst veranschaulicht, der Tonfolge 
der Charakter der Einfachheit oder der an sich haltenden 
Innigkeit gegeben werden soll (wie i. B. in Liedern und 



.3. Die verschiedenen Tonarten geben der Musik ein 
Element der Mannigfaltigkeit schon dadurch an die Hand, 
dass jede mehr oder weniger nicht ist, was die andere, 
jede verschiedene Tino und Ton?erbhidangen (Accorde) 
hat, welche eben die Ursache davon sind, dass die Ab- 
wechslung mit den Tonarten gaiu durch sich selbst ver- 
roanniglaltigend und hiedurth belebend, reitend o. s. w. 
wirkt: Allem es ist «ine weitere Frage, ob nicht jede Ton- 
art auch eine positive Charakter-Eigenthümhchkeit habe, 
welche sie für den Ausdruck einzelner Stimmungen, Em- 
pfindungen speeifisch geeignet mache, so dass das Verhält- 
nis* der Tonarten nicht allein jenes negative des Unter- 
schiedes wäre, der bloss in und mit ihrer contrastirenden 
Gegenüberstellung harvo/tritt, sondern auch ein inneren 
Verhöitoiss ajualit a tw u r ' Ve rwandtschart und Different unter 
ihnen Statt fände, etwa wie unter den Farben, worüber 
§. 240 gehandelt ist Die musicalischen Theoretiker neue- 
ster Zeit verweisen den Glauben an besondere Charaktere 
der Tonarten in das Gebiet der Täuschung und des Vor- 
ortheiU, während ältere Aeslbetiker, t. B. Hand, ihn unbe- 
denklich festhielten; man wendet gegen ihn hauptsächlich 
dieses ein, dass seit Einführung der gleichschwebenden 
Temperatur sich über jedem Tone unseres Ton-Systems 
eine absolut gleiche Stufenfolge erhebe, und folglich von 
einem Klang-Unterschiede zwischen den Tonarten, entspre- 
chend dem iwischen den Tongeschlechtern, absolut Leine 
Rede sein, sondern bloss die verschiedene Hobe der Lage 



Duss auf ihren Klang-Charakter aein könne; alle übrigen 
Unterschiede, die man wahrzunehmen glaube, kommen 
darauf zurück, da<s das Obr durch die herrschende Orche- 
ster-Stimmung und Clavier-Einricbtnng C-dur als Grund- 
Tonart und damit als den Ausdruck des Einfachen und ent- 
schieden Klaren und Kräftigen zu betrachten sich gewöhnt 
habe, und nun von hier aus jede andere Tonart um so 



sind (so Za mm in er, 
Die Musik in ihrer Beziehung sur Akustik [s. Art. III. ]. 
Andererseits wird durch den seit Jahrhunderten Constanten 
Gebrauch einselner Tonarten für gewisse musicaüsche 



nahe gelegt, ob nicht an der Lehre von den Tonarten- 
Charakteren irgend etwas wahr sein möge, wenn auch na- 
türlich nicht in der Weise, dass eine Tonart heiter, eine 
■weite traurig, eine dritte airsgelassen, eine vierte »erzwesf- 
lungsvoU sei - — denn bei solchen Behauptungen trägt man 
die Charaktere gewisser Tonstücke auf ihre Tonarten über 
und ist mithin allerdings in völliger Selbsttäuschung" befan- 



dem Ausdruck aller gegenteiligen Empfindungen sieb dar- 



Tonart und eben damit die Vorstellung von bestimmten 
Klang-Charakteren der ihr ferner stehenden Tonarten kei- 
neswegs Zufall sei, sondern wirkliche objective Gründe habe. 

„Als selbstverständlich ist von Allen »gegeben, dass 
es (ür ein Tonstück nicht gleichgültig sein kann, -auf wei- 
chem Tone der Scala es aufgebaut wird. Jedes Stück 
durchläuft sowohl mit seinen Melom'een als mit den beglei- 
tenden Harmonieen eine Reihe von Stufen, Intervallen, Re- 
gionen des Ton-Systems, seine melodischen und harmoni- 
schen Fortgänge kommen je nach Umständen bald in diese, 
bald in jene Tonlage, sie breiten sich mehr oder weniger 
in die Tiefe und Höhe aus, und da ist es nun gar nicht 
gleich, welchen Raum aus dem allgemeinen Ton-Systeme 
das Stück, seinem Hauptgange und seinen Heupttheilen 
nach bet» achtet, gleichsam herausschneidet, welche Gebiete 
es vortagsweise betritt, wie weit hinab oder hinauf seine 
eintelnen melodischen Perioden, seine tieferen, mittleren 
and höheren Accorde tu liegen kommen; ein Tonstück 
aus C bat alte seine Lagen um einige Stufen höher oder 
tiefer als eines aus G, in einem nach G transponirten 
Stücke dieser Art werden Sätze und Accorde in sehr ver- 
schiedene Tonlagen kommen, und es werden so beide durch 
diese verschiedenen Positionen das eine Mal einen tieferen, 



leichteren, schärferen Klang-Charakter erhalten. Auch wird 
ein Tonslück je nach seiner Anlage von dieser Tonstufe, 
s. B. von C aus, sieh freier nach beiden Seiten hin bewe- 
gen können, als etwa von G aus, indem der tiefste und 
höchste deutlich vernehmliche und daher musicalisch brauch- 
bare Ton der Gesammt-Scala eben das sog. C nebst seinen 
Octaven (16 u. s. w. Schwingungen) ist; doch ist dieser 
Punkt von untergeordneter Wichtigkeit, da die Ausbreitung 
nach den weitesten Grämen des Oben und Unten immer 
Allein dies ist gewiss, dass die gewöhn- 
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lieh gebrauchten, d. I». die besonders durch den Umfang 
der Menschenstimmen als normal vorgeschriebenen Boss-, 
Tenor-, Alt- und Sopran-Lagen in jeder Tonart einen eigen- 
thilmlicben Charakter und Klang haben, weil sie in jeder 
etwas höher oder tiefer liegen. Namentlich gilt dies von 
den eigentlichen Mi Uel Ingen (in den mittleren Octaten 
des Ton-Systems). Eio Stück oder ein Sat» bewegt sich 
stets und so auch in der Mittclloge um seinen Grund- 
ton herum; bei jeder Tonart aber steht der Grundton 
höber oder tiefer; eio Variationen-Thema in der Miltellage 
von A (d. b. aus dem A der dritten Violinsaite gehend) 
lautet "daher gleich anders, als eines in der Miltellage von 
C (d. h. aus dem nächst höheren C gehend); beide sind 
nur um eine kleine Ten von einander entfernt, aber das 
aus C gebende ist immer höher, leichter, heller als das an- 
dere, obwohl es mit wenigen Ausnahmen in der Milte blei- 
ben wird. Setsen wir beide um eine Oclave herab, so nimmt 
das ans A gebende bereits einen tiemlicb tiefen Ton an* 
das aus C weit weniger; jenes ist schon mehr Alt, djeses 
weit mehr noch Sopran (dessen gewöhnliche Untergrinte 
bei der Menschenstimme eben das hier gemeinte C ist); ja, 
es scheint hier sogar das Resultat sich m ergeben, dass C 
(was freilich dann auch H und Cis ziemlich gleich zu Gute 
kommt) für Tonstücke, die nun einmal eine Miilelluge ein- 
nehmen wollen, einen grösseren Raum gewährt als A oder 
G u. t. w„ was von grosser Bedeutung wäre, da auch in 
grösseren Tonstücken die Miltellage als Gegensatz gegen 
die Extreme zu beiden Seiten, als Region des Hellen und 
doch noch Vollen. Kräftigen und Runden immer eine 
Haupt- Region bleibt Wir stellen diesen Satt, dass 
V nebst seinen Nachbar-Tönen so zu sagen die beste Mit- 
tellage und damit einen Vorzug in Besug auf Helle und 
ruhige Tonkraft bebe, dass es zwei Octaven-Töne besitze, 
die der Mittellage angehören, einen unteren, immer noch 
hellen, und einen oberen, immer noch nicht su scharfen 
und spitzen, während z. B. F, G, A sie schon nicht mehr 
so haben, nicht als Behauptung, sondern als ein Ergebnis* 
hin, das sich vielleicht auch Anderen bestätigt. Wir können 
auch die weitere Vermulhung nicht unterdrücken, ob nicht 
überhaupt C von Natur schon in einem freilich nicht näher 
zu erforschenden speeifischen Verhältnisse su unserer Ge- 
hör-Organisation stehe, indem etwa der Factor seiner 
Schwingungs-Gesch windigkeit dieselbe in besonderer Weise 
anspräche, so dass die Erwäbluog von C zur Grund-Ton- 
art nicht so zufällig wäre, als es den Anschein hat. Es ist 
zwar natürlich und an einzelnen Beispielen sicher erwiesen, 
dass nicht alle Instrumente, Orchester, Stimmgabeln das 



gleiche C haben, indem z. B. bei französischen und deut- 
schen Theater-Orchestern der gebräuchliche Normal-Ton 
A zwischen 428 und 442 Schwingungen schwankt (fem- 
ininer S. 13), aber es würde durch solche Schwankungen 
an jenem Factor nur wenig verändert, und der Umstand, 
dass gerade C den ersten fasslichen Tiefton gibt, ist doch 
vielleicht nicht ohne Bedeutung. Ja, es wäre sogar nicht 
undenkbar, dass die Grand-Tonart selbst einem gewissen 
Schwanken, namentlich einer Inclinatioo, höfaer hinauf tu 
rücken, unterläge, indem es z. B. wohl möglieh ist, dass 
ein Zeitalter mehr gedämpfte, ein anderes schärfere und 
höhere Töne haben will, wie verschiedene Zeiten auch in 
Bezug auf ihre Anforderungen an kräftigen, energischen 
Farbenton unter einander differiren ; jenes hypothetisch an- 
genommene speeißsebe Verhällniss des C sur Gehör-Orga- 
nisation würde so zwar um etwa» aJterirt, aber es würde 
auch da noch die letzte Grundlage für die Bevorzugung 
der C-Tonart bilden. 

. Von diesen Voraussetzungen aus würde sich der 
verschiedene Charakter der Tonarten so bestimmen: die 
einen sind in der Lage C benachbart und tbeilen seine Ein- 
fachheit, Kraft und Helligkeit; bei B verschwände die letz- 
tere schon, träte aber bei Ii Ca (Des), D noch hervor, 
während andererseits die beiden enteren (ür das Gefühl 
etwas Fremdartigeres und damit Bedeutsameres hätten, weil 
sie in ihren Einzel lönen von C so ganz differiren. Et und 
E stehen schon höher und haben daher in der Mittellage 
der beiden mittleren Octaven (oberhalb und unterhalb des 
Violin-uf) einen helleren, aber weniger kräftigen Klang, den 
z. B. das unterste Sopran- € durch seine und, falls es be- 
gleitet ist, durch seiner Accorde grössere Tiefe hat; diese 
Einbusse an Kraft nähme zu bei den Tonarten F ms A, 
da diese, wenn sie in der Mittellage bleiben wollen, noch 
weniger als£* und £ herabgehen können, und da sie eben 
damit innerhalb der Sopran-Region stets höher stehen als 
das unterste Sopran- C, ohne doch andererseits wie € auch 
noch eine zweite, immer noch tiefere Sopran-Lage (C ober 
dem Violin-^4) einnehmen tu können. Andererseits wären 
jedoch, dem allgemeinen Gefühle entsprechend, F und G 
der Grund-Tonart auch wieder naber verwandt durch die 
vielen Töne, die sie mit ihr gemein haben, während A und 
Am nach dieser Seite an E und E$, Fu an H sich näher 
anschlössen. 

„Weiter ins Einzelne können die Differenzen nicht 
verfolgt werden; es wäre durch das hier Bemerkte l*reits 
hinlänglich erklärt, warum C einfach, natürlich, kräftig, G 
einfach und natürlich ohne Kraft, D wiederum energisch 
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und klangvoll, aber C schon unähnlicher, A leicht und 
weich, £ weich, aber noch gewichtiger und bereit* weniger 
gewöhnlich. II kräftig, aber ungewöhnlich und damit be- 
deutsam, F mit G, aber «ach mit E verwandt und daher 
sanft, ohne leer tu »ein, B dumpfer als C, aber an P in 
Weichheit anklingend. Et weich und gehaltvoll, aber noch 
naturlicher (C noch ähnlicher) alaJ?, As weich wie G, aber 
in- ähnlicher Art, wie E weniger gewöhnlich erscheint. Die 
en freilich noch weitere Unterschiede 
cheiden damit häufig über die Wahl des 
(Komponisten unter den Tonarten; auf Sailen-Instrumenten 
ist E-dur besonders klangvoll; die Blech- Instrumente klin- 
gen um »o glänzender,, je höher ihre Sthnmang ist. t. B. 
in D- and E dttr, wogegen z. B. in B ihr Klang ernster 
ist; auf dem Ciavier bringen die Obertasten eine- etwas 
andere Wirkung hervor, als die übrigen, so dass an der 
hiermit entstehenden verschiedenen Klangfarbe der Ton- 
arten dieses Instrument gewisser Maassen einen Ersatz hat 
Ihr die ihm sonst fehlende Ton-Mannigfaltigkeit. Der «gen- 
tbämlicbe Klang einer Tonart (besonders des Dreiklangs 
auf der Tonic«) in den mittleren Lagen, wie derselbe be- 
dingt ist durch die Höhe der Scala, und die grössere oder 
kleinere Verwandtschaft mit der C-Tonart ist es somit, was 
den Toriarten-Charakteren so Grunde zu liegen scheint; 
was sich aus diesen zwei Verbältnissen nicht ergibt, ist al- 
lerdings blosses Vorurtbeil. Die JtWJ-Tonarten theilen na- 
türlich den Charakter ihrer Schwester- und Parallel-Ton- 
arten, daher z.B. C-moll sich kräftiger anlässt, als (i-moll; 
aber specieller hierauf einzugehen, wäre überflüssig. 

, — 

» „Mit den Ansichten Zamminer's (a. n. O.) kommt 
das Bisherige überein, nur dass wir auf die Tonhöhe min- 
destens gleiches Gewicht, wie auf das Verhältnis* zur C- 
Tonert legen, und dass wir den normalen Charakter der 
mr blossen Zufall iu hallen uns nicht enUchli es- 



sen können. Wenn früher in §. 752 gesagt ist: „ „Da die 
einzelne Stimmung ihre individuelle Farbe hat, so wird io 
diesen dunkeln Vorgängen (die eben den Charakter der 
Einzelstimmung bedingen) auch etwas sein, was der Tonart 
entspricht, eine Neigung, sich auf einer bestimmten Vibra- 
tions-Höhe der Seele festzusetzen, sie zur Basis des Gelühls- 
Verlaufs so nehmen, von ihr auszugehen, auf sie zurückzu- 
treten," * so ist auch dort auf die Tonhöhe der Haupt- 
Nachdruck gelegt; jede Stimmung wird gewiss zunächst 
auf diejenige Tonart verfallen, deren durch ihre Höbe be- 
(in de, 




Zu vollständigerem Verständnis* des Letzten fuhren 
wir den Hauptinhalt des angezogenen §. 752 und seiner 
höchst anziehenden Erläuterung noch bei. Wir schicken 
voraus, dass nach Vischer das Gefühl die lebendige Mitte 
des gesammten Geistesleben« ist Es schwebt zwischen dem 
Sinnlichen und Unsinnlichen, die bestimmten Thätigkeiten 
des Geistes treten aus seinem Schoosse hervor, werden von 
ihm begleitet, wie sie es begleiten, wirken bestimmend und 
bereichernd auf es »urück und erlöschen wieder in ihm 
(§. 749).— Das Gefühl durchdringt sich mit dem Lebens- 
gehalte des Individuums und legt sich mit dieser Fülle in 
die einzelne Stimmung (§. 750). — Das Gefühl ist in 
sieh eine Welt bestimmter Unterschiede und Gegen- 
sätze, und auf diesen muss die Möglichkeit einer Darstel- 
lung desselben beruhen. Der Grund-Gegensatr, welcher 
das Gefühlsleben beherrscht' und sich zu allen anderen so 
verhält, dass dieselben als weitere sperifisebe Theilungen 
erscheinen, worin er zur Erscheinung kommt, ist der von 
Lust und Unlust. — Die Verhältnisse, in denen Lust und 
Unlust sich mischen, sind 'so unendlich, als die Verbältniss- 
steltungen zwischen dem unermesabar vielseitigen Sobject 
und Object, Mischung aber und eben darum ein Zug 
von Wehnrath ist der allgemeine Charakter des geläuterten 
Gefühls (§. 751). — Hierauf folgt nun 

§. 752. „Die einzelne Stimmung ist ein nur 
sich selbst gleiches Mischungs-Verhältniss von Lust und 
Unlust, das sein eigentümliches und geschlossenes Leben 
bat. Der Verlauf desselben setzt eine Theilnng in Momente 
und einen qualitativen Unterschied derselben 'voraus, 
worin sich das Gefühl wesentlich als ein in Schwingungen 
bewegtes darstellt. Die absolute Grundlage dieser Tbeilung 
bildet ein in unendlichen Abstufungen und Wechselstellun- 
gen sich verschiebender Unterschied der substantiellen Hal- 
tung im objectiven Lebensgrunde und der subjectrren Ab- 
lösung von demselben, der mit dem Gegensatze des Erha- 
benen und einfach Schönen sich berührt, ohne mit ihm 
identisch zu sein. Die einzelne Stimmung nimmt eine be- 
stimmte Stelle in dieser unendlichen Reihe zum Mittel- 
punkte ihrer weiteren Bewegung durch dieselbe. 

„Es lisst sich über die einzelne Stimmung, wie sie 
zum Inhalt eines Kunstwerkes zu werden bestimmt ist, 
Näheres nicht aussagen, als was der Paragraph gibt. Das 
ganze Gefühlsleben eines Individuums legt sich in eine so 
nicht wiederkehrende Proportion seiner unendlich mischba- 
ren Elemente, der Lust und Unlust, und diese Stimmung 
bat nun ihren bestimmten Schatz von Lebenskraft, entfaltet 

fort. 
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bis sie erschöpft iil. Wir werden die Kategorie der Zeit, 
in der wir uns mit dem Eintritte dieser neuen Kunst form 
befinden, an dem Punkte dieser Darstellung des Gefühls 
ausdrücklich ejnlühren, wo dies gerordert ist; vorerst han- 
delt es sich um das, was vorsusgeaetst ist, damit ein Zeit- 
verlauf möglich sei: ein qualitativ Unterschiedenes, das die 
Momente bildet, aus welchen die Reibe des Zeitterlaufs be- 
slehl. Ms müssen jettt jene , .weiteren Theilungeft" " auf- 
trete», weiche in §. 751 angekündigt sind, und von wel- 
chen gesagt ist, dass sie speeifische, vde dem Grund-Ge- 
gensalse der Lust und Unlust zunächst ganz verschiedene 
seien und nur jn ihren Verbindungen zusammenwirkend 
den letzteren darstellen. Uier treten dann zuerst die quali- 
tativen T hei Jungen im Unterschiede von den letükb quali- 
tativen auf. Sogleich die erste, durchgreifende Gründl bei- 
lung offenbart nun die ganze Schwierigkeit der Aufgabe. 
Der Paragraph sucht mit Worten zu bezeichnen, wa> dem 
Unterschiede der Tiefe und Höbe des Tones 
innerlich im Gcmütatleben entspricht. Es kann 
kein Vorwarf seit, dass wir tu .einer annähernden Erfas- 
sung dieses tiefen, dunkeln Vorgangs nur durch einen 
Kückscbluss aus der wirklichen Kunst des Gefühls und des 
Systems ihrer Mittel iu getauten suchen. Die Thalsache 
eines liefen psychischen Unterschiedes in der Wirkung des 
tiefen und hohen Tones hegt vor; es ist die Seele, welche 
den Unterschied der Töne sich als AusdrucksmiUel berei- 
tet; was sie ausdrücken will, erfahren wir in diesem Ge- 
biete nur durch dieses bestimmte AusdrucksmiUel; in an- 
deren Gebieten hat sie auch andere Mittel, wir können den 
inneren Vorgang klar fassen und nachher den Uobergang 
*u diesem Ausdrucksmille) aufzeigen; das Gefühl aber 
bat eine andere genügende Sprache ausser der Musik nicht, 
daher bleiben für ihr wisseescbiflfabes Veratändoiss nur 
diese dunkeln Rückschlüsse, Die Lehre von der Musik ist 
bisher nach einer kurzen Bestimmung des Wesens des Ge- 
luhls sogleich sum Materini, übergegangen, und dann bat 
sie. die psychische Bedeutung der verschiedenen technischen 
Fennen gesucht, Siebaj dasselbe getuiu, was wir hier vor- 
nehmen, nur an eiper anderen Stelle. Sie hat aus der Wir- 
kung *uf die Ursache geschlossen und im diesem Zwecke 
•wächst die Wirkung dargestellt; wir schielten voran, was 
WW jenen Schlüssen sich ergibt, um mindestens einen An- 
stoss »or genaueren Untersuchung des Gefühls zu geben. 
Das Schwere liegt nun wesentlich darin, dass wir hier vor 
einem Geheimnisse stehen» das jn der dunkeln Milte »wi- 
schen Physiologie und Psychologie liegt Hie Wirkung der 
Tonscnwingungen, richtiger die Wahl diese. Mittels, um 



sich von aussen entgegentreten an lassen, was im Innern 
angelegt ist, muss ihren Grund darin haben, dass das Ge- 
fühl selbst ein Leben von Schwingungen ist; das Dunkel 
ruht nun aber in dem doppelten, dem eigentlichen und un- 
eigentlichen Sinne dieses Wortes. Es ist durchaus wahrschein- 
lich, dass den Vorgängen des Gefühls Nerven bebungen als 
organische Träger des Geistigen zu Grunde liegen; es muss 
wesentlich ein Vibrations-Leben sein. Aber was beisst Trä- 
ger? Was ist dabei zu denken, wenn wir nun den geisti- 
gen Vorgang selbst nur als ein Schwingungsleben be- 
zeichnen können? Vom Geiste können wir keine Schwin- 
gungen aussagen, und doch haben wir kein andere* Wort, 
keine klarere Vorstellung als die, dass sich die Nerren- 
sebwingung wie eine Art symbolisches Bild in seinem In- 
nern rellectirt. Wir müs*en also bei dieser Vorstellung 
bleiben, und was sich bei näherer Betrachtung ergibt, ist 
nun ein Gegensatz von sweierlei Wogen im Bewegungs- 
strome des Gelübls, den der Paragraph zu fassen sucht in 
der Bestimmung, duss das Gelübl entweder substantiel im 
allgemeinen, objectiven Lebensgrunde sich hält oder sub- 
jectiv von demselben sich ablös't Es ist nicht der Gegen- 
satz von Lust und Unlust ; diese beiden Grundstimmungen 
bewegen sich in unendlicher Abwechslung durch den Ge- 
gensat«, von dem hier die Rede ist; die mächtige, breite 
Woge, ein Bild der ungeteilten, Alles in ihrem Urscboosse 
zusammenhaltenden Kraftlulle des Lebens kann in der 
Weise heranschwellen, dass ich mich befriedigt in diese 
Substanxmit eingeschlossen lühle; sie kann aber such dem 
subjectiv freier gelüs ten Gemüthe wie eine fremde Macht 
entgegenrollen. Umgekehrt kann das Gefühl der entbunde- 
nen Subjeetivität im freien Spiel der Lust sich ergeben oder 
scbmersvoll bis zur Verzweiflung sieb losgerissen empfin- 
den vom tragenden, ballenden Lcbensgrunde. Dieses Tra- 
gen und Hallen wird von technisch durchgreifender Bedeu- 
tung werden, wenn das Gefühl sich in Kunstforro darstellt; 
es wird aber schon in dessen innerer Welt das Substanz- 
gcfübl dem Subjectgefüble die absolute Basis sein, ohne 
welche das letztere sich ganz ins Bodenlese verlöre. Jene 
Gefühls-Schwingungen, die sich im liefen Tone darstellen, 
gemahnen wie das Erhabene, und sie werden auch vorzüg- 
lich dieser Form des Schonen angehören, aber keineswegs 
allem; denn in den Bebungen der frei entlassenen Subjee- 
tivität, wenn sie die eben erwähnte Gestalt annehmen, of- 
fenbart sich das Furchtbare der Leidenschaft, der isolirteo 
Kraft, und dies sind auch Gestalten des Erhabenen. Umge- 
kehrt kann je nach der Verbällniss-Stellung die mächtig 
breite Schwingung, die im liefen Tone ihr Abbild sucht. 
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die Ruhe des Schönen, des mil der Allmacht versöhnten 
Ich darstellen. Man kann aber diesen GegensaU um so we- 
niger mil dem des Erhabenen und Schonen identificiren, 
da derselbe überhaupt noch eine ganz andere Bedeutung 
bat, als diejenige, in der er hier zuerst aufgeführt wird 
Er überbaut, vervielfacht, verschiebt sich nämlich ins Un- 
endliche, so dass, was in der einen Beziehung die substan- 
tiellere, in »ndrrer die subjectiv gelöYlcre Empfindong ist ; 
es tritt absolute Relativität ein, und aus den unendlichen 
VerhaJtniss-Stellungen der Glieder des Gegensatzes schallt 
sich das Gefühl, gewiss nicht erst in der Tonwelt, sondern 
schon in seinem inneren, dunkelo Leben den Apparat sei- 
ner ganten Entwicklung, die Leiter, an welcher sein Leben 
auf- und niedersteigt l>a aber die einzelne Stimmung ihre 
individuelle Farbe hat. so wird in diesen dunkeln Vorgän- 
gen auch etwas sein, was der Tonart entspricht, eine Nei- 
gung, sich auf einer bestimmten Vibration*- Höhe der Seele 
festzusetzen, sie zur Basis des Gcfühlsvcrlanfs zu nehmen, 
von ihr ausiugehen, auf sie zurückzutreten. " 

Nachdem wir in diesem letzten Artikel die Geschichte 
der Ansichten der Musiker und Aeslhctiker über die Cha- 
rakteristik der Tonarten bis auf unsere Zeit fortgelührt ha- 
ben, dürfte wohl nach allem, was liier zusammmgesiellt, 
verglichen, beobachtet, erklärt, durch Beispiele erläutert 
und durch zwei ganz ausgezeichnete, von echt wissen- 
schaftlichem Geiste beseelte Forscher der neuesten Zeit 
bestätigt und begründet erscheint — Forscher, die auf der 
Höhe der Philosophie und der Naturwissenschaft von heute 
stehen — , die tfeberzeugung sich bilden, dass die Annahme 
von eigentümlichen Charakteren der Tonarten in dem 
Sinne Schubart's und seiner Nachfolger bei dem gegenwär- 
tigen Tonsysteme nicht Statt finden könne und als ein Er- 
icugmss der Selbsttäuschung in das Reich der Phantasie 
gehöre. L. B i s c h o f f. 



Ans Osnabrück. 

Ende Mai 1867. 

Alle* bat seine Zeit! sugt Salomo, und iu Allein ge- 
hören auch die Concerte, was wir in diesen Tagen sehr klar 
eingesehen haben. — Wenn die Natnr ihren Winterschlaf halt, 
wie behaglich aittt man da im Conccrteaale, wie gern auch oft 
unbehaglich, wenn man nur weiss, dass man an den Tonechüpfun- 
gen unserer grossen Todton Geist und Hera erheben kann, oder auch 
am Gericht sitaen aber die labenden, die ebenfalls für die Unsterb- 
lichkeit Tempel bauen wollen, worüber wir jtsdoeh am besten der 
Zukunft die Entscheidung überlassen! Wenn aber die Natur Ihre 
Auferstehung feiert, wenn der Frühling seine liebe Erde schmückt 
mit aller Blumenpracht, mit aller BlitterfUlle, wenn die gefiederten 



Singer ihre Krühlings- Hymnen tönen Lassen, dann will auch der 
Mensch hinaus; was er sieh selbst geschaffen, daa hat er immer, den 
Frühling aber nur kurae Zeit; und weil dieser gar so flüchtig and 
sein Genuas der schönste und edelste ist, so verziobtet man auf das, 
was uns von Menschen geworden, und freut sich seines Gottes, der 
ein neues, frisches Leben keimen ltsst. — Sie werden fragen : Wozu 
dies allos? Nun, die Concerte im Winter waren sehr besucht, und 
die am 16. d. Mts. veranstaltete Aufführung von Mendelssohn'« 
.,Paulus" entsprach in Besag auf die Zahl der Zuhörer sieht den 
Erwsrtungen und Hoffnungen, au weloben man von den früheren 
Aufführungen von üiller's Zerstörung Jerusalems und Haydn's 
Schupfung her berechtigt war. Dio Leitung der Aufführung des Pau- 
lus hatte, wie auch dl« der früher benannten Oratorien. Uerr Musik - 
Direetor Klein übernommen, ein in jeder Hinsicht bedeutender Mu- 
siker and tot Allem ein vorzüglicher Dirigent. Herr Kloin ist In gu- 
ter (schule gross geworden, er wurzelt in elassischem Boden ; seine 
frühzeitig*.' Praxis hat ihn zum umsichtigen Leiter gereift; dasu 
kommt, dass er dio Gabe hat, seine Begeisterung auf die Mitwirken- 
den zu übertragen, und so die Seele wird, die den ihn umgebenden 
Körper lebendig macht. Aus dem Angeführten werden Sie leicht er- 
sehen, dass man bei den hier -vorhandenen guten musicelischen Knu- 
ten auf eine würdige Aufführung dos Werkes rechnen konnte, da 
Herr Klein sowohl, wie aueh die Mitwirkenden sich der Einflbnng 
unverdrossen und mit Eifer hingaben. Ho frflbeicn Aufführungen 
hatte man im Schlosssaale gehalten, iu der diesjährigen aber die 
8t -Marien-Kirche gewählt und zugleich verschiedene Preise gemacht, 
um auch die geringere Claase des Genusses an dem herrlichen Werke 
thoilhaftig werden zu lassen Allein diese Hücksicht wurde nicht be- 
lohnt, und war die Hauptprobe nur spärlich besucht und die Aul- 
führting auch nicht übervoll, wozu freilich auch der für die ganze 
Bevölkerung sehr erfreuliche Umstand kam, dass Be. Maj. der König 
von l'rcusscji Osnabrück an demselben Tage passirte, wo es dann 
natürlich war, dass man lieber In Gottes freier Natur den königlichen 
Zug erwartete, als In kalter Kirche den Paulus hörte. Was die Auf- 
führung selbst betrifft, so war sie eine vortreffliche zu nennen. Die 
Chöre wurden mit Präclsion, Feuer und allen Nuancen zu Gehör ge- 
bracht, und was eben nicht klar herauskam, war nicht Schuld der 
Ausführenden, sondern lag In den Räumlichkeiten, da die Kirche 
durch ihre Höhe e nc Ausdehnung des Schalles lulioss, welche den 
polyphonen Sätzen höchst nachtheilig war. Imposant war hingegen 
dio Wirkung der Choräle und überhaupt aller homophonen Sitze. 
Eine mächtige Wirkung brachte der Choral: „Waobet auf! ruft uns 
die Stimme", hervor. Die Soli waren in den Händen zweier hiesigen 
Dilettantinnen, von welchen Frau Dr die Sopran-Partie rächt 

brav sang, wobei jedoch etwas mehr Wirme freilich nicht bitte 
schaden können. Auch eine schöne Altstimme wurde uns vorge 
führt, von welcher wir wünschen wollen, dass sin einer weiteren £ 
Ausbildung unterzogen wird. Die Tenor- und Beaa-Partieen wurden 
von dem Kammersinger Herrn E. Kuoh und dem Dom- und Con- 
certsänger Herrn Schieffer aus Köln gesungen. Herr Koch drang 
mit seiner Stimme am besten durch und füllte den weiten Raum in 
allen seinen Theilen. Die Keeitative wurden so schön declamirt und 
mit so deutlicher Auasprache vorgetragen, dass man des Textbuches 
nicht bedurfte, und die Cavatine: „Bei getreu bis in den Tod", war 
die Krone der Aufführung. Herr Schieffer sang gleichfalls brav, ob- 
wohl er nicht ganz gut disponirt war und desshaib wohl auch nicht 
mit der ganaen Kraft sang, die man an ihm gewohnt ist. Danken 
wir der DirecUon", daas sie uns die seit Jahren hier beliebten Singer 
abermals vorgeführt hat Um einige Erfahrungen sind wir reicher 
geworden, namentlich werden wir uns merken, solche Aufführungen 
nicht ausser der Winter-Saison zu geben, imd nicht in der Kirche; 
es hat sich gezeigt, d ss man die Kunst nicht zum Gemeingut zäh 
len will und so mag sie denn auch arhtokr.itlscb bleiben. 
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In den kleinerrn Winter-Conoerten hörten wir den vortrefflichen 
Geiger Herrn KOmpol aus Hannover, d4nn Herrn TOB KSiiigs- 
löw, der euef 
besucht war. 



Tagen- und Viiterhaltungii-Blatt. 

Reil Stab theilt „Krinj.enmg.ii aas dem Uten de, 
verstorbenen königlichen Kaiumerniasicu* Beroler" mit, die lieh auf 



den Aufenthalt Mozarts und Beethoven '4 in Berlin beliehen. In Be 
sog auf den des letitoren sagt der Verfasser, „daaa er darüber nio 
etwas erfahren habe," Es wird daher nioht überflüssig nein, tu er- 
wähnen, das» Beethoven w klirr od »eines Aufenthaltes in Berlin die 
damals erst im Aufblühen begriffene Sing-Akademie besuchte nnd 
ai^k dort aueb als Ciavierspieler hören lies*. In den noch vorbände- 



C. 



rom 21. and 22. Juni 1796. 



Der Veter Otto Nicolai'*, der C«pellm«i*ter Karl Nicolai (ge- 
am 29. October 1786), iat in Berlin an 8. AprU 1867 eben- 
falls gestorben. Er wurde an dcmaelben Tage still und pniuklos znr 
Eide bestattet, an welchem die heitere» Weiten der „luatigun Weiber 
von Windsor" vor einem zahlreichen Publicum im königlichen Opern- 
bausu erklangen. Nur die n&chatcu Freunde des Verblichenen und 
mehrere Verehrer seines Sohne» bildeten den einfachen, aber des 
V« 




mer Heidel, der mit der Ausführung des HändeT- 
Deokmal* «Jr die Vater» tadt de* Componisten, Helle, beauf- 
ist, hat ,u diesem Zwecke «ein bisheriges Atelier mit 



warf dea Denkmale schreibt ein frankfurter Blatt : Handel Iat in a.i- 
ner ganzen energischen und geistig bedeutsamen Kigenth[imlicltkeit 
zur Darstellung gebracht. Hit dem Taotatock, seinem Herracher- 
stabe, in der Rechten und gestaut auf die Partitur de* „Messias", 
welche aufgeschlagen auf einem mit Holeschnitaereion im Styl des 
achtzehnten Jahrhundert» geschmückten Palte ruht, ateht er da in 
Wurde, aber innerlich bewegt und roll geistiger 
Mann und ein Charakter. 



Otto Roquette hat ein neues Drama, „Die i 

in Weimar sur Aufführung angenommen ist. 



Georg Neumark in Wei- 
1621, gestorben 1681) eine Viola di Oamba von Nioolo 
Amati, die er, al» er i» Notk kam. am einige Hundert Goldguldcn 
«•«Ja Ifand versessen musste. AU er durch ein glückliches Ereignis) 
in den Stand gesetzt wurde, sie wieder eiasulOsen, compouirte er in 
freudig frommer Begeleterung daa herrliche, unaterbliohe Kirchen- 
lied: „Wer nur den liehen Gott liest walten 1« 



Der dresdener Compooist Johanne* Wolf von Khrenitein 
hat durch seine „Lieder" 4ind „tnosiealisobcn DccUmalioncn" einen 
bereit« mehr al* localen Kuf erlangt Sie sengen von Talent au me 
1 odioser Erfindung. Es scheint aber diese Uattung der Boden zu 
sein, auf welchem er eich mit Gluck bewegen kann; denn «ein 
Cberfreitag*ge*ang. Text von Th. Drobiach, « ,-Tact in C- 
meil „gerne«*™ und würdevoll" (was soll da* heiseen? wer in aller 
Welt wird denn einen geistlichen Gesang ungemusaeu und ohne 1 
Würde vortragen'/), isl weder in melodischer Erfindung noch in har- 
monischer Beiichung über das Gewöhnliche erhaben. Die Vcraucho 
polyphoner Schreibart, ' die allerding* für diese Gattung nothwendig 
ist, wenn sie nicht e la Berlioa die „Kindheit Christi" durch eine 
Behandlung, welche der Kindheit der Musik angehört, 



verainnlichen will, sind kaum dürftige Anlaufe dasu. Der Bchluse 

in der Dm r - Dominante (C-dur) 1*1 durch gar nicht* motivirt und 



Die echte Paganini-Geige kaufte im Jahre 18f>5 in Wien ein 
sehr kunstsinniger Cavalier, der russische Kunst-Macen, selbst guter 
ViolLnspicler und Componiat, Forst Yonssonpoff, dor sie um 600 
Ducatcn vom Violoncellisten Merk scqnirirte. 

Hector Berlio» schreibt im Journal des Debets Ober die Con 
oert-Sünddiit in Paris. Die pariser Conoerte sind ein kläglicher Un- 
sinn geworden. Die anschuldigen Neulinge in der Kunst 




Nachts in d« 

Ober die unheimliche Leere im CoaoertaaaU. 
liebe wollen wir die Virtuosen aller Herren Lander, welch« gegen 
Psris rünteu, ernstlich warnen, das* hier die Zuhörer eben so be- 
tahlt werden wollen, als der Chor oder die Claque und daa Orchester 
Im Theater. Ein Auditorium vou 600 Ohren kostet wenigsten» 




\ernlrh. Vor einiger Zeit fand bei uns eines der philharmo- 
nischen Concerte Statt, welches diesmal ausserordentlich besucht 
wurde, da ein grosser Theil von Pierson'* Mnsik zum zweiten 
Thcile des (Jctho schea Faust tor Aufführung kam, und PierMu, seit 
■ein Oratorium Jcrnjakm hier mit grossem Soccesa aufgeführt wor- 
den ist, tu den Lieblings-Compunisten 
gehört. Das ganze Werk können wl 
die Bühne geschrieben ist and manche kürzere gutx« enthalt, welche 
in so engem Zusammenhange zur Dichtung stehen, das* sie nicht 
in den Concertsaal geboren. Ausserordentlich gefielen das Intermezzo 
in ß-moll, welches um das (ilück Arkadien« schildert, die Intro- 
duktion zum fünften Acte mit Orgel nbltgato, der Auachoreten-Chor 
aas dem fünften Acte and der Schlusschor de* dritten Acte*: „Hei- 
lige Poesie", welcher da cayv verlangt wurde. Nicht allein die 
Schönheit und Erhabenheit der Melodie, a andern eoeh di« 
and eigentbOmlicbe Instrumental-Begleitung bei diesem Chor 
bewundert Da* Lied de« Lynoene macht viel Effect Zum 
wir die gante Mu 



-Yen*. Die von Thalberg hier und U Bo.toa 
1 Morgen-, Abend- und Naoht-Conccrte sind nicht mehr an sah- 

lcn. Sein Itepcrtoirc bestand grosMcnlheilH aus moderner Salon-Musik 
Der Stamm seiner Vorträge classUcher Musik beschrankte aleh anf 
Beethovt-n's Mondschein -Sonate, dessen Trio aus 
Hammel' sc he Septett. 



Ankündigungen. 

AU» iis dieser Mutik-Zeilumg heejmektnen etaasf anftkrindtylrn Ks- 
lirahen etc. susaf zu erhalte» in der um eoUitändig msiertirte* Muii- 
calien-HanMun* nein Lokanstalt san BERK II ARU BREUER im 
Kein, Hoekttraste Nr. 97. 

■sie %iederrlselsBlarlitr VJusIli-Zeltasnsr 

eraeheint jeden Samstag iu einem ganzen Bogen mit swauglosen 
Beilagen. — Der Abouuementsprei* betragt für das Halbjahr 2 Tblr., 
bei den K. preuss. Post -Anstalten 2 Tblr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. Elnruckungs- Gebühren per Pctitxcile 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen alUr Art werden unter der Adresse der 
M. OnMoBt-Scbsuiberg'achen Bachhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeher: Prof. L. Bbchoff in Köln. 
Verleger: M. DuMotil-SthauIXTg'sdic Buchhandlung in KiXn. 
Drucker: M. DuMonl-Üchauberg in Köln, Breilstrawe 70 u. 7d 
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Iah»!*. Au« Frankfurt am Main. 1. Theater. 2. BeethoTen'i Mis.» «olemnji. Van A. Schindler. — Ueber die deuUch« 
da mu.icaliachcn Vortragnrciee in Ucberaohrifton und swüohen den Notenlinien. Von O. FlttgeL Nachachrift. Von L. B i- 
lehoff. - Stoeuenber einer ehrlichen Kedaction an die andere. — Tages- und Untorhaltangablatt (Wien, 
• Jpcr tob Verdi - Michael Hatuer). 



Aas Frankfurt am Hain 

» I r * 

1. Theater. 

Ein .Theater und Literatur* 
Aufsatz aus Leipiig, in der. Beilage zur Allgem. Zettung 
vom 5. April d. J., beginnt mit folgendem Satze: «Das 
Interesse an Theater-Prinzen -und Theater-Prinzessinnen ist 
in letzter Zeil wieder mächtig in den Vordergrund getre- 
ten, und man kann kaumeine Journal-Nummer in die Unna 
nehmen, ohne einem Theoter-Referat und namentlich einem 
Berichte über einen jener männlichen und weiblichen Zug- 
vögel der Kunst zu begegnen, welche in Deutschland von 
einer Böhne zur anderen flattemi, ihren Part absingen oder 
abspielen und dafür Applaus, Zeitungs-Lob and, was ja 
wohl der Hauptzweck dieser Kunslreisen ist, klingende 
Münzen in reichlichen Quantitäten einstreichen. • 

Auch ans bat der kaum entfaltete Frühling bereits drei 
singende Zugvögel von renommirter Gottung zugeführt, 
zuerst das llrüderpaar Formes, wovon besonders der 



neraent) höhere Eintrittspreise zu bezahlen. Was Wun- 
der, wenn das kunstsinnige Publicum in dem Moasse aus- 
geblieben, dass die Intendanz bei 450 Gulden Honorar 



sich bewahrt haben dürfte, der Tenorist aber, ohne irgend 
eine Sensation erregt zu hoben, zu den Dagewesenen ge- 
zählt wird. Der dritte dieser Zugvögel war Herr Ander 
ans Wien, bekanntlich der böcbstbesahlte Tenor der mo- 
dernen deutschen Üpernwelt. Dieselben Parte, die er auf 
unserer Bühne unter Müliling's, dann wieder unter HofT- 
roann's Direction absang, fand er lür gut, jetzt abermals 
abzusingen. Der Unterschied zwischen früher und jetzt liegt 
bloss darin, data er damals zu den gewöhnlichen Eintritts- 
preisen gesungen und die Direetionen ausser dem ihm zu- 
gestandenen Honorar noch ein hübsches Summchen ver- 
dient haben. Jetzt ward dem Publicum zugemuthet, lür die 
seit lange schon abgenutzten Opern .Martha", , Hugc- 
und „Wilhelm Teil» (entere sogar 



auf die Tageskosten gekommen, bei der dritten jedoch ein 
Minimum für die Casse übrig behalten hat ! Dieses für die 
Intendanz nicht erfreuliche, für Herrn Ander nahezu un- 
ehrenhafte Ergebnis* gab Grund aar Einigung zu noch 
zwei Gastrollen zu gewöhnlichen Eintrittspreisen und 
Theilung der Nelto-Eionahme zu zwei Hallten. Herr Ander 
sang also noch die Partie des Masaniello und des Stradella. 
beide bei woUhesztztem Hauen. Mar nach der letzten Vor- 
*^1uog war der Beifall ein enthusiastischer, würdig eines 
Künstlers von solchem Rufe. Vielmaliges Herausrufen und 
Kraute. 

Diese Thal stehe im Opern-Bereicbe, auf dem die 
Gestaltung der Dinge eben die allerk laglichste, weil aller- 
corrupteste nach jeder Seite hin ist, dürfte für die Inten- 
danzen und Direetionen eine gute Lehre sein, und wir be- 



Dte Dürftigkeit, ja, Armseligkeit des Opern-Reper- 
toiree im Allgemeinen in Betracht gesogen (die mdess kei- ' 
neswegs so begründet ist, als die Herren Direktoren wäh- 
nen oder gar behaupten), lässt sich ein entsprechendes 
Mittel dagegen auffinden, sollte es gleichwohl nur momen- 
tan wirksam und sonach den Palliativen anzureihen sein. 
Es handelt sich doch vor Allem um mehr Abwechslung, 
also um mehr Leben in der Sache. Dies würde zu erzielen 
sein, wenn Direetionen ond Intendanzen bei Abschliessung 
von Verträgen mit renommirten Säugern und Sängerinnen 
für einen Cyklus von Gastrollen die Bedingung voranstell- 
ten, wenigstens in einer neuen, in Ermangelung 
einer solchen in zwei seltener gegebenen Opern, 
die ahne fremde Beihülle die heimischen Kräfte gut auszu- 

24 
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Stand« sind, aufzutreten, geborte «im Oper 
gleichwohl einer früheren Epoche an. Die bestorganiiirte 
Opern-Gesellschaft wird sieb io der Lage befindeo, diese 
und jene Werke in langen Jahren nicht in Scene bringen 
zu können, weil für das eine die entsprechende Sängerin, 
Tür ein anderes wiederum der Tenor oder sonst noch eine 
Persönlichkeit abgeht. Hierbei sollten wir freilich einen be- 
sonderen Rückblick auf unsere Oper thun, wollen es 
aber aus guten Gründen unterlassen. 

In solcher Beziehung hätte auch die kostspielige An- 
wesenheit des wiener Tenors benutzt werden können. 
Z. B. Herr Ander excellirt bekanntlich in Isouard's „Jo- 
conde* (dieser unverwelklichen Blume in dem älteren 
französischen Opernkranse), die im vorigen Jahre auf dem 
kaiserlichen Opern-Theater nach mehr denn vierzigjähriger 
Hube wieder zur Aufführung gebracht worden, und zwar 
«eil die Adizumstration in Herrn Ander die 
der Titel- Bolle erforderlichen Eigenschaf- 
ten gefunden zu haben glaubte. Dem war so. Die Oper 
entzückte allgemein, wte kaum ein Werk der Gegenwart 
es vermag, und bereichert das Repertoire. Welcher Ge- 
v»ian für ein kunstsinniges, aber seit Jahren in dem be- 
schranktesten Kreise umhergeführtes, danira blasirte» und 
müde gewordenes Publicum, die Bekanntschart ähnlicher, 
unvergängliche^ Werke zu machen, wie .Joconde", ver- 
mittelt durch tüchtige Repräsentanten in den Hauptrollen"* 
Die Nachwirkung müsste langhin eine angenehme sein, 
gleichzeitig aber auch ein sicheres Mittel zur Anbahnung 
eines besseren Geschmacks darin gefunden werden können. 
— Allein noch ein volles Dutzend der vortrefflichsten 
Opern jeden Genre's aus früherer Zeit liesse sich namhaft 
machen, unbekannt aller Orten, eus dem eine und andere 
bei Gelegenheit von Gastspielen ausgezeichneter Talente in 
Scene gehen könnte und sollte, geschähe es auch nur 
für eine oder zwei Vorstellungen. 

Es wird dem herrschenden Schlendrian in keiner 
Weise gesteuert werden, wenn man bequem und duldsam 
in infinidtm bei den Gewohnheits-Opcrn stehen bleibt. Man 
sollte erwarten, jede Direction werde es als Ehrensache be- 
trachten, so bald als thunlicb Hand ans Werk zu legen 
und keine Gelegenheit unbenutzt zu lassen, um aus dieser 
Stagnation endlich heraus sn kommen; allem man täuscht 
sich. Man läset die Dinge eben gehen, wie sie gehen wol- 
len, nicht, wie sie trotz offenbarem Mangel guter neuer 
Opernwerke dennoch gehen könnten. Kundige Mänoer sind 
z. B. bei uns an geeigneter Stelle mit wohlmeinendem 
Ratbe eingeschritten. Auch hat Dideskulis schon vor tuen- 



den nicht minder wohlmeinenden und plau- 
i ausgesprochen, man möge hier ein- und 
sweiactige Operette* älterer und neuerer Zeit, de- 
ren in Menge vorhanden, in Verbindung mit Lust- 
spielen zur Aufführung bringen, die den in der Gesan- 
geskunst, auch in Darstellung feiner Charaktere meist 
ganz ungeschickten Opern-Mitgliedern Gelegenheit zur 
Bddung geben, das Publicum aber sicherlich angenehm un- 
terhalten würden. Allein — Mantelreden in den Wind ge- 
halten. Es werden sonach auch diese wohlgemeinten Worte 
das Schicksal solcher Mantekedeii haben. Es ist nicht zu 
verwundern, wenn, ausser den obligaten und obligirtea, 
keine unabhängige Feder mehr sich in Theatersacben 
einlassen will, und geschieht es ja einmal, so meist nur im 
Unmuthe, die Dinge mit wohlverdientem Spotte abfertigend, 
z. B. der Eingangs genannte Aufsatz aus Leipzig. 

Es möge darum dem aufrichtigen Kunstfreunde nicht 
verargt werden, wenn er sich unumwunden dabin erklärt: 
das auf dem gesammlen Thealerwesen, zumeist auf der 
Oper schwer lastende Verhängnis* wird m seinen Folgen 
nur dnnn gemildert werden, wenn die Herren Directoren 
und Intendanten von Instituten ersten und zweiten Ranges 
sich bald in bestimmt ausgesprochenen Grundsätzen eini- 
gen, die eine Besserung der Zustände in Bezug auf Kunst 
und ihr Wesen zum Endzweck haben. Will man zu 
diesem dringend notwendigen Mittel nicht wenigstens ver- 
suchsweise schreiten, so wird der Uebermulb im Verken- 
nen des obersten Kunstxwcckes, folgerichtig die Ausser- 
Schliessung der Berufspflichten bei dem singenden und rt- 
citirenden Virtuosen-Geschlechtc immer crescendo gehen, 
das Ausbeuten des Publicoms wird Haupt- 
zweck, den die Bühnen- Verwalter aufs beste direct und 
indirect beiordern helfen. Wie lange noch das Publicum 
diesem Unwesen, das jeUt bereits der Blütbe sich nähert, 
zusehen wird, ist abzuwarten. Das* aber eine Reaction er- 
folgen werde, wie sie bei ziemlich ähnlicher Dnwirlbschsft 
im Concertssale erfolgt ist, dürfen wir, wenn Analogieen 
nicht trugen, mit Gewissheit erwarten. Was dnra, ihr 
Herren Directoren und Intendanten, die ihr lür Aussaat 
eines besseren Samens zu rechter Zeit nicht besorgt ge- 
wesen ? 



Bereits im Späljabre von 1855 bat Herr Musik-Di- 
rector Rühl den Muth gefasst, es mit diesem in Folge von 
Schelble's Bcurtbeilung hierorts perhorrestirten Werke 
aufzunehmen, obwohl sein Gesang- Verein sich noch in 
der Periode des Noviziat» befand. Sein ihn 
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Eifer, wenn »och nicht inuner frei von pedantischem Bei- 
geschmack, aber auch die Hingebung der Vereins-Mit^lieder 
hallen das Werk so gefördert, d»s$ der ersten Aullührung 
alsbald eine z weite folgen konnte. Zeitweilige Abwesenheit 
von Frankfurt war Grand, das» ich bei diesen Aofttfc ran- 
gen nicht persönlich Zeuge sein konnte, daher vieHeiclit in 
dienen Kunst-Organ nichts darüber verlautet hat. Die dat 
einigen hiesigen Blättern Über das Werk selbst 
Urlheile hätten aber doch Aoissa geben soHcn> 
auch nur euriotilatis causa, einem grossen, mosica- 
gebildeten Leserkreise mittet heilt zu werden, weil 
zugleich kbr gezeigt war, weicher Fremdling die 
neuere katholische Kirchenmusik in dieser mumkrekben 
Sladt bis su diesem Tage geblieben and wie tief man in 
«Iten Traditionen andererseits befangen ist. 

Nach den in vergangener Wmterzeit Statt gefundenen 
Aufführungen von Heydn's Jahreszeiten (zwei Mal) und 
Spobr's Oratorium .Der Fall Babylons" schritt der 
Rühi'scbe Verein unverweilt zu Vorbereitungen zu einer 
dritten Vorführung der Mitta tolemnü, die endlich ->• posi 
tot dixrimina rawn-w 28. Mai im Weidenbusch-Saale 
(bei einer Temperatur von 34 bis 36 Grad R. im Räume) 
vor sich gegangen ist. Sowohl der letzten Probe, wie der 
AuBflhrung war ich Zeuge, tfeber das allseitig Geleistete 
wollen sich die folgenden Zeilen so ausführlich, wie es die 
Grösse der gelös'ten Aufgabe mit Recht fordern darf, .nis- 
sprechen, und soll das Cuiqut *uum eben so offen als ruck- 
haltlos vertbeiH werden. 

Wenn ich mir die von der Mitta erlebten Auflührun- 
gen in die Erinnerung zurückführe, beginnend mit der aller- 
ersten, sm 7. Mai 1824 im Hof-Operntheater zu Wien 
von Beelhoven veranstaltet, muss ich der bei der Inaugu- 
rotioos-Feier von des Meislers Bildsäule 1845 zu Bonn 
Statt gehabten den ersten Preis zuerkennen. Dieses Re- 
sultat, im eigentlichen Wortsinne ein zu Ehren Bringen 
des bis dahin gröblich verkannten und verketzerten Wer- 
kes, verdankten die vielen Tausende der Zuhörer nicht dem 
Fest-Dirigenten, der ja in der Hauptprobe laut gestand, er 
habe dieses Werk — das bereits volle achtzehn Jahre im 
Druck vorgelegen — eben erst auf der Reise von Karlsbad 
nach Bonn kennen gelernt (also im Postwagen), sondern 
Alle verdankten wir es hauptsächlich den rastlosen Bemü- 
hungen des königlichen Muaik-Directors Frans Weber 
in Köln, der wiederholt von Stadt zu Stadt gegangen, um 
die theiinehmenden Cbor Contingente zu diesem europäi- 
schen Feste vorzubereiten. Seiner Begeisterung hir die 
Sache verdankt n ^'"d 'ram die Contingente ans allen 



Städten des Niederrheines, du 
voller Sicherheit über die bevorstehende Aufgabe die Fest- 
halte betreten konnte. Dieses and der ausserge wohnliche 
Moment, gleichsam vor dem versammelten musicalisch ge- 
bildeten Europa die schwierige Aufgabe an lösen, sie wa- 
ren die Factoren der Eist unerhörten Begeisterung, welche 
die Phalanx van mehr als 400 Stimmen, vom Orchester 
und den Solostimmen bestens unterstützt, kund gegeben hat. 

Das von dem frankfurter Gesangvereine am 28. Mai 
Geleistete lägst sieh sowohl in Hinsicht auf Ensemble, knnsl- 
geraässen Ausdruck und makellose Reinheit der Intonation 
(em Wunder bei so übermässig hoher Temperatur, folglich 
h \ ~ht Orchcjt'Pf* St o ^) wi© Hiebt iDiDdcff io 
Hinsicht auf allgemeine Begeisterung in künstlerischem 
Sinne mit dem 1845 zn Bonn Geleisteten ziemlich in Pa- 
rallele stellen. Wahrhaft freudigen Herzens lege ich < 
Urtheil in diesen Blattern nieder. Nur an 
es heutzutage dem beinahe ein halbes Jahrhundert rück- 
wärts sehenden Fachmanne, Urlheile solcher Art, wie das 
jüngst über Außubrung der netinten Sinfonie durch Capell- 
merster Gustav Schmidt und nur, wieder über die Miua in 
D, niederschreiben zu können. 

In zweiter Ordnung dürfte bei der Miua sowohl 
Aufgabe an sich wie Leistung der Solostimmen su benr- 
theilen kommen, und zwar darum, weil nur fertige 
Künstler sich der Aufgabe nähern dürfen, die weit Schwie- 
rigeres zu losen im Stande sein müssen. Dass dermalen 
nicht vier solcher Meister-Sänger hier exisliren, die eben- 
bürtig neben einander wirken könnten, ist leider Thalsache 
Dennoch darf über die Solisten in der Mitta, ab: FröuL 
Veitb, Sopran — and Herr Baumann. Tenor — . beide 
von der Oper, dann Frau Bi sc ho ff (die aas 
die Alt-Partie übernommen) und ein Kunstfreui 
alles Rühmliche gesagt werden, ja, beide Erstgenannte er- 
reichten im Qui tollit, in der Fuge znm Gierte» im El u»- 
im Sand tu, desgleichen im Agnvt, 



den 

ler schoft und wurden von den beiden anderen Solostimmen 
wacker unterstützt Fräul. Veith insbesondere versteht den 
Kirchenmusik-Stil musterhaft zu handheben. Anbei verräth 
sie in keinem Moment die Opernsängerin. Solche Doppel- 
Natur in einem künstlerischen Individuum gehört unstreitig 
zu den seltenen Erscheinungen in der Sängerwelt. 

Aber auch über die Leistung des Thealer-Orcbestert 
tst nur af\oh iml rC zu vorzcichficfi^ ucid liällc DtctiC für den 
erkrankten braven Herrn Zigöld ein minder Tüchtiger an 
die erste Fl<5le treten müssen, wodurch vjrneh'nftch die 
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häkel.ge Stelle im El ineamalus empfindlich tu leiden ge- 
habt, die Gesaromtleistung diete* rätegrirenden Thcilcs dei 
Ganzen hätte sieb, wie die des Chors, war vollendeten ge- 
stalten lassen. 

Im Vorstehenden ist das Verdienst des leitenden Prin- 
zips um das Gelingen der Ausführung ausgesprochen, 
ond erscheint dieses in Betracht der im Allgemeinen doch 
nur wenig musicalisch gebildeten Kräfte des Vereins kaum 
minder bedeutend, wie das von Frans Weher bei der boo- 
ner Feierlichkeit sich erworbene. Ein wesentlich Anderes 
aber ist es um die Auflassung und danach um die genom- 
menen Tempi bei dem frankfurter Dirigenten. Hierbei 
kommt in Frage, ob diese wohl alle im Geiste der Com- 
positum getroffen waren? Als möglich, tugleicb als wahr- 
scheinlich darf angenommen werden, dass es selbst dem 
einsichtsvollsten und auch noch rootinirtesten Dirigenten 
kaum gelingen werde, unter den 3 1 verschiedenen Tem- 
pi'*, dl runter nur 4 Reprisen, nicht eine oder mehrere zu 
vergreifen, vielleicht gegen seine bessere Ueberzeugung. 
»oiss ja, wie Zufall oder momentane Gemütbsslim- 
oft auf die Temponahme im entscheidenden Augen- 
blicke einzuwirken vermag, 

Bei diesem wichtigen Cepitel angekommen, sei es er- 
laubt, einstweilen nur in einigen Umrissen aufzuzeichnen, 
was ich im Laufe der vielen Jahre an Beethoven'« Seite in 
dieser Beziehung erfahren habe. Bei der Lage der Dinge 
auf rousicaüscbem Gebiete wird dies nothwendig, vielleicht 
über auch von strebsamen, nicht eingebildeten oder gar 
dünkelhaften Musikern beachtet werden, indem ich auf 
gleiche Erfahrungen zweier Lebenden aus Beetboven's 
Kreise hinweisen kann; diese sind Herr Karl Holz und 
Beethoven'« Neffe. — Dass unser Grossmeister den vor- 
züglicheren musicalischen Begebenheiten der Kaüerstadt 
mit Aufmerksamkeit gefolgt ist, wird man wohl begreiflich 
finden; dass sich diese aber bei seinen Composilioneo, 
vornehmlich wenn er sie unter zweifelhaften oder gar 
schlechten Händen wusstc, z. B. unter der Leitung des be- 
kannten Barons von Lannoy, um Vieles gesteigert hatte, 
wird Jeder aus seinem Kreise bestätigen. Nach jeder Prc*> 
duclion eines der hervorragenden Werke war es sein 
Wunsch, alsbald über das Ergebnis« unterrichtet zu sein. 
Die an uns gestellten Fragen betrafen, wenn es sich um 
ein Orchesterwerk gebandelt, in der Regel nur das, 'was 
ihm anbei die Hauptsache gewesen, nämlich die Tempi der 
verschiedenen Sätze; nur zuweilen bekümmerte er sich um 
Detail, dos in einzelnen Stimmen vorgegangen. Ganz ent- 
gegengesetzt that er bei Clavicr- und Quartelt-Musik. Da 



ging er regelmässig ins Detail ein und verlangte auch noch 
das Tempo dieses oder jenes Mittelsatzes, einzelner An- 
hinge, das Hervortreten dieser oder jeoer Milte Islimmc (so 
auch in der Ciaviermusik) u. dergl. mehr zu erfahren. Für 
uns junge Leute war ein solches Examen stet« belehrend. 
Weil der Meister in seinem Feuereifer den abwesenden Di- 
rigenten ond auch die Spieler zur Stelle corrigirt hat. Von 
seinem Tempo zumal wollte Beelhoven in keinem Falle ein 
Haarbreit ablassen, weil er richtiges Maass in der 
Bewegung mit der inwobnenden Charakteri- 
stik des Satzes oder dessen einzelnen Bestandteilen aufs 
genaueste identificirt hat. Auch Seyfried legt über die- 
sen Punkt in dem biographischen Abrisse von Scbup- 
panzigb in Schilling'« Lexikon ein Zcogniss nieder. 
Ueberhaupt hiess es die erworbenen Begriffe von der frag- 
lichen Sache tüchtig zusammen nehmen, wollte man bei 
derlei Verhandlungen vor des Meisters Richterstuble nicht 
gedemütbigt oder verlacht werden ; denn die oftmals in sei- 
nem Gemüthe rege gewordenen Emotionen waren nicht 
immer ssnfter Art. 

Fragt es sich nun speciel um die Mista tolemnit, die 
der Componist für sein gelungenstes Werk erklärt hat, so 
darf ich wobl offen gesteben, dass es in der gesammten 
Beethoven-Literatur kein zweites gibt, mit wefc'faem 'Icb^- 1 
in Folge von Umständen und Verhältnissen — durch den 
Schöpfer selber so bekannt gemacht worden wäre, wie mit 
diesem. Mehr als neun Monate sass ich ihm zur Seite, hel- 
fend, die lür die Subscribenten copirten Partituren zu cor- 
rigiren und zu collationiren, wobei es tausenderlei zu fra- 
gen und zu beantworten gab. Um ihm stets nahe au sein, 
tbeilte er seine Wohnung mit mir. Nach beendigter Arbeit 
am Schreibtische begannen die Proben ond folgte die Auf* 
lülirung — neue Belehrungen über alle Tbeile des Werkes, 
selbst über jene, die aus Mangel an Zeit und Raum von 
der Aufführung ausgeschlossen werden mussten, als : Gfc> 
ria und Sanetut sammt Bmtd&ctmx die neunte Sinfonie und 
die Ouvertüre Op. 124 nahmen die verwandten Kräfte zu 
sehr in Anspruch. 

Prüfen wir somit, wie es Herrn Musik- Direclor Röhl 
mit den verschiedenen Tempi'«, resp. mit Auffassung der 
Charaktere der verschiedenen Hauptsätze und ihrer Tbeile, 
ergangen. 

Kyrie (Astai sortenuto. Mit Andacht) war m bedeu- 
tendem Grade übereilt, daher seine Charakteristik, die der 
Componist vorstehend anzeigt, nicht «um Ausdruck kom- 
men konnte. Es war keine Kirchenmusik mehr. Ob hier 
zur Stelle der gsnze Tact anstatt des Allabrett nicht 
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gewesen wäre, um das Vergreifen tu 
verhindern, dürfte ra untersuchen sein. Das Marktren von 
vier Tacttheilcn scheint nicht zu genügen, weil dns Alla 
breve bei der Mehrzahl der Musiker den Begriff einer ra- 
scheren Bewegung in eilen Gattungen mit sich führt, als 
der gante Tset. Darin scheint der Grand des Missverste- 
beos zu liegen. In Kirchenmusik aber wird dieser Begriff 
wesentlich tu modiGciren sein. — Das Christ« {Andante 
assai ben marealo) bat nicht bloss des Rhythmischen we- 
gen den 8 /i-Tact, folglich breit, auch wegen des Charak- 
teristischen, wohin das l*n marcato sielt. Die Auffassung 
aber des Herrn Röhl begnügt sich mit einem leicht dahin 
fliessenden 3 /vTact und einer Bewegung Andante am motn. 
Der schwere Spondärus, in welchem das Wort n Ckriste* 
declamirt ist, teigt in dieser Tactart allein schoi 
ren Weg zu richtiger Auflassung, 

Gloria. Wenn man den schon ins dritte 
dauernden Kampf um die Tempi verfolgt, den die wiener 
. Monat schrift für Theater und Musik* mit den dortigen 
Capcllmeistern und allen Dirigenten von Kirchenmusik un- 
terhält; wenn man ferner erwägt, was im Laufe der Jahre 
auch in diesen Blättern für Wiedererweckung der richtigen 
Begriffe im Sinne der Classiker geleistet worden, und 
dennoch meist vergeblich: — so muss sich wobl dieüobcr- 
teugung aufdrängen, dass den Herren Dirigenten gegen- 
wärtig, wie überhaupt der Mehrzahl der Mosiker, aller und 
jeder richtige Begriff der Tempi und ihres zweckmässigen 
Gebrauches mangelt, demnach die Bezeichnung Allegro in 
jeglicher Kunstgattung mit » Lustig' übersettt und das 
betreffende Musikstück lustig ausgelührt wird. Voraugs- 
weise sind es die ungeraden Tactarten, über deren richti- 
ges Verständniss die Herren stolpern. Gleiches widerfuhr 
Herrn Rubi bei den drei ersten Theilcn des Gloria. Wer 
das Allegro vivace, %-Tact, sinfonicartig auilässt, tnuss tu 
dem Resultote gelangen, wie wir es erlebt. Aber wir ha- 
ben es mit Kirchenmusik zu tbun, und darin soll sich selbst 
der Ausdruck des höchsten Jubels mit einer gewissen Mas- 
«gung kund geben, «oll die Gattung nicht in Tanxmusik 
umschlagen. Letzteres war im Gratia» wirklich der Fall. 
Wir dürfen uns gegenseitig offen gestehen, dass die Melo- 
die dort weder neu noch edel, am wenigsten kirchlich und 
den Worten entsprechend erfunden ist, ja, dass ihr Rhyth- 
mus dem des Walzers ziemlich verwandt ist. Wird das meno 
Allegro daher nicht in bedeutendem Grade gemäs- 
sigt, so muss die Danksagung notwendiger Weise in der 
Form eines Walzers *um Ausdruck kommen. Herr Rühl 
prüfe selber. 



Vom Qui toUis beginnend, waren die Tempi ve 
richtig ergriffen. Die Breite in der Fuge siebest» da« 
Gelingen und ihre ausserordentliche Wirkung. Für die 
Folgen des Tempo „Presto* bei der Wiederergreriung des 
Gloria in exceku nach der Fuge ist der Coroponist allein 
verantwortlich. Es sei erlaubt, dieses Presto einen bedauer- 
lichen Missgriff tu nennen, geeignet, dem geweitigen Ein- 
druck des ganzen Satzes bedeutend Abbruch zu thun. Ob 
nicht wohl ein Tempo primo dem kirchlichen Charakter 
entsprechender wäre? 

I Credo. Alle Tempi, mit Ausnahme des übereilten 
Andante, V«, «Et hotno faetut est", waren gut. Doch er- 
fordert der Bingang des Satze». Allegro ma non troppo, 
tetwas mehr Breite. Erst bei dessen Reprise, „Credo in Spi- 
ritum sanetum* , war des Componisten Zeitmaess vollkom- 
men getroffen; freilich dictiren hierbei die vielen Texte» 
worte die entsprechende Bewegung. — Sollte in Frage kom- 
men, welcher von den fünf Hauptsätzen des Werkes vom 
Dirigenten am rirhligsten aufgefaest und von der Gesemmt- 
masse am siegreichsten durchgeführt worden, so wird un* 
bestritten das Credo tu nennen sein, somit der Satt, der 
die grössten Schwierigkeiten tu überwinden gibt, wie in 
der gesammten Literatur der Gesangmusikv in -der kirch- 
lichen wie profanen, nichts annähernd aufzufinden sein 
dürfte. Namentlich leistete der aus circa fünfzig schönen 
Stimmen bestehende Sopran-Cbor in diesem Satze das 
Non pku ultra. 

Sanctus (Adagio, mit Andacht) war richtig getroffen. 
Das folgende IHeni sunt coeli trägt die ganz ungewöhnliche 
Bezeichnung Allegro pesante, mithin schwerfällig, auch 
bedächtig, wohl überlegt — eine wobl tu beachtende 
Bezeichnung, sumal diesen Theil die Solostimmen anstu- 
führen und mit einer Massen-Begleitung des Orchesters tu 
kämpfen haben. Unser Dirigent schien das Pesante mit Mollo 
synonym tu halten, danach war sein Tempo. Bei dem sich 
anschliessenden , Otanna ' , Presto, gleichfalls von Solostim- 
men auszuführen, mit den häufigen, von allen Instrumenten 
zu gebenden scharfen Accenten, «/'(mit denen dcrCom- 
ponist im ganzen Werke so verschwenderisch umgeht, wie 
in keinem anderen), wirbelte der Staub auf. 

Benedictut. Nach dem viel- und mannigfach bespro- 
chenen und erörterten Conflicte des Unterzeichneten mit 
Capell meisler Dorn 1844 auf dem Gürzenich zu Köln 
äusserte der musikkundige Prof. II — Ii aus Bonn : „ Das 
lienedictus ist für immer gerettet. • Dass der treffliche Mann 
sich gelauscht, möge er hiermit erfahren. Auch der glück- 
liche Auffinder der authentischen Tempo-Bezeichnung 
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de* Benediuua. Herr Prof. .0. Jahn, möge erfahren, da» I 
dem frankfurter Dirigenten deren Veröffentlichung in Nr. 
15 der NiederrhemiscKeni Musik-Zeitung von 1853 bis- | 
lang noch unbekannt geblieben. Wir baUen »©mit das Yen» 
gnügen, diesen in der Cooception gana eigentümlichen 
Sali mit den dem Präludium angehörenden SoUmmta in 
demselben Largo dahiqscblepnen hören za müssen, wie ein» 
stens iu Köln. — Wir beklagenswertben rausicaliseheu 
Schriftsteller! Gleicht unser Wirken nicht der Danaiden- 
Beschäftigung in der Fabel, mit dem Unterschiede, dnss es 
Wirklichkeit ist, was wir erleben? Wir bemühen uns, un* 
aere Erfahrungen und unser mühsam erworbenes Wesen 
■um Besten der Kunst im Allgemeinen, mithin auch ihrer 
Junger, tniUut heilen, und wie wenig des Gebotenen findet 
bei letzteren einen dankbaren Boden! Die alte Klage, dar» 
d»e Musiker nichts lesen, bleibt immer neu; höchstens grei- 
fen sie nach Localblättern, die mit ihnen in geselligem Ver- 
kehr stehen und ihnen von Tag zu Tag forthelfen. Die ein- 
zelnen Ausnahmen verschwinden in der grossen Mehrzahl 
der Gleichgültigen. Erfahre denn auch Herr Röhl auf die- 
sem eben nicht besonders geeigneten Wege, dass das 
Tempo des Jknedicttu in der Partitur vergessen worden, 
und lautet: . Andante, molto cantabilt, « non troppo mono* 
— also ein bewegtes Andante, doch nicht zu viel — 
Ich erlaube mir es hier vermittels des M. Metronoms (pa- 
riser Fabricat) zu fairen: 76 = J. J.. Sollte der breite 
'Ys-Tact geniren, so substituirc man den %-Tact, nurkire 
die vier Achtel, und die Bewegung wird dem heblichen 
Charakter des Satzes entsprochen, die Singstimmen wer* 
den sich leicht und gelällig ergaben, wie sie sollen, die 
Solo-Violino. wird einem freundliehen Genies gleich über 
dem üaeien schweben und die Stimmen umfassen, über 
Alles noch: der sehwerliiUig hinkende, äusserst störende 
Rbjthraua des Trochäus in allen Siegstünmen und auch in 
den Blau- Instrumenten, weil zu sehr gedehnt, wird sieb in 
einen leicht und anmuthig dahin Iiiessenden verwandeln. 
Alles wird schön gebunden zu Gehör kommen — wie 
der Cemponist es intentionirL 

Agnus ( Adagio) war bestens eriasst, die folgenden 
Tempi aber im Dona sollten alle wesentlich moderirt und 
dem Kirchenstile anzupassen sein. Wahr ist es, dass der 
Componiat mit der Bezeichnung „AUeyretto vivace' die 
Auffassung des Dona erschwert hat; auch ist nicht zu 
laognen, dass er sich io diesem Satze vom kirchlichen 
Standpunkte am weitesten entfernt bat, daher dieser Satz 
wobl immerhin Stoff zu Conlroversen darbieten wird. Dero 
mit dem besseren Geiste katholischer Kirchenmusik vertrau- 



ten Dingenten wird es also in diesen Sehlttss- Abklangen 
«es Werkes» wie im Gratias und in anderen Theilrn noch, 
überlassen bleiben, dns rechte AuskunfUrmltel auftusucbeii. 
das unschwer in der Mässigung zu finden sein wird. 
Sämmtliche im Werke vorkommende rasche Tempi, im 
Sinne profaner Musik oder gar im modern üblichen Ver- 
slmdc aussreluhrt, müssen dasselbe vonständtg zu einem 
profanen sturspelu. 

Möge der wackere Herr Bühl in Vorstehendem zu- 
nächst den Bew eis meiner Tbeilnabme on den Fortschritte» 
seines Vereins, aber such der erhöhten Achtung lür seio 
Wirken erkennen. Seinen Bemühungen verdankt der Ver- 
ein nach vierjährigem Bestehen schon, dass er mit dem be- 
sten der niederrheinischen Gesang-Yereine ebenbürtig in die 
Schranken treten kann. Das will bekanntlich viel bansen. 

Diese, wenngleich nur flüchtig vorgenommen* Prüfung 
des hierorts Geleisteten geschieht nicht etwa zur Belehrung 
eines Einzelnen, sondern im Interesse aller Dirigenten und 
Beurtbeiler der Uista. In Beziehung auf letztere darf noch 
angeführt werden, dass da und dort, wo man sieb in die tra- 
ditionelle Anschauung fest eingelebt bat, Bach'scfae Muuk 
lür den einzig wahren Ausdruck kirchlicher Tonkunst zu 
halten, wo man noch nicht zur üeberzetigung gekommen, 
das« mit dem Wachsen der Aufklärung im Allgemeinen 
auch die protestantische Masik an ausschliesslicher Geltung 
verloren; wo man ferner mit Hartnäckigkeit den unendlich 
reichen Beitrag verkennt, den die katholische Musik insge- 
sammt der geistigen Entwicklung unserer Zeit gebracht, — 
auch dos gigantische Werk Beethoven 's meist nur schiefen 
Beurthcilungen begegnen wird. 

Schliesslich will der Unterzeichnete den Wunsch nicht 
unausgesprochen lassen, es möge Herrn Musik-Director 
Röhl gefallen, in kommender Musik-Saison eines oder zwei 
Werke aus unseren Tagen zu Gehör zu bringen, de- 
ren verschiedene zur Wahl sich durch sich selbst empfeh- 
len, z. B. Ferd. Hilter' s . Vor racrum', Reinthalcr's 
Oratorium .Jepbla-, in vielen Städten bereits mit gleich 
grossem Beifall aufgenommen, dann Hager' s Oratorium 
„ Johannes', das in Wien eine Auflührung mit grossen 
Kräften erlebt, vom Publicum mit allgemeinem Beifall be- 
grüsst und von der Kritik (in der Monatschria lür Theater 
und Musik, auch von Dr. Hanslik in der Wiener Zeitung] 
günstig beurlheilt worden. 

A. Schindler. 



Digitized by Google 



191 



Ueber die deutsche Bezeichnung der musicalischen Vor- 
tragsweise in Ueberschriftei ud zwischen den 

Herr Dr. Louis Spohr, dem meine vierte Sonate, 
Op. 20, gewidmet ist, schreibt, Kassel, den 1 6. Februar 
1848, wörtlich: 

«Zweierlei hat mir bei der Sonate noch aebr gefallen, 
erstlich, dass ich xum ersten Male auf dem Titel die Jah- 
restahl angegeben finde, und zweitens, dass die Vor- 
tragsweise in den Ueberschriften und auch bin und wie- 
der t wischen den Notenlinien deutsch gegeben ist, und 
ich bedauere nur, dass dies nicht consequent durchge- 
führt ist, da sich immer noch die p, f, fz u. s. w. finden. 
Sollten sich dafür nicht eben so einfache Zeichen und eben 
so allgemein verständliche auffinden lassen? Ich glaube, es 
bedürfte nur eines Vorschlags, und er würde gewiss allge- 
meine Billigung und Aufnahme finden.* 

Mein Vorscblog steht im 29. Bande der «Neuen Zeit- 
schrift lür Musik- in Nr. 6 vom 18. Juli 1848, Pag. 31, 
und mit Beiug hieraul siehe B. 31, P. 285, Kessner, II., 
„Auch ein Vorschlag, die Einführung neuer Vortragswei- 
sen betreffend. " 

Der Altmeister Spohr in seiner echt deutschen Ge- 
fühlsweise sah im Geiste schon fertig, worüber in dem auch 
selbst im Reiche der Harmonie uneinigen Deutsch- 
land wahrscheinlich ,nie. eine Einigung tu Stande kommen 
dürfte. 

Neuwied. Gustav Flügel. 

Nachschrift. Wir finden keinen Grund zu dem Wud- 
sche. bei der Musik, welche lür alle gebildeten Nationen be- 
stimmt ist und glücklieber Weise eine allen Nationen ge- 
meinsame Schrift bat, d e aus ihrem Stammlande Italien 
■ugleich mit ihrer Verbreitung gang und gebe gewordenen 
italiänischeo, allen Musikern auf der Stelle verständlichen, 
technischen Ausdrücke durch deutsche, frantösische, 
englische, schwedische, russische, polnische, ungarische u. 
s. w. erneUt tu sehen. Auch ist es ein längst anerkannter 
Grundsat», dass man die Spracbreiniguog nicht bis auf die 
technischen Ausdrücke ausdehnen dürfe, wenn man sich 
nicht der, Gefahr aussetzen will, lächerlich zu werden, wie 
die Bildungen Hammer-Clavier. H Ochholt (Haulbois), Tief- 
rohr (Fagott), Feinslimme (Sopran), Dickstimme (All), Hoch- 
slimme (Tenor), Tiefslimme (Bass) u. s. w. u. s. w. bewie- 
sen haben. Di« Vorschläge &u allgemeiner Verdeutschung 
der musicalische« Bezeichnungen von den Herren Flügel 
und Kessner sind uns nicht bekannt; wir werden sie näch- 
stens in sprachlicher und musicalischer Beziehung betrachten. 



B» ist übrigens eine eigene Sache mit der Folgerich- 
tigkeit in solchen Dingen. Während unser geschätzter Freund 
gegen Piano und Forte eifert, schreibt er ganz ruhig Dr. 
Louis Spohr (wie freilich der treffliche Altmeister auch 
selber thut) hin. Und es ist doch wahrlich weit verwerfli- 
cher, die schönen deutschen Namen, in denen eine Bedeu- 
tung und eine eigentümliche Volksanschauung liegt, durch 
nichtssagende ausländische tu verdrängen, aU ein paar ita- 
lienische Kunst-Ausdrucke zu gebrauchen! Unsere deut- 
sche Gelühlsweise wird unendlich mehr durch die Louis, 
Charit*, Utnri u. s. w. neben djn echt deutschen Spohr. 
Kindseber, Voss, Herz u. s. w. verletzt, als durch ein Ei- 
taidando oder Scherso in der Notenschrift. 

Ludwig Biscboff. 

Stoesseuüei einer ehrlichen Redaction an die andere. 

.... • . , i 

.Sie haben gut reden am Rheine, da Sie den meisten 

grossen Musik- Aufführungen selbst beiwohnen können. Wir 
sind auf unsere Resident beschrankt und miisücn uns für 
Nord- und Mittel- Deutschland auf Correspondenten verlas- 
sen. Freilich wären Berichte über grosse Musik-Aufführun- 
gen sehr wünschenswert h : aber die Referenten, die fähi- 
gen Referenten, woher die nehmen? Die Einen empfapgea 
ihre Parole von Weimar, die Anderen sind in ihrem Leben 
nicht über Haydn und Mozart hinaus gekommen, die Drit- 
ten bilden sich ein, Schumann sei ein grosser Comnonist, 
wieder Andere schreiben in einem Stil von duukler und 
mystischer Farbe oder in einem, toi-ditant philosophischen, 
Jargon, vor dem der gesunde Menschenverstand ein Kreua 
schlägt, — die Wenigsten wissen eine Sololeistong, na- 
mentlich im Gesänge, zu beurtheilen und preisen Schreier 
als dramatische Künstler, Bühnen-Routiniers als Concert- 
sänger an. Endlich sind die Meisten von ihrem jeweiligen 
Krähwinkel unheilbar eingenommen, weil sie die wirkliebe 
Welt eben so wenig, wie die Welt auf den Brettern des 
Theaters und der Concertbühne kennen. Das ist die Misere 
in MusxralUnu et ThecUralibut, und doch gehört es leider 
tu unserer Aufgabe, uns mit dieser M'uhre herumzu- 
schlagen. * 

Tages- und (JiiterhaltunffS-IBIatt. 

Wim. I. Juni. Dm Aprilheft der «ton« „MonstocbriTt für 
Theater 6nd Musik« wtrdc wegea eine« Aufmtxej aber die Ver- 
waltung det HofOporntheat«» (Obcmtkammenir-Anit) von der Pol:- 
cd-Behörde confiacirt nnd bii Dato noch nicht frei gegeben. 
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eri&hlt Wunderdinge vod der netion Oper, die Verdi für 
du Fenice-Theater in Venedig componirt hat. „Simone Bocoane- 
gra" heisst dieses neue Tonwerk Verdi'*, da* alle «eine früheren 
Opern überragen aolL Der ■uvrrsiehtliche Tit« Kiocordl hat bcreiti 
die Partitor im Tora tu um 30,000 Fr angekauft. Ferner gewahrt er 
dem Meister eine Tantieme von 80 pCt. Ton jeder künftigen Bo- 



Die bekannten „Musicaltschen Märchen 
Eliie Polko sind in dritter Auflage 



Michael Usus er ist den neaeiten Nachrichten aufolge von 
einer dritten grossen Rundreise, die er auui Abschied durch almmt- 
bebe Colomalstadtc Australiens unternommen, wieder in Melbourne 
angelangt, um auch dort acin Scheidelied zu aing« 
Welttbeil, wo «ein reiches Talent so viel Lohn und 
gefunden, sodann für immer su verlassen. Der interessante K anstier, 
der auf seinen weilen Bahnen ruanehe I.itnder durebsog, wo die Ge- 
sittung noeb mit dem rohen Natursustande ringt, bat nicht* desto 
weniger überall, wo er mit seiner Zauber-Geige erschien, jenen Ein- 
druck hervorgerufen, der neuerdings dafür spricht, daaa die Ton- 
kunst für alle Welten geschaffen ist. Mauser rüstet nun ern-itlich 
nr Heimkehr naeh Europa und ist vielleicht sobon im Begriffe, sei- 
nen Weg über Java, Batavia, Mauritius, Boorbon und dein Cap der 



Donkwürdige Worte der ßennora Pepita in Wien. Ab- 
vierten Hervorruf: „Lieben Damen, schönen 
i wohl!" - Beim sechsten: „leb Sie lieben all«!" 
i: „lob wieder kommen." — Beim sehnten: „Ich 
caput!« (Wiener Thoatcr-Ztg.) 




L. A. Zell- 
in seinem 
Blatt ge- 



lob ersuche Sic, die 
Musik, Theater und Kunst", 
ner, durch die k. k. Siaata-Anwaltscbaf 
heutigen Blatte abgedruckte Erklärung in Ihr 
fälligst aufnehmen su wollen. 

„Erklärung und Berichtigung. 
„Herr Bedacteurl Von einer längeren Kunstreiae hier angelangt, 
bekam ich erst dieser Tage dio Nummer 7 Ihrer Zeitschrift vom 93. 
Janner LJ.su Gesicht, welche ein „ „Eingesendet"'- enthalt, in 
dem ich beschuldigt werde, von Kopenhagen aus die falsche Nach- 
richt von der Verlobung Clara Schumann"» mit Gade absichtlich 
und su dem Zwecke verbreitet xu haben, um der genannten Künst- 
lerin zu schaden. 

„Es wird in dem erwähnten „ „Eingesendet" " hinzugefügt, dajts 
iob Briefe vou Kopenhagen ans mit dem Namen Sörensen unlcr- 
sciebnet und sur Beglaubigung mit Karten Gade's versehest, die 
Mittheilting von der berührten Verlobung ei 
abgeschickt habe. 



sind, lege ich öffentlich Protest ein. 
„Wien, am 19. April 1867. 

,,Leopold Edler v. Meyer." 
Zugleich tbeile ich Ihnen mit, dass iob die gerichtlichen Schritt« 
gegen Herrn Zellner bereits eingeleitet habe. 
Wien, 24. April 1867. 

Leopold Edler v. Meyer. 



NEUE NIHIC ALIEN 



im V 



erläge 



BREITKOPF 4 HjERTHL in Leipzig. 

Citmmti, M. f Sonaten für da* Pianoforie. Neue, sorgfältig reridirte 
Autgabe. Ar. / bis 12. 4 Tklr, 22'/ 2 Ngr. 

Duerrnog, J. B., Op. 238, L'Ange du Foyer. 4m*. Nocturne pear 
le Piano. 12% A>r. 

— — Op. 239, Dam la Montag**. Honda tülagteit pour le Piano. 

10 Nor. 

— — Op. 240, Sou* la Feuiltee. Fnnlai.it p. le Piano. /*'/, Ngr. 
Eg geling. F., Erhebung Phantasie für das Pianofort*. 10 Ngr. 
Fink, Chr., Op. 3, Fünf Lieder für cm, Stimme mit Begteitume, 

dtt Pianoforie 15 Ngr. 
Gurlitl, C, Op. 1H, Gesänge aut den Ometborn ron Klaut Greth, 

mit freier Ben Utting der hochdeutschen VtbermH*n§ ton 

S. Z. für eint Singttimmt mil Brgl. det Pianuf. 20 Ngr. 
Hering, C, Op. /«, Di* Dnr- und Moll-Tonleitern. 23 lebungt- 

ttücke für die Violine mit Begleitung einer \K*Men 

Violine. 2ö Ngr. 

Kallitcoda, Wilh., Op. 5, Steht Marienlieder fir drei- und vier- 
stimmigen Frauenekor. 25 Ngr. 

Le Couppen, K, Op. 17, Hat Alphabet. 25 »rar leichte Finden für 
kleine Hände (ohne Ortaren) fir da» PutnofoHt, vt- 
gteieh all Ergänzung der Schule für Anfänger. 1 Tklr 
5 A'jr. 

— — Schule der Mechanik de» Ciamiertpirli. l'ebungen in 15 Se- 

rien tur Erlangung einet lockeren, gleiekmdttigen und 

freien Anschlagt (Dur- und Moll-Tonleitern, Tenen- 

gänge He.). 2 Thlr. 
Lefebnre-Welg, Op. 102, La Clochette du Pdlre. Nocturne ar- 

range pour Piano ä 4 mnint. 15 Ngr. 
Li tit, F., Symphonische Dichtungen für grottet Orchester in Partitur. 

Ar. f. Ce^u'on eutend tur la montagne (nach V. Hugo). 

„ H. Heroide funebre. 1 Thlr. 1i Sgr. 
., 9. Uungnria. 3 Thlr. 15 Ngr. 

— — Dieselben für 2 Pianofort* arr. tvm Componitten. Ar. 1, 2 

Thlr. 5 Ngr. Ar. H, 1 Thlr. 5 Ngr. Ar. ». 2 Thlr. 
Leonhard, J F., Op. 18. Zu-eitet Trio fir Pktnofortr, Violine und 

ViolonceU. 3 Thlr. 
Maier, J., Op. 8, Vier tieritimmige Lieder für Sopran, All, Tenor 

und Bau. Partitur und Stimmen. 25 Ngr. 
Mtndeltiohn-Bartholdg, F., Op. 56, Symphonie Nr. 3. Arran- 
gement für itrei Pianoforie au acht Händen von Aug. 

Horn. 4 Thlr. 15 Ngr. 
Reinecke, C., Op.43, Drei Phantasiestücke für Püsnof orte und Viola 

oder Violine. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Schumann, R„ Op. 46, Andante und Variationen für 2 Pianoforie. 

Arrangement für dat Pianoforie «u 4 Händen. 25 Ngr. 
Wielkartki, Comic M., Air varie pour le VioloneeUe arte acenm- 

pagnrmcntderOrchetlre Orutrepotthume. 1 Thlr,20Ngr. 



Alle in ditter Mutik-Z^ilung betprothenrn und ang*hüudit;ttn Mu- 
licalirn etc. tind tu erhalten in der tlett voltttandig attorlirlrn Muti- 
culien-Handlung nebtt Leihanstalt ron BERNHARD BREUER in 
Köln, Hoehtlraut Ar. 97. 



Dir« WlederrtaelaUche NaatscSEr itung; 

erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit an angingen 
Beilagen. — Der Abonnemontapreia betrügt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. prent*. Post -Anstalten 3 Thlr. i Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. Kinrücknngs (jebühren per Petitzeile 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Öchauborg'schon Bucbhsndlung in Köln 



llerauageber. Prof. L. BischofT in Kiiln. 
Vcrlcgw: M. liiiMoiU-Schaiibrrg'sche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. üuMont-Schaiibcrg in Köln, Brcitstra«c "C u. 1c 
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iXiederrheinische Musik-Zeitung 

für Kunstfreunde nnd Künstler. 

Herausgegeben von Professor Hischo/f. — Verlag der V. DuMont-Sr Itauber g sehen Buchhandlung. 
Nr. 25. KÖLN, 20. Jnoi 1857. TT ahrganjjT 

Inltnli. Da» runfonddrvJ*ilg*te niwlrn-hcinwchc Hn&ikfeat. L — Ans Prag (Mtuicalitclic ZuiUndo - Conaerratorinm - Concert- 
Aufl'itlirungcD). — Tage»- und UntcrhaltungnblaU (Köln, ROekkehr d«s külncr MUnucrgCMUg-Verein» von London — Da* iwtitc 
inittelrhoinischc Mn&ikfest in Mannheim). 



Das 35. niederrheinischs Imikfest 
l. 

Das diesjährige niederrheinische Musikfest fand zu 
Aachen unter Leitung de» Herrn Hof-Capellmeisters Dr. 
Liaxl Statt. Es ist nicht zu läugnen. das? sein berühmter 
Name, seine anziehende Persönlichkeit dem Feste einen 
Mittelpunkt und einen höchst interessanten Charakter gab; 
es füllten sich die Räume des Hauses in Probeo und Auf- 
lührungen bis in den letzten Winkel, und das Comile wird 
von dieser Seile her die Wahl des Dirigenten gewiss niebt 
zu beklagen haben. Der Wunsch ausserdem, von der nenen 
Richtung, die sich mit dem Namen Zukunftsmusik bezeich- 
net, etwas in den Rheinlanden mit Aufgebot prachtvoller 
Mittel zur Ausführung zu bringen, mochte lür Manchen 
etwas Verlockendes haben, und lasst sich lür alle diejeni- 
gen rechtfertigen, welche nicht in der Lage waren, sich zu 
überzeugen, in wie weit diese Musik in den Städten, wo 
man sie bis jetzt auflührte. Anklang gefunden hat. Wir 
sind freilich der Meinung, dass man die rheinischen Musik- 
feste nicht zum Experimentiren benutzen dürfe, dass nur 
die Werke zulässig seien, welche bereits einen classischen 
Charakter gewonnen haben, indem sie, mögen sie von 
Todten oder Lebendigen verfosst sein, sich in den Gemu- 
thern der Musikfreunde einen bleibenden Platz erobert ha- 
ben und durch vielfach vorhergegangene Aufführungen über 
jeden Zweilei des Erfolges erhaben dastehen. Will man 
hiervon Ausnahmen machen, so kann es nur zu Gunsten 
des Dirigenten oder bekannter Componisten sein, deren 
Name Bürgschaft gibt, dass auch das Neue, was sie lür 
das Fest bringen, der Würde des Festes entsprechen wird. 

In diesem Sinne sind die niederrheiniseben Musikfeste 
gegründet und seit mehr als vierzig Jahren Nationalfeste 
gewesen; sie haben dasjenige glänzend und gross ausge- 



sprochen, was Allen lieb und theuer war; sie haben die 
zerstreuten herrlichen Kräfte gesammelt, um einen musica- 
lischen Cultus zu feiern, der in seiner Pracht und in seiner 
Grösse das ist, was uns unsere herrlichen Kathedralen. sind. 
Kunstwerke, gross nicht nur durch Dimension, sondern 
auch durch eine harmonische Schönheit, gekannt und verehrt 
und dauernd von Geschlecht zu Geschlecht. Wollte man 
diesen nationalen Charakter der Musikfesle aus den Augen 
verlieren, so würden sie zu blossen Monster- Concerten im 
modernen Sinne herabsinken. 

_ Das Comite hat das wohl gefehlt, und «wischen beiden 
W'egen scheint eine mittlere Basis für das Programm des 
diesjährigen Festes gesucht worden zu sein, welches den 
Wunsch nach dem Neuen mit der Anerkennung des Clas- 
sischen verbinden sollte. So viel bekannt geworden, ist vom 
Comite der Messias und vom Dirigenten das Werk von 
Bortioz als Conditio sine qua non eines Ucbereinkommens 
aufgestellt worden. Dem Messias, welcher den ersten Abend 
auslüllle, sollte die Beethoven'sche Ouvertüre Op. 1 24 in 
C vorangehen. Für den »weilen Tag lautete das Programm : 
Cantate Nr. 7, , Christ, unser Herr, zum Jordan kam*, 
von Seb. Bach, mit welcher der Schiusschor der 21. Can- 
tate (.Ich hatte viel Bekümmernis»*), .Würdig ist das 
Lamm', in Verbindung gebracht war; dann Sinfonie in C 
von Franz Schubert; .Des Sängers Fluch*, Ballade, nach 
Uhland'schen Gedichten bearbeitet von Richard Pohl, Musik 
von Rob. Schumann; , Festklänge " . symphonische Dichtung 
von Franz Liszt; .Die Kindheit Consta*, geistliche Trilo- 
gie von Hector Berlioz. 

Die Mittel, welche diesmal zur Verfügung standen, 
Hessen wenig iu wünschen übrig. Die aaehener Chöre ha- 
ben sich von je her durch Schönheit der Stimmen und prä- 
ctses Zusammengehen ausgezeichnet, und da sie, mehr viel- 
leicht, als es in Düsseldorf der Fall ist — wohin grössere 
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Zuzüge fremder Chorsänger Statt finden — . aas Aachenern 
selbst besteben, so ist bei den sorglaliigen Vorstudien un- 
ter Leitung des CapeUmeisters v. Turanyi die präeiaeste 
Ausführung der Chorwerke lür den Dirigenten keine 
schwierige Aufgabe. Wenn die Zahl der Chorsinger, welche 
dos Programm angab (91 Soprane, 88 Alle. 106 Tenöre, 
132 Bässe), in Wirklichkeit auch nicht erreicht wurde, 
so war sie doch vollkommen gross genug im Verbältnisse 
«um Räume des Theaters und erwies sich in schönem 
Gleichgewichte der Stimmen. Das Orchester, welches aus 
52 Violinen, 16 Violen, 10 Cellis, 13 Contrabässen mit 
doppelt besetzten Blas-Instrumenlen bestand, zum grossen 
Theil aus Rheinländern zusammengesetzt, enthielt auch 
mehrere namhafte belgische Künstler und Hitglieder der 
lürsth'ch sächsischen, besonders der grossherzoglich wei- 
marischen Hofcapelle, unter Anderen die Herren Singer, 
Stör, Walbrül. Ahrens. Die Blas-Instrumente waren von 
grosser Reinheit, nur das Blech trat hier und da zu stark 
hervor und wäre in manchen Fällen besser einfach besetzt 
geblieben. Das freundliche Theater fasst freilich nur 1 200 
Hörer — zu gering für den Andrang des Publicum» und die 
Zahl der Mitwirkenden. Doch möge man nicht vergessen, 
dass in den letzteren selbst mindestens eben so viel moralischer 
Schwerpunkt liegt, als in den einfach Genicssenden. 'Es 
bildete bei der höchst vortheübaflen, steil empor aufstei- 
genden Phalanx des ausführenden Personals einen schönen, 
imposanten Anblick ; m akustischer Beziehung ist es bis 
jetzt der günstigste Raum für unsere Musikreste gewesen. 
Fat die Soli waren engagirt worden Fräul. Louise Meyer aus 
Wien, Frau von Müde aus Weimar, Fräul. A. T. aus Am- 
sterdam, die Herren Schneider aus Leipzig, Göbbels aus 
Aachen und Dalle Aste aus Darmstadt. 

Liszt hat seit seinem ersten Auftreten als Dirigent des 
Beethoven-Festes reiche Gelegenheit gehabt, sich in der 
Direclion grosser Massen zu üben; er seibat hat dieses Ge- 
biet seiner künstlerischen Thäligkeit als ein weit höheres 
bezeichnet, als das des Virtuosen, welches er zum Be- 
dauern der Kunstfreunde in der Öffentlichkeit zu betreten 
vermeidet, und die Anforderungen, die er an einen Diri- 
genten stellt, beweisen, daas er vollkommene theoretische 
Einsiebt in die Erfordernisse dieses Amtes besitzt. Es liess 
sich von seiner Persönlichkeit ein starkes Hervortreten in- 
dividueller Auffassung der Kunstwerke, vielleicht über die 
Grenzen der nöthigen Objectivität hinaus, vermuthen; von 
dem ersten aller Clavierspieler. von dem grossen Lehrer 
des Pianofort e durfte man eine allzu grosse Sorgfalt im 
Detail, ein Ausarbeiten bis in die feinste Spirte der Aus L 



fuhrung hinein eher erwarten, als eite monotone Farblosig- 
keit und Schwankung der Direclion. Die Kürze der Zeit bei 
den Proben ist freilich ein grosses Hioderniss, aber gerade 
diesem gegenüber zeigt sich die Meisterschaft, und es ist 
den Besuchern der Musikfesle noch in frischer Erinnerung, 
was in dieser Beziehung unter Mendelssohn, Hiller, Bietz 
und Lindpaintner geleistet worden ist. Der Verlauf des 
Festes neigte bei Liszt das Vorhandensein beider Fehler in 
bedenklichem M misse: ein wiederholtes Schwanken in der 
Führung der Massen, eine Ungleichheit in der Leitung der 
Musikstücke, welche — wüsste man nicht, dass die noble 
Natur Liszt's wohl einer Träumerei und Sorglosigkeit, nicht 
aber einer bewussten Ungerechtigkeit fähig ist — fast dem 
Gedanken Raum geben konnte, er vernachlässige absicht- 
lich die Sachen, die nicht in seinem speciellen Interesse 
lagen. 

Am stärksten trifft dieser Tadel die Führung des Mes- 
sias, welche man weder als correct, noch als genial be- 
zeichnen kann. Die Correctheil zeigte sich allerdings den 
falschen Noten gegenüber, von welchen Herr Dr. Liszt 
nichts durchgehen liess, allein weit weniger in der Behand- 
lung des rhythmischen Elements, der wahren Seele der 
Musik und der eigentlichsten Aufgabe des Dirigenten. 
Starke Schwankungen, die beim Eintritte neuer Tact- Ver- 
hältnisse sehr oft wiederkehrten, waren nicht die Schuld 
der vortrefflichen Kräfte, über die Herr Liszt »u gebieten 
hatte. Wir fuhren, um diese Behauptung zu belegen, aus 
der General-Probe den Beginn der Orchester-Fugo in der 
Ouvertüre an, bei welcher der Dirigent halbe Schläge gab 
und den sicheren Einsatz der Violinen unmöglich machte; 
den Irrlhum des Dirigenten in Nr. 1, Larghetto, wodurch 
das Orchester mehrere Tacte mit dem Tenor-Solo um ein 
Achtel differirte, bis Herr Schneider nachgab ; die unsiche- 
ren Eintritte des ersten Chors ( s /t-Tacl), bei welchem nur 
ganze Tacte vom Dirigenten geschlagen und dem Chor über- 
lassen wurde, das zweite Viertel zu finden ; das völlige rhyth- 
mische Auseinanderfallen des AlUgro maestoso für Boss- 
Solo; die Begleitung des Recitativs für Alt und den ver- 
griffenen Anfang der Arie: ,0 du, die Wonne verkündet 
in Zion", nach welcher die vortrefflich musicalische Sin- 
gerin das Tempo selbst bestimmte; das unrbylbmische 
Verschleppen des nächsten Larghetto andante für Bass 
im Sinne eines modernen Recitativs sogar in den Figu- 
ren der Bassstimme, deren freie Behandlung der Will- 
kür des Herrn Dalle Aste überlassen blieb; das un- 
sichere Tempo des Chors . Denn es ist uns ein Kind ge- 
boren' ; das langsame und versefawimmende Zeitmaass des 
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Pastorale, in welchem »ich in der Thal dag Orchester 
zusammenballen mimte, u. s. w. 

Wer in dieser Probe den Herrn Dr. Lisst am Diri- 
gentenpulte sab, der würde ihn nicht wiedererkannt haben, 
als er am Diutag Morgens die Ouvertüre zu Tannhäuser 
mit einer Feinheit der Nuancen, mit einer ElasticRit des 
Rhythmus, einem Feuer und einer klaren und scharfen Be- 
zeichnung alier. auch der kleinsten, Details einsludirea sah, 
kurz: mit einer Vollendung, die nichts «u wünschen übrig 
liess and die gam vortreffliche Ausführung dieses Ton- 
stückes herbeiluhrte. — War wirklich der JJessws der 
Anstrengung des Herrn Dr. Lisil nicht würdig, oder ver- 
stand er ihn nicht? 

Der Ausführung am Abende selbst ging die Ouver- 
türe von Beethoven, .Zur Weibe des Hauses", Op. 124, 
voran. Ob der Titel oder der Charakter dieser Compo- 
silion Veranlassung war, sie an die Spitse des Programms 
zu stellen, so dsas zwei Ouvertüren einander folgten, wis- 
sen wir nicht ; seilte jedoch Beetboveu's Name nur einmal 
genannt werden, so hätte man etwas Bedeutenderes wäh- 
len können. Die Ausführung der Einleitung war gut, das 
Allegro litt an Uebertreibung des Tempo's und an tu star- 
kem Hervortreten des Bleches. Der Messias ging besser, 
als am Abend vorher, und wäre die General-Probe mit 
mehr Energie gebandbabt worden, hätte nicht ausserdem 
ein unvorherxusehender Unfall eine wesentliche Störung 
herbeiführt, so hätte Alles ganz gut werden kennen. Die 
Störung bestand in Folgendem: Herr Dalle Aste halte m 
den Proben durch sein herrliches Organ enUückt, er hatte 
sich im Schuroannschen Werke als Sänger von grosser 
dramatischer Begabung gezeigt und einen grossen Theil 
dar Messias-Partie mit vortrefflicher Gesanges-Teebnik vor- 
getragen, welche zu einer ausgezeichneten Leistung hätte 
lübren können, weun ihm der musicalische Charakter eini- 
ger Parlieen, namentlich der beiden grossen Introductieoen 
der Arien .So spricht der Herr* und .Blick* auf» klar 
gewesen wäre, wenn er in den Solo-Quartetts nicht man- 
nigfache Unsicherheit an den Tag gelogt hatte — Dinge, 
bei denen es nur auf ein wenig Studium mehr oder eine 
Verständigung ankam. Herr Dalle Aste schien indessen auf 
diesen Theil seiner Partie so wenig Gewicht zu legen, dass 
er sich in seinen Clavier-Auszug nicht finden konnte und 
mehrfach seinen Nachbar incommodirte, indem er wäh- 
rend der Auslührung des Quartettes in dessen Notenbuch 
sah. — Am Abende begann Herr Dalle Aste seine 
Partie mit triftigem Tone, der indeas eine herannahende 
Heiserkeit verrielh, zugleich aber mit einer Unruhe, die ihn 



verhinderte, die glänzende Passage „bis das Verlangen* 
in Einem Albern auszuführen. Am Schlüsse der Introduction 
des Recitativs vor seiner Arie setzte er sich einen Augen- 
blick, ergriff dann Hut und Palelot und verliess den Saal. 
Es entstand eine peinliche Pause; Herr Dr. Liazt folgte 
ihm, brachte ihn nach einiger Zeit zurück und verkündet« 
dem Publicum, dass die Bass-Partie wegen plötzlicher Hei- 
serkeit des Herrn Dalle Aste ausfallen und nur die Quar- 
tette von ihm gesungen werden würden. In den folgenden 
Quartetten: „Er wird sie reinigen", dann .Es ist uns ein 
Kind geboren" und .Sein Joch ist sanft", hat nun in der 
That Herr Dalle Aste viele falsche Noten gesungen, er hat 
die Eintritte wiederholt verfehlt und wiederum, seinen eige- 
nen Clavier-Auszug hei Seite legend, bei Herrn Schneider 
bospiiirt — Alles Dinge, die auch bei einer Heiserkeit ziem- 
lieb sonderbar erscheinen. Der zweite und dritte Theil 
ward ohne Bass-Partie ausgeführt. 

So kam denn eine vollständige A ullührung des Messias, die 
ganz nach der Mozart'schen Bearbeitung beabsichtigt war, 
nicht zu Stande. Ob man überhaupt wohl daran that, den 
Messias ohne die Auslassungen, welche selbst in England ge- 
brauchlich sind, dem Publicum vorzuführen, will ich nicht 
entscheiden. Man ist dort sowohl als auch in Deutschland 
von einigen Veränderungen des Arrangements zurückge- 
kommen, die nicht im Sinne Händel's waren ; dabin gehö- 
ren die Solo-Quartette, dann die Versetzung deaTeoor-Hefi- 
tativs und der Arie: .Die Schmach bricht ihm" und .Schau 
hin", in Sopran, und umgekehrt der Sopran-Arie .Er- 
wacht zu Liedern der Wonne" in Tenor. Herrn Schnei- 
der'« Partie hätte durch das lyrische Element in der erste- 
ren gewonnen, so wie die Sopran-Partie eine glänzende 
Veränderung erhalten, wenn Frau von Milde statt der lots- 
ten in jeder Aufführung bis jetzt weggelassenen Arie mit 
dem Mozart'schen Fagott-Solo .die Lieder der Wonne* 
gesungen bitte. Doch ich kehre sur Aufführung selbst zu- 
rück. Die Chöre gerietben um Vieles besser, als die Gene- 
ral-Probe erwarten lies«. Der Anfang mancher Nummern 
glich freilich weniger der Auslührung eines Commandos 
als einer allmählichen Vereinbarung der Kräfte unter sich 
und mit ihrem Führer: sobald der Strom der Töne seine 
Richtung genommen, floss er in ruhiger Breite dahin, so 
lange es Herrn Dr. Liszl gefiel, ihn strömen zu lassen, und 
er nicht im plötzlichen Impuls eines genialen Einfalls ver- 



Vor Allem haben unter diesen Versuchen gelitten das 
, Hoch thut euch auf", wo bei den Worten .Gott Zebaoth" 
es auf einmal breiter werden sollte, und das Hallelujsh, in 
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welchem der erste Einsatz, „Denn Gatt der Herr', in 
langsamerem Tempo genommen wurde, als die torherge- 
henden, und die folgenden zwei Tactc , Hallelujah" , und 
wo derselbe Tempo- Wechsel beim erneuten Eintritte 
des Thema** in der Unter-Dominante eintrat, so dass 
jedwedes Fhemnaus* der Verhältnisse durch diese Will- 
kürlichkeiten verloren ging. Unter den Chören, die von 
Schwankungen frei blieben, heben wir die grossartige Reihe 
im Anfange des zweiten Theiles hervor, die in ihrer ganzen 
Erhabenheit wirkte und das Publicum zu der lebhaftesten 
Aetuscrung des Beifalls hinriss; der Schlüsscbor dieser 
Gruppe: „Der Herde gleich*, litt an Uebereilung des Zeit- 
maasses. Der Chor hat ihn dennocli mit meisterhafter Prä- 
cision durchgeführt. Eben so verdienen die Eintritte des 
Chors in „Der Herr gab das Wort* und „Ihr Schall gehet 
aus* besonders als gelungen erwähnt zu werden. 

Wir halten schon in der Probe gesehen, dass das Ac- 
compagnement der Soli sich Seilens des Dirigenten keiner 
besonderen Accuralesse zu erfreuen halte; in der Auffüh- 
rung war es nicht viel besser. Die Eintritte der Recilalive, 
die Schlussfälle schwankten, die Rilornelle unterschieden sich 
im Tempo von ihren Arien, der Begleitung fehlte oft die Dis- 
cretion, wobei die Entscheidung freilich schwer fallen dürfte, 
ob aus gefälligem Nachgeben gegen die Sänger, oder aus 
ursprünglicher Unsicherheit, oder aus Gleichgültigkeit. Es 
ihut uns wirklich leid, gegen einen Mann, den man in vie- 
ler Hinsicht Grund hat, als Künstler so hoch zu stellen, 
eine derartige Anklage auszusprechen; doch verbietet die 
Wahrheitsliebe einen anderen Ausdruck. Wir haben es we- 
nigstens nicht erklären können, wie Herr Dr. Liszt in dem 
Pastorale mit Handbewegungen, welche über den Tonwcl* 
len ruhig %u schweben schienen, eine Ausführung beglei- 
tete, über deren Zeitmaass sich das Orchester durchaus 
nicht genau verständigen konnte, wodurch dieses fein ge- 
wobene Tonslück in ein eigentümliches mystisches Dunkel 
gehüllt wurde. Wir haben es nicht begreifen können, durch 
was sich der Dirigent in der Arie: „Wie lieblich ist der 
Boten Schritt * , zu so unverständlichen Tactbewegungen ver- 
anlasst sah, dass es der Solo-Flöte fast unmöglich wurde, 
den Einsatz zu 6ndcn, und ein braver Künstler in die pein- 
liche Verlegenheit kam, sich seinem harmonischen Inslinct 
auf gut Glück anzuvertrauen. Dass natürlich Manches gut 
ging, versieht sich von selbst; von dem Dirigenten eines 
Musikfestes verlangt man aber mit Recht nicht, dass Eini- 
ges gut sei, sondern zuvörderst Alles technisch richtig; erst 
dann kann von Schwung, kann von Auffassung und Genia- 
lität u. s. w, die Rede sein. 



Jeder Künstler, der sich in der Production versucht 
hat, muss wünschen, ein Musiker der Zukunft zu werden, 
d. h. solche Schöpfungen hervorzubringen, an denen auch 
die künftigen Geschlechter Freude und Gewiss haben ; und 
so wünschen wir Herrn Dr. Franz Liszt von Herzen die 
vollständige Erreichung eines Zieles, das er mit so seltener 
Ausdauer verfolgt; wir wünschen ihm aber mekt: dass er 
in der Zukunft Musiker finden möge, die gewissenhafter 
und gerechter in der Behandlung seiner Schöpfungen 
sind, als er es ist gegenüber dem grossen Todlen, der seit 
mehr als einem Jahrhundert seine Musik von der Zukunft 
feiern sieht. 

Nun die Solisten. Herr Schneider aus Leipzig steht 
durch seine Leistung auf den beiden vorigen Festen in Düs- 
seldorf in bestem Andenken im Rheinlande; auch dies- 
mal ist er nicht hinter seinem Rufe als ausgezeichneter Ora- 
loriensänger zurückgeblieben, wenn auch die Tenor-Partie des 
Messias seinem Nalurel weniger zusagl, als die mehr lyri- 
sche im Elias und der Schöpfung. Vorzüglich gelang ihm 
die grosse Arie Nr. 1, „Tröstet Zion". In den übrigen 
Nummern leistete er höchst Ancrkennenswerlhes, obwohl 
die Ane , Du «erschlägst sie" den Timbre eines Helden- 
[ Tenors erfordert und die andere dorn Tenor übertragene: 
.Erwach' zu Liedern der Wonne", eine Bravour und einen 
Glanz des Organs voraussetzt, welcher, verbunden mit den 
übrigen lür dos Oratorium nöthigen Eigenschaften, uns an 
keinem Tenoristen der letzten Zeit vorgekommen ist. Die 
Vielseitigkeil, die sich widersprechende Natur der Aufgaben, 
die übertriebenen Anstrengungen, welche den Organen bei 
der modernen Stimmung und Besetzung des Orchesters zu- 
geiTMilhct werden, verhindern jene letzte Pflege und Bildung 
der Gesangeskunst, welche frühere Perioden der Musik ge- 
kannt haben. Herr Schneider ist einer der wenigen streb- 
samen Tenoristen, welche ein ideales Ziel des Gesanges mit 
Erfolg im Auge hallen, welche im Kampfe mit dem aerstö- 
renden Elemente moderner Theatermusik eine edle Ton- 
bildung, Feinheit und Adel des Vortrages bewahren und 
pflegen; er zeigt diese Eigenschaften überall, wo er auf- 
tritt; beim diesjährigen Feste waren sie am bedeutsamsten 
in der Ausführung der schwierigen Arie der Bacb'schen 
Cantate: „Des Vaters Stimme Hess sich hören*. 

Die Alt- Partie befand sich in den Händen einer Dilet- 
tantin A. T. aus Amsterdom. Es freute uns, in dieser Sän- 
gerin einer wahrhall musicalischen Natur zu begegnen, einer 
Künstlerin, welche Verständnis» mit echter Begeisterung 
für die Musik verbindet und dieser Göttin um ihrer selbst 
willen mit voller Hingebung der Seele dient, ohne Spur 
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einer Affectation oder eines sichtbaren Strebens nach Bei- 
fall ausserhalb der Sache. Sie ist im Besitee einer Altstimme 
von grossem Umfange und eigenthümlicher Klangfarbe, 
welche so lange wohlthueud wirkt, als sie nicht genÖlhigt 
ist, auf jenr-r schwachen Stelle de» Contra-Alts sich m be- 
wegen, die nur in seltenen Fallen von der Natur oder be- 
harrlichem Studium sich ausgeglichen zeigt. Die Partie des 
Messias ist ein harter Prüfstein (ür die Altisten; sind sie 
mehr tiefe Mezzo-Soprane, dann wird wohl die mittlere 
Caiitilejie schön und sympathisch wirken, die Tiefe dagegen 
des nölhigen Glanzes entbehren; die Contra- Altisten aber 
werden in der Arie .Er ward verschmäht" so oft auf der 
(«ranze ihrer beiden Register wandern müssen, dass beim 
Hörer leicht ein unbehagliches Gelühl entsteht. Die Stimme 
von Fräul. A. T. ist ein echter Conlra-Alt mit den Schwä- 
chen und Vorzügen dieser so eigentümlichen Organe. Sie 
entfaltete ihre Kunst und ihre schöne Begabung weniger 
im Messias, als in dem Vortrage der Bach'schcn Arie und 
der Schumann'scheii Ballade, welche letztere mit dem dun- 
keln Timbre und dem elegischen Charakter ihrer Stimme 
sehr wohl übereinstimmte. 

Frau von Milde hatte liir Fräul. Mayer die Sopran- 
Partie übernommen. Die Wahl der Prima Donna ist für ein 
Musikfest eine Lebensfrage, und während man öfter bei 
grossen Namen die Erwartungen getäuscht findet, wurden 
sie hier offenbar übertreffen. Frau von Milde ist im Besil* 
einer schönen deutschen Sopranttimme von reinem Silber- 
klänge, von grosser Ausdrucksfälligkeit; sie hat ihre natür- 
liche Anlage durch gediegene Schule und durch feinen Ge- 
schmack geläutert, so dass man dem technischen Theile ih- 
res Gesanges mit ganzer Hingebung and ohne das geringste 
»Aber* folgen kann. Wenn das schon viel und selten ist, 
so wird es wesentlich gemehrt durch den Reiz, den eine 
warme Empfindung, ein Durchdringen des Kunstwerkes mit 
echt musiealisebem Geiste, den jene gehcironissvollc, sym- 
pathische Kraft des Ausdruckes hinzufügt, welche die Seele 
des Hörers unwiderstehlich ergreift Mit diesen Eigenschaf- 
ten errang sich die Künstlerin schon in den Proben die un- 
bestrittene Gunst des Publicums und aller derer, welche 
für echten Gesang ein offenes Ohr haben. Unter den Num- 
mern im Messias trat die Arie , Ich weiss, d<iss mein Erlö- 
ser lebt", grossarlig hervor; aurh entwickelte hier die 
Stimme einen Tongehalt, der ihrer Besitzerin dramatische 
fcrlblge in den grössten Räumen zosichert. Die zarteren 
Parüeen des Werkes, zu welchen das Nalurel der Frau v. 
Milde besonders hinneigt, kamen zu vollkommener Geltung, 
uud es war nur zu bedauern, dass an einigen Stellen die 



nöthigeCorreclheit der Orchester-Begleitung oder vielmehr 
der Leitung fehlte, welche einen musicalischen Gesammt- 
Eindruck herbeigeführt haben würde. 

So lies« der Messias an jenem ersten Abende des Mu- 
sikfestes trot» vieler schönen Momente Manches zu wünschen 
übrig, und wir glauben, dass die Kritik doppelte Ursache 
bat, im Tadel streng zu sein, da einestheils die ganz vor- 
treffliche Vorbereitung dorch das Comite, die herrlichen 
Mittel des Orchesters, die Willfährigkeit des grossen und 
glänzenden Chors, die Praxis, die sich für Musikfeste hier 
gebildet hat, einem Werke gegenüber, das man mit Begei- 
sterung singen konnte und wollte, welches nicht allzu grosse 
Schwierigkeiten entgegenstellte, unter den Händen eines 
gediegenen und umsichtigen Dirigenten eine Leistung her- 
beiführen musste, die der Vollendung nahe kam ; da es an- 
dererseits nicht an Urtheilen fehlen wird — und wir rechnen 
einen grossen Theil der Aachener selbst hierzu, die es na- 
türlicher Weise nicht gern eingestehen, dass ihre Wahl 
keine glückliche war — , welche die Direction Liszt's in 
Schulz nehmen, bewundern und seine Schwankungen, seine 
Unsicherheiten, die Eigentümlichkeit seiner Bewegungen 
am Dirigentcnpullc, die, statt zu leiten, den poetischen Ein- 
druck plastisch zu versinnlichen strebten, welchen zu em- 
pfinden man dem Hörer überlassen soll — als eben so viele 
neue und herrliche Eigenschaften genialen Wesens schildern 
werden. Wir hallen nicht viel von einer Genialität, welcher 
die sichere Basis des Wissens und der Selbsterkenntniss 
mangelt; kommt hierzu noch ein Ucbermuth des Urlheils, 
eine Verachtung der Händel'schen CompoMlion— die nach 
glaubwürdiger Quelle sich bis zu Aeusserungen hinreissen 
lässl: .der ganze Messias gleiche einem Elephanten-Ge- 
trampel " — , so ist es nicht möglich, dass es besser ging. 
Freilich, der unvergängliche Händel ist nicht todt zu ma- 
chen, der Gigant tödtet mit seinem Riesenschritte das ihm 
feindliche Zwerg-Geschlecht; und so hat auch unter Liszt 
der Messias gezündet, er bat tausendstimmiges Echo in den 
Gemüthern und lauten Ausbruch des Beifalls hervorgeru- 
fen, wie es überall der Fall sein wird, wo sich grosse und 
intelligente Kräfte zu seiner Aufführung vereinigen. 

Aus Prag. 

Im M«i 1857. 

Wenn es wahr, dass jene Frau die beste, von der die 
öffentliche Stimme schweigt, so ist die Muse der Tonkunst 
an der Moldau eine solche. Die modernen Herolde des 
Rufes, die fliegenden Bolen der Presse wissen von jedem 
kleinen Städtchen in Nord und Süd, Ost und Wesl und 
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seinem Kunst- und Musikleben tu ertähleo; nur die nun* 
dertlhürroigc Praga lebt in »ich abgeschlossen und lür S4cb, 
ohne dass irgendwo Notiz genommen wird von ihren Freu- 
dan und Leiden. Möge in einem noch so kleinen Orte 
auch nur unbedeutend Nennens werthes geschehen, gleich 
<ind Kunst- und andere Journale bei der Hand, um den 
Rubra eines klonen Imperators oder Geschäftsträgers akso- 
gleicfa nachdrücklieb tu verbreiten; nur von Prag verlautet 
nie oder selten etwas, und doch geschieht in »einem Weich- 
bilde 90 manches auf dem Gebiete der Kunst, was lür diese 
im Allgemeinen nicht gleichgültig ist. Diese bescheiden« 
Zurückgezogenheit mitten im bunten Weltgetriebo ist ein 
altes üebel der aken Königs- Witwe, welche » ihren träu- 
merischen Erinnerungen an vergangen« Tage zwar nicht 
die Diode in den Schooss legt, aber stets vergisst, ihr stil- 
les Wirken und Schaffen mit jenem Apparate pomphafter 
Publicitit zu umgeben, dessen die Gegenwart zu entbeh- 
ren itaum mehr im Stande ist Wie ven den Regungen des 
politischen, nationalen und socialen, gilt dies auch von je- 
nen des artistischen Lebens. Was in Pnag die so genannte 
Saison ausmacht, übertrifft quantitativ die der meisten 
Städte Deutschlands; denn die Saison ist kaum um ein 
Drittel ärmer als das an Ueberlluss kränkelnde Berlin, und 
doch ist Prag eine nur von 130,000 Menschen bewohnte, 
relativ arme Stadt. Was aber die Qualität seiner öffent- 
lichen Musik betrifft, steht es nur wenig Emporien Deutsch- 
lands cach und überllügelt in dieser Beziehung die ganze 
Monarchie, — Wien, das, an Mitteln so reich, unter dem 
Drucke eines musicalischen Alpes saufst, nicht ausgenom- 
men. So kommt es, dass die Kenntnisnahme von dem ar- 
tistischen und hiermit auch musicalischen Leben Böhmens 
zumeist nur auf den Referat en-Iohalt der localen Journa- 
listik angewiesen bleibt. Nun ist aber dieser selbst ein 
äusserst magerer; die Kritik der prager Journalistik ist 
durah deren flache, encyklqpädische Tendenz auf ein Mi- 
nuDum redocjrl, und die Verbreitung derselben selbst eine 
beschränkte, über die Grämen des engen Vaterlandes hin- 
aus <uue nur sporadische. Nur hier und da nimmt die fremde, 
ausser böhmische Presse von diesem oder jenem artistischen 
Erenement Kenntniss, nur hier und da findet man der 
Kunst-Institute, die hier ihren Sitz aufgeschlagen, beiläufig 
erwähnt, und stounend sieht der Kirchthurm-Enlhusiast 
dieser oder jener Stadt dann, dass auch am Ufer der Mol- 
dau den Musen geopfert wird. 

Wir wollten dieser allgemeinen Andeutungen nicht 
entbeh/en, um eine Entschuldigung dafür zu finden, dass 
wir den Raum dieses geschätzten Blattes in Anspruch neh- 



men ; nicht um die Schicksale der Frsu Musica unserer 
1857er Saison überhaupt zu erzählen, sondern um nur 
eines kleinen Tbeiles der ihr angehörenden Erscheinungen 
zu erwähnen. Wir meinen die Coneerte des prager Con- 
servatoriums, dessen Ruf zwar ein allgemein verbreiteter, 
dessen Organisation und Wirken aber dennoch nicht an 
ddlail bekannt ist. Viele hallen die Alma mcUtr der Ton- 
kunst in der ältesten Universitätsstadt Deutschlands lür 
eine Staat«- Anstalt; aber dem ist niebt so. Weder der Hof 
als landesüblicher Repräsentant der Central^Regierung. 
noch die so genannten Stände als Vertreter des Landes 
üben auf das Conservatorium einen directeo, positiven Ein- 
fluss; dieses ist ein Privat-lnstilut im strengsten Sinne des 
Wortes, das seine Existenz nur dem Kunstsinne und der 
materiellen Liberalität Einzelner verdankt. Erst in den letz- 
ten Jahren betheiligte sich der so genannte Landes- Aus- 
weicher aber die hoc hört liehe Erlauhniss stets nachgesucht 
und nur provisorisch bewilligt wird. Bis zum Jahre 
1848 — 49 fristete das Institut sein Lehen nur durch 
Privatmillel und lief während der Epoche allgemeinen Um- 
schwungs nicht geringe Gefahr ; denn die Beiträge flössen 
spärlicher denn sonst, die opferwilligen Mäcene zogen sich 
zurück, und der Beitrag dos ständischen Ausschusses wurde 

schlimmsten Tage wohl hinter sich, und dass es die 
letzljährigen Krisen glücklich überstanden, ist ein erfreu- 
liches Symptom seines gesunden Lebens, aber nicht min- 
der das Verdienst jener Männer, welche an der Spitze des 
.Vereins zur Beorderung der Tonkunst in Böhmen* stehen. 
Den rastlosen Bemühungen, der steten activen und passi- 
ven Energie des Vereins- Präsidenten Graten Albert JMostiz 
und des k. SlaUhallerri-Rair.es Barons fiobuach verdankt 
das CooservaUrium seine wenigstens theüweise gesicherte 
jetzige Lage. Ihnen ist zunächst die schon erwähnte stän- 
dische Subvention, die Erhaltung und Vermehrung der bei- 
tragenden, meist dem vaterländischen Adel angehürigen Mit- 
glieder des Vereins zu verdanken. Dass sich aber das Con- 
servatorium bisher stets würdig gezeigt eines solchen pa- 
triotischen Mäcenatenlhums, bcweis't die glänzende Erfüllung 
seiner Mission. Seil seinem nun fast fünfzigjährigen Bestehen 
sendet es die Repräsentanten seines idealen künstlerisch» 
Strebens und Wirkens in alle Länder Europa'», und dass 
diese keine unbedeutenden Zeugen seiner artistisch-päda- 
gogischen Tüchtigkeil, dalür bürgen die in der Kunstwell 
geachteten Namen so vieler Künstler, die im Dominicaner- 
Kloster der Altstadt Prag ihre Ausbildung gewonnen. 
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Aber auch die Erhellung des seit der Morart'schen 
Kaiserzeit traditionellen Rufes Prags als Musikstadt höhe- 
ren Ranges verdanken wir tum grossen Theile dieser Hoch- 
schule der Tonkunst; denn mächtig ist derEmflus* dersel- 
ben und ihrer jährlichen öffentlichen Productionen auf das 
gesammte Masikleben der Stadt, and dieser Umstand wird 
hoffentlich genugsam motiviren, wenn wir aus der gerade 
heuer übermächtig flutenden Saison hier speciel nur die öf- 
fentliche Wirksamkeil des Instituts herausnehmen, um von 
seinen Concerten tu reden. 

Die statutmässig auf nur drei beschränkte Anzahl 
der Concerte enthebt uns natürlich jeder Programm- Be- 
trachtung. — Obwohl eine Aufjiihlung der aufgeführten 
Ensemblestücke teigen wird, dass die Wahl nur auf Wür- 
diges und Interessantes fiel, so kommt es hier zunächst 
doch mehr auf das Wie als auf das Was an. Wir wenden 
uns vor Allem zu den concertanten Solo-Piecen der vorge- 
führten Instrumentalschüler. Die Meinung, dass die Pro- 
ductionen von Variationen. Phantasieen, und wie derlei Sa- 
chen instrumentaler Technik heissen mögen, vom Uebel 
seien, ist zwar in so fern wahr, als sie allen tieferen und 
edleren Compositionen den ohnedies karg genug bemesse- 
nen Raum noch mehr beschränken. Die öffentlichen Pro- 
ben der Zöglinge im Solo- Vortrage sind aber eine Not- 
wendigkeit der Instituts-Concerte, und dalür, dass die be- 
treffenden Compositionen eines edleren Inhaltes bar sind, ist 
Niemand als die Compositeure selbst verantwortlich. Das gilt 
überdies tunächst von den Blas- Instrumenten ; denn lür die 
Streich-Instrumente hat die bexüglicbe Literatur manche 
theils höher stellende, tbeils interessante Gabe anzuweisen. 
In den heurigen Concerten waren die Flöte, das Fagott, 
die Oboe, das Waldhorn und die Clarinette vertreten. Die 
beiden ersten Instrumente betrafen Compositionen von 
Drouet und Kalliwoda und fanden in den jungen Concer- 
listen tüchtige Schüler der rühmlichst bekannten Lehrer 
Eisert ond Gross. Für die Oboe und das Waldhorn 
griff man zu mannscriptlichen Compositionen ehemaliger 
Zöglinge der Anstalt. Sowohl Herr Ludwig, jetzt Mitglied 
der münchener Hofcapelle, der Introduction und Rondo lür 
zwei Oboen, als Herr V. Schubert, jetzt Mitglied de» hie- 
sigen Theater-Orchesters, der ein Concertslnck für vier 
Waldhörner lieferte, bemühten sich, den gewöhnlichen 
Schlendrian des Genres zu vermeiden, geriethen aber beide 
in den Fehler allzu breiter Ausspinnung und unpraktischer, 
dem speziellen Zwecke eben nicht conformer Factor. Dass 
aber die Spieler Tüchtiges, dem Rufe ihrer Lehrer Bauer 
und Jana Ika Entsprechendes leisteten, könnte kühn be- 



hauptet werden, wenn auch der ihnen gewordene Betfall 
minder rauschend gewesen wire, ah) er wirklieb war. 
Gleiches knnr» von dem Schüler des Herrn Pisarowitz 
gesagt werden, der «ch in Variationen »on Beer als äus- 
serst hoffnungsvollen Clarineltislen bewährte. Herr Gol- 
t er mann, einer der bedeutendsten von den uns bekannten 
Cello-Virtuosen, bewies mit der Vorführung eines seiner 
Schüler, der eine grosse Phantasie von Kummer spielte, 
dass er im Stande, die Vorzüge seines Bogens auch auf 
Andere zu übertragen. Die Violine war in dem heurigen 
Cyklus nur durch zwei Pteccn vertreten, aber es waren 
glanrende Vorträge von 13 Schülern des Herrn Mildner. 
Der erst seit anderthalb Jabr im Institut befindliche kleine 
Hrimali producirte sich in einer Ernst'schen Phantasie mit 
ausserordentlichem Erfolge. Der höchst talentvolle Knabe, 
dessen Acquisition für das Institut und den Lehrer als sehr 
günstig bezeichnet werden muss, feistete aber auch wahrhaft 
fJeberraschendes und für seine Jahre Ungewöhnliches. Die 
2. violinistische Production bestand aus dem Unisono- Vortrag 
des Adagio und Rondo ruue von de Beriot durch zwölf 
Zöglinge der Schule. Die ausserordentliche Uebereinstim- 
mung in Intonation, Bogenführung und Nuancirung war 
von überraschender Wirkung Und liess kaum etwas zu 
wünschen übrig. Aeusserst effectvoll gestaltete sich die 
den Einklang verlassende Schluss-Cadenz des bei solcher 
exceptionellen Besetzung und so virtuosem Vortrage wahr- 
haft glänzenden Concertstückes. 

Dass das prager Conservatorium mit den Eleven sei- 
ner Gesangschule nicht so glücklich ist, wie mit seinen In- 
st rumenlahsten, ist eine schon mehrjährige Thatsache ; doch 
liegt die Schuld derselben wohl theilwerse aoeh an jenem 
ungünstigen Zufalle, der über die Beschaffenheit der Or- 
gane und ihre Ausdeuefungsfähigkeit souverain entscheidet. 
Wir borten diesmal drei Opern-Schülerinnen, von denen 
die eine für das so genannte Coloratur-, die andere für das 
dramatische Fach quolißeirt scheint. Die dritte ist ein 
Mezzo-Sopran. Die zum Vortrage gewählten Stücke wa- 
ren: die Arie der Prinzessin von Navarra aus Boieldiec's 
Johann von Paris, die der Vitellia aus Moz.;rl's Titos und 
jene der Julia aus Spontini's Veslalin. Die Sängerinnen 
zeigten Spuren eines erosigen Fleisses ; ob ihnen die jeder 
Künstlerin nöthige thedlraliscbe und dramatische Gabe ei- 
gen, ob die Stimme fähig, auch grössere Räume als die 
des Concertsaales zu füllen, die Bühnen-Situation zu bele- 
ben — ist nicht so leicht bestimmt su beantworten ; denn 
selbst die bedeutendste Routine in dieser Beziehung täuscht 
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lieh gerade bei dieser Art Analogie-Schlüssen sowohl im 
positiven als im negativen Sinne. 

Besondere Glanipunkle der Conservatoriums-Coocerte 
bilden die Aufführungen grosser Orchestral werke. Auf 
diesem Felde leistet der jugendliche Verein das Beste, was 
man hier hören kann; ja, er kann kühn mit den Produc- 
tionen auch auswärtiger, mit dem journalistischen Lorber 
einziger Vorzüglichkeit beschenkter Hof- und anderer Ca- 
pellen in die Schranken treten. Spricht die Accuratesse und 
Correctheit jeder einseinen Instrumentalst irome für die 
systematische Bildung derselben und ihrer Lehrer, so ge- 
reicht die poetische Nuancirung des Ensembles nach allen 
Schaltungen in dynamischer und rhythmischer Beziehung 
dem Dirigenten, als Vorstand und Leiter der Orchester- 
schule, zur vollsten Ehre. Beethoven'« fünfte Sinfonie mit 
ihrem heiklen kurzrhythraigen ersten Salze, mit seinem 
herrlichen, aber der Auflassung und feinen Vortrngs-Nuan- 
cirung so Vieles überlassenden Andante, und endlich mit 
den Schwierigkeiten des aus zwei verschiedenen Salzen 
eigentümlich und doch organisch stisammengeselaten Fi- 
nale erfreute sich einer überraschend glanzenden, tbeils 
delicaten Ausführung; dasselbe gilt auch von Mozart's G- 
mo/I-Sinfonie. Im ersten Concerte brachte Herr Director 
Kit Ii eine Novität, die Arbeit seines Lieblingsschülers 
Abcrt, jetzt io Stuttgart Contrabassisten bei der dortigen 
Hofcapelle. Die dritte Sinfonie, A-dur, desselben ist eine 
lür das Orchester äusserst schwierige und heikle Aufgabe. 
Die äusserst complicirle thematische Arbeil. das Streben 
nach allseitiger Polypionie und die Eigentümlichkeit der 
Abert'schen Instrumentation, den Beiz der melodischen 
Phrase durch Zuteilung ihrer rhythmischen Abschnitte an 
verschiedene Stimmen der verschiedensten Instrumental- 
Gruppen zu erhöhen, vermehren die Schwierigkeit natür- 
lich ausserordentlich. Wenn man den an sich so beneidens- 
wert hen Ueberfluss an Wendungen. Seitengängen und Ana- 
logieen einer üppigen musicalischen Ideen-Associalion und 
ihren Resultaten, welche der Partitur hier und da die dem 
Hörer so wohltätige Prägnanz des Ausdrucks und die 
künstlerische, gedrängte Form benehmen, ausnimmt, so ist 
das Werk ein treffliches, im höchsten Grade talentvolles. 
Eine nicht gewöhnliche, nur bisweilen durch die schon an- 
gedeutete Individualität de» Componisten überwucherte 
Produclionskraft, eine fast Alles erschöpfende Combinations- 
gäbe und ein Sinn und eino Routine lür die Poesie der 
Klangfarben zeigen sieb in diesem eben so wie in den an- 
deren Werken Aberl's, dem eine sehr bedeutende Zukunft 
bevorsteht unter günstigen inoarea und äusseren Bedingun- 



gen künstlerischen Schaffens. — Von den vier zur Auffüh- 
rung gelangten Ouvertüren war die als romantische be- 
zeichnete eine manuscriplliche Novität. Der Componist. Herr 
v. Adelsburg, einKonslantinopolilaner, Sohn eines öster- 
reichischen Gesandtschafls-Beamten, ist Violin- Virtuose und 
weilte längere Zeit in Prag. Die Ouvertüre überraschte 
durch viele schöne Einzelheiten, glänzende Momente uud 
Früchte einer feurigen Phantasie. Das geistreich angelegte, 
originel, wenn auch nicht erfundene, doch combinirte 
Andante erregte das höchste Interesse. Im weil, fast sinfo- 
nieartig nusgesponnenen Allegrosatze aber kommt es trotz 
der so genannten Talentblilze doch zu keiner künstlerisch 
harmonischen Wirkung, da diese durch manche insbeson- 
dere orchestrale Extravaganzen und übertriebene, so zu 
sagen barbarische Effecte paralysirt wird. Wie dieses be- 
sonders für die Bläser überschwierige Werk wurden auch 
die drei anderen Ouvertüren der Conservaloriums-Pro- 
gramme vortrcfllich aufgelübrt. 

Tage*- and Uiitcrlialtuii|f*-I!!a<<. 

IlSln. Dor kbincr M Innergc sin g- Vere in Ist am s, 
Juni von London zurückgekehrt. Die dritte Hangerfahrt »ach Rng- 
Uod war eben so erfolgreich durch ehrenvollste Anerkennung und 
zahlreiche Zuhörerschaft in «Ilm Oonccrten, als die beiden früher™. 
Ja, In letzterer Beziehung übertraf «io alles bisher Erlebte, da der 
Verein in dein Concerte im KxysUll Paläste am C. Juni ein Publi- 
cum von IV,aOO Personen angetogen hatte. Den Abend vorher 
hatte er die höbe Ehre, vor Ihrer Maj«»tJU der Königin ron 
England, dem Printen Albert und der Printe«» Royal K. Hoheiten 
und einer aas dem begunstigtslen und vertrautesten Kreise dos Hö- 
fas gewählten Gesellschaft von nur 24 Personen xu fingen. Kein 
Ton der italienischen Opernsänger, feeiDc Virtuuscnlcistung irgend 
einer Art fand bei diesem Concerte im Buckingh am Paläste 8tatt; 
Ihre Majestät wollte nichts, al» aum dritten Male dio deutschen Lie- 
der hören. — l'cr Verein hat in London, wenn wir eine Soiree aut 
Apsley Hoase bei dem Herzog von Wellington mitnehmen, in zwei- 
mal seobs Tagen fflufaobn Concerte gegeben, von denen die drei - 
xebn öffentlichen alle mit einander stet* vor einem gana voll besetz- 
ten Kaale Statt fanden, einu Thalaachc, die, weil in täglich (mit 
Unterbrechung durch einen Sonntag, der bekanntlich in England we- 
der Conccrt- nooh Theat«t-Tag iat) auf einander folgenden 
Productioncn als Künsllcrleistung in einer und derselben Stadt auch 
bei den berühmtesten Virtuosen, wie Paganini nnd Liazt, noch nie 
vorgekommen ist. Einen eingebenden Bericht behalten wir uns vor. 

Kaum ron London zurückgekehrt, wohnten wir in Mannheim 
dem »weiten mi 1 1 el r b c i n isch cn Munikfeste bei, welches 
dio muaioalUchcn Krane des Vierstadtc-Bundcs : Darmstadt, 
Mannheim, Mainz und Wiesbaden, nnter Ferdinand Hil- 
le r' b Leitung vereinigte und eines der gelungensten war, sowohl in 
tonkGnstlerischer als geselliger Hinsicht, das wir je mitgemacht ha 
ben. Iiaupt-AuOTlhrungm waren der Elias von Mendelssohn 
und Bcothoven's nounto Sinfonie. Auch über dieses interes- 
sante Fest werden wir unseren Lesern einen ausführlichen Bericht 
mittheilen. L. B 
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Das 35. niederrheinische Musikfest. 
II. 

(8. I. Jir S5.) 

Das Programm des zweiten Tage* erregln durch die 
Lange der aufzuführenden Tonwerke von vom herein Be- 
denken. Man hatte Joli.Seb. Bach mit der Cantate .Christ, 
unser Herr, zum Jordan kam", an die Spitze gestellt; von 
ihm au« gelangte man durch Fr. Schubert'« 6-dur-Siiifonie, 
durch die Schumaon'sche Ballade .Des Sängers Fluch*, 
die Berlioz'sche Trilogie .Die Kindheit Christi " bis su den 
Festklängcn von Fr. LiszL — Der Charakter dieser Werke 
ist unendlich verschieden, und Mancher hatte nach seinem 
Standpunkte in dieser Folge eine gerade auf- oder abstei- 
gende Linie erkennen können. Abgesehen von der An- 
schauungsweise nach oben oder nach unten vermochten 
wir die Wahl der Werke für das Musik fest nicht glücklich 
zu nennen. Bacb's Cantate besteht aus einem sehr langen 
ßgurirlen Choralsatze von neun Zeilen lür Chor, uro wel- 
chen eine reich ausgearbeitete, in Vor- und Zwischenspie- 
len sich entfaltende Orchester-Begleitung mit concertiren- 
dem Violin-Solo arabeskenartig sich schlingt So interessant 
für den Musiker diese Arbeit ist, so wenig ist sie geeignet, 
die Menge eines Fesl-Publicums anzuregen oder ihr ver- 
ständlich zu sein; sie ist lür kleinen Chor, Iur kleines Or- 
chester, (ür einen beschränkten Raum — gleichsam ein feines 
Miniaturbild — geschrieben, und hat in diesen Schranken 
ihre volle Wirkung. Vielleicht war es gerade das virluosi- 
sehe Element, welches zur Wohl Veranlassung gab und 
unter den unzähligen Werken Bach's etwas Grandioseres 
oder Populäreres auszulühren verhinderte. Der Anfangs- 
Chor ist der einzige Chor der Cantate; ihm folgt eine Arie 
lür Boss, deren trockener, didaktischer Text in der unge- 
schickten Form jener Zeit auch Job. Seh. Bach nicht be- 



sonders begeistert zu haben scheint, und welche, nur mit 
I'.asso conlinuo und durch Ziffern angedeutete Harmonie 
der Orgel begleitet, andeuten könnte, dass der Altmeister 
wenig Gewicht auf sie legte. Herr von Turanyi hatte die 
Orgclbegleilung für Orchester arrangirt. Einem verbinden- 
den Reritativ folgt eine Arie für Tenor, voa einem Basso 
cotuinuo und zwei Solo- Violinen aecompagnirt, die mit ein- 
ander theils in freieren, UieiJs in canonisch sich folgenden 
Imitationen ein Duett Lüden, zu welchem die darunter lie- 
gende Singstimme und der Boss in ein ähnliches Verhält- 
nis* treten, wie die unteren Stimmen eines Streich-Quar- 
tetts; der dunkele Hintergrund sanfter Orgel-Harmonieeu 
war auch hier vom Orchester ersetzt. Das Ganze ist ein 
wahr empfundenes, geistreiches Cabinelsslück, höchst wertb- 
voll für den Freund Bach'scher Musik, höchst interessant 
lür den Kenner von Bach's eigentümlicher Polypionie, 
auch durchaus nicht undankbar lür einen wohlgeschulten 
Sänger, aber entfernt von der überwältigenden Getühlsliefe 
einiger Arien z. B. aus der Passion oder der klaren Innig- 
keit anderer aus seinen übrigen Werken, daher nicht wohl 
geeignet, auf ein Publicum zu wirken, das grossenlheils 
Bach gar nicht kannte. Wiederum folgt einem verbinden- 
den Rccitaliv eine Arie für Alt, begleitet vom Streich-Quar- 
tett, mit dessen erster Violine zwei Oboi d'amore im Uni- 
sono geben, ganz in Bach'scher polyphoner Weise und in 
seiner eigentbümheben Art gefühlsreichen Ausdrucks der 
Worte gehalten, doch ohne hervorragende, dem Laien iro- 
ponirende Schönheil. Die Contatc schliesst mit einem vier- 
stimmigen Choral. Man schien das Ungünstige dieser Grup- 
pirung zu lüblen und hatte daher den Schluss-Chor der 
21. Cantate: .Würdig ist das Lamm* hinzugefügt, einen 
jener wunderbaren und übermächtigen Chöre, die als ewige 
Muster des Chorstils da stehen. Dass man hierin einen 
glücklichen Griff gethan, bewies die erste Gcsammt-Probe, 
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in der diese Nummer eine ausserordentliche Begeisterung 

unter den Mitwirkenden und dem Publicum hervorrief. Lei- 
der blieb ihr bei der Aufführung nicht der günstige Platt, 
und vereinzelt ganz an das Ende eines langen Concertes 
geseilt, konnte sie keinen grossen Eindruck machen. Die 
Schubert'sche Sinfonie, welche trotz ihrer Länge so unend- 
lich viele Züge genialer Er6ndung enthält, sahen wir auf 
dem Programm mit grosser Freude, mit Bedenken dage- 
gen die Ballade von Schumann. Das hinterlassen« Werk 
hatte vor Kurzem bei seiner ersten Aufführung in Elber- 
feld in einem kleinen ConcerUaalc, in Gegenwart zahlrei- 
cher Verehrer des Dahingeschiedenen, einen grossen Erfolg 
gehabt ; dasä man in der ersten Freude und von der Ver- 
öffentlichung zu einer Ueberschätzung kam, ist nicht unna- 
türlich; es ist eine Pflicht der Rheinlande, alles mit Pietät 
aufzuführen und zu begrüasen, was an (unterlassenen Com- 
positionen des so früh der Kunst entrissenen Meisters sich 
noch vorfinden möchte; man wird dabei gewiss noch man- 
che Perle finden. Allein das Pfingstfest-Comite halte bei 
der Wahl die Erfahrungen der letzten beiden Feste zur 
Benutzung, bei denen Paradies und Peri sowohl als auch 
das Adventlied als unzweckmässig sich erwiesen ; man hätte ' 
sich erinnern können, dass Paradies und Peri trotz seiner 
grossen Schönheiten und der wundervollen Auslührung 
durch Jenny Lind, als Ganzes, und xwar in Folge der An- 
ordnung des Textes und der eigentümlichen Schreibweise 
Schumann's, nur einen Sucees fatime errang. Einer mas- 
senhaften Aufführung gegenüber theilt das neue Werk die 
Schwächen mit Schumann's berühmtester Vocal-Compo* 
silion. Es ist die Uhland'sche Ballade, von Richard Pohl 
durch Einlegung anderer Gedichte vergrössert und theil- 
weise dramatisirt, indem die handelnden Personen, dos Kö- 
nigspaar und die beiden Sanger nebst Chor, an den betref- 
fenden Stellen selbstredend eingeführt werden. Jede Miscb- 
gattung in der Kunst bat etwas Missliches, und diese Bal- 
lade, die nun weder eine echte Ballade noch ein Drama 
ist, verführte in ihrer zweifelhaften Gestalt den Comnonisten 
zu jener Unentschiedenheit des Stils, zu einem Aneinander- 
reihen liederhafler Formen, zu einem Schwanken zwischen 
beschreibendem Balladen-Tone und dem declamaiorischen 
Pathos, dem es sowohl an der wohllhuenden Einfachheit 
eines echten Recitalivs, als an der wirklichen Entfaltung 
der dramatischen Situationen gebricht. Nur wahrhafte Gc- 
geosülie zwischen scharfen und gegliederten Formen, wie 
sie die Oper und das Oratorium ausgebildet haben, sind 
im Stande, den grossen Rahmen eines längeren, für Chor 
und Orchester componirlen Werkes auszufüllen ; Monotonie 



erzeugt sieh schon dadurch, dass die vorhandenen Kräfte 
des Chors nicht gehörig benutzt werden; auch Schumann, 
so reich an musicalischcr Erfindung, an süssen und ergrei- 
fenden Melodiecn er ist, bat diese Formeoschwäche nicht 
überwunden, die dem ungetrübten Genüsse seiner grösse- 
ren Vocalwerke entgegensteht. Sie bleiben ihrem Wesen 
nach sinnige, duftende Lieder und Balladen, in einen Strauss 
zusammen gebunden und mit dramatischen Sccnen unter- 
mischt, werlhvoll lür den Gebrauch von Vereinen und 
kleinere Aufführungen, aber nicht verträglich mit der 
Grösse eines Musikfesles. In «Des Sängers Fluch" ist der 
Eingang und der vom Chor vorgetragene Schluss von er- 
greifender, tragischer Schönheit; in der minieren dramati- 
sirten Partie zeichnet sich eine Romanze in B-dur durch 
einschmeichelnde Melodie, ein kurzer Chor-Refrain, der 
den Freiheitsgesang der beiden Sänger wiederholt, durch 
hohen Schwung aus; die eingelegte Ballade des greisen 
Barden dagegen von den drei Schwertern, mit welchen in 
der Bearbeitung ein geheimes Verbrechen des Königs in 
ein unerklärtes Verhältniss gebracht wird, das die Kata- 
strophe hcrbciluhren hilft, ist weniger glücklieb, die Figur 
der Könjgin tritt auf der einen Seite nicht genug hervor, 
auf der anderen verletzt die Auslührung des Verhältnisses 
tum Jüngling, ihr schwermuthvolles Klagen, das sich mit 
dem Liebesliede des Jünglings vermischt ; der Zauber der 
Uhlond'scheu Ballade liegt im Schweigen der Königin, wel- 
che eipfach die Rose von ihrer Brust nimmt; sobald sie in 
Tönen singt, die der Minne Sehnsucht nur leicht verhüllen, 
rechtfertigt sie die blutige That. Diese selbst mit dem Ent- 
setzen des Chors ist im Schumann'schen Werke nur 
schwach markirt. Immerhin wollen wir die Wahl dea Wer- 
kes nicht zu streng tadeln, war es doch von einem gros- 
sen vaterländischen Tondichter ein neues Werk. 

Was soll man aber zur Aufnahme der Trilogie von 
Berlioz sagen, die nirgends, vielleicht nicht einmal in Wei- 
mar, eben unbestrittenen Erfolg gehabt hat? Denn wenn 
von einem solchen vor einigen Jahren in Paris die Rede 
war. so gab es damals schon gewichtige Stimmen dagegen. 
In der Remu da dma monde» fand sich ein scharfer Arti- 
kel, in welchem es unter Anderem heisst: ,Der Text gibt 
der Musik an origineller Naivetät nichts nach. Des unglaub- 
liche Gewirr von Tönen und ohrenzerreissendem Geräusch 
zu beschreiben, womit Berlioz den ersten Theil seines My- 
steriums Hluslrirl bat, müssen wir aufgeben; es ist zugleich 
kindisch und unsinnig. * Und weiter hin : , Wenn wir öfter 
auf Herrn Berlioz zurückkommen, so rührt das daher, weil 
er ein merkwürdiges Beispiel einer gewissen Art von In- 
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duslric ist, welche vorzugsweise unsere Zeit charakterisirt, 
nämlich der Kunst, nch ausposaunen zu lassen. Seit zwan- 
zig Jahren discontirt er in seinem Feuilleton die Fiction 
eines eingebildeten musicalischen Böhmes, der nur in dem 
schwachen Gehirn einiger Freunde existirt. Jedes Mal, dass 
das wirkliche Publicum Gelegenheit gehabt hat, etwas von 
den närrischen Versuchen Berlioi' su hören, hat es sich 
unter lautem Gelichter daran gemacht, wie man das denn 
auch wieder bei dem Concerte am 10. December gesehen 
hat.* Der Correspondent der Niederrheinischen Musik-Zei- 
tung fugt hiniu: , Man sieht, daesScudo in der Hauptsache 
mit meinem Urlheil gans übereinstimmt, und sor Steuer 
der Wahrheit muis man sagen, dass es noch eine grosse 
Zahl von hiesigen Künstlern ond Kritikern und Dilettanten 
gibt, die eben so denken; allein sie wagen nicht, es in öf- 
fentlichen Blattern auszusprechen, und so bleibt aus Schlaff- 
heit ond Coovenienz und Charakterlosigkeit das Feld den 
Posaunen», den Pröneurs überlassen*)." 

Das Urtbeil über Berlios im Allgemeinen mag man 
bitter nennen, in Besiehung auf die Trilogie spricht es 
Wahrheit. — Wie kam es denn, dass man dieselbe zum 
Musikfeste vorschlug, nachdem der mittlere und zwar der 
abseitig als der beste bezeichnete, Theil des Werkes in 
einer vortrefllicben Aufführung zu Köln complet durchge- 
fallen war? 

Das Werk kam schliesslich auch in Aachen nur theil- 
weise zur Aufführung. Und dies hing folgender Maassen 
zusammen. Als am Montag-Morgen die Schobert'sche Sin- 
fonie und die Festklänge von Listt probirt waren und man 
cur Probe der Vocalwerke voransebritt, stellte es sich her- 
aus, dass Herr Dalle Aste heiser geblieben war. Es war in 
Aachen kein Sänger bekannt, der beide grosse Parliecn in 
den Werken von Berlios und Schumann so plötzlich hätte 
übernehmen können. Unter diesen Verhältnissen wurde die 
Bereitwilligkeit des Herrn Musik- Direclors Reintbaler von 
Köln, in der Trilogie die Boss- Partie tu übernehmen, wäh- 
rend er die Partie des Harfners in der Sehumannschen 
Ballade, als seine Stimmlage überschreitend, ablehnen su 
müssen glaubte, dankbar anerkannt. 

Die Trilogie halte schon am Freitag Nachmittags und 
Abends eine überaus lange und keineswegs glückliche Probe 
bestanden. Listt hatte mit möglichster Sorgfalt um eine 



*) OVigt BenioTknn^n find in Nr. 62 de« zweiton und in Nr. S 
de* dritirn Jshrg.uigs dieser Blatter abgedruckt, und zwar in 
einem Aafsatae unseres pariser Correepondenlen, welcher der 
Trilogie bei ihrem Erscheinen eine »uiführUche Besprechung 
widmete. Die Redftction. 



gute Ausführung sich bemüht; das fortwährende Unter- 
brechen der Musik ist allerdings nicht geeignet, einen gün- 
stigen Eindruck hervorzubringen, und alle ersten Proben 
leiden unter diesen Verhältnissen; uns ist indessen kein 
Fall bekannt, dass wie hier in dem langen Zeiträume meh- 
rerer Stunden kein belebter Moment als ein günstiges Zeug- 
nis« für den Gebalt des Werkes gekommen wäre. Mit Ab- 
spannung folgte man von Nummer tu Nummer, und der 
laute Ausbruch des Beifalles, der am Ende dein famosen 
Terzette für awei Flöten und eine Harfe zu Theil wurde 
(wo man dem kleinen Jesuskindlein in Aegypten Musik vor- 
maclil), war offenbar ein ironischer. So war es nicht zu 
verwundern, dass am Montag Liszt's Ankündigung, mnu 
wolle ßeriioz probiren, von dem Viele schon los so sein 
glaubten, nicht eben mit Aufmunterung aeeeplirt wurde, 
und dass einsichtsvolle Männer auf den Gedanken kamen, 
durch eine telegraphische Depesche an Herrn Schieffer in 
Köln, der. in Elberfeld den Harfner gesungen hatte, die 
Möglichkeit einer Aufführung der Scbumann'sclien Ballade 
anstatt Berlioz anzubahnen. 

a 

Die Hauptprobe begann bei überfüllte m Hause; ihre Wir- 
kung war nicht günstiger, als die der enteren. Das Werk be- 
ginnt damit, dass in einigen Worten der Tenor die Stimmung 
der Völker zu jenem grossen Augenblicke erzählt, in dem sich 
das Heil der Welt entscheiden sollte. Es folgt ein langer In- 
stnimentalsatz, und wir erwarten vielleicht eine musicali- 
sche Schilderung von der Geburt des himmlischen Kindes 
oder sonst etwas derselben Würdiges. Wir trauen nicht 
unseren Ohren, denn wir hören statt dessen den Marsch 
einer nächtlichen Strassen-Patrooille römischer Soldaten mit 
all dem instrumentalen Pomp Berlioz'scher Effecte, mit ver- 
schwindendem pp u. dgl., und zwar begleitet von einem 
Dialog, der weniger nach einer Trilogie taerit als nach der 
Wachlstube schmeckt; wahrlich, zwar nicht genial, aber 
doch neu ; und schon in diesem Stücke, dem nur das aller - 
genaueste Zusammenspiel einiges Interesse abgewinnen 
könnte, wollte es gar nicht recht voran, und es verging 
kostbare Zeit Es folgte die Scene des Herodes, .des lä- 
cherlichen Tyrannen*, der sein Schicksal beklagt, der den 
Hirten beneidet und im Traume das Kind erblickt, das sein 
Leben gefährdet. Sie bot nichts Anziehendes; es kamen 
die Magier, die dem Könige reiben sollten, und ihr mono- 
toner Gesang in Quinten, weit entfernt, durch Originalität 
su reizen, erschien nur in anspruchsvoller Hässlicbkeit, nicht 
weil Quinten hässlicb sind, sie können auch schon sein, son- 
dern weil sie hier gescbrasdilos angebracht waren. Die Be- 
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schwörungen der Magier im T A-Tacle konnte man eben so 
sonderbar als uninteressant nennen. So waren mit ihnen 
und dem Mordchor in Fis-moll die düsteren und traurigen 
Scenen im Palast spurlos vorübergegangen; nicht mehr 
Gnade Tand das Duett zwischen Moria und Joseph, obwohl 
Frau von Milde mit Anmuth sang. Doch >on erhobener 
Einfachheit zum Lächerlichen ist ja nur ein kleiner 
Schritt, und der Text zu dieser Scene hatte den Schritt 
wahrlich gethan. Diese Worte, weit eher kindisch als kind- 
lich tu nennen, hätten ganz anderer Musik bedurft, um 
ihre Geschmacklosigkeit vergessen zu lassen. Irren wir 
nicht, so war es an dieser Stelle, wo die Schafe wirklich 
„bäen*. Es erscheint jetzt ein unsichtbarer Engclchor, um 
die heilige Familie vor Gefahr zu warnen. Liszt verlor viel 
Zeit in Befolgung der minutiösen Vorschriften, die Bcrlioz 
im äusseren Arrangement des Chors gegeben, und über 
Dinge, welche die erste Probe oder der sichere Tort des 
Dirigenten augenblicklich entscheiden musste — ob nämlich 
die Engel besser von einem hinten aufgestellten Separat- 
chor oder vom g.inzcn Damenchor gesungen werden soll- 
ten, ward hin und her probirt. So schloss der erste Theil. 
Wir meinten, dass die Berlioz'scbc Musik, die uns ein Bild 
von dem anmuthvollen Raphacl'schcn Stillleben der heiligen 
Familie geben wollte, davon eben so weit entfernt geblie- 
ben sei. als einige untergeordnete Versuche der modernen 
französischen Malerei, die ohne den Geist der Kunst, ohne 
den Geist der Unschuld und Grazie, mit dem aufgesetzten 
Heiligenschein es fertig zu bringen glauben. 

Der zweite Theil ist weit kürzer, als der erste. Er 
enthält in der , Flucht nach Aegypten * den ursprünglichen 
und bei Weitem am glücklichsten gegriffenen Kern der 
Trilogie. Eine Instrumental-Einleitung, die das Versammeln 
der Hirten bei der heiligen Familie ausdrückt, ist zwar 
nicht besonders schön, noch trotz des fehlenden Leil-Tones 
besonders originel; auch hier, wie fast überall, hat Bcrlioz 
äusscrlich geschildert ; er hnt statt des geistigen Lebens die 
Schale und dus Cos turne lebhaft gezeichnet und diesmal die 
Klänge ilaliänisoher Pifferari nachgebildet. Immerhin mag 
man das als ein nicht unangenehmes und auch interessantes 
Spielwerk gelten lassen. Die Hirten singen nun das Ab- 
schiedslied, eine einfache, vierstimmige Melodie, die sich in 
drei Strophen wiederholt. Den ersten Zeilen konnte man 
den speeifischen Bcrlioz nicht anhören — er hatte auch aus 
Gründen einer Myslification sich zu verleugnen gesucht*) 
— . sie konnten zwar nicht am Anfange des siebenzehnten, 

•l Siehe Kölnfaeho Zcilon* Brief« »on F<rdm»od Hilkr. 



Jahrhunderts, wobl aber im neunzehnten von jedem tüchti- 
gen Musiker componirt sein und wirkten durch ihre Einfach- 
heit und wohllbuende Natürlichkeit um so mehr, als man 
so lange danach geschmachtet holte. Leider hat sich Herr 
Bcrlioz in diesem Stücke nicht consequent seiner selbst 
entäussert; denn in der sechsten und siebenten Zeile findet 
sieb ein Störeuder, gezwungener und recht hässlicher Ueber- 
gang nach 6-dur, von dem Jemand sehr treffend sagte, 
dass er einem älteren Meister nicht einfallen konnte und 
einem neueren nicht einfallen sollte. Der zweite Theil 
schliesst mit der Schilderung der Ruhe der heiligen Fa- 
milie, vom Tenor erzählt, dessen Recitaliv am Ende in eini- 
gen Accorden ein Chor der Engel begleitet. Das ist ein- 
facher und besser, als das Meiste in dem ganzen Werte; 
leider stört auch hier der geschmacklose Text, u. A. .Es 
gras't das Thier, dos Kind schläft hier * u. s. w. 

Bis bicher war man mit der Probe vorangekommen. 
Allein im Hause selbst hatte sich inzwischen eine bemer- 
kenswerthe Veränderung xugetragen. Während das Pu- 
blicum sich Anfangs so drängte, dass Viele nicht hinein- 
kommen konnten, lichteten sich die Reihen der Sperrsitze 
und der Logen mehr und mehr, die Tbeilnahrolosigkeit der 
Dableibenden hatte nicht grösser sein können; auch von 
den Sängern suchten manche zu entkommen. Liszt selbst 
war seit einiger Zeit nachdenklich und schweigsam heim 
Dirigiren. Plötzlich hob er die Probe des Berlioz'schen 
Werkes auf und nahm das Schumann'sche eilig vor, obwohl 
für Berlioz die Solosänger vorhanden waren, ein Erschei- 
nen aber des Harfners von der unwahrscheinlichen Gene- 
sung eines Kranken oder dem eben so unsicheren Eintref- 
fen eines Ersatzmannes aus Köln abhängig blieb. 

So gross aber war die Macht der schweigenden Ver- 
urteilung durch das Publicum und die Mitwirkenden, dass 
auch Liszt nicht den Muth zu haben schien, dieselbe noch 
auf eine stärkere Probe zu stellen. Die Freunde Berlioz'- 
scher Musik werden dies Motiv vielleicht nicht zugestehen: 
wenigstens hat man bei einer Erklärung des Factums Ent- 
schuldigungen in der Combination äusserer Umstände ge- 
sucht; die einen hiervon sind aber nicht stichhaltig, die 
anderen sprechen nicht für die geschickte Behandlung die- 
ser Angelegenheit. Denn wenn Herr Reinthaler schliesslich 
auf die Bitten Liszt's bin die Partie des Harfoers zu über- 
nehmen sich bewegen liess, und sich hierbei ganz gut aus 
der Sache zog. so würde er gewiss durch Ausführung der 
ihm bequemer liegenden Partieen des Hausvaters und des 
Herodes der Trilogie so wenig geschadet haben, als ihr 
Herr Dalle Aste nützen konnte. Wenn aber das Werk 
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wirklich tu lang oder Tür das Fest unpraktisch war, so 
hätte Liszt nicht erst nach Vergeudung so rieler Mühe zu 
dieser Einsicht kommen müssen; wenn es ihm dagegen 
nicht an und für sich tu lang, sondern nur der Kurie der 
Zeit wegen unausführbar schien, so lag das nicht an den 
vorzüglichen Kräften der rheinischen Chöre und Orchester, 
die unter geschickten und erfahrenen Steuerleuten noch 
immer tum Ziele kamen: es hätte dann daran gelegen, 
dass Lisit es nicht verstand, die gegebene Zeit der Probe 
wahrhaft zu benutzen, dass er es versäumte, durch ein- 
sichtsvolles Dirigiren den Fehlern vorzubeugen, anstatt die- 
selben mit unendlichem Zeitverluste hinterher zu verbessern. 

Die Aufführung am Abende war das ziemlich genaue 
Resultat der Probe. Das Programm lautete nun: Cantate 
von Bach, ohne den Schluss von Nr. 21; Symphonie von 
Schubert; Ballade von Schumann (obwohl eine Viertel- 
stunde vor Beginn des Concertes es unentschieden war, 
wer die eine Bass-Partie wobl singen werde}; Fest klänge 
von Lisit; der kleine, mittlere Theil der Trilogie und am 
Schlüsse der einzelne Chor: .Würdig ist das Lamm", von 
Bach. Herr Schieffcr telegrapbirte jetzt, er könne nicht 
kommen, Herr Dalle Aste liess sagen, er könne nicht sin- 
gen, und so kam es denn auf den Zufall hinaus, dass Herr 
Reinthaler sich im letzten Augenblicke entschloss, die Per- 
tie des Harfners u. s. w. auszuführen. — In dem ersten 
Chor von Bach kam das Violin-Solo zu keiner rechten 
Wirkung, theils da es solchen Massen gegenüber überhaupt 
nicht concipirl war, theils da die Orchester-Begleitung es 
an der nöthigen Arcuratesse fehlen liess. Herr Singer 
spielte vortrefflich, auch der Chor that seine Schuldigkeit, 
doch fehlte das wahre Ineinandergreifen, es fehlte der mu- 
sicalische Fluss. 

Die folgende Bass-Arie fiel aus; die Tenor- Arie wurde 
von den concertirenden Violinen (die Herren Singer und 
Stör aus Weimar) sehr schön begleitet. Herr Schneider 
war ausgezeichnet bei Stimme, er überwand glücklich die 
hohe Lage der Composition und sang mit edler Wärme 
und Innigkeil ; der Beifall würde noch grösser gewesen sein, 
wenn die gleichsam in sich verschlossene Welt der Bach'- 
schen Musik, deren Zaubergär len sich nur denen öffnen, 
die in sie hineindringen, dem Publicum zugänglicher gewe- 
sen wäre. Fräul. A. T. erhielt nach dem schönen Vortrage 
ihrer schwierigen All-Arie ehrenden Beifall. Das Publicum 
schien nach dem Choral den Schluss-Chor zu erwarten; 
die Aufnahme des Ganzen war nicht lebhaft. Dass man in- 
dessen entschlossen war, mit Freuden das aufzunehmen, 
was der EmpGndongsweise nahe lag, bewies der stürmische 



Beifall, den die Sinfonie von Schubert halle. Sie wurde mit 
Recht ohne Wiederholung gespielt. Wenn in dem ersten Satze 
es den Crcscendo's auch an Gleichmässigkeit fehlte, wenn 
jene so wirkungsvolle feine Behandlung des Piano vermisst 
wurde, so war Feuer und Schwung andererseits nicht ab- 
zusprechen; namentlich wirkte der leUte Satz mit seinen 
prächtigen Themen, die in der kolossalen Besetzung wun- 
dervoll klangen, mit ausserordentlicher Macht, er riss das 
Publicum zu den anhaltendsten Bezeugungen lauten Bei- 
falls bin. 

In Schumann'* Ballade trat zuerst die anmutbigo Ro- 
mame lür Tenor mit Harfen-Begleitung hervor. Sie wurde 
von Herrn Göbbels mit angenehmem Vortrage und mit 
einer Stimme ausgelührt, deren jugendlicher und sanfter 
Timbre zu dem Charakter des Troubadour so wohl passt; 
von Frau Pohl aus Weimar vortrefflich aecompagnirt, ward 
dieses schöne Lied auf das wärmste applaudirt. 

Die übrigen Nummern bieten wenig Einschnitte dar, 
welche dem Publicum Gelegenheit geben, über seine Em- 
pfindungen sich auszudrücken; ausgezeichnet wurde noch 
das Duelt des Harfners und des Jünglings, als sie die Frei- 
heit besingen, und worin namentlich das Einfallen des Chors 
in die Schlusszeilen, so wie die Wiederholung von grosser 
Wirkung waren. Die Ausführung des Ganzen liess Vieles 
zu wünschen übrig — wie hatte es nach einer solchen Probe 
besser sein können? Namentlich drückte das Orchester 
durch allzu starkes Accoropagniren auf die Soli, und der 
Höhepunkt der Entwicklung, wenn der begeislerte Jüng- 
ling die Königin seine Liebe erralhen lässt, ward unter 
dem Tremolo der Violinen verwischt; um so weniger konnte 
die schon in der Composition nur leichtbin ausgeführte Ka- 
tastrophe zur Geltung kommen. Der grauenvolle Fluch des 
Sängers und die plötzliche Erfüllung, die in langsam dahin- 
schwebender klagender Weise vom Chor erzählt wird.ergreifen 
durch ihre musicalisrhe Schönheit: doch lag es in der Na- 
tur der Sache, dass dieser Scbluss nicht zu lautem Beifalle 
aufforderte. Die Partie der Königin wurde von Frau von 
Milde ausgeführt; sie bol nicht viel Veranlassung znr Ent- 
faltung der Gesangeskunst, eben so wenig die des Königs, 
die Herr Ackens aus Aachen übernommen halte, ein Di- 
lettant, oder sagen wir nur ein Künstler, der sich durch die 
vortreffliche Leitung di*s Männergesang-Vereins Concordia 
grosse Verdienste um die PhVgc des Gestänges erwirbt und 
dessen Solo-Vorträge dort sowohl, als auch in den ande- 
ren Concerten in vieler Beziehung höchst schätzenswerthe 
Leistungen sind. 
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Der «weite Theil begann mit den Festklingen von 
LiMt. Wir wollen, indem wir eine ausführlichere Bespre- 
chung des Werkes uns Torbeballcn, hier mir bemerken, 
dass der Componiit mit der Ausführung seines Werkes , 
zufrieden sein konnte, daa in «einem Terschiedenen Tempo- 
wechsel, den unerwarteten rhythmischen und melodischen 
Figuren vielfache Schwierigkeiten zu überwinden bietet, 
ond dass er am Ende desselben eine entschiedene Ovation 
Seitens der Mitwirkenden und auch des Publicum» erhielt. 
In wie weit sie dem anwesenden Fest-Dirigenlen galt und 
wie viel davon auf den Eindruck des Werkes kam, wollen 
wir nicht entscheiden ; jedenfalls war der äusserst lebhafte, 
an Abwechselung der Klänge reiche und äusscrlich glan- 
zende Charakter des Werkes ein anregender Gegensatz 
xur Scbumann'schen Ballade. 

Den Festklängen folgte das kune Mittelslück aus der 
Trilogie von Berliox. Der Chor trug das Lied, namentlich 
das pp der dritten Strophe, recht schön vor; Herr Schnei- 
der bemühte »ich mit all seinem Talente, durch einen wür- 
digen und feinen Vortrag die Worte des Textes tu unter- 
statten; das Publicum blieb theilnahmlos : ein schwacher 
Versuch des Beifalls wurde mit bemerkbarem Zischen be- 
gleitet. 

Den Bescbluss machte der kurze Cbor von Bach, der 
vom übermüdeten Publicum nicht mebr mit der Wirme 
aufgenommen werden konnte, mit der man ihn in der Probe 
begrüsat hatte. 



Aas Holle's Verlag 

sind abermals vier Bände voll Musik in die Welt ausge- 
gangen, swei Clementi, awei C. M. v. Weber. In der Ein- 
leitong iu Webera Werken Godet sich eine juristische 
Verwahrung gegen die Ansprüche des älteren Verlegers 
Schlesinger. Da die Sache hier einmal öffentlich mr 
Sprache kommt, welche bereits anderswo im Stillen das 
Ihre gewirkt bat, so sind auch wir genöthigt, Partei tu 
nehmen. Vollkommen einstimmig mit Holle sind wir in dem 
allgemeinen Grundsätze, elastische Werke, die nicht durch 
besondere Rechtshandlungen Privat-Eigenlhum geworden 
und geblieben, für den grossen Verkehr *u erobern, su- 
mal in solchem Falle, wo, wie hier, der ältere Verleger 
sein Monopol nach Herzenslust in selbstgeseUten Preisen I 
aasbeutet. Darin ist Schlesinger gleich dem verstorbenen 
Cotta einsig in seiner Art. Wie Cotta, durch Schiller und I 
Göthe reich geworden, erst nach wiederholenden, droben- I 



der Concurrent die wohlfeilen, löschpapiernen Ausgaben su 
veranstalten sich herabliess — (die Erbe» haben endlich 
besseres Paper dazu gelhan mit leidlichen, thcils ermassig- 
ten, theils erhöhten Preisen) — , so ist dem Schlesinger 
und manchem Anderen nicht aoders beitnkommen als durch 
offenherzig ausgesprochene, berechtigte Concurrent. We- 
ber'« Oberon zu 6 1 /, Thb\, Bach's Matthäus-Pas- 
sion su 7% Thlr. im Cbtvier- Aussog, tu 18Tblr. in der 
Partitur, Gabrieli zu 10 Thlr. (2 Bde. Text mit 450 
S„ Noten mit 150 S,) — das sind Preise, die mit gewöhn- 
lichem Menschenverstände zu begreifen unser eins nicht 
vermag. Geben wir auch vollkommen tu, dass für grosse 
Unternehmungen bei grossem Risico auch anstiodige Preise 
den Unternehmer decken müssen und dass in einer grösse- 
ren Verlagshandiung mancher Verlust an flauen Artikeln 
durch den Gewinn an gangbaren auszugleichen ist, so er- 
klärt doch diese billige Erwägung keineswegs alle Scble- 
singer 'sehen Preis- Couranle, da t. B. im mosicaliscben Ge- 
biete Breitkopf, Simrock, Schott, Andre, im literarischen 
Hahn in Hannover, Berater und Wohlgemath in Berlin den 
Anstand mit Bescheidenheit rerbmden. Man vergleiche nur 
statt aller die Preise der trefflichen Qevier-Ausiüge Mo- 
mrl'scher Opern und lländel'scher Oratorien mit denen 
der Weber 'sehen. Bis uns eine kundige Hsnd durch be- 
glaubigte Notizen eines Besseren belehrt, hallen wir daran 
fest, dass hier ein berechtigter Krieg des kleinen gegen 
daa grosse Capital Statt findet, mögen auch Signor Schle- 
iinger und Consorlen ausrufen: 

populus me tünlat, at mihi plaudo 

ipse dornt, simulac nummot contemplor in arca. 

(Hör. Sal. 1. 1, 66.; 

Daneben dürfen wir aber such de» jüngeren Aufstreben- 
den ins Gedächtnis« rufen, dass sie die feine Linie zwischen 
Recht und Billigkeit stets vor Augen halten und nicht über 
die Gränte flattern, wo es gehen möchte wie mit Ikarus, 
da er dem verführerischen Gold der Sonne zuflog und ver- 
brannte elendiglieb. Das gesammle Recbtsverhältniss ge- 
trauen wir uns nicht tu beurtbeileo ; daher auch etwaige 
Vorschläge tur Vervollständigung der Gesetze über den 
Schutt literarischen Etgcnlbums uns nicht zustellen. Sicher- 
lich aber wird jeder wobldeokende Unbefangene einstim- 
men, dass einerseits 100 — 1000jährige Privilegien so 
unbillig wie unauslübrbar sind, andererseits aber ein ver- 
nünftiger Schutt gegen Freibeuter und Wegelagerer dem 
aUgememen Wohlstande wie dem Recbtsgefubl gleich un- 
entbehrlich ist. 
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Aensserbehkeiten. An Holle 
oao, dem wolfenbütteler Unternehmer, rühmen wir die 
Mannigfaltigkeit and Wohlfeilheit seiner Ausgaben. liier 
und da müssten sie correcter sein ; auch ist uns aufgefaUen, 
dass die Clavier-Auszüge der Weber'scJwa Ouvertüren, 
welche keineswegs wörtliche Abdrücke der Schlesinger'- 
sehen sind, nicht immer die schönste und edelste Fassung 
geben. So z. B. die Ouvertüre zum Freischütz; sie ist 
in Weber'» Origioal-Arbeit ein unübertreffliches Meister- 
werk von Ciavier- Auszog. Dagegen lallt die Holle'scbe 
zweihändige merklich ab; die vierhändige ist genügend. 
Dass alle Ouvertüren doppelt gegeben, zu zwei und zu 
vier Händen, ist daokenswerth; die Jugend- Arbeilen : Sil- 
vana und Abu Hassan, möchte man freilich leicht entbeh- 
ren, da sie ziemlieh gehalllos sind. Dagegen ist e« er- 
wünscht, die mancherlei Ciaviersachen hier in zwei statt- 
lichen Bänden auf Einem Fleck zu sehen. An ihnen seigt 
sich sowohl der Zeitgeist als Weber's specilischer Geist 
bewährt, indem die grosse Sonate mit ihrer weilfaltigen 
Gliederung ihm weniger gelingt, gleich Chopin, als die JMor- 
ceaux de $ahn; man vergleiche die vier grandes sonalet mit 
den zwei köstlichen Polonaisen u. s. w. 

Die zwei letzten Bäode von Dementi enthalten Cla- 
viersacbeo zu zwei und zu vier Hände«. Von den enteren 
ist wohl die in A-dur, Nr. 55, Op. 50, die vorzüglichste; 
die übrigen haben meist hübsche Finales, während ihre 
(ersten) Hauptsätze gewöhnlich zu lang sind. Dieses hängt 
mit der Grund-EigenthümlichkeitClemenü's zusammen; sie 
ist mehr ouf formelle Rundung und glatte Eleganz gerich- 
tet, als auf Tiefe; und eben weil es ihm an herzerschüt- 
ternder Leidenschaft fehlt, so ist seine Wirkong minder 
gross und er selbst desshnlb mehr, als billig, vergessen. 
Wer ihm aber aufmerksam nachgeht, der findet manch 
Bliimchen am Wege, manch Veilchen am Bache; gewiss 
aber findet er Treue und Milde, wie sie auch das wohlgc- 
lungene Portrait in schönem Stich vor dem Titel des drit- 
ten Bandes darstellt; ein lieblich väterlicher Zug darin ge- 
winnt uns doch und gemahnt an eine gewisse Verwandt- 
schaft mit Vater Haydn. 

Die dem dritten Theile vorangebende Lebensbeschrei- 
bung Clemcnti's von Döring ist fast einerlei mit der in 
Schilling'* Univcrsal-Lcxikon, welche L. R. unterzeichnet 
ist; sie geht nirgends in die Seele, gibt keinen Aufschluss 
über das Innere, den Gedanken-Inhalt, die künstlerische 
Beübung, sondern erzählt den äusseren Lebensverlauf 
nach dem Muster der ölten fasti consularet per annas dt- 
gesli. — Die Beschreibung von C. M. Weber's Leben 



bat derselbe Verfasser, Döring, sorgfältiger gehalten und 
gibt darin manche schöne und neue Aufschlüsse; doch ist 
daneben die, wenn auch nicht geistvoll erzählte, in Scbil- 
ling's Wörterbuch noch immer als Ergänzung tu beachten. 

Schliesslich erneuern wir die Bitze, es möge doch der 
König des alten Clavierspiels, Scarlatli, recht bald durch 
unseren rührigen Verleger dem grossen Publicum zogäng- 
lich gemacht werden, wenn nicht buchhändlerischc Beden- 
ken widerstehen; künstlerische Bedenken werden schwer- 
lich Statt finden. E. IL 



Flotow bat Tom Könige von Preu.tnen den Kotben Adl/ir-Orden 
TO.. CU»*e, und Joachim Tom Könige von Hannover die groimc 



Der Violm-ViKuoso F. Laub Ut vom Könige vooPreuaian um 



Der Referent der Süd den t sehen Musik-Zeitung lagt über 
die Aufführung des Meaains in Aachen unter Anderem : „In Proben 
und Aufführung war nicht tu verkennen, data Liait Kllte und 
Gleichgültigkeit dem Werke gegenüber zur Behau trag. Die Unai- 
•herheit in Angabe der Tempi, daa ewige Schwanken in demselben, 
theilvreisca Jagaa oder Schleppen zeigten znr Oenilgc, daa* Lisxt 
Wer nicht an liaase. Daaa bei solchem Stande dar Dinge von einer 
feineren Ausführung nieht die Rede «ein konnte, ut natftrlieb — 
dahlieaalicb nueb dir Bmiierkung, da» der Mc*aiiu, so gut« Kräfte 
auch hier vereinigt waren, nicht die begeisternde Wirkung macht«, 

da. Wir kennen wenig Werke, bei denen der ganze innere Mensoh 
ao in Anspruch genommen wird bei der Ausführung, wia gerade 
beim Messias. Ein Werk, daa in einer lebenskräftigen Anjohauung 
das Chriatenthnins wuraalt, dessen Schöpf 
einem reichen Leben voll Erfahrung und ausg 
liehe Wurde und Fettigkeit niedergelegt hat, verlangt auch bei al- 
len Ausführenden volle Kraft und lliiqgcbung - und die war eben 
nicht Oberall da. namentlich nicht bei dem Dirigenten, der meist 
nur den Taeujcblagcr abgab." 

•** Aus Mainz. Der in Nr. -1 Ihres geschätztes Blattes auf- 
genommen« Beriebt über hiesige miuicaluubo Verhältnisse bat in 
Nr. 22 der hier erscheinenden Süddeutschen Musik-Zeitung eino Er- 
widerung hervorgcrulcn, dio nicht geeignet sein dürfte, den unbe- 
fangenen Leser vom Uegcutheil unserer Behauptungen xu überzeu- 
gen. Der Ton derselben, dein man nicht selten dann begegnet, wenn 
es dem Widereachrr an überzeugenden Thataa.hcn gebricht, über- 
hebt uns einer lungeren Entgegnung, da «ir mit ähnlichen Waffen 
zu kSinpfon nicht gewohnt sind. Die Tüatsachc des tgnorirens ehren- 
wertber musioalischcr Bestn bungen am hiesigen Orte steht fest. Die 
Entschuldigung, dass der hiesige Konslvcr<-in keine öffentlichen 
Concerte gebe, ist nicht stiuhhaltig: denn wie sollten die Leistungen 
eines Verein», welcher die Anzahl von beiläufig 700 Mitgliedern ans 
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der intclUgcutcst' -n C lasse der Einwohnerschaft Ton Mains urofs-sst, 
einer öffentlichen Besprechung desshalb unwerth »ein, weil sein Pu- 
blicum ein« geschlossene Gesellschaft Kldet? Derselbe Fall findet 
ja auch bei der Liedertafel Statt! Wir konnten noch manche Be- 
iego für unsere Behauptung anführen, z. B. die Orgel-Conccrtc der 
Herrn Lux, die Auffuhrung dea Oratorium« „Der Jungling von 
Naim" Ton Lindpaintuer, die Jährlichen Concerte unterer braven 
Violoncellisten (von denen das des Herrn Horn, weil Mitglied der 
Liedertafel und guter Tenor, regelmässig besprochen, das des Herrn 
Frisch regelmässig ignorirt wird) n s w., beschränken uns aber 
darauf, die Süddeutsche Musik-Zoitung um Belege für ihre Be- 
hauptung su bitten, es sei durchaus nicht das Verdienst dea t.'apell- 
m eisten Lux, die Buy-Bka-Ouverture, die Eroica-Sinfonic u. s. w. 
zum ersten Male mit dem biosigen Orchester zur Aufführung ge- 
bracht zu haben. 

Das diesjährige Liederfest des schwäbischen Sängerbundes wurde 
la Tübingen abgehalten. Gegen 1500 Singer hatten sich bctheiligt. 
Unland und Silcher wurden mit Abendmusik ausgexelcbnet. 

Das seit längerer Zeit angekündigt« Erscheinen des Lis st' sehen 
C tarier- C oncertes hat nunmehr Statt gefunden. Das Werk ist 
Ton der Haslinger sehen Hof-Musicalicnhandlung in eben so sorgffil- 
tigor als artistisch gelungener Ausstattung verlegt worden, und «war 
in vollständiger Partitur zu dem Preise von 4 Fl., dann die Cia- 
vierstimme mit Begleitung eines zweiten Clavicra als Rcmplacement 
des Orchesters zu dem Preise von 3 Fl. 

Y%le«b»Useii. Die Fe«t-Vor.telluag der Oper „Robert der 
Teufel" war von doppeltem Interesse, als der neue Intendant Frhr. 
▼. Boso damit gleichsam debutirte und einen Vorgeschmack dessen 
gab, waa nun von seinem Kunstsinne und seinem feinen Uescbmack 
in erwarten hat. Die Oper war durchgehend« brillant ausgestattet, 
zuvorderst in Bezug auf dio Solo-Particcn. Herr Niemann sang den 
Kobert, Herr Dalle Aste den Bertram, Frau Köster-Schlegel die Alice, 
Frtul. Wildauer die Prinzessin. Schon in der Wahl dieser Kuust- 
Peraonliohkeiteu bewies der neue Intendant »ehr viel Tact Die aus- 

tu sein. 

Frau Angle's de Fortuni hat Hamburg verlassen, um sieb 
an den Khein zu begeben und in den dortigen Badern zu coneertiren. 

Der hamburger „Th. Ch." wird aus Wien geschrieben: „Seit 
einigen Tagen durchficht die theatralischen Kreise das Gerücht von 
dorn bevorstehenden Bucktritt des bisherigen artistischen Direktors 
des Uof-Burgtbeaters, Herrn Dr. Laube, als dessen Nachfolger der 
als Dichter bekannte k. k, Kegierungsrath Freiherr von Mfluch-Bcl- 
lingbauson {pseudonym Friedrich Halm) bezeichnet wird. Wahr- 
scheinlich nur ein Gerücht! 

Knlxlsurc. L'nter dem dem Mozarteum in Salzburg zugekom- 
menen Nachlasse der Grilfin Caralcabo befindet sich auch das 
Diplom der philharmonischen Gesellschaft in Bologna, welche* Mo- 
zart in seinem 16. Lebensjahre von der gedachten Akademie erhielt, 
nachdem er in einer halben Stunde bei verschlossenen Thüren diu 




Flotow's mecklculiUrgisrrie Oper „Andreas Mvlius" kam zur 
Einweihung des grossherzoglichen Schlosses am 36. Mai in Schwe- 
rin zur Aufführung. Der Stoff ist dem Leben des Kanzlers Andreas 
Mylius aus der Zeit Johann Albrecht's entnommen. Dio Oper hat 
für den mecklenburgischen Zuhörer einen besonderen Reiz, da eine 
Reihe von Gcaanges-Einlagcn in plattdeutscher Mundart vorkommen 
Die Aufnahme war zweifelhaft. 

Artalteim. Die deutsehe Opern-Gesellschaft des Herrn v. We- 
sten setzt ihre Vorstellungen mit dem besten Erfolg und unter gros- 
sem Beifalle fort Der Arnhcimer Courant meldet mit voller Befrie- 
digung, dass die Gesellschaft zusammengestellt ist und tüchtig wirkt, 
i >ss die Diroction das Mögliche thut, durch Wahl und Verdienst 
der Vorstellungen anzuziehen, und dass letztere mit jedem Abende 
gerundeter werden. — Das Unternehmen verdiene die lebhafteste 
Uotorstutaung dea Publicum«. Gegeben wurde am 26. Mai „Der 
Freischütz", am 2. Juni „Robert der Teufel", am 4. eine Wieder- 
holung der „Hugenotten", am 6. „Die Stumme von Portici". 

D f «lithe Tonhalle. 

Dass uns auf das Prcis-Ausschreiben vom Juni v. J. 39 Ope- 
retten-Texte in der bestimmten Zeit zugekommen sind, haben wir 
bereits im Januar d. J. angezeigt, und veröffentlichen wir nun hier- 
mit da« Ergebniss der I eurtheilung dieser Werke von Seiten der er- 
wählten l'reisrichter, der Herren Uof-Musik-Director L. U et seh 
hier, Uof-Musik-Director C. A. Mangold in Dannstadt und könig- 
licher Capellmeistcr W. Taubertin Berlin. 

Den Preis erhielt durch Stimmenmehrheit „Der Liebesring" von 
Dr. Hermann Th. Schmid in München zuerkannt; besondere 
Belobung durch zwei Stimmen: „Der Seeräuber" von Friedr. Lieb- 
tcrfeld, k. Hof-Schauspieler in Berlin ; sodann je durch Eine Stimme : 
„Cambaspe" von „Nichtgenannt" (welcher das Maouscript dem Ver- 
eine überlassen. 1 , „Das Schloss am Rhein" von Ernst Pasrjne, Hof- 
Opern- Regisseur in Weimar, „Quintin MessU" von Robert Knauer, 
Stadtphyaikus in Gotha, und Theobald Uuddeus, Diaconus su Wai- 
tershausen, auch: „FrOhlioh Pfalz, Gott erhalt's" von Franz Albert 
von Mannheim (pseudonym). 

Dio Rückgabe der Preisbewegungen geschieht nur auf unmittel- 
bares Verlangen, wie solches in den Vereins-Satzungen (14 i) naher 
bezeichnet ist. 

Mannheim, den 19. Mai 1857. Der Vorstand. 



AiikUnditjunffcn. 

Alfr in ditstr V,M>i-ZeiI«»j httprochrne» und angrkvt,Ji<,l<n Mu- 
lirahrn rlr. und »« erhnJtm in dtr tlrlt eelhl.indig attartirten Mutt- 
e.;lU„-ilaudtmn 3 HfUt LtilutHilait tun UERMIAHb Mi El Eh im 
Köln. Hochttrattt Sr. 'J7 . 

Die .«lederrhelssiache Jluailt-Zeltissssr 

erseheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonnomontuprcis betragt für das Halbjahr V Thlr., 
beiden K. preuss. Post -Anstalten 2 Thlr. i Sgr. r.in« einsclne Num- 
mer 4 Sgr. Einrückungs Gebühren per Petitxcile i »gr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Schaubergschcn Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Herausgeber: Pro f . L. IlischotT in Köln. 
Yerlogor: M. DuMnnt-ScIiaulicrg'srlic Buchhandlung in Köln. 
Ururkcr: M. OoMont-Schattbcrg in Köln. BreitMrassc 76 n. ;•>. 
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In halt. Dte dritte Fahrt da* Uber »Unntr^aangVeroii» nach London — Du fflnranddreiaaigate ntederrbeiniache Harikfet. III. 
(Künaüer-Concertt. — Richard Hammer (Biographie). Von <T. — Tage»- und Unterhaltung. blatt ^Berlin — Weimar — Dor 
braunsebweiger »iannergesaiig- Verein — Karlaruhe — Boger — Wien - Da« Portrait Moiart'« von Tuchbein — ~>c»tb — raria). 



Die dritte Fahrt des kölner Sännergesang-Vereins 
nach London. 

Am 23. Mai lubrtc ein langer Eisenbahn-Zug tum 
drillen Male eine Schar von 86 Mitgliedern des kölner 
Muiuicrgesang- Vereins von Köln über Aachen, Gent und 
Lille nach Calais, ton da über den Canal nach England, 

eingefaast Tora »tolien Meere, 
dean FeJugesUaV joden WeUenitonn 
dei neidiaehen Ncptnnas wirft xurflek. 

Es ist gewiss in der Geschichte der Musik und der Konst- 
reisen eine beispiellose Erscheinung, dass ein Dilettanten- 
Verein das durchführen konnte, was selbst den berühm- 
testen Virtuosen in den Perioden ihrer grössten Blütbe 
nicht gelungen ist. Wir meinen die ununterbrochene Reibe 
von drei sehn öffentlichen Concerten binnen zwölf Ta- 
gen hinter einander« bei welchen die Säle jedes Mal von 
Zuhörern gefüllt waren, ond meinen ferner die Thatsache, 
dass trotz der ungeheuren Kosten der Reise von 90 Per- 
sonen hin und zurück und des vierten ntägigen Aufenthalts in 
London (1000 Tblr. jeder Tag!) dennoch ein bedeutender 
Ueberschuss von der Einnuhme erzielt worden ist. Dass 
dies nur in London, wo nichts unmöglich ist. möglich sei. 
ist richtig; allein auch dort ist es noch nie da gewesen 
und ist um so mehr tu verwundern, da die Neugierde, wie 
es hier der Fall war, schon durch zweimaliges Auftreten 
desselben Vereins (in den Jahren 1853 und 1854) voll- 
ständig befriedigt war. 

Die hauptsächlichste Ursache dieser unerhörten Theil- 
nahrac des londoner Publicum» aus den ersten Gassen der 
Gesellschaft finden wir in den eigentümlichen musicali- 
seben Zuständen von England, über die wir uns auch schon 
früher in diesen Blättern ausgesprochen haben. England, 
nnmeotlich London, ist in vieler Hinsicht mit dem alten 



Rom zu vergleichen. Die Macht, die über den halben Erd- 
kreis wo nicht gebietet, doch wenigstens von ihm geachtet 
oder gelürehtet wird, der Reichthum, den der Welthandel, 
welchen diese Macht beschützt, aufgehäuft bat, haben un- 
gefähr dieselben Resultate für das Kunstleben in London 
erzeugt, wie einst in Rom. Die Kunst schätze aller Länder 
werden dahin zusammengeschleppt, aber der schöpferische 
Geist der Künstler kann nicht imporlirt werden. So wird 
denn auch im Gebiete der Tonkunst alles Ausgezeichnete, 
alles in Europa Namhafte und Berühmte von Componisten 
und Virtuosen wenigstens zeitweise nach London gezugan; 
ja, die iniist reiche A ernte an Beifall und Geld hat auch 
ein Zusammenströmen der Tonkünstler aus freiem Willen 
dorthin schon seit Jahren veranlasst. 

Die Folge davon ist lür den musiealiseben Kunstge- 
schmack in England bedeutend gewesen, uod zwar merk- 
würdiger Weise in doppelter, einander entgegengesetzter 
Weise. Die Anwesenheit und Wirksamkeit von Händel, 
Haydn, Mendelssohn hat aus dem Ernste, der im Charakter 
der Briten liegt, den Sinn lür die edelsten Gattungen der 
Instrumental- und Vocal- Musik, lür die Sinfonie und das 
Oratorium, entwickelt. Die protestantische Orthodoxie hat 
zur Verbreitung des Geschmacks an Oratorien dann auch 
da» Ihrige heigetragen, und so sehen wir denn in England 
sehr häufige Aufführungen von geistlicher Musik der ge- 
nannten Galtung und bei jeder einen Zudrang und eine 
Tbeilnabme der Zuhörerschaft, die man in solchem Grade 
in keinem anderen Lande findet, selbst nicht in Deutsch- 
land, dem eigentlichen Vaterlande der protestantischen 
Kirchenmusik, geschweige denn in Frankreich, wo gar kein 
Sinn dafür vorhanden ist und wo selbst talentvolle Com- 
ponisten, wenn sie ja einmal den Gedanken zu einer geist- 
lichen Musik fassen, die sich nicht in den Formen des ka- 
tholischen Cultus bewegt, auf die sonderbarsten Abwege 
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geralhen, wie t. B. neuerlich Bcrlioz in feiner Trilogie 
«Die Kindheit Christi". Der Geschmack nach dieser Rich- 
tung bin ist denn auch in der That bei dem englischen 
Publicum sehr ausgebildet, und von allen Versuchen ein- 
heimischer Componisten überhaupt gelingen immer noch 
diejenigen am besten, welche in dieser Gattung die gros- 
sen deutschen Muster nachahmen. 

Dagegen hat die deutsche Oper in England nicht 
Wurzel fassen können, weder mit deutschem noch mit eng- 
lischem Texte. Selbst die Anwesenheit C. M. von Weber's 
in London hat keinen dauernden Einfluss gehabt; sein 
Oberen ist von der Bühne verschwunden, und was vom 
Freischütz noch lebt, leigl sich in trauriger Gestalt nur 
auf untergeordneten Bühnen und von ephemeren Opero- 
Gesellschaften der Wolfsschlucht wegen dann und wann 
wieder hervorgeholt. Eben so wenig hat Marschner, dessen 
Vampyr zu seiner Zeil über sechszig Vorstellungen erlebte, 
auf die Dauer Boden fassen können. Mozarl's Don Juan, 
Beethoven'» Fidelio werden zwar heute noch — wenigsten» 
alljährlich Ein Mal — gegeben, aber von den Ilaliänern und 
so, dass ihnen alle Hoheit abgestreift wird. 

So ist es denn nur die italiänisebe Oper, die in Eng- 
land schon seit einem vollen Jahrhundert vorherrscht und 
die sonderbare Erscheinung darbietet, dass ein Publicum, 
welches nicht nur mit Aufmerksamkeit, sondern mit An- 
dacht die Oratorien anhört, die Aufführungen des Messias 
wie einen Gottesdienst ansiebt, nicht zufrieden ist, wenn 
es in dem Textbucbe am Rande nicht jede Bibelstelle ge- 
nau angegeben findet, das Hallelujah stets stehend in Ehr- 
erbietung und Begeisterung anhört, dass dasselbe Publi- 
cum trotz dar fabelhaft hohen Eintrittspreise zwei Häuser 
der italiänisebon Oper während lünf bis sechs Monate jähr- 
lich füllt und durch das ewige Einerlei der Musik und 
selbst der Künstler, die Jahrzehende lang auf Einer und 
derselben Bühne dieselben Rollen absingen, ungestört in 
diesem Genüsse schwelgt 1 

Dieser verkehrte Kunslgeschmack ist nun eben durch 
das Zusammenströmen der künstlerischen Berühmtheiten 
und deren Virtuosen-Leistungen entstanden und wird da- 
durch erhalten und genährt Die Theilnahme am dramati- 
schen Inhalt der Oper ist in dem Vaterlande Shakespeare'» 
nicht vorhanden; neun Zehntel des Publicum» verstehen 
kein Wort von dem, was gesungen wird. Die Zuhörer ha- 
ben zwar grosse und kleine Textbacher in Händen, in de- 
nen die englische L'ebersetzung dem Originale zur Seite 
steht, ja. in den grossen sind auch die Thema's der ein- 
zelnen Nummern, oft halbe Arien in Noten mit Clavier- 



Begleitung abgedruckt; trotz alledem verlieren die Nach- 
leser und Nachleserinnen sehr bald den Faden, und es ist 
»passbift, das Umherirren der schönen Augen der vorneh- 
men Damen in den Büchern zu beobachten, bis sie plötz- 
lich auf einer Seile verweilen, deren Inhalt nicht im Ge- 
ringsten zu dem passt, was auf der Bühne gesungen wird. 
Allein was tbut's? Man hört doch die Grisi, Piccolomioi, 
Spezzia, den Mario, Gardoni, Guglielmi u. s. w. singen und 
trillern, schreien und rasen, man nimmt die beliebtesten 
Bruchstücke der Musik Schwarz auf Weiss mit nach Haus«, 
und mit Hülfe eines gefälligen Gesanglehrers lernt man sie 
auswendig und ist im Stande, in Gesellschaft seine Bewun- 
derung über diese oder jene Kunst-Notabililit auszuspre- 
chen und sein Urlheil durch Summen und Trailern eine» 
Stückchens Melodie zu kräftigen. Diese Veritaliänerung bat 
so weit um sich gegriffen, dass man in London keinen 
Leierkasten hört, der ein englisches Lied oder ein Stück 
aus einer classiseben Oper oder eine Ouvertüre u. dgl. 
spielt; alle mit einander orgeln von Morgen bis Abeod 
italiänisebe Arien ab. 

Nun denke man sich, dass vor einem Publicum, das 
mit solchen Süssigkeiten überlültert wird, das Natur und 
Wahrheit der Kunst über die raflinirteste Künstelei fast ver- 
gessen bat, das in jeder Hinsiebt durch Concert-Musik über- 
reizt ist, dass vor einem solchen Publicum auf einmal die 
Klänge eines einfachen Liedes ertönen, gesungen von acht- 
zig frischen, wohllautenden Stimmen mit dem Ausdrucke 
wahrer Empfindung, natürlichen Gefühls — : da erwacht 
in den Hörern der doch nicht ganz untergegangene Sinn 
lür den Volksgesang, der ja auch auf dem Insellund schöne 
Blütben in den schottischen, irischen und englischen Glees 
und Songs getrieben bat; da regt sich, ihnen selbst unbe- 
wusst, eine verwandte Gelüblsweise in ihrem Innern, die 
germanische Natur siegt, und das deutsche Lied, das ernste 
wie das fröhliche, dringt unwiderstehlich in Herz und Sinn 
und erobert den Boden wieder, den fremdländisches Ge- 
wächs überwuchert hat. 

Daher die Tbatsache eines drei Mal wiederholten bei- 
spiellosen Erfolges; er liegt hauptsächlich in der Kraft der 
Gegenwirkung, er ist das Resultat einer Reaclion, die man 
durchaus nicht überschätzt, wenn man von ihr einen nach- 
haltigen EinQuss auf einen Theil der tnusiealiseben Zu- 
stände in London erwartet, nämlich auf denjenigen, wel- 
cher den Gesang betrifft. Schon haben skh in Folge der 
Concerte der kölner Sänger In London Gesang- Vereine von 
Dilettanten gebildet, nicht bloss Liedertafeln, sondern voll- 
standige Chor- Vereine von Damen und Herren, unter denen 
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die beiden unter derLeitong von Benedikt ond Leslie 
die bedeutendsten sind, «reiche den Sinn für die wahre Mu- 
sik wieder wecken und nähren, indem sie sich zunächst in 
sehr richtig berechneter Weise an die englischen National* 
Heder und die Gesänge von Henry Bisbop und Anderen 
anschliesscn und von diesen dann auf die Werke der deut- 
schen Meister übergehen. 

Der erstgenannte dieser Vereine tählt unter dem Pro- 
tectorate des auch bei uns von Berlin und Wien her be- 
kannten Musikfreundes Grafen von Westmoreland 300 
Mitglieder, und Julius Benedikt, der Dirigent desselben, 
sprach es in der Rede, mit welcher er den von dieser Vo- 
eal Auociation eingeladenen kölner Verein in Hanover 
Square Rooms, dem Locale derselben, empfing, öffentlich 
ans, wie folgenreich das Auftreten der deutsehen Sänger 
für London gewesen sei und sein werde. Er sagte unter 
Anderem: .Ihre wiederholte Anwesenheit in England bat 
einen Einlluss uuf die hiesige (iesangmusik gehabt, den Sie 
selbst nicht ahnen konnten. Auch dieser Verein, in dessen 
Namen ich Sic heute begrüsse, verdankt seine Entstehung 
der Anregung, welche Ihre Concerte gegeben haben' u. 
s. w. — Die Cborgesängc von H. Bishop, J. Benedikt, 
Bortnianski, Abt, Mendelssohn machten einen sehr erfreu- 
lichen Eindruck; in den meisten war der Vortrag schon 
recht genau und hübsch abgerundet, und namentlich die 
Frauenstimmen hatten einen frischen und lieblichen Klang. 

Solciieu ThaUachen, wie dem gegenwärtig wieder er- 
neuten Enthusiasmus und der bereits ins Leben getretenen 
Nachwirkung des früheren gegenüber, muss man die Con- 
certe. des kölner Männergesang- Vereins in London als ein 
Ereigniss betrachten, das iür ihn selbst höchst ehrenvoll 
und Iür die Ausbreitung des künstlerisch gebildeten Cfaor- 
gesanges von nicht geringer Bedeutung ist Alle Mitwir- 
kenden, der Vorstand, der Dirigent, »ümmtliehe Mitglieder 
verdienen dessbalb den Dank und die Anerkennung der 
Kunstfreunde; denn der errungene Erfolg ist wahrlich bei 
jeder Fahrt nur mit grossen Opfern, Anstrengungen und 
Mühen erkauft worden. Dafür ist es aber auch ein erbe- 
bendes Gefühl, von erhöhter Stelle herab twölftausend 
Menschen, wie am O.Juni im Krystall-Palaste tu Sy- 
denbsm, vor sich tu überschauen und diese mit den bun- 
testen Farben der Mode geschmückte Volks-Versammlung 
aus den gebildeten Classen der Resident der Königin der 
Meere durch den Gesang eines einfachen deutschen Volks- 
liedes, wie .Die drei Röslein", so tu ergreifen, dass ihre 
Begeisterung nach alhemloser Stille wie ein Gewittersturm 
losbricht Solche Momente sind sehen, und die grösste 



Virtuosität des Eintelnen wird nie etwas Aehnlicbes er- 
zeugen. 

Diese Erfahrung— und sie hat sich in jeder Stadt und 
in jedem Concertsaale bei der dreimaligen Anwesenheit in 
England wiederholt und xeigt sich auch auf allen Sänger- 
festen in Deutschland — lehrt uns denn auch, dass die wahre 
Aufgabe des vierstimmigen Männergesanges nicht in der 
Aufführung ausgedehnter und kunstreicher Chöre mit con- 
traponklischer Arbeit besteht sondern in dem ursprünglich 
natürlichen, durch technische Vollendung aber künstlerisch 
verschönerten Vortrage des einfachen Liedes. Das Quartett 
von Männerstimmen ist vorzugsweise lyrisch; sein Ur- 
sprung ist das deutsche Volkslied, und diesen sollte es nie 
verläugnen. Damit ist das Geschrei über die Wahl der 
Stücke, welches eben aus Verkennung des eigentlichen 
Charakters des Männer- Vocal-Quartells öfter erhoben wird, 
tum grössteo Theile widerlegt, wobei wir natürlich keines- 
wegs in Abrede stellen wollen, dass auch die Wahl der 
lyrischen Gesänge einer strengen Sichtung unterliegen und 
nur Würdiges vorgeführt werden müsse. Allein man sucht 
das Würdige oft iilscblich, wenn man den Charakter der 
Männlichkeit im Leben und Wirken ausschliesslich ins 
Auge fasst und, wie heutzutage leider so häufig, das We- 
sen der Musik darüber aas den Augen setst, das Wesen 
der Kunst, insbesondere der Gesangeskunst, die ihre un- 
verletzbaren Rechte hat. 

So haben denn auch in London die Chöre von Men- 
delssohn zur Antigone, dessen .An die Künstler«, Fischers 
.Meeresslille und gluckliche Fahrt", V. Lachner's 00. 
Psalm. B. Kletn's .Hoch thut euch auf", obwohl alle dort 
noch nie gehört «war Anerkennung gefunden, auch war 
die Kritik voll Lobes über die vortreffliche Ausfuhrung 
auch dieser grösseren Sachen durch den kölner Verein ; 
allein eine durchschlagende Wirkung machten nur die Lie- 
der und die einfachen Gesänge. Auch muss man tar Ehre 
des londoner Publicum« sagen, dass es nicht bloss durch 
Otto's .Schwäbisches Tanzlied", Kückens .Junge Musi- 
canten" und Aehnlicbes in einen Entzückungsrausch ver- 
setzt sondern dass t. B. Mozart's Ave verum in Exeler 
Hall von den 2500 Zuhörern da capo verlangt wurde, 
dass die Volkslieder ernsten Inhalts: .Jetzt gang i ans 
Brünnele", .In einem kühlen Grunde" u. s. w., und Lie- 
der wie C. M. v. Weber's .Schöne Ahnung", .Freibeils- 
lied*, .Schlummerlied", . Schwertlied * , .Lüttows wilde 
Jagd", Mendelssohns .Wasserfahrt", . Abschicdstafel". 
.Der frohe Wandersmann " , .Der Jäger Abschied", 
.Abendständchen-, .Liebe und Wein", .Türkisches 
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Schenklied • , C Kreutzer'* » Tag des Herrn * , , Die Capelle * , 
„Frühlingsnahen*, Neukomm's m Tenebrae factae sunt", 
Scbumaun's „Lotosblume* u. s. w. stets einen grossen 
Eindruck machten. Von den heileren Gesängen zündeten 
die beiden oben genannten, Marschner's »Hcidch* und 
Girschncr's .Hüte dich!* am meisten. 

Der Verein hat an den zwölf Wochentagen vom 25. 
Hai bis 6. Juni in Hanover Square Rooms sehn, in Exeter 
Hall zwei Conccrte gegeben, im Kryslall-Palaste tu Sydcn- 
ham eines, ferner am 5. Juni in ßuekingham Palace vor 
Ihrer Maj. der Königin und dero engerem Hofcirkel, und 
am Geburlstage der Königin (den 24. Mai, der aber am 
•IQ. ofOciel gefeiert wurde) zu Apsley Iloutc, der Residenz 
des Herzogs von Wellington, gesungen. Er ist also im 
Ganzen fünfzehn Mal aufgetreten, was allein schon, zumal 
wenn man die Proben mit in Anschlag bringt, unseren obi- 
gen Ausspruch über die Opfer, welche die Mitglieder der 
Sache der Kunst gi-brachl, hinlänglich rechtfertigt. Die 
meisten von diesen Concerten waren so genannte Morgen- 
Concerle, d. h. von 3 % bis 5 Vi Uhr Nachmittags, was 
denn die Abende für den Besuch der Theater und andere 
Abend-Vergnügungen frei liess. Auch das Conccrt im Kry- 
stall-Palaste begann um 3 Uhr, nachdem die Palasl-Di- 
rection dem Vereine ein glänzendes Dij^uner dinatoire ge- 
gebeu halte. Beiläufig gesagt, speis'leu hier 00 Personen 
in einem Saale, den man in den ungeheuren Räumen des 
Kr y stall- Palastes als ein Neben-Cabinet vorher gar nicht 
bemerkt halte. Die swei Concerte in Exeter Hall waren 
Abend-Concerte und begannen um halb neun Uhr, die 
Soireen in Buckingham Palace und in Apsley House um 
zehn Uhr Abends. 

Das Concerl bei Hofe war nicht bloss an und lür sich, 
sondern auch noch durch besondere Umstände höchst 
ehrenvoll lür den Verein, indem Ihre Majestät die Königin 
erst am Donnerstag den 4. Juui Abends von der Insel Wight 
nach London gekommen war und gleich lür den folgenden 
Tag die Anordnung des Concerles befahl. Ferner war aus- 
ser dem Printen Alberl und der Prinzess Royal Königl. 
Hoheiten nur ein ausgewählter Kreis von einundzwanzig 
Personen eingeladen, und ausser den Gesängen des Vereins 
fanden keine Künstler- Vorträge irgend einer anderen Art 
Statt. Die Allerhöchsten Herrschaften äussersten in den 
huldvollsten Ausdrücken ihre Zufriedenheit gegen den Di- 
rigenten Herrn Franz Weber und gegen mehrere Mitglie- 
der des Vereins. Es wurden neun Lieder gesungen, darun- 
ter .Der Gondoiirr*. Composilion von Franz Weber lur 
Bariton-Solo und Chor (Solo: Herr M. DuMonl-Fier), uud 



.Dein Wohl, mein Liebchen* von A. Zöllner für Tenor- 
Solo und Chor (Solo: Herr B. Peretti). Eröffnet wurde das 
Concert mit dem Liede .Die Rose von England*. Gedicht 
von L. Bischoff, Musik von Fr. Weber, als Huldiguogv- 
gruss an die Prinzcss Royal, die vertobte Braut des Prin- 
zen Friedrich Wilhelm von Preusseu. Ein Souper mit wahr- 
haft königlicher Bewirlhung bescbloss den Abend. 

Das 35. niedenheinische Musikfest 
Hl- 

(8. I. Nr. !5, H. Nr. 26.) 

Das Künsller-Concert am dritten Tage fand ein sehr 
angeregtes und belebtes Publicum. Es begaun mit der 
Ouvertüre itu Ruy Blas von Mendelssohn, einem seiner 
nachgelassenen Werke. Sie ist in unglaublich kurzer Zeit 
compouirt und erhebt sich nicht zu der genialen Höhe der 
übrigen Ouvertüren; es gebricht ihr jene charakteristische 
Färbung, jene ins Feinste ausgeführte Stimmung, durch 
welche sich Mendelssohns Arbeilen auszeichnen. Indessen 
mit grosser Bravour coneipirt, ist sie nicht ungeeignet lür 
den Anfang eines Concertes, und hat noch den grossen 
Vorzug, dass sie leicht einzustudiren ist. Sie machte, wenn- 
gleich ohne feinere Nuancen, doch feurig und in schnellem 
Tempo ausgelübrt, ihre Wirkung. Ihr folgte eine Concert- 
Arte lür AU von einem jungen holländischen Compooislen, 
R. Hol aus Amsterdam, vorgetragen von Fräul. A. T. Es 
schien uns, als wäre sie eigens lür die Sängerin geschrie- 
ben, so sehr war sie der Natur ihres Materials angepasst, 
und gab der Gesanges-Künsllerin Gelegenheit, Ausdruck, 
Geläufigkeil und schönen Umfang der Stimme zu zeigen. 
Dies ist schon ein grosser Vorzug einer Arie uud immer 
ein Zeichen von einem Talente, welches aus sich heraus zu 
geben versteht Als Composilion gab sie Zeugniss von ern- 
stem Streben nach klaren und ausgebildeten Formen, von 
echter musicalischer Empfindung, von einem Sinne, welchem 
die Seele der Musik, der Gesang, erschlossen ist. Die mitt- 
lere Partie würde wesentlich gewinnen, wenn sie zu kür- 
zen wäre. Doch ist es möglich, dass ein etwas rascheres 
Tempo oder ein besseres Accoinpagnemeut ihre Länge we- 
niger lühlbar macht An jenem Abende war nur der Vor- 
trag dir treillichen Dilettantin zu loben, im Orchester da- 
gegen wurden vielfache Fehler bemerkbar, die Niemand so 
lebhaft empfunden haben mag, als der anwesende Compo- 
nist selbst? doch brauchte man nicht der Componisl zu sein, 
um sie zu hören. Die Sängerin und ihre Wahl fand leb- 
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j, anhaltenden und wohlverdienten Beifall. Herr Con- 
certzneister Singer trug hierauf das Beethoven'sche Violin- 
Coocerl vor. Dies« wundervolle Composilion ist in den 
Uuteu Decennium so sehr auf den Höhepunkt ihrer Aner- 
kennung gekommen, dass bei feierlichen Veranlassungen 
fast kein Geiger etwas Anderes tu spielen versucht. So ist 
sie denn ein wahrer Prüfstein für Violinisten, und das Ge- 
fühl de* nahen Vergleichs mag auch manchen befangener 
machen, als es ihm selber lieb ist. Fast schien es uns, als 
erläge der vortreffliche Künstler, der sie diesmal vortrug, 
dem Gelühle, dass er mit der Erinnerung an Joacbim um 
die Wette spielen müsse; er kam nicht gani »u der Bube, 
tu der Macht und Tiefe des Ausdrucks, zu der ihn seine 
ausgezeichnete Technik und das, was man ausserdem von 
ihm nud in der Probe hörte, befähigten. Vorzüglich schön 
ist seine firavour, namentlich seine Scalen ; in der Cfliililenc im 
zweiten Satze wollten feine Ohren hier und du eine kleine 
Abweichung von jener absoluten Beinheil bemerken, welche 
uoerlasslich ist, wenn sich über die Seele des Hörers jener 
unwiderstehliche Zauber ausgiessen soll, der die Well und 
Alles beim süssen Schwelgen in Tönen vergessen lässt. Der 
Virtuose wird uns nicht zürnen, wenn wir nichts verschwei- 
gen; er bat grosses Talent und sehr viele Stufen auf der 
Bahn zum Parnass schon erstiegen; das Publicum ward 
ergritten und lohnte mit stürmischem Applaus. 

Hierauf hörten wir ein Stück aus einer Ilymue von 
Cberubini: .Inclina Domine aurem tuam', ein Adagio lür 
Chor mil einem melodiösen Millelsatze für Tenor-Solo, eine 
Composition von wundervollem Adel der Empfindung und 
höchster BaphaelVhcr Beinheil des Stils. Sie passte so vor- 
trefflich zu der lieblichen Stimme des Herrn Göbbels, zu 
seiner einfachen und wohlgebildeten Art des Ausdrucks, 
dass er damit einen gonz ausserordentlichen Erfolg errang. 
Herr Göbbols, ein geborener Aachener und seil einem 
Jahre auf der Rheinischen Musikschule, bat in der letzten 
Zeit vielfache Anerkennung seiner angenehmen Begabung, 
seines nur auf wahre Bildung gerichteten Strebens erfahren. 
Die Natur hat ihm viel gegeben, und die geistige Luft, in 
die er gekommen, hat ihn sehr gehoben. Möge er nicht 
nachlassen und nicht vergessen, dass nur die grössle Aus- 
dauer zu einem hoben Ziele, zu einer allseitigen Beherr- 
schung der Mittel lührt ; dass in der Laufbahn eines Künst- 
lers nichts trügerischer ist. als die ersten Erfolge ! Es wäre 
schade, wenn seine so schöne Stimme, seine musiealisebe 
Anla»c nicht auf die Höhe künstlerischer Reife gebracht 
würden I 



Den Beschlug* dos ersten Thciles machte das Clavier- 
Concert von Liszt, vorgetragen von Herrn von Bülow aus 
Berlin, einem der bedeutendsten unter den jüngeren Vir- 
tuosen und Schülern Liszt's. Er zeigte die vortrefflichen 
Eigenschaften der Schule seines Meislers, einen brillanten 
und doch wohlklingenden Anschlag, eine vollendete Tech- 
nik und bei grossem Feuer Buhe und Sicherheit des Vor- 
trags. Und doch konnte man sich nicht damit versöhnet), 
dass Liszt, der Componist selbst, einst der Heros des Cla- 
vierspiels, hochoben den Taclstock in der Hand hielt und ein 
Anderer am Flügel sass. Warum spielte er nicht? Er ist 
doch gewiss noch im Besitze derjenigen Eigenschaften, die 
ihn gross machten, die ihn zu einer europäischen Berühmt- 
heil emporhoben I — Hat denn Mozart nicht auch noch 
gespielt, nachdem er den Idomeneo geschrieben halle? 
Wenn freilich Liszt der Meinung ist, dass seine Compo- 
sition auch ohne sein Spiel und seine Persönlichkeit siegen 
solle, so dürfte er sieb sehr zu nahe treten. Das Ppblicum 
applaudirlc wenigstens aufs lebhafteste Herrn v. Bülow 
durch alle Zeicheu des Beifalls, während es lür den anwe- 
senden und dirigirendeu Componisten nichts übrig hatte. 
War es verstimmt, Liszt hier am unrechten Platte zu se- 
hen, oder war wirklich die Composilion so unverständlich, 
dass sie die Artigkeit gegen ihren Urheber vergessen liess? 
— Sie ist in der Thal nicht geeignet, Eindruck hervorzu- 
bringen; es sind musicalische Motive in ihr, es kommt zu 
einzebien Angriffen, aber es geht nicht voran, die Musik 
verliert sich alsbald in den Irrgängen unfassbarer Modula- 
tionen, die Motive brechen ab, andere zeigen sich, um eben 
so unausgebeutet verlassen zu werden. Das Instrument ist 
mil grösster Kenntnis« behandelt, doch verleitel auch hier 
die Sucht nach Abenteuerlichem, dass man sich zu früh in 
extremen Klangwirkungen findet; die Instrumentation da- 
gegen schweift so sehr über die Grinse des bisher Erlaub- 
ten und als schön Anerkannten hinaus, dass sie sogar auf- 
hört, pikant zu sein. 

Die Ouvertüre zu Tannhäuser, mit welcher der zweite 
Tbeil begann, ist so unendlich oft gehört und besprochen, 
dass ein Urtheil über sie wohl bei jedem, der sie kennt, 
fest steht. In dieser kolossalen Besetzung zeigten sich die 
glänzenden Seilen und ihre nächtlichen Eigenschaften in 
vergrössertenj Maassstabe. Wer sich an dem unterirdischen 
Sinnentaumel ergötzen mag, wem das unaufhörliche Ge- 
schwirre der in die letzte Gräme des Unterscheidbaren 
hinauf wirbelnden Violinen gelallt, wem der Venusberg so 
theuer ist, dass er an seinem feuersprübenden, zuckenden 
Ghote so lange verweilen mag, als Wagner uns nöthigt, 
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an ihn ta glauben — der bat gewiss an jenem Abende 
grosse Freude gehabt. Denn nie trat das Nervenaufregende 
jener Musik, deren Wirkung tum grossen Tbeile auf ihrer 
Beharrlichkeit im Losklopfen auf dieselbe Seite des Gefahls 
beruht, so mächtig hervor. Uns freilich will die Versöhnung 
durch den Pilgermarsch dorchaus nicht genügen, wir sehnen 
uns nach Licht, das von oben kommt, nach einem Momente, 
der uns die reine Jungfrau zeigt, die den Höllenspuk und 
die sündlicbe Begier im Hanne überwindet Die Bravour 
der Ouvertüre, das Kolossale ho Effect schmeichelt dem 
Orchester so gut, wie dem italienischen Sänger die Wir- 
kung schmeichelt, die seine Cadenten machen; darum wird 
sie nicht ungern gespielt, und da sie wohl einstudirt und 
von allen Mitwirkenden fast auswendig gewusst war, machte 
es keine Schwierigkeit, sie glänz ejid auszuführen. Der Ein- 
druck beim Publicum war gross, doch nicht so durchschla- 
gend, als Viele erwarteten und Andere fürchteten. 

Kein grösserer Gegensatr war denkbar, als nach der- 
selben die Arie des Pylades in A-dur aus der Iphigenie 
von Gluck, vorgetragen von Herrn Schneider. Der anmuth- 
volle, heriergreifende Gesang und die innige Empfindung 
von alter, fast vergessener Treue und Aufopferung kam 
unter Herrn Schneider'« echt künstlerischer Behandlung zu 
schönem Ausdrucke. Hier war Licht und beilige Glulb, und 
der Sänger Hess sieb auch nicht binreiseen, den Gürtel tu 
verletten, der wahre Schönheit man ssvoll umscbliesst Es 
folgte ihm reicher und anhaltender Beifall. Der Eindruck, 
den er hinterliess, ward noch gesteigert durch den, wel- 
chen Frau von Milde mit dem Vortrage der Arie aus Fi- 
delio: »Abscheulicher*, hervorbrachte. Hier war Alles 
glänzend und schön, und wie Beethoven in reichster Pracht 
das alles enthüllt ond ausspricht, was man bei Gluck zu- 
weilen nur ahnt, bei Gluck, dem letzten Propheten vor 
den sich schon erfüllenden Tagen der messionischen 
Zeit der Musik, so war auch in dem Vortrage der 
Beelhoven'schen Arie alles erfüllt, was der Wunsch eines 
Verehrers des unsterblichen Meisters in sich fasst. Hier 
war der Höhepunkt des Festes. 

Den Beschluss des Künstler-Concertes machte eine 
Wiederholung des Hallelujah von Händel. Liszt mässigte 
diesmal seine subjectiven Anschauungen von diesem Chor, 
nnd er ging daher weit ungestörter in natürlichem, maje- 
stätischem Fluss. Man brachte nun dem Dirigenten die 
Ovation des Lorberkranses und Orchestertusches, es wur- 
den Festgedichte verlbeilt oder vielmehr vom Dache des 
Hauses durch die Luft berniedergestreut Das Publicum 
selbst verlor sich schnell, ond der Versuch wiederholter 




derhall. 



Am anderen Morgen fand zur Nachfeier eine kleine 
Matinee vor ausgewähltem Publicum Statt, in welcher Herr 
v. Bülow und Herr Singer die Kremser-Sonate ganz vor- 
trefflich spielten, Frau Pohl mit dem Vortrage eines bril- 
lanten Stückes lür die Harfe einen grossen Erfolg hatte, 
Frau von Milde zwei Lieder von Franz und zwei von Scho- 
bert („Gretchen am Spinnrad" und .Auf dem Wasser tu 
singen") unter allgemeinster Anerkennung vortrug. Das 
letzte musste wiederholt werden. Den Beschluss machte 
ein Quartett von Schubert, gespielt von den Herren Sin- 
ger, Stör, Waldbrühl aus Weimar und Herrn Suhr aus 
Aachen (jetzt von der grosshersoglich Mecklenburg-Stre- 
litz'schen Hofcapelle gewonnen oder vielmehr dem Rheine 
entführt, denn er war ganz ausgezeichnet und dürfte so 
leicht nicht ersetzt werden). Die Herren spielten sebr schön 
zusammen, doch fand die herrliche Schubert'sche Compo- 
situm nach der dreitägigen Anstrengung des fortwährenden 
Geniessens nicht mehr die nölhige Frische und Spannkraft 
in dem Gcmüthe des Hörers vor. Wir erwähnen noch der 
Lieder-Vorträge der oachener Liedertafel unter Leitung 
des Herrn Conccrtmeisters Wenigmann, die sich durch 
herrliche Stimmen jeder Qualität nach Höhe und Tiefe hin 
auszeichnet und deren Ausführung eben so sehr von gu- 
tem Geschmack des Dirigenten als von Fteiss und talent- 
vollen Kräften im Vereine Zeugniss geben. 

Die Liedertafel am Sonnabend Abends, nach der Haupt- 
probe des Messias, hatte im reichbeselzten Saale bei ge- 
füllten Weingläsern ond von Speisen gestärkten Sinnen 
einen sehr heiteren und gemüthlicbcn Charakter; hier war 
der einzige Punkt des Festes, bei dem sich die Ausführen- 
den in grösserem Kreise gesellig fanden und froh begrüss- 
ten. Am Sonntag Morgens trug die Concordia unter der 
Direktion des Herrn Ackcns eine Anzahl Männerchöre vor. 
Alle Festgenossen waren geladen und der Saal gedrängt 
voll. Wir wissen nicht, welchem der beiden Vereine wir 
die Palme geben sollen — sie sind beide ganz vortrefflich 
ond machen der Pflege des Männergesanges die grösste 
Ehre. — 

Richard Hammer. 

Während der letzten Winter-Saison war in den pari- 
ser Concertsälen ein junger Deutscher vorzugsweise Lieb- 
ling der Baute volee. Auf den Programmen der meisten 
Künstler, welche dortConcerte gaben, lies't man: „Dnter- 
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stützt durch Herrn Hammer', und wo die Coneerte mit 
Orchester-Begleitung Statt fanden, nocb ausserdem: .Un- 
ter Leitung des Herrn Hammer. " Die Berichte in der Ga- 
zetie musicale, in der Frone« mutkalt und in sämm iiichen 
Blattern, welche über Coneerte referiren, sind einstimmig 
in Bewunderung und Anerkennung dieses jungen Künst- 
lers, dem sie die glänzendste Zukunft in Aussicht stellen. 
Da derselbe ein geborener Rheinländer ist, so hat die Nie- 
derrheinische Musik-Zeitung vorzugsweise die Verpflich- 
tung, etwas Näheres über Hin tu berichten. 

Richard Hammer ist in Elberfeld geboren und 
teigle schon in frühester Jugend eine besondere Neigung 
xur Musik, namentlich tum Violinspiel. Den ersten Unter- 
riebt empfing er von A. Maier, einem der besten Schüler 
Spohr's, jetzt Musrk-Director in Ansbach. Unter dessen 
trefflicher Leitung machte er so bedeutende Fortschritte, 
du* er, kaum dreizehn Jahre alt, vor Sr. Majestät unse- 
rem Könige bei einer Anwesenheit auf Schloss Brühl ein 
Concertstück mit dem grössten Beifalle vortrug, dafür reich 
beschenkt wurde und zugleich die Zusicherung thätigster 
Unterstützung empfing. Durch diesen Erfolg gehoben, 
reis'te Hammer noch in demselben Jahre nach Paris uud 
wurde auf die besondere Verwendung des preussischen 
Gesandten in das dortige Conservatorium aufgenommen — 
eine Gunst, die nur selten Auslandern zu Theil wird. 
Seine Bescheidenheit, sein ausdauernder Fleiss. seine innige 
Begeisterung (ür die erwählte Kunst erwarben ihm bald 
die ganz besondere Zuneigung Habenek's, der ihn mit der 
iioueik Auszeichnung ueenrte, mm pmaum unierricm zu 
ertbeilen, ja, ihn allmählich so lieb gewann, dass er ibn 
sogar auf sein Landgut mitnahm, als er, seine sämmllichen 
Stellen niederlegend, sich dahin alt und krank iu rückzog. 
Bis an das Lebensende beschäftigte sich hier der greise 
Meister ausschliesslich mit seinem Lieblingsschüler, der ihm 
die Augen zudrückte und als reichstes Erbe die unschätz- 
baren Erfahrungen davontrug, die Habenek in einem lan- 
gen, vielbewegten Künstlerleben gesammelt hatte. Nach 
vollendetem Curaus im Conservatorium suchte sich Ham- 
mer in Paris fortzubringen, so gut es eben ging, was lür 
einen Fremden eine um so schwierigere Aufgabe ist, als 
«a dort von Einheimischen wimmelt, die jährlich das Coo- 
smatorium absolviren und nun gleichfalls Unterkommen 
suchen. Von den Dirigenten als tüchtiger Violinspielcr an- 
erkannt, wurden ihm zwar von allen Seiten Stellen in den 
dortigen Orchestern angeboten ; dies ist aber eine dürftige 
Erwerbsquelle, weil sie bloss die eine Hälfte des Jahres 
'lies st; nichts desto weniger sah sich Hammer genöthigt, 



eine solche Stelle luerst an der italienischen, spater an der 
grossen Oper anzunehmen ; nebenbei gab er Unterricht 
and ward in einigen ihm befreundeten Häusern zu Soi- 
reen engagirt. Auf diese Weise hatte er sich bald ein ge- 
nügende« Auskommen gesichert, aber dabei blieb es auch; 
denn bereits hatte er vierzehn Jahre in Paris zugebracht, 
ohne von dem grösseren Publicum bemerkt zu werden; 
nur wenige Männer von Fach, die ihn näher kennen ge- 
lernt hatten, schätzten ibn seines soliden Violinspiels we- 
gen, sowohl im Solo, wie noch mehr am Orchester-Pulte. 
Da plötzlich will es der Zufall, dass wenige Stunden vor 
dem grossen Feste, welches die Stadt Paris bei Gelegen- 
heit der Taufe des kaiserlichen Prinzen gab, der Dirigent 
des dabei fungirenden Orchesters von einigen Hundert Mu- 
sikern plötzlich erkrankte. Die Verlegenheit war grenzen- 
los; wer durfte es wagen, ohne alle Vorbereitung an die 
Spitze einer ganzen Armee von Musikern zu treten und 
einen solchen Instrumenten-Storm mit sicherer Hand su 
bewältigen? Jetzt erst wurde des guten Deutschen gedacht, 
den man länger als ein Decennium in der Verborgenheit 
gelassen hatte. Hammer wurde an die Spitze des Orche- 
sters berufen und leitete dasselbe so vorzüglich, als hatte 
er es damit schon Jahre lang zu thun gehabt. Von diesem 
Tage an war sein Ruf gemacht; in allen musicalischen Cir- 
keln, in allen Zeitschriften war von nichts Anderem als 
dem neu entdeckten Talente die Rede. Die Virtuosen be- 
eilten sich, das in ihren Concerten nöthige Orchester unter 
seine Leitung zu stellen« zu den glänzendsten Soireen 
wurde Hammer berufen, um ihnen durch sein eminentes 
Violinspiel nocb höheren Glans zu verleiben, und die Ver- 
leger fingen an, sich um seine Compositionen zu bewerben. 
Man stellt ihn in die erste Reibe der jetzt lebenden Violin- 
virtuosen, bewundert nicht allein seine Reinheit und voll- 
endete Technik, sondern noch weit mehr die ausnehmende 
Innigkeit seines Vortrages nnd vor Allem das tiefe Ver- 
ständnis, womit er unsere Classiker, namentlich Mozart, 
auflasst. Er ist mit Einem Worte jetzt eine Notabilitat in 
der pariser Kunst weit geworden, und da sich diese Stel- 
lung nicht auf eine Laune der Mode, sondern auf wahres, 
inneres Verdienst gründet, so dürfen wir mit Bestimmtheit 
annehmen, dass Hümmer diese Stellung nicht allein be- 
haupten, dass im Gegentheil seine Bedeutsamkeit von Tag 
su Tag wachsen und sein Einfluss sich immer mehr gel- 
tend machen wird. 

So haben wir denn einmal wieder die Freude, die 
deutsche Kunst trotz aller Hindernisse als Siegerin aus 
dem Kampfe mit dem Auslande hervorgehen zu sehen. 
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Möge unser talentvoller Landsnwnn, der jetzt in der BIS- 
tbc des Lebens steht, mit unverminderter Kraft die ruhm- 
volle Bahn verfolgen und durch seinen ausgezeichneten 
Vortrag unseren grossen Tondichtern immer neue Trium- 
phe bereiten! d. 



Tages- und l/iitcrlialtunjra-IIlatt. 

Herllm. Eine junge Sängerin, FriluL Wippern, ist nach 1h. 
ren Debute-Kcdle» Agathe and Alice bei der königlichen Oper «- 
gagirt worden. 

In Weimar wurde eine neue Oper, „Lindgraf Ludwig's Braut- 
fahrt", von Eduard Latten (Text von Pasqud) iura ersten Male auf- 
geführt. Der Erfolg wird all günstig geschildert. 



Der braunschweiger Manne rgeaang-Voroin veranstaltet drei 
Abonncments-Conoerte, un einen Fonds zu gründen, ans welchem, 
naoh dem Beispiele dca wiener MJtanergeiang- Voreins, für diejenigen 
Mtluncrgesaags-l'ompositionen, welche in »einen Gesellschafts>Con> 
certen cum ersten Malo tur Auffuhrung kommen, ein Ebrcnsold ge- 
aahlt werden soll. Im ersten dieser AbonnemenU-Coocerte. die sieh 
reger Thetlnahme erfreuen, wirkten die Gesang- Vereine Ton Berlin, 
Magdeburg, Wolfcnbüttel u. s. w. mit, welche über Braunschweig 
tum norddeutschen Qesangfeste nach Pyrmont (13.-16. Juni) 
reisW Signale.) 



Ktarlatriilic Frau). Auguste Brenken ist am hiesigen 
HoW>e*»«f jngagirt. Sie ist als Agathe, Pamina, Oabrielo im Nacht- 



Bogcr gibt in Hamburg Gastrollen ; er trat auerat am 27. 
Juni als George Brown in der Weissen Dame auf. 



Hirn. Sonntag den 21. Juni hatten wir Gelegenheit, in der 
8t.-Peter»kirohe die schöne Messe in D Ton Rottcr (so genannte 
Sopran-Solo-Mease) tu hOren, in welcher die auf der Durchreise in 
Wien anwesende königlich preussiscb« Kammersängerin Frau Herren- 
barg-Tuciek den Sopran-Solopart sang. l)ie als eine eben so treff- 
liche Oratorien- und Kirchen- als Opernsangcrin bekannte Frau ist 
noch immer im Beaitzo einer Tollen, wohlklingvtitlen Stimrao und 
machte durch den weiheTollen Vortrag dieses schonen Sopranparts 
einen wahrhaft erhebenden Eindruck. Auch im Vortrage des einge- 
legten Ave für Popran mit Chor- und Orgel-Begleitung toh Fraul. 
Constanze Geiger, einer wirklich sehr gelungenen Kirehen-Com- 
poeition, zeigte Frau Herrenburg ihre vorzügliche. Begabung für den 
religiösen Gesang. 

Das Portrait Mosart's Ton Tischbein, lieber dieses Bild, 
Ton dem Herr Schnyder Ton Wartensee Herrn Karl Mozart bei 
Gelegenheit des salzburger Festes eine genaue Copio zugeschickt 
hatte, Äussert sich Karl Mosnrt in folgender Weise: 

„Mit Bedauern sehe ich mich zur 8teuer der Wahrheit gezwun- 
gen, «u bekennen, dass meine immer lebhaft noch erhaltene sichere 
Erinnerung in besagtem Gemälde keine Spur von Aehnliclikcit wahr- 
zunehmen Termag, so zwar, dass, wofem es nicht ganz Tollkommen 
noch erwiesen sein aolllu, das» Tischbein'» OriginalgcmSlii'j wirklich 
das Portrait meines Vater» darstelle, ich sogar auf die Vennuthung 



verfallen wurde, dass ein Trrthum unterlaufen sei und es sieb um 
eine ganz andere Person bandle. Selbst in Nebendingen, wie ». B. 
und hauptsächlich in der Frisur, ist eine gänzliche Verschiedenheit 
Ton der Ton meinem Vater standhaft beibehaltenen Weiso — es 
müsatij höchstens sein, daas ans Anläse der Sitzung zu dieser Ab- 
bildung derselbe »ich absichtlich in diese so ganz Ton »einer ge- 
wöhnlichen abweichende Costumirung Torsetzt hatte. 

„Unter der Anzahl der bisher veröffentlichten Portrait» meine« 
Vaters erachte ich für das ähnlichste das schon tot mehr als fnnf- 
zig Jahren - ja, ich glaube sogar zur Zeit seines Lebens noch - 
Ton Artarla in Wien in Stahlstich herausgegebene, welches auch der 
Sehllcbtegroll'schen Biographie beigedruckt und nach einer Holz- 
relief-Sculptur des berliner Künstlers Posch verfertigt wurde, in 
dessen Besitz nun Tor wenigen Tagen das salslrarger Mozartenm 
gelangt ist. 

„Salzburg, den 17. September 1858.« 

(ßüdd. M -Z.1 



PrSTttl. Die gräflichen Geschwister Ponta haben hier zwei 
ungemein zahlreich besuchte Coocertc gegeben. Die Elite des Publi- 
cum» wer versammelt und wurde nicht ,nöde, den trefflichen Lei 
stuagen der genannten drei Damen die lebhaftesten Beifalls-Bezen- 
gungen cu Tbeil werden au Lassen. Namentlich Comtess« Therese 
erfreute sich für ihr inniges, seelenvolles Citherspiel einer enthu- 
siastischen Aufnahme. Sie ist auf diesem Instrumente eine Virtnosio, 
welche keine KivalitAt zu scheuen hat. Die Comtessen Clara und 
Jenny excellirten durch ihre brillanten Gesangs- und Clarler- Vor- 
trage. Von Pesth begibt sich dieses Künstler- Trifolium nach dem 
Orient und wird attf den Zwlschen-Stationeu auch Concerto ver- 
anstalten. 



Part«. Die neue Oper Ton Halrfvy, „La Magidenne", wird, 
wie es heiast, erst im Deceraber zur Aufführung kommen. Nichts 
soll gospArt werden, um das neue Werk des berühmten Componistcn 
der „Jüdin" mit allem äusseren Zauber zu umgeben, den das Werk 
gestattet; an den Decorationen wird berciU gearbeitet. 



/tnküiidisrii »igen. 

Willfr'o jOrgrlfihulf brtreffirnb. 

Oru i» der Methodik det Oryeltuieh Eywcae machende Werk, Rit- 
ter't Kunst da OrgeltpicJ; velehet einstimmig von der Kritik die nn- 
crktnnentieerihetten Stunnxen erhielt, ist unbedingt die kette aller vor- 
handenen Orgel tehulen und ist akermatt in neuer Auflage mcktenen, 
ta Hast uns jede fernere Empfehlung uherflüuig ertehetnl. 

Alte in dieter Mutik-Zeilunp hetproehenen und angtLündigten Mm- 
ticatien etc. sind »u erhallen in der ttett retinund.g onerierte* Mun- 
c„lien-Hnn,Uunn n.htt Leihamtall tun h hü MI ARU BREUER im 
Knln, Hachtlratte Ar. 97. 



Die Xlederrhetnlache Maallt-Seitatnax 

eracbeint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonnementsprois betragt für das Halbjahr 2 Thlr.. 
bei den K. preuss. Post Anstalten 2 Thlr. 5 Ögr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. Einrückunga Gebühren per Petitzeile 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 

M. DuMont-Schauberg'schen Buchhsndlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Disrhoff La Kiiln. 
Verleger: M. DuMonl-SrhsubergVhe Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. UuMool-Schauberg m Köln, BreiUlrasse 10 u. 1t«. 
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Die Musik-Instrumente verschiedener Vdlker und 
Zeiten. 

Der dreizehnte Abschnitt des vortrefflichen Werkes 
von Friedrich Za mm in er: , Die Musik und die 
musi raiischen Instrumente in ihrer Beziehung zu 
den Quetzen der Akustik. Mit Holzschnitten, dessen, 1 855, 
bei J. Ricker* — trögt obige Ucbcrschrift. Wir gehen zur 
Empfehlung des Buches und als Probe der geistvollen Art 
und Weise, in welcher der Verfasser seinen Gegenstand 
behandelt, einige einteilende Stellen und den Suhluss jenes 
Cnpilels. Den Inhalt und die Tendenz des ganzen Werkes 
werden wir in einem zweiten Artikel besprechen. 

Die Einleitung de<t dreizehnten Abschnittes lautet, 
wie folgt: 

, Wie die musicalischen Instrumente in den Zeiten 
eben erst erwachender Gesittung bei jenen Völkern be- 
schaffen waren, welche in der menschlichen Cullur-Gc- 
schichte eine Rolle zu spielen berufen waren, bei den Ae- 
gyptern. den Chinesen, den Indern, den Hebräern, den Grie- 
chen und Römern, bei den alten Germanen, den Galliern 
und Briten, darüber werden wir eine erschöpfende Aulklä- 
rung niemals erhalten können. Und zudem, wenn es mög- 
lich wäre, welcher Gewinn könnte diraus erwachsen? Wie 
europäische Cullur überhaupt, so beginnt auch das mo- 
derne europäische Orchester allmählich, den Erdkreis zu 
erobern; es wird in Algier und der Cnpstadt, in Kalkutta 
und Kanton gehört und ist bis in die westlichsten Ansie- 
delungen Nordamerica's vorgedrungen; in den Theotcrn 
von San Francisco tritt es auf, so gut wie in denen von 
Valdivia und Valparaiso. Nicht nur Rio Janeiro und Buenos 
Ayres besitzen europäische Instrumentalmusik, sondern al- 
lerwärts in den Steppen Brasiliens und von La Plala kann 
man zum Tanze die schrillen Klänge der Garana und Ga- 



ranita, der Abkömmlinge der spanischen Guitnrre, vernehmen. 
Dennoch gibt es noch Orte genug auf der Erde, wo der- 
jenige, welchem die Erstlinge der Instrumentalmusik zu 
belauschen gelüstet, volles Genügen finden kann. Unver- 
kennbar ist das Rhythmische in der Musik das erste Ele- 
ment, welchem das wilde Nalurkind eine Unterstützung 
durch besondere Werkzeuge zu geben trachtet. Cbons 
erzählt in seiner Voyagt pittoraque autour du monde 
(1812), dass die Wilden Californiens ihre Tänze aufführ- 
ten unter Händeklutschen und Zusammenschlagen gespal- 
tener Hol/stücke, su einem Gesänge, welcher einem Husten 
und Pfeifen ähnlicher gewesen, als melodischen Tönen. Auf 
den Sandwich-Inseln fand er, wie Cook auf den Freund- 
schafts-Inseln, das nämliche Orchester, welches noch durch 
gehöhlte, oben offene Kürbisse, die man zu Boden fallend 
erklingen lies», und durch Trommeln aus Cocosscbalen und 
Haifischhaut verstärkt war. Von der Instrumentalmusik 
der heidnischen Rratski, welche die Ufer des Baikalsee's 
und Lcnafluiscs bewohnen, der Teleuten an den Neben- 
flüssen des Tom und im Lande der Kalmücken, so wie der 
Tschougousen, gibt Graf Rechberg in seinem Pracht- 
werke ,Lts peuplts de \a Rutsie' (1812 und 1813) 
Kunde. Bei den religiösen Tänzen ist der Priester in ein 
mit zahllosen rasselnden Metallstückchen behangenes Ge- 
wand gekleidet; in wilder Verzückung schlägt er eine fla- 
che, mit dem Felle des Wiesels oder Rennthiers überzo- 
gene, schellcnbehangcnc Trommel. Auch bei den Eskimos 
fand Capilän Parry nur das Tamburin neben höchst mo- 
notonem Gesänge. 

, Der erste Schritt, welcher über den Gebrauch sol- 
cher rohen Mittel hinauslührte, geschah durch die Ent- 
deckung, doss ans gewissen natürlich vorkommenden Kör- 
pern sich Klange von längerer Dauer entlocken lassen. Ob 
man an dem einen Orte zuerst einen elastisch gespannten 

28 
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Faden erklingen liess, an dem anderen durch Hissen auf 
einer Muschel, einem Stücke Schilfrohr oder auf einem 
hohlen Thierhorn oder Knochen eine» Ton ent!oekte, wer 
möchte das jetxt entscheiden ? Begreiflich aber ist es, dass 
die gellenderen Töne der Dias-Instrumente bei dem unge- 
sitteten Menschen mehr Aufmerksamkeit und Gefallen er- 
wecken musslen, als die zart klingende Saite. Hörner und 
Pfeifen, entweder eintönig oder durch ein paar Seitenlöcher 
nur zu höchst unästhetischem Tonwechsel geeignet, treffen 
wir darum bei den Völkern an, welehe eben über die blos- 
sen Lärm- und Rassel-Instrumente hinausgekommen sind, 
wenn auch die letzteren noch vielfach den Vorrang be- 
haupten. " 

Nachdem über die rohen Instrumente der Urbewohner 
der neuen Welt Einiges bemerkt, heisst es weiter: 

.In der alten Well ist es auch bei den Völkern, wel- 
che nicht zu höherer Cultur-Entwicklung fortgeschritten 
sind, äusserst schwierig, das ihrem ursprünglichen Erfin- 
dungsgeistc Angehörige und aus dem eigenen musicalischen 
Hervorgegangene von dem au unterscheiden, 
durch den Zug der politischen Ereignisse, unter der 
Gunst von Handels- Verbindungen oder auch durch zufäl- 
lige Berührung -von gesitteteren Nationen der allen und 
neuen Zeit sich übertragen hat. Keine Kunst wandert leich- 
ter, al« die Musik. Steht bei den Künsten des Raumes die 
Natur der Kunslgegenstande sdbst im Wege, so beschrankt 
die Verschiedenheit der Sprachen und Dialekte die Ver- 
breitung der Poesie, und wenn man auch zugestehen muss, 
dass gewisse Bereiche verschiedenartiger Entwicklung der 
Tonkuost sich abgrämen, ähnlich wie Sprachgebiete, so 
gibt es der musicaJiscben Sprachen doch weit weniger, und 
ihre Abschliesssng ist keine so unbedingte, wie bei der 
Wortsfrache. deren Laute bestimmten Dingen und Begrif- 
fen zur Bezeichnung dienen. So haben sich denn auch die 
nuskaltschen Instrumente auf «las mannigfaltigste gemischt, 
am meisten bei den Völkern, deren Wohnsitze am zugäng- 
lichsten sind, bei denen des südwestlichen Europa, bei den 
Umwohnern des mittelländischen Meeres und im südlichen 
Asien. In Hoch-Asien, im äusserslen Norden von Europa 
und im inneren und südlichen Africa hat die Cultur und 
mit ihr eine ausgebildete Musik sammt ihrem Apparate 
noch last keinen Eingang gefunden, und der Rasende, 
welcher in diese unwirklichen Länder vordringt, hat noch 
Gelegenheit, die Prodscte der Erfindungsgabe ihrer ße- 
zu 



zu genügen 



. Bei »Ikn den Völkern, über deren Tonwerk- 
zeuge hier Einiges kurz berichtet wurde, bestand und be- 
steht keine Musik im höheren künstlerischen Sinne. Eine 
solche verlangt als nolhvvendige Grundbedingung eine fest- 
stehende Tonleiter, nach welcher die Stimmung der Sai- 
ten-, wie der Bau der Blas-Instrumente bemessen ist, und 
in welcher die Melodieen sich bewegen. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus möge der Leser seine Blicke auf die ein- 
zelnen Gebiete richten, in welchen eigentümliche musica- 
lische Bildungskreise sich abgeschlossen haben, aef das 
Gebiet der chinesischen Musik, auf dasjenige Indiens, 
des alten Aegypten, von Griechenland und Rom, 
auf das der muhamedanischen Reiche des Mittelalters 
und endlich auf die moderne europäische Musik, 
welche darum wesentlich verschieden von allen übrigen 
und vollkommener als diese ist, weil sie auf die Gesetze 
der Harmonie und den daraus erwachsenen Conlrapunkt 
sich gründet.* 

Der Verfasser verbreitet sich nun über den Musikkreis 
und die Instrumente der Chinesen, Hindus, Aegypter, He- 
bräer, Grieche», Römer, Germanen (Abbildung einer sie- 
bensaitigen Handharfe aus der Bibel Kurfs des Kahlen}, 
und tährt dann so fort: 

«Ehe wir die Entwicklung der abendländischen In- 
! slroroental-Musik im Mittelalter weiter verfolgen, müssen 
wir unsere Blicke auf das Kunstleben jener Völker richten, 
welche unter der Herrschaft des mit unerhörter Kraft-Ent- 
wicklung auftretenden Islam vereinigt und zu hoher geisti- 
ger Blülbe erweckt wurden. Persien insbesondere, wo 
altmediscbe Bildung mit griechischer sich gemischt hatte, 
behauptete sich durch eine lange Reibe von Jahrhunderten 
als ein unverwüstlicher Sitz höherer Cultur, welche die 
wilden Völker, so oft diese auch von den Bergen herabstie- 
gen und als Herrscher ins Land zogen, sich unterlhen 
machte. Als der hochpoetische Geist des arabische» Wi- 
stenvolkes sich mit persischer Bildung bereichert halte und 
unter dem Zepter der Abbasiden die ganre zauberhafte 
Fülle und Pracht orientalischen Rekhlbums den Herrscaer- 
sitz des Kalifen zu Bagdad umgab, da wurde im Vereine 
der schönen Künste auch die Musik gepflegt. Doch behielt 
sie auch hier den ausschliesslichen Ausdruck des 
sen, in noch grösserer Verfeinerung als in der j 
Musik, deren theoretische Bearbeitungen den Perser» längst 
zugänglich geworden waren. Die Instrumental-Musik war 
nur Dienerin und Begleiterin der Dichtkunst und des Ge- 
sanges, oad darum gingen auch vorzugsweise die Saiten- 
Instrumente in einer grossen Fülle der Formen aus jener 
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Kunst-Periode hervor. Wenn man weh jener Anschauungs- 
weise, weiche alle Vergangenheit nur als eine tendem- 
mastige Vorbereitnng lar die Entwicklung modern abend- 
ländischer Cultur ansieht, den muharoedanischen Völkern 
eine musicalische Miosion beimessen wül, so war es die, 
Saiten- In strumente von vollkommnerem Bau, namentlich 
aber die Bogen- Instrumente, und damit den Kehn in den 
edelsten Bestandteilen unserer heuligen Orehestcr dem 
Abendlande zaztflühren. Die verschiedenen Formen der 
Laote, aus welcher die Tbeorbe, die Mandore und Mando- 
line und die Gaitarre hervorgingen, und jenes weitverbrei- 
tete Streich- Instrument, das Kebab, sind erst durch die 
Araber im südlichen Europa heimisch geworden. 

„Di« Musik der heutigen Araber und der Türken, 
wolchc sie als Erbtheil arabisch-persischer Cultnr uberka- 
men, ist keineswegs vollkommen nach den Ansprüchen un- 
seres Kunstgeschmackes; aber die eigen tbümbeh stetigen 
Uebergengo zwischen höheren und tieferen Tönen, welche 
den Sängern eigen ist, die Bewegung der Instrumental-Be- 
gleitung in kleineren Intervallen als Ilalbtönen. in welcher 
doch nach der Versicherung der Musiker jener Länder kei- 
nerlei Willkür herrscht, setit eine Feinheit des Gehörs 
voraus, welche in dem classisch arabischen Musik-System 
einst zu einer Eintheilung in Drittels- und Viertels-Töne 
geiührt hatte. Eine Tonleiter, nach Drittels-Tönen fort- 
schreitend, findet sich noch auf einem arabischen Blas-In- 
stnrmeale, der clarineltartigen Eraqtiich. 

„ Die Menge der lautenortigen, so wie der Bogen-In- 
»trumente von mannigfacher Abwechslung der Form, mit 
drei, zwei oder gar mir Einer Saile, zeigen, das« hier ihre 
eigentliche Heimat i«t. Die Tambara mit zwei bis acht, die 
Boglom;» mit drei, die Sewnri mit fünf Metallsaiten, die 
End oder Oud (wovon der Nemo Laute) selbst, gehören 
alle ia das GescbUcbt der Lauten; Kussir, Quanon und 
Santir, die beiden ersten mit Darmsaiten, das letztere mit 
Metallsaiten bezogen, sind harfen- und harkbrettartige In- 
strumente. — Die Bogen-kistriimenle der Araber sind die 
Marabba und das Rebab. Die Marabba hat nur Eine Saite 
und ist oben und unten mit Tbierhant bespannt, so dass 
das Instrument gleichseitig als Violine und als Trommel 
dient. Das zweiseitige Instrament Ucbnh hat einen Beso- 
nanzkörper aus Cocosnuasschale. mit TmVrfell bespannt. 
Es ist bald mit zwei, bnld mit drei Saiten im Orient und 
*af der Nordküste von Afrira im Gebranehe. Dieses Rebab, 
«der Erbeb war ohne Zweifel die erste Form 
Streich-Instrumente*, weichein Eoropaver- 
aam, und ist >der Vater der Viola, dann der Vtofine und 



Orchesters. Möglich ist 
es, dass man sich desselben schon bald nach dem Einbrüche 
der Araber im neunten und zehnten Jahrhundert bediente; 
im cilften Jahrhundert war es sicher in Frankreich, Italien 
und Deutschland bekannt, da man es in verzierten Hand» 
Schriften und Reliefs jener Zeit abgebildet findet. Die Ke- 
mangeh's sind arabische Bogen-Instrumcnte, zum Theil von 
vollkommnerer Form, als die vorher genannten. Das Ke- 
mnngeh-roumy ist mit sechs in Quarten gestimmten Darm- 
saiten bespannt; sechs unter dem Halse liegende Messing- 
saiten, welche weder gegriffen noch gestrichen werden, 
geben Resouanz, ähnlich wie bei der früher in Frankreich 
und bei uns gebräuchlichen }'iole <Tamow. 

, An Bios-Instrumenten fehlt es der türkisch-arabischen 
Musik nicht. Flöten und Flageolette, Trompeten und oboen- 
artige Instrumente, so wie die Sackpfeife, sind im Ge- 
brauche. Unter allen ist eine Doppelflöte, Suroara, ihres be- 
sonderen Baues wegen erwähnenswerlh. Das eine, mit Sei- 
tenlöchern versehene Rohr dieses Instrumentes dient zam 
Spielen der Melodieen. während das zweite, längere, wel- 
ches je nach der Tonart noch durch Ansitze gestimmt 
werden kann, die Basstöne gibt. 

„ Die Stellung der musiealiseben Instrumente ist in der 
neueren Musik des Abendlandes eine ganz andere, weit 
bedeutungsvollere, als sie im Alterthume war und bei deo 
orientalischen Völkern noch ist. Sobald man die Instru- 
mente von der Herrschaft des Gesanges emanripirte und 
ihnen eine selbständige musiralische Bedeutung gab, konn- 
ten weder die unvollkommncn Blas-Instrumente noch die 
schwachklingenden Töne der lautenartigen Instrumente 
mehr genügen. Es mnsste vielmehr das Bestreben auf Ver- 
edlung des Tones, nach einer Annäherung desselben an die 
Menschcnslimmc in den drei Beziehungen der Fülle, Dauer 
und Klangschöne, endlich auf Reinheit der Stimmung ge- 
richtet sein. Es w ar kein Grund länger vorhanden, den mu- 
sicalischen Umfang der Instrumente auf denjenigen der 
menschlichen Stimme *u beschränken, sondern man konnte 
dos Reich der Töne nach Höhe und Tiefe ausbeuten, so- 
weit es irgend die Bedingungen ästhetischer Schönheit oder 
die technischen Schwierigkeiten zuliesseo. 

, Es ist wobt kaum cm Zweifel, dass die Grundlage 
unserer neueren Musik, die Anwendung der Harmonie-Ge- 
setze im Contrapunkle, auch Ursache jener veränderten 
Stellung der musicalischen Instrumente wurde; allein bis 
zum sechszchnten Jahrhundert hin waren es nur die Tasten- 
Instrumente, die Orgel und das Claricr, welche mit der 
/»euen Lehre in engerer, «owohJ lür diese ols lür die In- 



Digitized by Google 



2->0 



strumcnte förderlicher Wechselbeziehung standen. Die 
Tonkuust in der höheren Dedeulung des Wortes leble bis 
dabio beinahe nur der Kirche, und so ofl auch andere In- 
strumente den Feierlichkeiten des Kirchendienstes sich zu- 
gesellten, so wurden »io doch fast aller Orlen durch Ver- 
bote wieder aus demselben verbannt. Es ist eine bis auf 
den beutigen Tag vor dem Richters! uhle des Kunsl-Urtheils 
noch unentschiedene Krage, ob es der Würde des Gottes- 
dienstes mehr angemessen und der religiösen Andacht för- 
derlicher sei, nur Vocolmusik in der Kirche zuiulassen, 
oder ob man auch die Instrumente zur Bereicherung der 
Feier gebrauchen solle. Gewiss ist, dass so vortreffliche 
Chöre, wie man sie in der Sixtinischen Capelle und in den 
russischen Houplkirchen ohne alle Instrumental-Begleitung 
hört, von erhebender Wirkung sind, welche durch kein an- 
deres Hülfsroitlel noch erhöht werden könnte. Aber wenn 
Thibaul in seiner . , Reinheit der Tonkunst* * das Bei- 
spiel der Meisler des Kirchen-Stils bis gegen Ende des 
sechszebnlen Jahrhunderts als Zeugen gegen die Zulässig- 
keit der Instrumental-Musik in der Kirche aufruft, so halle 
er bedenken müssen, wie die damaligen Instrumente be- 
schaffen waren, dass diese fast ausschliesslich noch in den 
Häuden der aus der Römcncil überkommenen fahrenden 
Spielleute sich befanden, und auch auf diu zünftigen Stadt- 
pfeifer die erst mit dem sicberizclmlcn Jahrhundert sich 
entwickelnde weltliche Musik noch nicht veredelnd hatte 
wirken können. War doch zur Zeit Kaiser Maximilians I. 
selbst die Tafelmusik der Grossen noch ausschliesslich 
durch Säuger gebildet. 

.Die Spiellcute, welche im Mittelalter von Burg zu 
Burg zogen, sielt bei Festlichkeilen der Vornehmen und in 
den Strossen der Städte hören Hessen, waren in Deutsch- 
land wenigstens eine verachtete Menschcnclasse. Die Kirche 
belegte diese „ .vorcndeLütc* *, worunter, wie heutzutage 
bei denen, welche die Drehorgel auf Messen und Märkten 
umherlragen, Manner und Weiber waren, mit dem Banne, 
der Sachsenspiegel erklärt sie lür rechtlos. Bei ihrem Tode 
fiel ihre Habe an den Staat, die Kinder galten den unehe- 
lichen gleich und durften kein ehrlich Haudwcrk lernen. 

.Io Frankreich hiessen diese Musiker Menetrurs; sie 
scheinen dort mehr Achtung genossen zu haben, ab bei 
uns. Während des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts 
bedienten sieb diese Menetrien der in folgenden Versen be- 
nannten Instrumente: 

Ge Mi juglere de Tiele 
8i tai de hik et de Freitet* 
Et de Harpe et de cblpboni« - 
De la gigue de l'armonie 
Et ei ealteire et en la rote. 



Man weiss, dass Viele die Leier, Mute die Seckpfeife, 
Fresttle eine Panspfeife, Harpe, Gigue und RoU h äffen-, 
läuten- und citherartige Saiten-Instrumente bedeuten; da- 
gegen ist die Bedeutung von Chiphmu und Armome nicht 
aufgeklärt. Die proven*alischen Ritter, welche im zwölften, 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert unter dem Namen 
der Troubadours zu poetischen Weltkimpfen umherzogen, 
hallen meist Menelriers im Gefolge, welche ihre poetischen 
Ergüsse auf Sailen-Instrumenten begleiten mussten. In der 
letzten Hälfte der Periode kam die Harfe und Leier im- 
mer mehr ausser Gebrauch, und ein dreisaitiges Bogen-In- 
slrument. dos Rebec, trat an ihre Stelle. 

.Was in Frankreich die Troubadours, waren io 
Deutschland die Minnesänger, in England die Minstreis. 
Bei letzteren scheint Gesang und Saitenspiel noch immer 
iu Einer Hand vereinigt geblieben zu sein, und die Sänger 
standen, als Erben der alten Barden, in hohem Ansehen 
bei dem Volke. Namentlich die Harfe bette in Irland, Wa- 
les und Schollland eine vollkommnere Form angenommen, 
und so erregend war der Einfluss der Musik auf das Volk, 
dass Eduard I. nach der endlichen Unterjochung von Wales 
1 284 es für nölbig hielt, alle Harfenspieler und Singer 
hinrichten zu lassen. 

. Wie die Völker einst aus dem Nomadenleben tu- fe- 
sten Wohnsitzen übergingen, so scheint es auch mit den 
Sailen-Instrumenten zu geschehen. Fast bei allen gebilde- 
ten Nationen war oder ist ein Saiten-Instrument als bevor- 
zugter Liebling erkoren, um mit dem wandernden Sänger 
zu ziehen und seine Lieder zu begleiten. Die Vina bei den 
Indern, die Lyra bei den Aegyptern und Griechen, die 
Laute bei den Persern und Arabern, die Mandolinc in Ita- 
lien, die Guitarre in Spanien, ihre Tochter, die Guaranilo. 
in Brasilien, die Balaleika bei den Slawen, die Viola bei den 
Ungarn in den Häuden wandernder Zigeuner, die Rotte 
und Harfe in Britannien. Nur die Chinesen bekunden von 
je her iu ihrem feststehenden Kin einen stabileren Charak- 
ter. Bei uns aber vordrängt das Piano mehr und mehr an- 
dere Saiten-Instrumente; und im Norden, wo man das 
Haus sucht, wird es keinen Widerstand finden, mehr woW 
bei den leicht beweglichen Völkern des Südens, welche 
ihre duftigen Nächte beim Klange der Sailen und den 
Schalle der Lieder im Freien durchwachen. 

.Gebirgsvölkern, welche den melodischen Ruf von 
Berg zu Berg senden, ist der Klang der Satten zu schwach. 
Darum bat neben dem Jodelgesang in der Schweb das 
einfache Alpborn Bestand, und darum konnten in den Ber- 
gen Schottlands die gellenden Töne des Probt ganz die 
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sauften Klänge der Harre vergessen machen, welche einst 
dort gehört wurden, 

.Nachdem der Minnegesang an den deutschen Höfen 
in Vernachlässigung und Verfall geralhen, die Edlen und 
Hilter in immer grössere Rohheit und Verwilderung ver- 
sunken waren, 10g sich die Musik in die Umgränzung der 
Städte zurück, der ßürgerstand übernahm den Minnegesang 
mit einer Theihing der Arbeil. Dichtkunst und Gesang 6el 
den Meistersingern anheim, welche den vorörüichen Haupt- 
sitz ihrer an strenge Regeln gebundenen Genossenschaften 
su Mains, andere Vereinigungspunkte tu Nürnberg, Augi- 
burg, Ulm und Strassburg halten. Die . . varenden Lüle * • 
aber, welche die edlen Minnesinger hier und da aufgegrif- 
fen und in ihrem Gefolge mitgenommen halten, rousslen, 
wenn der ehrsame Bürgersmann sich mit ihnen benehmen 
sollte, nun selbst xüoaig und ehrlich werden, und in dieser 
neuen Eigenschaft nahmen sie den Namen der Stadlpfeifer 
oder Stadlmusicanten an. Als solche haben sie sich bis in 
den Anfang de« neunzehnten Jahrhunderts erhalten und 
bestehen ao manchen kleineren Orlen noch. Ihre Instru- 
mente waren jn joner Zeit Trommeln, Pfeifen, Trompeten, 
Zinkeo, Posaunen, die Leier, die Laute, die Cylber und 
Geige. Unter den mancherlei Gebräuchen, welche, wie in 
dllen Zünften, so auch in derjenigen der Sladlmusicanten 
aufkamen und mit aller deutschen Zähigkeit feslgel allen 
wurden, ist ton musicalischem Interesse, dass fast jede Ab- 
iheilung, die Laut ernsten sowohl wie die Cytherislen, die 
Zinkeuislen und Posaunisten, ihre besondere Notation oder 
» „Tabolnlur" ' hatte, ein Gebrauch, welcher seine Nach- 
wirkungen noch in unseren heutigen Orchestern äussert, 
da lür die meisten Blas-Inslrumenle die Noten anders ge- 
schrieben werden, als sie in Besiehung zu den Singslim- 
men, au der Orgel, dem Ciavier oder den Streich-Instru- 
menten klingen. 

.Die vordem nur wild vorkommende Instrumental- 
Musik wurde zwar in den Mauern der Städte bereits ge- 
zähmt, aber veredeil und tu einem höheren Kunslganzen 
vereinigt ward sie erst durch die Oper, welche seit dem 
Beginne des siebemebuten Jahrhunderls sich in Italien zu 
entwickeln begann. Zunächst gab die elastische Periode des 
Baues der Streich-Instrumente dem Orchester einen edeln 
Kern, und erst allmählich wurde ein Blasinstrument nach 
dem anderen würdig befunden, in den der wahren Kunst 
geweihten Raum des Orchesters einzutreten. Der Bau der 
letzleren Instrumente konnte erst dann sich vervollkomm- 
nen, als die Verhältnisse unseres Ton-Systems durch die 
der 



geregelt waren. Ein. grosser Thoil dieser Fortschritte ge- 
schah erst im neunzehnten Jahrhundert, und noch ist die 
Vervollkommnung keineswegs abgeschlossen, während Ver- 
besserungen im Bau der Streich-Instrumente weder seit 
der Milte des siebenzebnlen Jahrhunderts gesrhehen, noch 
vorerst abzusehen sind. 

.Wenn man absiebt von einigen neuen Formen der 
Blas-Instrumenle aus Metall, der Ophikleide, dem Bombar- 
don und der Bass-Tuba, welche übrigens lür das Orchester 
nur eine untergeordnete Bedeutung gewonnen haben, so 
ist die im Jahre 1006 Von Dcnner erfundene Clarinette 
das letzte Instrument, welches in den Chor des Orchesters 
Eintritt erhalten bat, Es sind zwar eine grosse Menge neuer 
Formen musicalischer Instrumente erfunden und ausgelübrt 
worden — Schneider zählt deren in seiner im Jahre 
1834 erschienenen historisch-leihniscben Beschreibung 
musicalischer Instrumente 86 auf — , allein ihr Erscheinen 
und ihr Glanz war meteorischer Art. Dies kann gegenüber 
den wissenschaftlichen Fortschritten der Akustik, welche 
doch vorzugsweise in den letzten anderthalb Jahrhunderten 
geschahen, auflallend erscheinen ; haben doch selbst die von 
Chladni mit so viel Einsicht und mit unsäglicher Geduld 
aus klingenden Stäben erbauten Instrumente, der Clavt- 
cy lind er und das Euphon. keinen Bestand gehabt; — 
allein die Gründe liegen nicht fern. Entweder leisteten die 
neu erfundenen Kunstwerke nicht mehr, als bereits vorhan- 
dene, längst bewährte Instrumente, oder sie eigneten sich, 
wie z. B. Chladni's Instrumente, nur zur Ausführung 
langsam fortschreitender, getragener Tonstücke, womit man 
bei der Stufe, zu welcher die Tonkunst sich erhoben hat, 
bei dem Reif hlbum rhythmisch-melodischer Formen, weiche 
die musicalische Phantasie verlangt, unmöglich mehr aus- 
reichen konn, oder die Behandlung der Instrumente war 
zu schwierig und erforderte, wie etwa zum Treten der 
Bälge oder zum Drehen von Wahlen, die Mithülfe zweiter 
Personen, oder endlich das Werk balte einen zu wenig 
dauerhnflcn Bau. Die letzteren Mangel waren häufig durch 
das Bestreben erzeugt, die musiealisebe Wirkung vieler 
unserer Orchester-Instrumente in einem einzigen Werke 
tu vereinigen. Es lässt sich nicht täuguen, ein Instrument, 
welches mit dem Umfange und der leichten Behandlung 
unserer Tasten-Instrumente, des Claviers z. B., die Mög- 
lichkeit des getragenen Spiels und des wunderbar ergrei- 
fenden Crescendo der Streich-Instrumente vereinigte, müsste 
uns als das Ideal eines musicalischen Hülfsmittels erschei- 
nen. An Bestrebungen in dieser Richtung hat es nicht ge- 
fehlt, und schon das von Hans Heyden, Organisten der 
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Gambenwerk gehört derselben an. Zehn bis zwölf kleine 
Hullen, welche durch ein mit dem Fusse in Bewegung ge- 
setztes Schwungred gedreht wurden, waren auf ihrem Um- 
fange mit Pergamentstreifen bekleidet and diese mit Colo- 
pfaonium bestrichen. Durch Tasten wurden die Sailen des 
Instrumentes an die Rolle gedrückt und liessen dann einen 
^eigenartigen Ton vernehmen. Allein weder dieses von Kai- 
ser Rudolf II. privilegirte Instrument, noch seine im Jahre 
1757 von Hohlfeld verbesserte Form, in welcher e« 
den Namen Bogenclavicr führte, vermochte der Ver- 
gessenheit iu entgehen. Eben so wenig die von Preto- 
rias abgebildete , .SchlusseJBddel« *. ein violoncellerliges 
Bogen-Instrument, dessen Hals in einen Kasten verschlos- 
sen war, aus welchem nur die Tasten hervorsahen, etwa 
1 ö an der Zahl, mittels deren die Tonleiter gespielt wurde, 
wie bei der gewöhnlichen Bauem-Lcier. 

.Die Wissenschaft ist darum doch nicht ohne EinOuss 
auf die Vervollkommnung der mustealischen Instrumente 
geblieben, und wir hoffen, dass es uns gelungen ist, dem 
Leser anschaulich su machen, welche Bedeutung die Aku- 
stik für den Bau der Blas-Instrumente, so wie für die reine 
Stimmung eller Instrumente gewonnen bat. •> 

.Es scheint, als ob es geratbener sei, anitatt nach 
neuen und mannigfaltigen Combmationen su suchen, zuvor 
die einfachsten Schallmittel, die schwingende Saite und die 
tönende Luftsaule in möglichster Vollständigkeit auszubeu- 
ten and der immer weiteren Vervollkommnung der bereits 
vorhandenen Instrumente nachangehen. Der gebildete 
Kunstgescbmack des Musikers and die theoretische Einsicht 
des Physikers müssen sich verbinden, wenn dieses erste 
Ziel erreicht werden soM. 

.Wer auf einem Instrumente spielen will, welches die 
Vorzüge aller bekannten musicaiiseben Werkzeuge verei- 
nigt, dem ist tu rathen, dass er Concert-Director werde. 
Des Orchester ist ein Instrument von wunderbarer Viel- 
seitigkeit des Ausdrucks and von riesenhafter Kraft ; auf 
ihm kann mit hundert Armen spielen, wer ihm Geist und 
lieben einzuhauchen vorsteht, wer als tiefer Kenner seine 
Klangfarben durch alle Schattirungen verfolgt hat und ihrer 
Meister ist. Die Schilderung dieser Klangfarben, bei welcher 
man in der mosieaüseJien Literatur ahnlichen Flügen über- 
schwenglicher Phantasie begegnet*), wie bei der Charak- 
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teristik der Tonarten, liegt tu weil ab von dem 
schaftlichen Boden, welchen wir nicht verfassen dürfen, 
als dass wir selbst sie unternehmen könnte«. Wir verwei- 
sen den Leser auf die Beilage von Nr. 30 der Leipziger 
Allgemeinen Musik-Zeitung im Jahrgang 1 833, worin jent 
Charakteristik aus der launigen Feder eines bewahrten 
Kunstkenners enthalten ist, auf die musicalische Compo- 
sitionslebrc von A. B. Marx und auf ,die Kunst der In- 
strumentirung" von II. Berlioz. Selbst dieser hervorra- 
gende Musiker ist wohl in der Schätzung der materiellen 
Mächte der Tonkunst tu weit gegangen. Er verspricht 
wahre Wunder von den Aufführungen eines Orchesters 
aus 456 Instrumenten, worunter 120 Violinen. 40 Vio- 
len, 45 Violoncelle. 33 Conlrabässe. 30 Harfen, 30 Forte- 
pisno's, 14 Flöten u. s. w. Hören wir ihn seihst: „ , Aber 
in den tausend möglichen Zusammenstellungen dieses Rie- 
sen-Orchesters würde ein Reichthum von Harmonie««, eine 
Munnigfnltigkeit von Klangfarben, eine Aufeinanderfolge von 
Gegenseiten wohnen, womit sich nichts, was bis auf den 
heutigen Tag m der Kunst geschaffen worden, vergleichen 
hesse. und obendrein eine unberechenbare Gewalt der Me- 
lodie, des Ausdrucks und des Rhythmus, eine durchdrin- 
gende Kraft, wie in nichts Anderem, eine wunderbare Be- 
gabung für Schattirungen im Ganten, wie im Eintelnen. 
Seine Hube würde majestätisch sein, wie der Schlummer 
des Oceans; seine Bewegungen würden an die Stürme der 
Tropenlnnder, seine Ausbrüche an dns Tosen der Vulcene 
erinnern; msn würde darin dio Klagen, das Gemurmel, das 
geheimnissvolle Geräusch der Urwälder wiederfinden, das 
Flehen, die Bitten, die Triumph- oder Trauergesänge eines 
ganten Volkes voll mittheilenden Gemülhes. voll glühenden 
Herzens, voll wilder Leidenschaften ; sein Stillschweigen 
würde Furcht einflössen (f) durch seine Feierlichkeit, und 
selbst die zahesten Naturen müsslen erbeben, sähen sie, 
wie sein Crescendo brüllend grösser und grösser würde, 
gleich einer ungeheuren, erhabenen Feiiersbronst!" • 

„Dos Erhabene streift bekanntlich «ehr nahe an des 
Lächorlichc, und es ist dalür gesorgt, dnss auch im Reiche 
der Töne die Bäume nicht in den Himmel wachsen. Die 
wahre Kunst vermeidet ein Uebermaass äusserer Ilülfsmit- 
lel; an den Coropositionen des Stümpers, und wenn er mit 
beiden Händen in den grössten Farbenkasten greift, gehl 
der Kenner vorüber, um seine Gunst den wenigen Krei<Je- 
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»(riehen zu schenken, in welchen ein Meisler (eine Ideen 
mederlegte. 

»Ks ist dem minder Begabten ein warnendes Exem- 
pel, das» selbst ein Genius wie Bcriiot, nachdem er sein 
grosses Orchester dem Publicum vorgelührt hatte, nur 
Spott ärntete. Man berichtete aus dem grossartigen Con- 
certe von einer Riesen-Bassgeige, * deren Saiten sprangen 
■nd den Künstler tödteten, von einer kolossalen Posaune, 
deren Ausiug beim ersten Anbissen hinausfuhr und den 
Arm des unglücklich«! Musikers mitriss, von einem Horn, 
das im furchtbaren Forlittitno sich plötzlich der ganzen 
Länge nach gerade reckte und erst bei sanfteren Molodieen 
wieder in gefällige Windungen sich umbog. 



Jakob Rosenhain. 

Unter den artistischen Individualitäten der pariser 
Künstierwelt ist Rosenhain unstreftig eine der bedeu- 
tendsten. Obwohl Pianist und Componist ersten Ranges, 
müssen es dennoch Andere übernehmen, die Aufmerksam- 
keit des grossen Publicums auf ihn zu lenken; er selbst 
bemüht sich darum nicht. Gleich Chopin ist er in seinem 
Kreise als einer der tüchtigsten Musiker gekannt und ge- 
schäht; ausserhalb desselben hört ihn Niemand. Kaum in 
das Jünglingsalter getreten, componirle er mehrere Opern 
in Deutschland, von denen eine, .Der Besuch im Irren- 
haus* (L'ne tititt ä Bedlam), mit Beifall gegeben wurde. Bei 
uns für die grosse Oper schrieb er den . Dämon der Nacht * , 
Oper in zwei Acten von Bayard und Elienne Arago. 
Die Aufführungen dieses Werkes, das reich on reizenden 
Melodieen ist und dessen gediegener Stil eben so den ge- 
lehrten Musiker als den geistreichen Componislcn verräth, 
wurden durch Roger'» damalige Reise nach Deutschland 
nnterbrochen. Durch diese Störung in seiner dramatischen 
Laufbahn entmuthigt, zog sirb Rosenhain nach diesem so 
vielversprechenden Debüt von der Scene zurück, deren 
Vortbeil es jedenfalls sein würde, ihn wieder zn gewinnen. 
Um so mehr bat er die Vocal- und Instrumental-Musik mit 
einer bedeutenden Zahl Werke anderer Art bereichert 
Eine Sinfonie für grosses Orchester ist in Deutschland und 
England mit Erfolg aufgeführt worden. Die Kammermusik 
besonders verdankt ihm Vorzügliches. In musicalischen 
Kreisen werden seine Sonaten, Trio's, Quartette mit war- 
mem Beifall aufgenommen, eben so seine Compositionen 
für das Piaooforte allein, z. B. La Temptie, Idyll», seine 
Etudes, Chanson» polonaUe$ et espagnoUs, Balladen, Cola- 
braue, »Innerer Kampf' und vor AHem der refzende „Syl- 



phestianz", den man auf ollen Ciavieren findet. Von seinen 
Vocal-Productionen haben das .Adieu ä la mer* von La- 
martine, , L'n ritt" von Victor Hugo, mehrere Lieder und 
sein jüngstes Werk, .Zweistimmige Lieder, im volkstüm- 
lichen Stjl geholten*, allgemeine Anerkennung erworben. 
Gern übergeben wir diese Worte der Sympathie tür das 
schöne Talent und den edlen, reinen Künstler-Charakter 
Rosenhain's der OefTenllichkeit, die Rosenhain mit eben so 
viel Eifer zu meiden scheint, aU Andere sie suchen. 
Paris. F. M. 




14.81h. Dr L. Spohr verweilte den f. and 3. JaU in unserer 

der Einrichtungen «nd dei Studien-Plane* der Rheiniichen Hg- 
siksokule anter F. Hiller'* Directorat, nnd äusserte wiederholt 
seine Tolle Anerkennung der Leistungen der Schiller attf den ver- 
schiedenen Bildungsstufen. In einem Cirkel Ton Künstlern und 
Kunstfreunden hei F. Hiller tragen dieser und Herr Mosik-Dircctor 
Ed. Franck neae Cornpoeitleaen Ton sieh tot, die sich des sichtba- 
ren Beifalles des Seniors der deutschen Tondichter erfreuten, der 
«ich eine lebhafte Tbeilnahme für das Talent des jungen Toiuetaers 
Max Bruch bezeigt«. Am Abend d. 3 Juli bracht« der kölner MUn- 
nergesang- Verein dem wfirdigen Meister eine Serenade. 

Se. Miijcstttt der König Ton Frcussen haben von dem Herrn 
Mnslk-Oirector Karl Ke int baier ein Dedications- Exemplar de« 
Clavier-Anstug« seines Oratoriums „.lephta" anzunehmen und dem- 
selben die goldene Medaille für Kunst zu verleiben geruht. 

Ihre Majestät die Konigin Ton England hat dem Professor 
L. Bischoff einen avlir wcrifavollen Brillantring „als «in Zeichen 
H&chstlhrer Anerkennung der zarten and schön ausgedruckten Hul- 
digung an die Priazes* Royal KönigUohe Hoheit", d. d. Windsor 
Castle, den 13. Juni -- übersenden lassen. Das betreffende G «dicht 
mit Musik Ton Franz Wobei wurde tou dem kölner MAn uer ge- 
seng- V ereine, dessen Ehren-Mitglied der Verfasser ist, den 5 
Juni zu London im Buckingham-Palast Tor Ihrer Majestät gesungen. 

„Scherz. List und Rache, komische Oper in Einem Auf- 
zuge, Text nach (»üthe, eomponirt und seinem verehrten Lelirer 
Ferdinand Hiller zugeeignet von Max Brucb, Opus 1" — 
ist in Leipzig im Verlage von Bartholf Senff im Clavicr-Ausxuge in 
eleganter Ausgabe erschienen. 



Elllt-rTeld. Aach in diesem Jahre fahrt unser Organist J. A. 
van Eyken zur Freude oller Freunde claseisoher Musik fort, Or- 
gel-Vortrago an kalten. Bis jetzt haben deren drei Statt gefunden. 
Wir horten darin von J. 8. Bach Prlludium und Fuge (A-moll 
und F-moll), diu Fugen in Cit-moll, ll-tlur und die Pastorale; von 
C. Pb. Km. Bach Trio (G-molt); von Beethoven Largo aus Op 
2, Nr. ?, nnd Andante au» der Wiiften Sinfonie; von Niels W. 
Gade Andante (C-*rr); Mendelssohn Sonaten Nr. 4 und 6; 
Marknil Trio (8-stav) ; Krebs Choral-Vorspiel, „Wir glauben all 
an Einen Gott"; J. G. TSpfcr Choral- Vorspiel, „O Haupt voll 
Blut und Wanden"; von J. A. van Eyken Variationen über die 
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Dm lUodel-Coinite in Halle hat kurslieb Beruht üb« die 
Resultate «einer bisherigen Tbfttigkait erstattet. Dieselben sind er- 
freulich, und man hat alle Hoffnung, da* Denkmal zu Stande tu 
bringm, na ob dem bisherigen Verlauf aber auch allen Grand, tat 
den Erfolg niebt allzu «U>U iu «ein. Ausaer Halle, welch« bis jcUt 
1200 Thaler allein aufgebracht hat, sind nur Brandenburg, Tübin- 
gen, Schwerin und Qcnlhin tliÄcig getreuen; bestimmte Anasichtcn 
»lud gegeben Ton Berlin. Köln, Stuttgart, C'refcld ; von anderen Or- 
ten bat man nichts gebort, AI n ist also genothigt, »ehr stark mit 
auf dio Thftligkeit dea in London nnter den Herren Smart und Bru- 
ncll zusammengetretenen Comitc'« tu rechnen, und man wird <•» 
auch bestimmt können, xumal neuerlich die Königin Victoiia und 
der Prros Albert das Unternehmen unter ihren besonderen Schutz 
aben. Der Eutwurf zu dleaem Denkmale, welches der 
Heidel In Berlin auszuführen beauftragt wurde, iat im 
Modell bereit» fertig. Handel iat in seiner ganzen energischen und 
geistig bedeutsamen Eigcnthümlictikoit aar Darstellung gebracht, als 
Herrscher im Reiche der TUno. Mit dem Taktstocke, seinem ilerr- 
scherstabc, in der Hechten und gestützt auf die Partitur de» „Mes- 
sias", welche aufgeschlagen auf einem mit Uolzsehnitscrru;n im Stil 
dea achtzehnten Jahrhunderts geschmückten Pull« ruht, stellt er da 
in ruhiger, selbstbcw nsaler Würde, aber innerlich bewegt und Toll 
geistiger Hoheit - ein Mann und ein Charakter. 

MusikDireetor Xeithardt in Berlin ist aus Rom, wohin er 
von dem Könige entaandt worden war, um die Musik- Aiifführun^-i u 
in der Sixtiniscbcn Capelle wahrend der Charwocho u. s. w. zu hö- 
ren, zurückgekehrt 

Den Spielern von Streich- Instrumenten wird als eine ßcaondcr- 
heit von Interesse sein, <Ubs der Inatrumentenbauer H. Küntzet in 
Berlin ein Qnintctt von zwei Violinen, zwei Bratschen und einem 
Violoncello au« Einem .Stock Abornbolz angefertigt hat. Wie die 
„Montagspost" berichtet, so war dieses Holzstflck ein altes Mangel- 
hol« in einer Tuchfabrik in OlmüU. Die Decken der Ins: rammte 
«ind an* italianischem Fichtenholz aus dem Maga/in von Ccaarinf in 
Klorenz gefertigt. Dieso Instrumente müssen allerdings eine wunder- 
bar übereinstimmende Klangfarbe besitzen, und es bliebe nur dio 
Frage, ob ihr Ton überhaupt schön ist. Herr Küntzcl soll seit 20 
Jahren an diesen In-trumentcn gearbeitet haben, die nur *<n«mmon 
verkauft und zunächst nach der breslauer Industrie-AoMtellnng go- 
»ohickt werden (Signale.) 

Hof-Organist Schneider in Dresden hat das Kleinkreuz des 
sächsischen Civil-Verdienstordens 



W im« Es wird den zahlreichen Freunden unseres ausgezeich- 
neten Violoncellisten Schlesinger erfreulieh sein, zu vernehmen, 
ilass sich derselbe von seiner langwierigen und gefährlichen Krank- 
heit gänzlich erholt und bereits Bort und Zimmer 



Joseph Fischhof, Professor am Conservatorium der Musik in 
Wien, ist in Baden bei Wien am 88. Juni in seinem 63. Jahre 
nach längeren Leiden 



Der Präger Zeitung wird aus Wien geschrieben: „Unsere Thea- 
terfreunde sind durch die Nachricht von dor Demission des artiati- 
tchen Üircctor« des Hof-Burgtheaters Dr Laube in nicht geringe 
Aufregung versetzt worden. Wenn der genannte Uiroctor auch na- 
mentlich unter den Ultcrcn Mitgliedern der Uofbühno gerade nicht 
die bebten Freunde zahlt, so wird ihm doch allenthalben die Aner- 
kennung zu Thoil, mit eiserner Conscqueiiz ein ernstes, edles Stre- 
ben verfolgt und, namentlich was das Ensemble und die Inecenc- 
aetznng betrifft, das Hoftheater auf ei;. höchst bedeutende Stufe er- 



hoben zu haben. Was dio Gerüchte von der erfolgten Demission de* 
Dr. Laube und der Ersetzung desselben durch Halm (nach einer an- 
deren Verston durch Uacklaudcrj betrifft, so entbehren sie bis jetzt 
der Begründung. Schon der Umstand, dass Halm als Dircctor der 
Hof-Bibliothek, sowohl was Rang als «ehalt betritt, bereits eine 
viel bedeutendere Stellung einnimmt, zeigt die Grundlosigkeit dc-r 
Conjunctur." 

PtHttli. Der höchst kunstvoll gearbeitete Larberkranz, welcher 
dem Singer Beck von dessen Jugendfreundin bei 
Auftreten im Nalionaltheater verehrt wurde, besteht aus 
feiustom Oolde, im Uewioht von ungeftlir 100 Duoatcn, und bat de 
pesther Goldarbeiter Herrn Karl Laky 



Nene C 1 a v I * w • t tt c k e 
im Verlage toi» 
C. F. PETERS, Barean de Musiqne, in LEIPZIG. 



Inirodurtvin rt gründe l'alka en Forme de Hon~- 



tu (pour 2 Violons) 



196. transcrile paur 



Knlliutoda, J 
d 

ä 4 massst par H Enhe I Thlr. 
Kill, fr., 3 Clatitrttüehe in Liedform. Op. H. 15 Sgr, 
Lotschhorn, A., 30 Etudes melodieuses, progressives tt doigte** pottr 
Piano. — 30 melodische fitndrn mit gen au hneiifinetrm 
Fingtrsats für l'ianefarte. Op. 3H. Heß 3. (Oem Dirte- 
tor A. IV. Bat» geteidmet) I TUr. 
llültsr, A. IL, Lutrudieo Vehungsttücht (Viicet instructirei) für 
l'ianoforte, für die ersten Anfänger. Arnum} aus dtr 
neuen Ausgabe. Ar. 1—1 ä 5 Sgr. 
Ar. f. 14 kleine Eltmtntarühungen. 
„ 2. Altrgrrlto mit Variationen (in C) mit still- 
stehender Hand. 
„ 3 Allegretto mit Variatiunen (m F). 
„ 4. Allegretto mit Variationen (in D). 
R"fft Joachim, 5 Tramscriptioneis für l'iauoforit. Op. 6H. 

Ar. /. L tan Keethootn: Das Lebensglück f Vita fedice). 
«•/, .Vjr. 

,, 3. C. Vluch: ,,Cke fari itnut Euridife", etus Or- 

phen. f>>/j Aor. 
„ 3. tV. A. .KoMrt; „O hit und OuVf«", am der 

Zauterfititr. i'J'/j Kgr. 
„ ). Ii. Schumann: „Ich grölte, nicht" , ans dem liuckr 

der Lieder tan II. Heine. 12'/j Kgr. 
„ 5. L. Spvhr: „Lang' mögen die 7/irurri» lehtn", au» 

Fauit. 15 l\gr 

Voss, Charte,, „UenaUtHith.UB Schottel Du!" - Cham pevm- 
lairt de la Suiue dt Fr. Kücken. Morceau elegant pur 
Pia»o. Op. 116. Ar. 2. 20 ISgr. 

— — Air aüemaad carte paur Piano. Op. 231. SO Ngr. 

Alle in dieser Nutik-7.*ilung krsprochenen und angekündigten Mv- 

licalien etc. sind iu erhalten in der stets vollständig assorttrten Mums- 
caJien-llandlnng neUi Leihanstalt con DER MI ARD BREVER in 
Köln, Hochttreuse Ar. 97. 



Dies Klcderrhelaisctie nualli-ZcItuns: 

erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 

Beilagen. — Der Abonneincntsprcis betragt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei don K. preuss. Post-Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eino oinzclne Num- 
mer 4 Sgr. Einrüekungs Gebühren per Petitzelle 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Schauborg'achen lluchhandlung in Köln erbeten, 

Verwilwortl icher Herausgeber: Prof. L. BischofT in Köln. 
Verleger: M. DuMonl-Scbaubergsche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M, DuMonl-Schatiborg in Köln, Breilstrasuc Ift u. l(>. 
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Die lusik und die musicalischen Instrumente. 

Von Friedrich Kamminer. 

Das gegenwärtige Geschlecht fühlt mehr als irgend 
ein früheres das Bedürfniss einer mehrseitigen Bildung. 
Wenn es sich auf der einen Seile freilich nicht läugnen 
lisst, dass dieses Streben sehr oft auf falsche Bahnen leitet 
und ein Dorcblaufcn der verschiedensten Wege veranlasst, 
die iu keinem Ziele lühren, dass überhaupt eine kräftige 
Einseitigkeit, die da stets weiss, was »i» vwll, m * i mm er 
seltenere Erscheinung wird, so sind doch auf der anderen 
die Vortheile unschätzbar, welche eine allgemeine Bildung, 
ein Durchdringen des wissenschaftlichen Geistes bis zu den- 
jenigen Schichten der Menschheit, die früher nicht im Ge- 
ringsten davon berührt wurden, der Entwicklung des Be- 
griffs- Vermögens, der Zerstreuung der Nebel der Unwis- 
senheit und des Aberglaubens und dadurch der wahren 
Sittlichkeit bringen. Jenes Streben hat in unserer Zeit eine 
neue Art der Bearbeitung wissenschaftlicher Gegenstände 
veranlasst. Frankreich und England sind darin vorausge- 
gangen; in erslerem Lande gehen die Versuche bis in die 
Periode der Encjklopadisten zurück, die jedoch, freilich 
nicht ohne saltsame Veranlassung, mehr an das Nieder- 
zissen als an das Aufbauen gingen. 

Es war voraus zu sehen, dass, wenn die Männer der 
Wissenschaft in Deutschland sich einmal entschliessen wür- 
den, den Kulbcder zu verlassen und das Volk in den wei- 
len Bäumen der Öffentlichkeit, welche die Presse ihnen 
geöffnet hat, zu belehren, dass sie in der neueren Weise, 
den Ernst der Wissenschaft mit der Anmuth der Unter- 
haltung, mit dem Anziehenden der Darstellung zu verbin- 
den, die richtige Mitte treffen würden, den Reis der Wiss- 
begierdf, die dem Menschen angeboren ist, auf die edelste 
Weise dazu zu benutzen, ihn in die Hallen der Wissen- 



schaft einzulühren und die grossen Resultate derselben sei- 
nem erstaunten Auge vorzulegen. Diese Voraussicht hat 
Uus nicht getäuscht; die deutsche Literatur besitzt beson- 
ders seit Alexander von Humboldl's Kosmos eine Reihe 
von Werken, welche Gründlichkeit mit Fasslichkeit, ja 
Schönheit der Darstellung mit einander in sieb vereinigen 
und ähnliche Erzeugnisse der ausländischen Presse w eit 
hinter sich lassen. 

Dass hauptsächlich die Naturwissenschaften auf diese 
Wvisc bearbeitet werden, liegt erstens in ihrem ungeheu- 
ren Fortschritte in dem neunzehnten Jahrhundert, und 
zweitens in ihrem mehr sichtbaren, wir möchten sagen: 
liandgreillichen,Einwirken auf das Leben. Die kleinen Kin- 
der sprechen von Dampfschiffen, elektrischen Telegraphen, 
Lichtbildern u. s. w., als verstände sich das alles von 
selbst, und da lühlen natürlich die Ellern das Bedürfniss, 
sich über diese und ähnliche Dinge zu unterrichten, um 
ihren Rindern Einsicht in die geheime Werkstätte der Na- 
tur verschaffen *u können. 

So machen und hören wir denn auch tagtäglich Mu- 
sik, singen, streichen, blasen, hämmern und schlagen darauf 
los, ohne zu fragen, auf welchen natürlichen Ursa- 
chen denn alle die mannigfachen Klänge beruhen mögen, 
die wir erzeugen. Wohl ahnen wir eine gewisse Verwandt- 
schaft der musicalischen Töne mit den Naturklängen; wie 
ober nach und nach der Mensch darauf gekommen, das 
dunkle Bewusslsein dieser Verwandtschaft praktisch so weit 
zu klären und zu entwickeln, dass er jene Naturklänge 
durch Werkzeuge zu ihrer Erzeugung bis zu der Fülle, 
Mannigfaltigkeit und Verfeinerung der jetzigen Töne ver- 
vieliälligl und verschönert hat, davon wissen wir so gut 
wie nichts, und, wenn wir aufrichtig sein wollen, darum 
bekümmern wir Musiker uns auch aebr wenig. Auch ist 
seither bei den zahlreichen schriftstellerischen Arbeilen, 

29 
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welche die Keotttli* der toter zaro Gemeingut aller Ge- 
bildeten machen sollen, die Lehre vom Schalle unberück- 
sichtigt geblieben, ungeachtet ihre» Zusammenhanges mit 

der populärsten aller Künste, der Musik. 

Da tritt quo Einer auf und macht sich an die schwie- 
rige Aufgabe, uns alle, die wir Musik treiben und Musik 
lieben, aufzuklären über die mothematisch-phjsicaliscbe 
Grundlage der Musik und die Anwendung der akustischen 
Gesetze bei dem Bau der musiealiseben Instrumente. Das 
ist Friedrich Zamminer in Giessen. Er hat die Ab- 
sicht, durch sein Buch alle diejenigen, welche sich mit Mu- 
sik beschäftigen, mit den Forschungen vertraut zu machen, 
die über die Bewegung der Saiten, die Schwingungen der 
Luft, den Bau der Instromente von Mersentie, Ber- 
noulli, Chi ad ni. Savart und Seebeck, vor Allen „von 
unserem genialen LandsmBnne* Wilhelm Weber an- 
gestellt worden sind. 

Die Schwierigkeiten der Aufgabe liegen hier aber nicht 
nur in der Art und Weise, das Wissenschaftliche durch 
rassliche und angenehme Darstellung jedem Gebildeten ver- 
ständlich und anziehend zu machen, sondern hauptsächlich 
auch darin, dass die Wissenschaft selbst noch lange nicht 
alle die Geheimnisse durchschaut hat, welche die Natur ge- 
rade auf diesem Gebiete So lief verschlossen hält, dass !an 
vielen Stellen die bisher gewonnenen Resultate nur erst 
hinreichen, den Anfang zum Verständnisse tu gewinnen. 
Aber mit Recht sagt der Verfasser: „Das Abgeschlossene 
und Fettige ist es nicht, was anzieht und denkende Geister 
beschäftigt — darum glaubte ich. den Leser auch an solche 
Beete lühren tu dürfen, wo eben erst Keime spriessen." 

Nan, wir können den Lesern versichern, dass sie mit 
Vergnügen und tu ihrer grossen Belehrung diese Beete 
an der Hand des Verfassers umwandeln und grösstentheils 
mehr finden werden, als sie nach den bescheidenen Acusse- 
rungen des Fuhrers erwarten mochten. Auch das bestätigt 
der Inhalt, was der Verfasser an einer anderen Stelle des 
Vorwortes sagt: . Manches Goldkorn, welche* der Wissen- 
schaft nützen konnte, habe ich hei Musikern und Inslru- 
mentenmachern unbenutzt liegen gefunden, weil den Be- 
sitzern der Faden fehlte. Welcher sie aus dem Gebiete der 
Kunst m das der Wissenschaft leiten konnte. Meine Ab- 
sicht war, dorch vorliegende Schrift, in welcher die Namen 
Amati und Mersenne, Händel und Ghladni, Mozart und 
Humboldt heben einander stehen, solches Gold m Bewegung 
tu setzen." 

Dos Buch verfolgt keine streng systematische Anord- 
nung. Wir billigen die« im Ganzen, glauben jedoch, dass 



eine Einleitung, welche die Haupt-Lehrsätze der Akustik 
zusammenstellte, wünschenswert!» nnd nützlich sein dürfte. 
Indes« fehlt auoh ia der Form, die der Verfasser beliebt 
hat, die Darstellung der wesentlichen Bedingungen der 
Entstehung and Verbreitung des Tones u. s. w. nicht. Wir 
linden sie besonders in den drei ersten Abschnitten, von 
denen der erste und zweite die Violine, der dritte die 
Akustik der Gebäude behandelt; dann in Abschnitt 7 
.Die harmonischen Obertöne; Schwingungen 
von Platten. Glocken, Häuten und Stäben; R e- 
lomm"; — in Abschnitt 9 «Flöten und Zungen- 
pfeifen" — und in Abschnitt 12 „Stimmung und 
Tonmessung". 

Der Inhalt des Werkes aerlällt in 1 4 Abschnitte, die 
mit drei Anhängen und dem Register 437 Seiten in 8vo. 
füllen. Die not h wendigen Figuren und Abbildungen sind 
in scharfem and schönem Holzschnitt in den Text gedruckt. 
Ein mehr übersichtliches System in der Anordnnng dürfte 
keineswegs überflüssig sein; in der gegenwärtigen Gestalt 
trägt das Werk zu sehr den Charakter des Aphoristischen. 
Auch die Darstellung, so geistreich und anziehend sie im 
Ganzen ist, verrälh Spuren der Eile oder Nachlässigkeit, 
welche eine zweite Atiflage sicher verwischen wird.. Bei 
der Behandlung eines Gegenstandes, der so wesentlich auf 
Beobachtung und Erfahrung am Stofflichen beruht, laufen 
dergleichen kleine Mängel leicht mitunter, wie jeder weiss, 
der sich an Aebnlichem versucht hat. 

Die zwei ersten Abschnitte behandeln, wie schon ge- 
tragt, die Violine. Der dritte Abschnitt, „Die Akustik 
der Gebäude" überschrieben, bespricht zunächst die 
Fortpflanzung des Schalles überhaupt, die Geschwindigkeit 
derselben, die Schallwellen, die Zurückwerfung des Schal- 
les, den Nachhall und Wiederball und dann die zweck- 
mässige Form von Gebäuden in akustischer Hinsicht. 

Heber die bekannte Erfahrung, dass in windstiller 
Nacht jeder Schall weiter trägt, als bei Tage, heisst es 
hier: „Mit Unrecht bat mau dies der Stille der Nacht zu- 
schreiben wollen. Seitdem Humboldt dieselbe Wahrneh- 
mung in den Waldern der Aequinoclial-Gegenden machte, 
in denen bei Tage die grösste Stille herrscht nnd erst 
Nachts das geräuschvolle Thierleben beginnt, kann man 
den Grund der Erscheinung nur noch m der gleichtnäan- 
grren Beschaffenheit der Atmosphäre zur Nachtzeil suchen, 
da die Luft bei Tage unter dem Einflüsse mannigfacher, 
von der Sonne erregter Strömungen für den Schall, wenn 
man so sagen darf, trübe und weniger durchsichtig wird, 
Nach der von Dr. Reid bei der Ventilation der londoner 
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Parlamentshäuser gewonnenen Erfahrung machte allein 
schon der in der Milte des Saales aufsteigende mächtige 
Luftstrom, wenn die Heuung im Gaoge war, die Worte 
des Redneri auf der gegenüberliegenden Seite de« Saales 
unverständlich. Die Aufmerksamkeit der Baumeister der 
grossen, ihrem Zwecke so vorzüglich entsprechenden Mu- 
sikhallen xu Boston und Liverpool ging selbst so weit, die 
Beleuchtung weit in die Höhe, 50 Fuss über den Boden, 
tu verlegen, damit die Verbrennungs-Gase sofort durch 
Oeffnungen in der Decke entweichen, ohne die homogene 
Beschaffenheit der Luft trüben tu können*). Bekannt ist 
der dampfende Einfluss, welchen Nebel auf musicalisch* 
Produktionen im Freien üben, und wie dagegen der Schall 
bei sehr reiner Luft oft eine aussergewöhnlicbe Tragweite 
erlangt. Lieutenant Foster vernahm mit Parry auf Fort Bo- 
wen bei kaltem Wetter die menschliche Stimme auf 6700 
englische Fuss Entfernung. Diese Tragweite kann sich 
noch beträchtlich erweitern, wenn über eine ruhige Was- 
ser- oder Eisfläche hinüber gesprochen oder gerufen wird, 
da zu dem directen Schall dann noch ein akustisches Spie- 
gelbild desselben kommt. Das Lachen der Matrosen auf 
einem englischen Kriegsschiffe zu Spithead wurde eine 
Stunde weiter in Portsmouth gehört, und der Schall des 
Zapfenstreiches trog vom edmburgner Schlosse auf mehr als 
vier geographische Meilen Entfernung bin. Nach Dr. Ar- 
nott's Erzählung vernahm man auf einem auf der Höbe 
vc* San Salvador segelnden Schiffe dos Glockengeläute 
eines Kircbeofestes jener Stadt sogar über hundert engli- 
sche Meilen weit. Schon die gleichmässige Schneedecke im 
Winter erhält der über sie hingehenden Schallwelle eine 
grössere Stärke, als der rauhe und mit Gewächsen be- 
deckte Boden. * 

Hiernach enthalt der Abschnitt wohl zu beherzigende 
Bemerkungen über den Bau von Conceiisälen u. s. w. 

Alsdann nimmt des Pianoforte den vierten Ab- 
schnitt von Seite 70 bis 98 ein; die sechs übrigen Seiten 
desselben sind der Harfe und der Laute gewidmet. Wir 
tbeilen daraus folgende interessante Stelle besonders lür 
diejenigen mit, welche da glauben, daas dieser oder jener 
Fabricaot des Höchste erreicht habe und dass jedes ein- 
sehe Instrument aus derselben Fabrik von gleichem Wer- 
lte sei : 

.Der Bau des Pianoforle ist in wissenschaftlicher Be- 
weit weniger begründet und erforscht, als der- 



■J Vergl. 

Literpool in Nr. 82 Tom IJ. August 18D4 (IL Jaörg.)- dieser 

L B. 



jenige der «eisten anderen muacaliscben fr 

Weder über eine vorllieilbafieste Gestalt und Grösse des 
ganzes Instrumentes, noch über die Art, wie lür die ver- 
schiedenen Tonlagen Länge, Dicke und Spannung der Sai- 
ten gegen einander abzugleichen, und von welcher Grösse 
und Starke der Resonanzboden zu wählen wäre, sind 
exaete Bestimmungen gemacht. Wenn man weiss, welche« 
Einfluss geringfügig erscheinende Nebenumstände — wie 
z. ß. die Stärke und Elaslicität der Hammerstiele, der 
mehr oder weniger elastische Leder-Ueberzug der Haro- 
roerköpfe, die Sprunghöbe des Hammers, die Wahl des 
Ortes, an welchem er die Saite trifft, — auf die Schönheit 
des Klanges äussern, so wird man um so leichter sich er- 
klären, warum die Wissenschaft den Bereich des Piano- 
fortebaues bis jetzt noch ganz der Empirie und dem fejo- 
lüblenden Gescbmacke des Künstlers überlassen mgsate. 
Wir lürchten nicht, der wissenschaftlichen Akustik zu nahe 
zu treten, wenn wir die Gränzen ihrer Leistungen bezeich- 
nen, da niemand, welcher die Geschichte der Nalurfor- 
schung kennt, an einer stetigen Erweiterung dieser Grän- 
zen zweifeln wird. Zu welcher Vollkommenheit ist die 
Messung der Schwingungsxahlen gediehen, seit Mersenne 
im Beginne des siebenzehnten Jahrhunderts die Saite und 
Sauveur hundert Jabrc später die Pfeife zu diesem Zwecke 
anwandte! Dagegen besitzt die Wissenschaft noch kein 
Mittel zur messenden Vcrgleichung der Tonstärke, eine 
Messung des Wohlklanges scheint in das Reich der Phan- 
tasieen zu gehören, und doch hat man kein Recht, sie lür 
unmöglich zu erklären, wenn man annimmt, dass sich die 
Wellenformen ermitteln lassen, welche dem Ohr die rein- 
sten und angenehmsten Klänge zuführen. 

.Den verschiedenen Formen, welche das Fortcpiano 
angenommen hat, insbesondere der Flügel- und Tafelform, 
haben vorzugsweise die englischen Künstler durch sehr 
massive Hollverbindungen und zweckmässige Verspreizung 
mittels eiserner Stäbe grosse Dauer und Festigkeit zu ge- 
ben gewasst. Ihre Instrumente worden hiedurch zum Ver- 
bringen in ferne Weltlheile geeignet und gewannen, da sie 
einen stärkeren Saitenbezug ertrugen, an welchen sieh eine 
derbere Mechanik ansehloss, den Vorzug eines volleren 
Tones, welcher nur von grösseren schwingenden Massen 
ausgehen kann. In der Anwendung des Eisens, zu welcher 
man vor etwa lünfzig Jahren griff, und womit namentlich 
die nordamericantschen Künstler die Einflüsse ihres angün- 
stigen Klima's zu pnriren suchten, scheint man etwas zu 
weit gegangen zu sein. Sowohl eine vollständige Vergitte- 
rung des Hokbaues mit Eisen, als die Einfügung ganzer 
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sie einen 

i), kurz abbrechenden Charakter verleihen. 
„In einem Flügel, welcher sieben Octaven von A-t bis 
a, urnfasst, nimmt die Länge der Saiten von 68 auf etwas 
weniger als 2 pariser Zoll ab, ihre Dielte von 0,74 Linien 
auf 0,3, die Spannung endlich von 90 auf 30 Kilogramme. 
Rechnet man die Spannung aller 235 Saiten zusammen, 
so ergibt skh eine Zuglast von etwa 220 Ccnlnern, wel- 
cher der Rahmen des Instrumente« einen dauernden uner- 
schütterlichen Widerstand leisten muss. - Bei dem Tafel- 
Piano ist die schwingende Saitenmasse jedes einzelnen To- 
nes etwa drei Viertel von derjenigen de« Flügels, die Sai- 
lenlängen der lieferen Töne sind geringer, etwa 58,9 pa- 
riser Zoll lür F-i, und wtnn das Instrument sechs und 
eine halbe Octave von C-, bis /!> urnfasst, so beträgt die 
ganze Spannungslast der 1 39 Sailen etwa 1 40 Centner. 

.Die Haupt-Klangmasse geht, wie bei allen anderen 
Saiten-Instrumenten, so auch bei dem Pianofort e von dem 
Resonanzboden aus. Directer kann man den Beweis 
nicht führen, als dies von Pellisov geschehen ist. Sämmt- 
liche Sailen eines Flügels waren sammt dem Stege aus dem 
Instrumente genommen und unter einander in wagerccbler 
Richtung an einer Zimmerwand ausgespannt. Sie wurden 
durch eine Tasten -Mechanik, ähnlich derjenigen an den 
aufrecht stehenden Pianino's, angeschlagen. Von dem Stege 
erstreckte sich ein Slab von Fichtenholz durch die Wand 
in ein benachbartes Zimmer bis zum Resonanzboden des 
Flügels. Hier prägte sich das Spiel in tollen Tönen aus, 
während der Spieler selbst die Schwingungen der Sailen 
nur als ein leises, kaum hörbares Klingen vernahm. Eine 
möglichst vollständige Uebertragung der Saitenschwingun- 
gen auf den Resonanzboden und eine zweckmässige Ver- 
bindung dieses letzteren mit dem Körper des Instrumentes, 
damit dieser die Resonanz unterstütze, bilden eine der we- 
sentlichsten akustischen Aufgaben des Pianufortebaues. - 

Als vorzügliche Werke über den Ciavierbau werden 
angelührl: Kützing. Leber Forlepiauo-Uaukunst, Bern, 
1844, und H. Welcker, Der Flügel. 1853. (Wo er- 
schienen? Auch dergleichen ungenaue Cilationen sind in 
einem Buche zu vermeiden, das Anleitung zu weiterer Ver- 
folgung der angeregten Dinge geben soll.) 

Abschnitt fünf und sechs bandeln .von den harmoni- 
schen Verhältnissen und gleichschwebenden Temperaturen \ 
und .von Harmonie und Melodie. 1 Sie gehen von Seile 
104 bis Seite 175 und bilden eine der gründlichsten Par- 
tieen des Werket. 



Der siebente Abschnitt erläutert die Flageolet-Töne. 
die Klangfifjuren, Glocken, Pauken, Schwingungen der 
Stäbe (in Zungenpfeifen, Strohfidel u. s. w.), worauf der 
achte auf die Luftschwingnngen in cylindrischen Röhren 
(Flöten- und Zungenpfeifen) übergebt, ein Tbema, welches 
im neunten Abschnitte, .Die Orgel* überschrieben, wei- 
ter ausgeführt wird. 

Die beiden folgenden (10 und 11) bebandeln die 
Blas-Instrumenle des Orchesters aus Holz und 
aus Metall. Im zwölften wird ä die Tonmessuug und Stim- 
mung* besprochen mit Rücksicht auf die neuesten For- 
schungen und Zusammenstellungen. Aus dem dreizehnten 
haben wir in der vorigen Nummer eine ausführlichere 
Probe gegeben. — Der vierzehnte und letzte ist der 
.menschlichen Stimme und dem Gehör* ge- 
widmet. 

(Schluss folgt.) 



Das zweite mittelrheiniscbe Musikfest. 

Die vier Städte Darmstadt, Mannheim, Mainz 
und Wiesbaden haben sich vor zwei Jahren verbunden, 
mit ihren vereinigten musicaiischen Kräften alljährlich ein 
Musikfest zu veranstalten. Das erste wurde im vorigen 
Jahre (den 31. August uud 1. September) in Darmstadt 
abgehallen (vgl. 1856, Nr. 37 vom 13. Sept.), und die 
Auilührung des Messias unter C. A. Mangolds Leitung 
zeigte schon bei diesem ersten Versuche, dass die vorhan- 
denen Kräfte vollkommen genügten, um classische Meister- 
werke auf würdige Weise zur Aufführung zu bringen. Das 
diesjährige Fest in Mannheim am 1 4. und 1 5. Juni über- 
zeugte vollends alle Anwesenden, dass die Lebensfähigkeit 
des jungen Instituts der miltelrheinischen Musikfeste un- 
zweifelhaft und dass der Erhaltung und Verherrlichung der 
Tonkunst ein neuer Tempel am Rheiue errichtet ist, der 
dem deutschen Vaterlande zur Ehre gereicht. 

Wir erinnern uns allerding«, dass auch schon früher 
grosse Musik-Auflührungen in den oberen Kheinlanden, i. 
It. in Heidelberg, Zweibrücken u. s. w., Statt gefunden ha- 
ben; allein es kam zu keiner festen Organisation eines 
Verbandes, der ihre jährliche Wiederholung gesichert hätte, 
und späterhin wurden sie namentlich in Baden durch die 
Sängerfeste ganz verdrängt. Desto erfreulieber ist die 
Rückkehr zu den festlichen Aufführungen mit vollem Chor 
und Orchester, weil diese allein geeignet sind, die wahre 
Musik zu vertreten und eben dadurch der 
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Fiat der falschen einen festen Damm entgegen tu stellen. 
Dass weder die Compositionen der neueren Schale, noch 
die verkehrten Ansichten ihrer Koryphäen über Auffassung 
und Dircction längst anerkannter Meisterwerke am Rheine 
Anklang finden, haben die verunglückten Versuche zu 
Karlsruhe und zu Aachen sattsam bewiesen. Dennoch kann 
es nicht schaden, wenn die Leere und Gehaltlosigkeit des 
Systems der Zukunfts-Musiker durch treffliche Ausfüh- 
rungen derjenigen Werke, die der Stolz der deutschen 
Musik sind, auf eine praktische und recht derbe Weise 
bloss gelegt wird. 

Der Chor zählte in Mannheim 660 Mitglieder: 154 
Soprane. 129 Alle, 163 Tenöre, 214 Bässe, also in gu- 
tem Verhältnisse. Nach' den Städten hatte Mannheim 207. 
Darmstadt 164, Mainz 102, Wiesbaden 127 Sängerin- 
nen und Sänger auf die Festbübne gestellt. Das Orchester 
bestand aus 164 Instrumcntalisten (70 Violinen, 21 Brat- 
schen, 20 Violoncelle, 14 Contrabässe, Bios-Instrumente 
doppelt). Der Chor war nicht nur durch die Zahl, sondern 
mich durch die frischen, klangvollen Stimmen imposant, das 
Orchester, zum grössten Tlieile aus Mitgliedern der Hof- 
rapellen von Karlsruhe, Mannheim und Darmslndl beste- 
hend, war im Gon/en genommen, was den Gesammlton 
und auch einzelne Inslrumente betrifft, vortrefflich; im 
eigentlichen Vortrage jedoch vermisste man, besonders in 
den ersten Proben, die Gewohnheit an feinere Färbungen; 
namentlich war dos Piano fast immer zu hart. Im Chor 
war die reine Intonation, die Präeision und die Klangfülle 
bewundernswert!« und lieferte den Beweis einer höchst 
sorgfältigen und verstandigen Einübung durch die Herren 
Vi iic. Lochner in Mannheim. Mangold in Darmstadt, 
Hagen in Wiesbaden, Marpurg in Mainz. 

An die Stelle des erkrankten Hof-Capellmeisters V. 
Lachncr war Ferdinand H i 1 1 e r als Dirigent getreten, 
und verstand gleich in der ersten Probe sämmtliche Mit- 
wirkende so lür ihre künstlerische Aufgabe zu begeistern, 
dass ihm bei seinem Auftreten in der zweiten Probe ein 
einstimmiges Hoch gebracht wurde. Ueberhaupt war es 
eine Freude, den gemeinsinnigen und künstlerischen Geist, 
der bei den Auslührenden herrschte, wahrzunehmen. Dess- 
holb waren auch die Auszeichnungen, die man dem Diri- 
genten erwies, um so ehrenvoller, da sie aus dem Sinn und 
Gefüllt lür dos Ganze, aus der Zu> ersieht auf das Gelingen 
und aus der Freude über das Gelungene entsprangen. 
Weil Hiller ganz und gar nur an »eine Aufgabe als Diri- 
gent dachte, sein Ich nirgends geltend machte, sondern, es 
vergessend, sich in das Kunstwerk versenkte, das er dar- 



zustellen hatte, nur für dies et die Begeisterung tu wecken 
und zu steigern strebte, was ihm denn aueb in hohem 
Moasse gelang* — dess wegen feierten ihn alle Fest genossen 
in freudig aufgeregter Stimmung und umgaben ihn mit den 
aufrichtigsten und liebenswürdigsten Zeichen der Achtung 
und Zuneigung. 

Am ersten Tage (Sonntag, den 14. Juni, Vormittags 
11 Uhr) wurde Mendelssohn' s Elias gegeben. Diese 
Aufführung war die Krone des Festes; das Werk machte 
in der vollendet abgerundeten Erscheinung einen mächti- 
gen Eindruck auf alle Anwesenden. Leben und Schwung 
war mit Ccrrecthcit und Präcision vereinigt ; namentlich 
muss die Sicherheit und einschlagende Kraft des Chors bei 
den Einsätzen, die Steigerung d.*s Forle und die Nuanci- 
rung im Piano gerühmt werden. Jede Nummer der gros- 
sen Chöre rief aber auch einen Sturm von Beifall hervor, 
der so recht der Ausbruch einer erhöhten Stimmung der 
Seele war. 

Weniger kamen die Solo-Ensembleslücke zu voller 
Geltung, z. B. das Doppel-Quartett in G, das Terzett in 
D u. s. w. Es fehlte dabei die Einheit des Klanges und die 
Innigkeit des Vortrags. Die eigentlichen Soli hingegen wa- 
ren In guten Händen. Die Sopran-Partie sang Fräul. Boch- 
kolz-Falconi. Sie bowäbrte sich als treffliche Orotorien- 
sängerin, indem sie auf vorzüglich verständige Weise die 
Mitte zwischen der Kälte des kirchlichen Vortrags und dem 
Feuer des dramatischen zu halten wusste. Wie sehr aber 
die Oratorienmusik durch echt dramatischen Vortrag da, 
wohin er gehört, gewinnt, zeigte unter Anderem der Wecb- 
selgcsang zwischen der Witwe und dem Propheten, den 
wir noch nie so ergreifend gehört beben, als durch Fräul. 
Bochkolz und Herrn Stepan vom mannbeimer Hof- 
theater, der den Elias sang. Der Eindruck übertraf alle 
Erwartung und liess diese Episode in einem weit helleren 
Liebte als sonst erscheinen. Fräul. Bochkolz hat immer 
noch sehr klangvolle und egale Töne in der mittleren Lage, 
wenn auch die Höhe, zumal wo sie angestrengt wird, etwas 
scharf — jedoch nur in einzelnen Tönen — geworden ist; 
und wie wohl tbut es einem, eine gebildete Sängerin zu 
hören, deren Schule jeder Aufgabe des kunslmässigen Ge- 
sanges gewachsen ist! 

Herr Stepan brachte den Elias im Ganten zu gebüh- 
render, ja, öfters zu vollster Geltung; in manchen Recito- 
tiren und in dem Allegro der Arie .Es ist genug* erhob 
er sich zu wirklich begeistertem Vortrage. Sein vollklin- 
gendes Organ Hess iho nirgends im Stich. Er würde je- 
doch noch mehr leisten, wenn er seine Mittel durch an- 
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dauernde GeMOgttudsen besser in die Gewalt xu bekom- 
men trachtete und sieh einer reineren Aussprache, beson- 
ders der Diphthongen, befleissigte. 

Frau Häuser vom Holtheater tu Karlsruhe, Gattin 
des trefliiohen Baritons Häuser daaelbsl, besittt eine volle 
und wohllautende Altstimme, Es fehlt ihr nicht an Adel 
und sympathischem Rindruck, der jedoch durch kunstge- 
mässe Studien io der Tonbildung noch erhöbt werden 
könnte. Herr Schlösser bat uns am wenigsten befrie- 
digt ; er versteht seine gute Teoorstimme nicht künstlerisch 
tu handhaben, wenigstens nicht im Oratorium. Seine Aus* 
fabrung der ersten Stimme in Männer-Quartetten war da- 
gegen recht beifallswürdig. 

Im Holtheater wurde am Sonntag Oberoe von Weber 
gegeben. Das Beste dabei waren die Decorationen von 
Mubldorfer, wiewohl sie freilich das Thealer zu einem gros- 
sen Guckkasten machen. 

Am zweiten Festtage begann das Concert um 3 Vi 
Uhr Nachmittags mit Weber's Ouvertüre zur Euryenlhe. 
Sie wurde sehr gut ausgeführt, es war mehr Einheit und 
Feinheit als bei den Proben in das Orchester gekommen, 
die Violinen zeichneten sich besonders aus, das Ganze hatte 
Geist und Schwung und wurde mit Becht durch rauschen- 
den Applaus begrüsst 

Das Magnifieat von Dura nie, vom Musifc-Pireclor 
Hetsch in Heidelberg gut instrumentirt, konnte sich 
niebt tu der Macht des Eindrucks erbeben, den der Elias 
gemacht hatte, wiewohl die Ausführung bis auf einige Klei- 
nigkeiten gut war. Dagegen riss das Violin- Concert 
von Beethoven, von Laub vorgetragen, wiederum zu 
allgemeinem Enthusiasmus hin. Laub bat an grossartigoru 
Tone und edelm Vortrage in den letzten Jahren noch be- 
deutend gewonnen ; auch die von ihm selbst componirlen 
Cadenzen waren trefflich ; sie erstickten keineswegs den 
melodiösen Faden der ßectboven'scben Motive, die darin 
verarbeitet waren, unter den allerdings grossen Schwierig- 
keiten. Ihre Ausführung war meisterhaft. 

Nach einem glänzenden Vortrage der grossen Scene 
aus Spohr's Faust durch Fräul. Bocbkolz folgte ein Män- 
nergesang, Mendelssohn'« Hymne »An die Künstler 1 '. Man 
hätte von den vereinigten Cbören eine mächtigere Wirkung 
erwarten können ; es war die einzige Nummer beim Feste, 
in welcher der geistige Schwung in etwa vennis.it wurde. 
Doch zeigten die verschiedenen Liedertafeln durch ihre 
Vorträge, welche am folgenden Tage da« Fest im Schloss- 
garten tu Heideiberg belebten, dasa sie wohl tu sinken 
verstehen—Händel' s HaUelujah beschloas die erste Ab- 



theilung; es machte, wie immer, Eindruck, der jedoeb durch 
die Vereinzelung, da ea aus seinen Umgebungen gerissen 
war, geschwächt wurde. 

Beethoven'« neunte Sinfonie füllte die zweite 
Abtheilung und schloss den musiealiseben Theil des Festes 
auf grossartige und im Ganten auch recht gelungene Weise. 
Das Orchester führte die drei ersten SäUe unter der ener- 
gischen und sicheren Leitung fliller's sehr gut, stellenweise 
mit meisterhafter Vollendung auf. Auch der Chor hielt sieb 
wacker, erreichte aber doch nicht die Höhe seiner Leistun- 
gen im Elias. Die schwierigen und stets undankbaren Soli 
wurden von Fräul. Röhn (vom Hoftheater tu Mannheim), 
Frau Hauser. Herrn Schlösserund Stepan gesungen. 

Am Abende vereinigte ein Festball in den prächtigen 
Räumen des Theaters, dessen Bühne und Parterre durch 
breite Stufengänge mit dem Conccrlsaale zu einem Ganten 
verbunden war, eine glänzende Gesellschaft. 

Der dritte Tag war einer Festfahrt nach Heidelberg 
gewidmet. Auf den Höben der Berge und in den herrlichen 
Gärten um die erhabenen Trümmer des Schlosses ging bei 
dem heitersten Wetter allen Theilnehmern gar bald das 
Her» auf, und es entwickelte sich eine durch nichts ge- 
trübte, aber wohl durch Gesang und Rede erhöhte freu- 
dige Stimmung, welche, genährt durch die künstlerischen 
und humoristischen Elemente der zahlreichen Gesellschaft 
von Damen und Herren den ganzen Tag bis zur Rückkehr 
am späten Abend anhielt. 

Es waren in jeder Hinsicht wahrhaft festliebe Tage in 
Mannheim, und wir wünschen den A nordnern Glück zu 
dem gant vorzüglich gelungenen Werke. L. B. 



Zur Geschichte der Bache. 

Ihren Mittheilungen unter dieser Aufschrift io 

der Niederrheinischen Musik-Zeitung Nr. 21 d. J. kann ich 
eine interessante kleine Nachriebt beilügen. Der Fünfte 
auf der Bach'schen Stammtafel ist Heinrich Bach, ein 
Musicus in Thüringen 1643 u. (f., Organist und Stadt- 
musious tu Arnstadt. Seine beiden Söhne, Johann Chri- 
stoph und Jobann Michael, wurden berühmte Organisten, 
auch wegen ihrer Compositionen sebr geschätzt. Nun war 
es bisher zweifelhaft, ob Heinrieb Bach so weit Musiker 
war, dass er selber seine Söhne in die Geheimnisse der 
Set»- und Organisten-Kunst einführen konnte. Man hatte 
niemals eine Coroposttioo von ihm gesehen. Als Sebastian 
Bach io seinen alten Tagen die musicalische Hinterlassen- 
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schaft seiner Vorfahren zusammen sachte, vermochte er 
überhaupt keinen Tonsatz iu Gaden, der über 1 603 hinauf- 
reichte. Im Sommer 185ü gerieth mir unter anderen werth- 
vollen alten Musikwerken auf der Universitäts-Bibliothek 
tu Helmstadt eine handschriftliche Sammlang in- die 
Hönde, die ein gothaer Musieoa Ittr den Herzog Augusto« 
zu Braunschweig tusammenichrieb; sie besteht aus Instru- 
mentalwerken in Partitur aod ist 1663 vollendet. Die be- 
deutendsten deutschen Meister am 1650 haben beige- 
steuert. Unter diesen ist auch Heinrich Bach ; swei Sonaten 
(d. i. Sätze lür Violinen, Oboen, Hörner u. s. w., nicht lür 
Ciavier) tragen seinen Namen. Die Compositionen sind frisch, 
kJangrach and rein im Satze. Sie sind beinahe fünf- 
zig Jahre älter als das Aelteste, was bisher 
aus der Bach-Familie bekannt war. 

Gerber's Sammlung ist auch noch vorhanden; vieles 
Andere ist ans dessbalb verkommen oder versteckt, weil 
in den Augen der meisten Menschen (die Musiker keines- 
wegs ausgenommen) alte Musicaiien und alle Zeitungen 
gleichen Werth haben. Ihren Wunsch, der Kern der merk- 
würdigen Werke des .Alt-Bachischen Archivs" möchte 
herausgegeben und das Lehen aller dieser deutschen Bie- 
dermänner aus den besten Quellen beschrieben werden, 
tberle ich von Herzen. Die Schwierigkeiten stnd, wie mir 
scheint, besonders desshalb so gross, weil von den Weni- 
gen, die musicaliscb-bislorische Forschungen anstellen, fast 
jeder seinen eigenen Weg geht und Keiner dem Anderen 
hilft. Wo aber die Detail-Forschung so ausgedehnt ist, wie 
bei einer solchen Familie, da kann nur durch gemeinsames 
Zusammenwirken eine bedeutende Anzahl von unbekann- 
ten und sicheren Thalsachen gewonnen werden. Wir ha- 
ben in Deutschland so viele historische und Alterlhums- 
Vereine, aber für die Geschichte der Kunst, in der wir 
unübertroffen da stehen, keinen einzigen. 

Chrysander. 

Tage*- und Unterhaltun*s*Blatt. 

Vitalis*, den 6. Juli. General-Mneik-Pireetor Dr. U Bpohr 
wellt sdit gestern Vormittags in unseren Midim «nd wirrt dem Vor- 
nehmen nach heut« Nachmittags Mine Reise aber Frankfurt fort- 
«etaen. - Der hiesige M«nnergesang- Verein beuutst« am «eitrigen 
Abende dies« Gelegenheit, dem ehrwürdigen Nestor der deutschen 
Tonkunst durch eine Sereuado «eine Huldigung darsubringen, — Auch 
hier haben die drei Wunderkinder. Geschwister B an «eck um Böh- 
men, In einen» clgeiu hierin voranstalteten Concerte de* hiesigen 
Kunst- Vorems den ihnen voraasgegsngenen Ruf gerechtfertigt und 

erregt 



In München hat die Sängerin Fr**!. Frasslni a«f der Bßhire 
als Hoiiin« im Rarbier, Amine in de* Nachtwandlerin, Donna Anna 
1» Ooa Juan « •. w. gans aussergewUanliches Aufleben erregt 
Frllul Fraaami tat «ine RheitiUnderin, deren wahr-T Name Natalie 
Esobborn ist, Sie Ist die Tochter' einet am Kiodorrheine sehr ge- 
nta em sehr bewahrter Dirigent und Musik-Director wirkte and ihre 
Mntter als aasgeseichnete Sopranistin diu Kirnst der dramatischen 
Darstellung mit dem gebildetste« Gesänge vereinigte. Ans solcher 
elterlichen Sehulo ging die gegenwattig gefeierte Tochter hervor. 8ie 
war schon früher in Italien, war dann eine Zeitlang am Hoftheater 
*u Stuttgart angestellt, das sie aber verlies», um nochmals nach 
Italien tu geben. Schon bei ihrem ersten Aufenthalt« daselbst hatte 
sieh auch Kossini besonders für sie intereMrrt. Jetit ist sie als Tolt- 
«noVte Hlltigeriii »ach Deutschland inrUckgckchrt, und in nllon mün 
ebener Blattern ist nur Eine Stimm« Aber Ihr ausgezeichnetes Talent 
la Auffassang, Gesang und Spiel ihrer Rollen. 



Hstissbara;. Roger'» Gast-Vorst«Uungen bewahren ihre alte 
Zugkraft. In den „Hugenotten" sang FrSuL Nina Hartmann die 
Valentine neben dem gefeierten Gaste und erhielt Beifall, sogar Her- 
TorroX „Da die Partie rasch übernommen war, so konnte freilich 
Ton einem guten Totalbilde noch nicht die Rede sein ; aber wir 
tweifcln nioht, dass diese Rolle dereinst eine sehr tüchtige Leistung 
der jungen Künstlerin sein werde. Schon jettt entfaltete sieh die 
herrliche, glockenreine Stimme in Pracht, und einige Stollen gelan- 
gen yortteffHoh." (AUg. Tb. -Zeit von C. Cotta ) — Ihr Bruder, Herr 
Karl Uartmann, Ut als Stradella aalgetreten. — Frtal Fräs- 
sini (Eschborn) ist hier. - Roger hat hier den Fra Diavolo »um 



Wien. Im Juni gab Davison hier eine Reihe von Gastrol- 
len mit fast unerhörtem Beifall. Die Wiener waren ganz ausser 
sioh; dass er swölf bis fünfzehn Mal an Einem Abende gerufen 
wurde, war Regel, 

Verdi's neueste Oper „Simone Boceanegra" hat in Reggio 
grossen Erfolg gehabt und wird von dar itaUlaischeu Kritik ein 
stimmig gelobt. Die Theater-Agentur Boaola in Mailand soll Um fttr 
80,000 Fros. engagirt haban, für 1869 eine neue Oper su schreiben, 
die raerst in Petersburg aufgeführt werden soll. 



IjAfMftota, 12. Juli Der k. Hof-Capellmeistcr Dr. H. Mars eb- 
ner aus Hannover ist mit seiner Gattin, Frau Therese Marseb- 
ner, geb Ja ii da, Tor einigen Tagen hier angekommen und findet 

i in allen musikalischen Kreiden, so wie bei der kutiKtliehetidoii Ari- 
stokratie die ehteoTollste Aufnahme. Die Musical World -widmet ihm 

' in ihrer Nr. 17 einen besonderen Artikel, der mit den Worten be- 

I unsere alten und neuen philharmonischen Gesellschaften iu spat in 
| der ** I * 0n ' ****^ B ' cn ' 0 ^ 0e ' 1u K eteicnnet * Anerkennung vorüber- 
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hallen sollten. Marsohner ist, wie HUler, «in entschiedener Faind der 
„Zukunft" and aller ihrer Bodomontitden, und da auch En England 
die Feinde der Kunst nicht gans ohne Anhänger »»od, so bIumo 
»loh alle, welohe die Musik lieben und die Cbarlatanerie verab- 
scheuen, vereinigen, um ihm einen Willkomragrus» darzubringen. — 
Marsohner hat sein Talent mit Eifer und Gewinsonhalti^aott nur Sur 
Verherrlichung der schonen Kunst angewandt, deren Anhänger er 
ist, snstatt «je durch Marktschreierei und AnmaoMung bcrabxuwtir- 
digen, wie es jetzt so oft der Fall, wenn scinwollende Composisten, 
welche die Erlernung der Elements der Harmonielehre fllr das Leiste 

aus Freohheit und Uuwiaaeoheit in formlosen und motutrxiaen Er- 
güssen beglücken. Marsohner ist ein echter Musiker; er halt sein 
Haupt stolz empor, unbekümmert um die Pfeile, welche gegen ihn 
und alle gesinnungstflehtigeu Künstler aus den Verstecken und 
Schlupfwinkeln der Betrüger abgeschossen werden. Er ist noch einer 
von den wenigen Kämpfern für die wahre Kunst. Als ein testier 
Deutscher aus jener Schule, welche die grossen dramatische« Com- 
ponisten durch ihre Werke verherrlicht haben, beharrt er dabei und 
steht fest gegen die Ungläubigen und Spötter" u. s. w. — Seit lan- 
ger Zeit hat »ich dio musicalisohe Welt von London nicht so be- 
eifert, einen fremden Künstler su ehren und tu feiern, als dies jetzt 
bei Marschncr und seiner Gattin der Fall ist. Letztere bat auch be- 
reit« die hohe Ebro gehabt, vor Ihrer Maj. der Königin zu singen 



Ira Aldridge trat in Stockholm zuerst als Othello auf und 
füllte wiederholt das Theater, obwohl bei doppelten Eintrittjp»'<-ven. 
Er ist v*r einigen Tagen in Hamburg angekommen. 

Pearth. Der höchst kunstvoll gearbeitete Lor berkranz, wt^her 
dem Sänger Beck von dossen Jugendfreunden bei seinem letzten 
Auftreten im Nationaltheater verehrt wurde, besteht aus massivem, 
feinstem Gi>lde, ira Gewicht von ungefähr 100 Duoaten, und hat den 
pesther Ooldarbeitcr Herrn Karl Laky zum Verfertiger. 



Deutsche Tonhalle. 

Durch gütige Verwendung des Herrn Compositcnrs Ernst 
Paucr in London und ein sehr ansehnliche. Geschenk des Kauf- 
mannes Herrn Friedrich Wilhelm Benecke daselbst wurden 
wir in Stand gesetzt, den l*reis von 180 Gulden hiermit auszusehrei- 
ben für ein Nonett für Floto, Oboe, Clarinutle, Horn, Fagott, Vio- 
line, Alt-Viole, Violonccll und Contrabass. 

Da« Werk soll enthalten : 1 1 Introduction und Allegro. t) Mcnuct 
mit oinem oder zwei Trio's, 3| Adagio {oder Thema mit Variationen), 
4) Scherzo in Theilen mit Trio und 5) Finale (Rondo oder Presto) 
mit oder ohne Introduction. 

Das Ganze hat woniger contrapunktisch als vielmehr melodiös 
gehalten su sein und sich, ohne conoertlrendes Vorherrschen der 
Violine, durch schöne harmonische Wendungen auszuzeichnen. 

Wir laden verehr liehe deutsche Tondichter hiedurch ein, sieb an I 
dor Bewarbung um diesen Preis zu betheiligen und dio bezüglichen 
Werke spätestens im Monat Februar 1868 „der Deutschen Tonhalle" 
frei 



und begleitet von einem versiegelten Briefe mit denselben Spruche, 
worin Namen, 8tand und Wohnort des Verfassers, aussen aber eine« 
Künstlers angegoben sind, welchen der Verfasser als Preisrichter 
wählt. 

Die weiteren, auch biober gehörigen Bedingnisse enthalten die 
Satzungen der Tonhalle; nur wird diesmal vorbehalten, von den. 
gekrönt werdenden Nonett eine Abschrift su nehmen tür Herrn Be- 
necke in London, welcher dasselbe in seinen Prirat-Concerten auf- 
i Uhren lassen, so wie Herr Pauer daselbst besorgt sein wird, das« 
dieses Werk, auch zur Kenntnis« in weiteren Kreisen dortiger Mu- 
sikkenner, aufs sorgfältigste eingeübt und in seinen öffentlichen Con- 
certen vorgetragen werde, dadurch aber dem Eigenthunureohte des 
Verfassers kein Abbruch gesohioht. 
Juli 1867. 

Der Vorstand. 



AnkUiidlzrantren. 

Nene «eiang'Huiik 

im Verlage von 
C. F. PETERS, Bureau de Musiqne, in LEIPZIG. 

Sftidel, Wilhelm, V Geringe für 4 Udnnerttimmtn. Partitur und 

Stimmt». Heft 1, 2; Op. 12, Iß (ä 1 Tkfr.). 

Heft 1, Op. 12 {Den Uullgarler Liedrrkrant iuftetg- 

nef). Ar. /. Ilvrgentied. Ar. 2. Heimlicher Lies« 

Pein. Nr. 3. Trinklied. 
Heft 2. Op. 1(1 (»er münekentr Liedertafel 

ntl). Ar. /. Waldnacht. Ar 2. Der 

denl. A>. 3. Weinlied 



fahrende Slu- 



(Jtde SingMmme eint ein kotltt h Heft .5 Sgr.) 
Spthr, Louit, Dtulteke Lieder und Geringe für eine Sütg^iimme 
ssif Begleitung de, Pianoforte. Ar. 7— 12, an, Op. 41 



Ar. 7. De, Hddehen, .Seit» tu -kl ran Fr. Kind: „Das 
Her% i$t gemachten." Ar. ». Lied von de ta Mulle 
Fonque: „Ach, «är ick nur ein Vögelein!" 7'/. AW. 

Ar 9. An Mignon ton Gätke: „Veler Thal und Flau 
getragen." Ar. 10. Klagelied von den drei Roten 
von Bari : „Drei Reun kielt ich in Händen." 10 Act. 

Ar. //. Der ertte Kuu ton .Horn Karttcker: „Die 
Lippe trennt, die Wange glüht." 5 Ngr. 

Ar. 12. Vanüat! Vanilalum ranUat! ton Güthe: „Ich 
kai- meine Sache auf nicht, gestellt." 5 Ayr. 



Alle <n «Vier Uutik-iUUung Utprockenrn und angekündigten Jf*- 
,ieal-en etc. ,iud tu Thailen in der ,let, rolfttdndii, «„orthten Nuti- 
calUn-UanAlung nein Leihanttalt s tfH HKRMIÄRD BREI Ell im 
Köln, Hochtlraue Ar. 07. 



Die Wlederrhelstlache MsMtit.SKeitunir 

arseh eint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwangloten 

IWiUgen. — Der Abonneracnupreis betragt für da« Halbjahr 2 Tblr. 
bei den K. preuss. Post -Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Kum- 
mer 4 Sgr. Einrückungs Gebühren per Petitzeile J 8gr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der 
M. DaMont-Hchanborg 'sehen Buchhandlung in 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. [.. Bischoff in Köln 
Verleger: M. DnMont-Schatibcrß'sche Buchhandlung in Köln 
M. DuMont-Scbauberg in Köln, Breitstras« 7« u. 1». 
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für Kunstfreunde und Hünstier. 

Herausgegeben von Professor /,. Bischoff. — Verlag der M. DuMonf-Schauberg'schen Buchhandlung. 
Nr. 30. KÖLN, 25. Juli 1857. V. Jahrgang. 



lahfti«. Der Schate de« küneUeriachen Kigenthume, — Nekrologe: Joteph Fiicbhof, Anton Sohmid, Karl Caerny. — 
Mujlcaliecbei Alphabet «um Briefachreiben mit anaiealiacben Zeichen. Von W. Herx. — Tage*- und ünterhaltungiblatt (Köln, 
Fremde Künstler — Berlin, Henri Li toi ff, Eröffnung der Opern- Vontellangan im Hoftheater, Preis- Ausschreiben — Nymphenbnrg — Wien, 
Theater- Berioht, Ständig], Rioaling — Vieuxtempa — London, Dr. H. Maraohner — RabinMeui — Lemberg — Leopold ron Meyer}. 



Der Schütz des künstlerischen Eigenthams. 

In der neuesten Zeit sind in Bezug auf den Rechts- 
schutz de« künstlerischen Eigentums einige VorläJJe zu 
öffentlicher Kunde gekommen, deren Kenntnissnahme von 
Wichtigkeit ist. 

In der Streitfrage zwischen den Musik- Verlegern Ri- 
cordi in Mailand und Bote & Bock in Berlin wegen 
Nncbdrucks der Oper .Der Troubadour* von Verdi ver- 
öffentlicht Friedrich Hofmeister in Leipzig folgende 
Erklärung; 

.Leipzig, 27. Juni. Die unter der Deberschrift . „Ver- 
mischtes* * S. 280 (Nr. 26) des 46. Bandes der N. Zeit- 
schrift f. Musik gegebene Mittheilung tritt in ihrer doppel- 
deutigen Fassung in so emp6ndlicher Weise den Interessen 
meines Vollmachtgebers Ricordi in Mailand nahe — sie 
enthält dabei eine wesentliche, Ihalaäcbliche Unrichtigkeit 
— , daas ich mich gezwungen sehe, Sie um Veröffentlichung 
der folgenden Darlegung des wirklichen Sachverhaltea zu 
bitten. — Ricordi in Mailand hat gegen die Bote & 
Bock' sehe flof-Musilibandlung Kla^e wegen Nach- 
drucks der Verdi'scben Oper „Der Troubadour* erhoben. 
Darauf ist die polieeiliche Beschlagnahme der vorgefunde- 
nen Exemplare erfolgt (keineswegs bloss die Sislirung des 
üobits). Bote & Bock richteten on Ricordi Vergleichs- Vor- 
schläge, in Folge deren durch mich, Ricordi'« Bevollmäch- 
tigten, die Angelegenheit aussergerichüieb geordnet wurde. 
Bote & Bock vernichteten ihre aämmtlichen Platten und 
Exemplare der von Ricordi angefochtenen Ausgaben, ver- 
pflichteten sich, unter Festsetzung einer sehr holten Con- 
ventionsstrafe, des kündigen Vertriebs dieser Ausgaben 
aufs vollständigste sich zu enthalten, und erliessen in den- 
jenigen Zeitschriften, welche Ankündigungen der Bote & 
Bock 'sehen Ausgabe des Troubadour veröffentlicht hatten, 



namentlich auch iit der Berliner Musik-Zeitung und dem 
ßörsenblatte für den deutschen Buchhandel (1856, Nr. 75, 
S. 1103), eine Erklärung folgenden Inhalts: „„Wir er- 
kennen hiedurch an, dass dem Herrn Titus Ricordi das 
alleinige Eigenthum der Verdi'scben Oper // Trovalore zu- 
steht, und wir nur aus einem Irrthum uns für berechtigt 
erachtet haben, jene Oper gleichfalls zu drucken. Nachdem 
wir uns davon überzeugt, haben wir unsere Ausgabe jener 
Oper zurückgezogen. Berlin. Bote & Bock.** — Wie 
hieraus erhellt, haben Bote & Bock gänzlich aufgehört, 
Verleger der Oper Der Troubadour »u »ein. Die Freigabe 
der Exemplare- welche confiscirt waren, ist lediglich zum 
Behufe der (Bereits erfolgten) Vernichtung derselben ge- 
schehen, und keineswegs ist, wie aus der Fassung der No- 
tiz in Nr. 26 Ihrer Zeitschrift verstanden werden muss, die 
Bote & Bock'scbe Ausgabe des Troubadour von Ricordi 
anerkannt und deren Debit frei gegeben worden. Im In- 
teresse der Wahrheit und des Rechtsschutzes des musica- 
lischea Eigenthums bitte ich angelegentlich, diesen Zeilen 
Raum in nächster Nuromer au vergönnen, und empfehle 
mich Ihnen mit grösster Hochachtung. "* 

.Ihr ergebenster Friedrich Hofmeister?" 

Es knüpft sich hieran die Frage: . Besteht irjfereogsen 
mit allen Staaten in Italien ein Vertrag für den Schutz des 
musicalischen Eigenthums, oder findet der vorliegende Fall 
seine rechtliche Begründung nor in Verträgen mit den 
Staaten des österreichischen Kaisertums?* 

Eioen zweiten Fall berichtet die Berliner Musik-Zeitung 
Echo in Nr. 28 (vom 19. Juli), wie folgt: 

„Nachdem durch ein Versehen P roch's Lied . „Das 
Erkennen**, Op. 36, welches, wie sämmtlicbe Lieder 
Proch's, ausschliessliches Verlags-Eigenlhum der k. k. Hof- 
Musical ienjiandlung C. A. Spina in Wien ist, in die Samm- 
lung von Liedern der Herren J. Schuberth & Comp. in. 

30 
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Hamburg aufgenommen u»d als solche» versandt wurde, 
Laben die Herren Scbuberth 6c Comp, in Folge Einschrei- 
len» des allein berechtigten Verlegers nicht nur die Platten 
diese» Werkes und sämmlliche Vorräthe bereitwilligst an 
die k. it. Hof-Musicalianbandlung C. A. Spina abgegeben, 
sondern sich auch verpflichtet, die noch im Verkehr befind- 
lichen Exemplore dieses Werkes alsogleich zurück zu zie- 
hen, indem nur der Handlung C. A. Spina allein der recht- 
mässige Verlag dieses Liedes lustchl." 

Diese Falle beweisen, da6« es in Deutschland mit der 
rechtlichen Anerkennung des geistigen Eigenthums jetzt 
besser steht, als früher. Allein wie verhält es sich mit der 
Ausbildung der Rechtslehre und Rechts-Praxis in Bezug auf 
das gemeinsame Eigentlnim zweier oder mehrerer 
Individuen an einem Kunstwerke? im Besonderen des Dich- 
ters und des Componisten? 

Es können hier drei Fälle eintreten : 

1) Composition eines bereits gedruckten oder noch un- 
gedruckten lyrischen Gedichtes ; 

2) Composition einer Cantatc, eines Oratoriums, einer 
Oper; 

3) Composition eine» Ballet*. 

Im ersten Falle wird allgemein angenommen, das» die 
gedruckten Gedichte lür den Nachdruck unter Noten 
vogelfrei sind. Es lüsst sich auch, wenn man nicht den 
Wahlspruch: Fiat iuslida, pereai mundus! (beziehungsweise 
musica) aufrecht halten will, dagegen nichts einwenden. Im 
Gegentheil. es wird dem Krischen Dichter, so wie dessen 
Verleger angenehm sein, wenn durch mehrfache, nament- 
lich durch gelungene, Compositionen seine Lieder u. s. f. 
weitere Verbreitung finden. 

Etwas Anderes ist es, wenn ein Dichter seine Lieder 
zum ersten iWale gleich mit Melodieen eines Compo- 
nisten herausgibt. Hier wäre dann doch offenbar von einem 
gemeinsamen geistigen Eigenlhum die Rede. Man denke 
»ich t. B., dass Wilhelm Müller und Franz Schubert ihre 
Dichtungen in Wort und Ton zusammen veröffentlicht hät- 
ten, so würden sie offenbar das Recht gehabt haben, jeden 
einzelnen Text mit anderer Melodie eben so als 
Nachdruck zu verfolgen, wie jede einzeloe Melodie mit dem- 
selben oder einem anderen Texte in fremdem Verlage. Dass 
ihr Eigenlhum sie zu gleichem Gewinn berechtigt hatte, 
wird Niemand bestreiten wollen. 

Warum bestreitet man denn aber im zweiten Falle, 
bei Compositionen von Canlaleo, Oratorien, Opern nament- 
lich, die gleiche Berechtigung von Dichter und Corepo- 



niiten am Gewinn? Welch «in Gesotz oder welche Rechts- 
Praxis gilt hier, wenn kein Privat- Vertrag vorliegt? 

Interessant ist in dieser Hinsicht die Entscheidung des 
k. Rammergericbts zü Berlin im ersten Jahrzehend unseres 
Jahrhunderts in dem Processe zwischen Kolzebue als 
Dichterund Himmel als Componisten der Operette „Fen- 
| chon, das Leiermädchen • . Wir entnehmen die Darstel- 
lung der Urtheilsgründe auszugsweise einem Aufsätze der 
berliner juristischen Zeitschrift „Der Publicisl*. 

Function machte bekanntlich ausserordentliches Glück. 
Kolzebue lr«t als Kläger gegen Himmel auf; jener schlug 
Iflland, dieser Gothe, Schlegel und Tiocfc zu Sachverstän- 
digen vor. 

Zur Richtschnur für den Richter lag kein anderes Ge- 
setz vor als das preussische Landrecht. Dieses sagt Tit 
XVII. §§. 169, 170 ff.: 

»Ein Vertrag, durch welchen mehrere Personen ihr 
Vermögen oder Gewerbe oder auch ihre Arbeiten und 
Bemühungen ganz oder iura Theil zur Erlangung eines 
gemeinschaftlichen Endzweckes > ereinigen, wird ein Gesell- 
schafts-Vertrag genannt. • 

, Ist kein schriftlicher Vertrag gemacht, gleich- 
wohl aber durch die gemeinschaftlichen Verwendungen der 
Gesellschafter etwa» erworben worden, so wird ein solcher 
Erwerb gemeinschaftliches Eigenthum, welches 
aus einer zufälligen Begebenheit entstanden ist und ah 
Communio inädetu bourt heilt wird. Die theübarsn Nutzun- 
gen einer gemeinschaftlichen Sache müssen, im Mangel 
näherer Bestimmungen, allemal noch Verhältniss der Anrechte 
eine» jeden Interessenten getheilt werden, und bei der Ge- 
meinschaft des Eigen! bums wird vermuthet, dass jeder Mit- 
Eigenthümer gleiches Recht und eben so viel Recht als der 
andere an der gemeinschaftlichen Sache habe. ■ 

Nscb diesen gesetzlichen Vorschriften sind die Verhält- 
nisse des Dichters und des Componisten einer Oper zu be- 
urtheilen. 

Keiner von Beiden veräussert sein besonderes Eigen- 
lhum, weder ausdrücklich, noch stillschweigend, welches 
letztere angenommen werden könnte, wem» der Grundsatz : 
Accnsorium uquitur principale, hier Anwendung lande, was 
aber nicht der Fall ist, da es durchaus an einem Maass- 
stabe zur Bestimmung fehlt, welches von beiden, der Opern- 
text oder die musicalisclie Composition, als Acccssorhrm 
oder als Principale zu betrachten ist. Beide sind Werke der 
Kunst, beide sind wesentliche Bestandteile des ans ihnen 
bestehenden Ganzen, der Oper; beide bedingen sich gegen- 
seitig: ohne Text ist keine Oper, ohne Musik auch nicht. 
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Üb also Keiner sein besonderes Eigcnthum »eräussert 
hat, so liegt es in der Natur der Sache, dsss das durch die 
Verbindung ihres besonderen Kigenthums entstehende, von 
seinen Bcstandtheilen, an lieh betrachtet, gaat verschieden« 
Ganze gemeinschaftliches Eigenthum werde. 

Da kein Vertrag vorhanden, so entsteht eine Commu- 
tuo ineukns des durch das gemeinschaftliche Eigenthum 
Erworbenen. An diesem Erwerb parlicipircn Beide nach 
Verhältnis ihres Anrechts. Dieses Anrecht ist im 
Zweifel für Beide gleich, wenn keine ausdrückliche 
Bestimmung ihrer Anrechte durch Willenserklärung vor- 
banden ist. Das Gesetz enthält hierüber keine Bestimmung, 
und es bleibt mithin nur übrig, tu erwägen, ob in der Na- 
tur der Sache eine solche Bestimmung liegt. 

Nach dem Gelühle ach eint freilich der Wurth der 
Arbeit des Componülen in abstracto den der Arbeit des 
Dichters tu übersteigen. Diese Beurtheilung kann aber nur 
der individuelle Kunstsinn eines jeden Individuums ihm an 
die üand geben; sie liegt g«nt ausser dem Gesichtskreise 
der Beurtheilung des Richters, als solcher. 

Angenommen, der innere Werth der'Arbeiten Beider 
sollte in Hinsicht auf die Kunst in Betracht kommen, so 
wäre die Ausmittlung dieses Wertbes twiefach unmög- 
lich, und twar, weil es hier an competenten Richtern fehlt, 
da die Regeln der Kunst so schwankend sind, dass auch 
nicht eine einsige fest und bestimmt objectiv da steht. 

Der Richter argumentirte daher im vorliegenden Falle: 
„Kottebue und Iflland auf der einen Seite und Göthe, Schle- 
gel und Tieck auf der anderen Seite haben lieh bekannt- 
lich als in allen Punkten entgegengesetzt in ihren kritischen 
Grundsätzen über die Kunst öffentlich ausgesprochen. Wel- 
che von den beiden Parteien auf dem rechten Wege ist, 
tu beurtheilen. würde eine Anmesssung des Richters sein, 
die ihm nicht zusteht; er würde alsdann als Kunstri eli- 
tär conoutriren. 

»Eine solche Concurreni legen ihm aber die Gesetze 
eben so wenig auf, als sie ihm eine Beurtheilung als Arzt, 
Theologe, Schuster oder Schneider zugestehen. Dies reicht 
hin, dmuthun, dass es an competenten Richtern tur Er- 
mittlung des inneren Werth es eines Kunstwerkes fehlt, und 
es braucht nicht dargethan zu werden, dass nach dem 
Geiste der Gesetze und nach der Natur der Sache Sach- 
verständige m dem Sinne, den die Gesetze diesem Begriffe 
unterlegen, in Sachen der Kunst nicht gedacht werden 
können. 

.Der zweite Grund der Unmöglichkeit der Ausmittelung 
des inneren Werthei der Arbeit des Operntctl-Üichters 



und des Componisten ist der, dass der Werth beider Ar- 
beiten nicht allein an sich, sondern im Verhältnisse zu ein- 
ander bestimmt werden müiste. Beide aber sind Producta 
verschiedener Künste, und es lässt sich diese Relation 
zweier so generisch verschiedenen Gegenstände zu einander 
gar nicht setzen. 

.Allein abgesehen hiervon hängt die grössere oder ge- 
ringere Quantität des aus der Oper und ihren Auflüh- 
rungen gezogenen Gewinnes nicht von ihrem inneren Wer* 
the, sondern einzig und allein von dem Beifalle 
des Publicums ab. Wem dieser gilt, dem Dichter oder 
dem Componisten, ist auszumitteln unmöglich. 

.Es geht milbin aus Allem hervor, dass dem Richter 
gar kein anderer Maas»*tab zur Bestimmung der Antheile 
Beider an dem gemeinschaftlichen Eigenthume der Oper 
gegeben ist. als den das Gesetz festsetzt. 

.Beide streitend e The il e haben also glei- 
che Rechte an dem gemeinschaftlichen Werke 
und dem zufolgo auch an dem dadurch gemachten 
Erwerbe.* 

So entschied das Kammergericht über das Rechts- Ver- 
hältnis« des Textdichters und des Componisten, und zwar 
nach sehr einfachen und klaren Gründen. 

Rechtlich wird sich nichts dagegen- einwenden lassen; 
dennoch kann man in künstlerischer Hinsicht nicht leug- 
nen, dass die Musik bei der Oper die Hauptsache ist, wo- 
her denn auch die Gewohoheit des Publicums rührt, die 
Opern nur nach dem Componisten au benennen und den 
Dichter in der Regel sehr bald zu vergessen. 

Sonderbar hat sich in dem dritten, oben angegebenen 
Falle, beim Ballet, die öffentliche Meinung und Gewohnheit 
gerade umgekehrt gestaltet; man hält die Erfindung des 
pantomimischen Inhalts und der Tänze, ja, der Maschinerie, 
für das PrmdpaU und die Musik lür das Aeetuoriuml 



Nekrologe. 

Joseph Fliehhof. 

Durch das Ableben Fiechbofi verlor Wien eine sei- 
ner hervorragendsten musicslischen Capacitäten. War auch 
der künstlerische Ruf des Verewigten kein europaiseb-pc- 
polärer, der in der Regel doch nur grossen produetiven 
oder reproducirenden Erscheinungen zu Tbeil su werden 
pflegt, so hatte sein Name in dem Kreise der eigentlichen 
Kunstweit nichts desto weniger einen guten Klang, wel- 
cher seinen vielfachen Verdiemten, die er sich ale Uhrer, 
ausübender Musiker und Schriftsteller erwarb, nur in sehr 



gitized by Google 



23« 



gebührte. Fiscbhof zahlte zu den wenigen wiener Künst- 
lern, die diesen Ehrentitel in der höheren und vollen Be- 
deutung beanspruchen durften; denn nicht ollein sein aus* 
gebreitetes Fachwissen, seine gediegene, auf gründliche 
Kenntnisse der gesummten Hessischen Musik-Literatur ba- 
sirte Geschmacksrichtung gaben ihm das Anrecht darauf,, 
sondern auch seine allgemeine, nicht bloss auf das Kunst- 
fach beschränkte Kunst- und Weltbildung. Fischhof war 
in der Philosophie eben su tu Hause, wie in der Mathe- 
matik und Geschichte, er besass eine mehr als encyklopä- 
dische Litciatur-Krnnlniss, war ein fermer Linguist so- 
wohl in der französischen, englischen als italienischen Spra- 
che; sein deutscher Stil ist klar, von gewähltem Ausdruck, 
wie dies seine mehrfachen literarischen Arbeiten beweisen. 
Mit diesen Vorzügen verband Fischhof das feine Benehmen 
eines vollendeten Weltmannes; sein Gespräch war geist- 
reich, anregend, vielseitig, ein Resultat seiner grossen Be<- 
iesenheit, obgleich er dieselbe nie absichtlich sur Schau 
trug. Als Musiker huldigte Fischhof vorzugsweise der ern- 
sten Richtung Bach's; er verstand es, diesen Meister nicljt 
allein nach technischer Seite tu würdigen, sondern auch in 
poetischer Beziehung aufzufassen; sein geschärfter Geistes- 
blick drang durch die formelle Strenge der äusserlichen 
Aasdrucksweise und versenkte sich so lange, bis er auf den 
dichterischen Kern traf. Unter Fischhofs Händen wurde 
der verwickelte Contrapunklist zum phantasievollen Melo- 
diker, wie es denn in der Reproduction Bach's wenige 
Pianisten geben dürfte, die sich hätten mit Fischhof messen 
können. Trotz dieser Prädilection lür die Bach'scbc Rich- 
tung war Fischhof durchaus nicht verpichter Bachianer; 
sein gebildeter Sinn machte ihn lür das Schöne, Grosse und 
Geistvolle emplänglich, wo er es traf. Er bewunderte eben 
so aufrichtig die hohe Einfachheit der All-Ilaliäner, als er 
lür die Grösse Beethoven** erglühte; seine Pietät lür Haydn 
und Mozart war nicht geringer als die Achtung, die er 
Gluck, Cherubini, Spontini, Weber, Spohr und Anderen 
zollte. Uuler den Neueren waren Mendelssohn und beson- 
ders Schumann seine Lieblinge, wie denu Fischhof über- 
haupt stet* auf der Höbe der Zeil stand und *u den zwar 
stillen, aber thäligen Verbreitern neuer Ideen und Rich- 
tungen gehörte. Er war einer der Wenigen, die den Be- 
strebungen Berlioz' vor lünfzehn Jahren schon mit vollem 
Verständnis* der Intentionen des Orchester-RcformBlors 
und der Tragweite derselben entgegen kamen. Mit gleicher 
Begeisterung ging er in die »on Wagner und Liszl ange- 
bahnten Richtungen ein [??J. Bis vor zwei Jahren wa- 
ren bei Fischhof regelmässig an Sonntagen Vormittags mu- 



sicalische Productioneo, zu welchen allerdings nur ein klei- 
ner Kreis von Freunden Zutritt hatte. Was die Musik-Li- 
teratur an werlhvollem Allem und tüchtigem Neuem aufzu- 
weisen halte, wurde da in bunter Reihe vorgeführt. Schu- 
mann, Berlioz, Mendelssohn seiner Zeit, später Gadc, Hil- 
ler, Rubinstein, Brehms, Raff und Andere fanden hier ihr 
erstes Asyl, ihre Werke waren in diesem Kreise schon hei- 
misch geworden, bevor die Aussenwelt sie kaum dem Na- 
men nach kannte. 

Was seine Thätigkeit als Lehrer betrifft, so geben viele 
ausgezeichnete Schüler (die, da sie zumeist den höheren 
Ständen angehörten, nicht vor die Oeffenllichkeil traten) 
Beweise seiner intelligenten Methode. Obwohl sich Fisch- 
hof auch als Componist versuchte, so lieferten seine dick- 
fälligen Arbeiteu zwar Zeugnis* seiner tüchtigen Kennt- 
nisse, entbehrten aber der Originalität. Schätzen* werthe* 
aber leistete er iu der Durchsicht und Adaplirung gediege- 
ner Compositionen älterer Meister für die Bedürfnisse des 
modernen Ciavierspiels; da* Sammelwerk .Gassische Stu- 
dien" (Wien, bei Haslinger) ist die tüchtige Frucht seiner 
diesfälligeu Arbeilen — ein Werk, das jeden Clavierspieler 
auf seinem Kunstpfade begleiten sollte. Eine nicht minder 
beachtenswerte Arbeit (noch Manuscript) binterliess Piscb- 
bof in seinen »Varianten zu Bach's woUtemperirlem 
Ciavier. * Es ist dies eine kritisch gesichtete und commen- 
lirle, chronologisch geordnete Zusammenstellung aller Ab- 
weichungen, die sich in den verschiedenen gedruckten, wie 
handschriftlichen Original- Ausgaben [??] des genannten 
ßach'schen Werkes finden. Die Veröffentlichung dieses 
Nachlasses wäre von grossem Interesse. 

Die Thätigkeit, die Fischhof als mu»icali*cber Schrift- 
steller, besonders in früheren Jahren, entfaltete, war keine 
geringe; er sehrieb Vieles für die alle leipziger, dann die 
Marx'tche berliner Musik-Zeitung; die .Cacilia" und August 
Schmid's .Wiener Musik-Zeitung* brachten mehrere Auf- 
sätze au* seiner Feder. Viele Artikel im Schilliog'schen 
Musik-Lexikon haben ihn zum Verfasser. In letzterer Zeit 
noch war er als Mitarbeiter an unseren Blättern betheiligt 
(wir erinnern an die Anfänge seiner . Geschichte für Musik " 
im vorigen Jährgange, die in Folge seiner bald darauf be- 
gonnenen Kränklichkeil leider nicht mehr fortgesetzt wor- 
den), und seine als Brochüre erschienene Geschichte des 
Clavicrbaues, die viel Schadens werlbes, historisch-kritisches 
Material zu Tage fordert, dürfte aus der betreffenden Be- 
sprechung unseren Lesern noch im Andenken sein. 

Allen diesen vielseitigen Tbätigkeiten setzte der unse- 
ren Künstler in dem rüstigsten Mannesalter überraschende 
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Tod - am 28. Juni in Baden bei Wien - ei 
Ziel. Ein kurzer Abriss der äusseren Lebensgeschichte 
Fischbof s möge das Bild vervollständigen, welches zu zeich- 
nen wir versucbten- 

In Bulschowili (Mähren) 1804 geboren, genosa der 
junge Joseph trols seines Anfangs kränklichen Körners 
«leiKtoch frühzeitig cineo so sorgsamen Unterricht, dass er 
schon im dritten Jahre lesen und im siebenten einer musi- 
calischen Anleitung sich unterziehen konnte. Von seinem 
Vater, einem achtbaren und sehr unterrichteten Kaufmanne, 
für die Studien bestimmt, besuchte er in Brünn das Gym- 
nasium (18 13 — 1819), erhielt daselbst zugleich den Mu- 
sik-Unterricht eines Clavierlehrers Jahelka. welchem später 
der verdienstvolle Capellmeister Rieger folgte. Sein schon 
damals unverkennbares Talent äusserte sich in einigen 
Compositions- und Improvisalions- Versuchen und einer 
nicht unbedeutenden technischen Fertigkeit. Nach den mit 
ausgezeichnetem Erfolge vollendeten Humanioren schickte 
ihn sein Vater auf die wiener Universität, um dort Philo- 
sophie und Medicin zu studiren. Durch seine glücklichen 
musicalischen Anlagen gewann er sich einen hochherzigen 
Gönner, Namens Constantin von Gyika, welcher ibn auf 
seine Kosten dem bekannten Ciavierlehrer und Componisten 
Anton Halm zum Unterrichte übergab. Während drei Jah- 
ren widmete er sich in seinen von den anstrengenden Stu- 
dien ihm frei bleibenden Nebenstanden mit eisernem Fleisse 
der Tonkunst, dem richtigen Sinn für das Wahre schon in 
einer Zeit folgend, wo die glänzende, dankbare Seite der 
Mechanik viele angehende Tonkünsller sehr oft auf Abwege 
Aibrt, so zwar, dass er, nach jener Frist von seinem Leh- 
rer ehrenvoll entlassen, die Theorie der Musik allein durch 
unermüdeles Lesen vieler Werke und zahlreiche Versuche 
sich eigen machte und später durch den Unterriebt des be- 
rühmten CapeUmeisters Ignaz Ritter v. Seyfried auch im 
strengen Salze sich weiter ausbilden konnte. Damals liess 
er sich mit immer steigendem Beifalle einige Male öffent- 
lich bören. bis die Antretung seiner medicinischen Studien 
alle Zeit in Anspruch nahm und auch die akademischen 
Disciplinar- Verhältnisse ihm das fernere öffentliche Auftre- 
ten in dieser Richtung nicht mehr gestatteten. Spätere 
mercantiliscbe Unfälle, welche seinen Vater trafen, zwan- 
gen ibn, durch Musik-Unterricht sich die nölhige Siibsistcnz 
zu verschaffen, und der im Jahre 1827 plötzlich einge- 
tretene Todesfall seines Vaters entschied mit Einem Male 
die mit Mühe unterdrückte Neigung, und er entschloss sich, 
nach den ehrenvoll absolvirten medicinischen Lehrcursen 
der Musik zu widmen. — Nebst dem, 



er, durch ein logisches Studium sn Selbstdenken und 
enz gewöhnt, bald den ausgezeichnetsten Clavier- 
lehrern Wiens beigezählt wurde, bat er durch sein gefühl- 
volles, äusserst fertiges, besonders im A-vttta-TrtBeo tüch- 
tiges und vorzüglich dassische Musik hervorhebendes Spiel 
sich eisen musiealischen Rang erworben. Seine ästhetische 
Bildung gewann durch den Umgang mit mehreren Wien 
besuchenden Künstlern, als Mendelssohn. Chopin. Schunke, 
die Gebrüder Müller und Andere, eine immer höhere Be- 
deutung, und er gewann dadurch jenen tieferen Einblick in 
das Wesen der Kunst, der dem forschenden und reQeclt- 
renden Geiste die Pfade eine» perenm'renden Fortschreitens 
erschliesst und den Drang cinflössl. dieselben nicht allein 
selbst zu wandeln, sondern zu deren Betretung auch An- 
dere anzuregen. 

Für seinen der Zeit voransebreitenden ästhetischen 
Standpunkt dient insbesondere das innige Verständniss zom 
Belege, welches er den Reform-Bestrebungen des nachmals 
so unglücklich endenden A. J. Becher entgegentrug. Becher 
hatte zu einer Zeit, wo Alles noch auf dem erschlaffenden 
Pfühle Rossini'scher Melodik sich wälzte, schon jene Um- 
gestaltungen der Musik geahnt, welche in unseren Tagen 
erst zur Wahrheit zu werden beginnen [?]; er erkannte, 
dass eine neue Aera hereinbrechen werde und von dem der 
neunten Sinfonie Beelhoven's zu Grunde liegenden Princip 
ihren Ausgang nehmen müsse, und Fischhof gehörte zu 
den Wenigen, die im Stande waren, diese gegen die dama- 
ligen Zustände und Geschmacksrichtungen noch schroffer 
als heute abstechenden Anschauungen zu erfassen und 
sympathisch zu theilen. 

Im Jahre 1833 zum Professor des Claviers am wie- 
ner Conservatorium ernannt, leistete er, so wie auch spä- 
ter als Director, dieser Anstalt wesentliche Dienste. Seine 
Methode, bei Einem Ciavier einer grossen Schülerzahl ge- 
meinschaftlichen Unterricht zu erlheilcn. wosu er sich An- 
fangs des Kalkbrenncr'scben Handleiters bediente, bewährte 
sich durch ergiebige Resultate als zweckmässig. Dass sein 
Bestreben als Lehrer nicht bloss dabin zielte, die ihm an- 
vertrauten Zöglinge zu Clavierspielero, sondern zu Musi- 
kern tu erziehen, versteht sich nach dem vorher Gesagten 
von selbst, und soin Unterricht, bei welchem Theorie, Praxis 
und Aesthelik in stetem wechselseitigem Contact standen, 
zielte unablässig dabin, höhere Anschauungen einzuimpfen. 
Hieher gehört auch die Erwähnung seiner „Transposilions- 
lehre". nach deren einfachen Principien er seine Schüler 
in kurzer Zeit in den Stand setzte, jedes Tonstück io jede 
a vista zu übertragen. Sein Vorsatz, diese 
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ItUtcrwähnle Theorie der Oeffentlicbkeit tu übergeben, 
ist Dun tu nichte geworden, konnte aber noch ausgeführt 
Morden, da sich das Manuscript in seinem Nachlasse be6n» 
det. Fischbor bekleidete die Professur bis tum Jahre 1855, 
wo er seine Stelle in Folge eingetretener Differenzen mit 
dem Direktorium niederlegte ,und nicht, wie in der .Presse* 
hrtbümlich angegeben ist, dass Fischbof entlassen wor- 
den wäre), naebdeen er ein Jabr Trüber noch die Vorträge 
über Aesthettk und Geschichte der Musik tu halten begon- 
nen hatte. 

Fischbof war Ehren-Mitglied der Santa Cacilia in Rom, 
correspondirendes Ehren-Mitglied der niederländischen Ge- 
sellschaft tur Beförderung der Tonkunst, des Kirchenmu- 
sik-Vereins tu Preisburg, so wie der philharmonischen Ge- 
sellschaften tu Krakau, Pestb, Lemberg, Gratt und Karls- 
bad, des Motarteums tu Saltburg und des archäologischen 
Museums (Francesco-Carolinum) in Lim u. s. w. Er hin- 
terlässt eine junge Witwe, ein ansehnliches Vermögen, eine 
der reichhaltigsten Bibliotheken, die nur ein Privatmann 
besitzen konnte, und ein höchst ehrenvolles Andenken bei 
der Nachwelt Bei seinem Begräbnisse auf dem Wibringer 
israelitischen Friedhofe gaben ihm zahlreiche Freunde und 
Verehrer das letzte Geleite, wobei — nebstbei gesagt — 
mit Befremden wahrgenommen wurde, dasa das Conserva- 
torium, dem der Verstorbene doch so lange Zeit angehörte, 
durch Niemanden vertreten war. SU Uli terra levis ! 

L. A. Zellner. (Bl. f. Musik.) 

Anton Schmld, 

Kaum haben die leisten Töne am Grabe Fischbof s 
ausgeklungen, so geht uns schon wieder eine neue Trauer- 
kunde über den beklagenswerten Verlust eines Mannes 
von ausgezeichnetem Kunst wirken «u. Anton Schmid, 
k. k. Custos der Hof-Bibliothek tu Wien, starb auf einer 
vor einigen Wochen angetretenen Reise m Salzburg am 
3. Juli Nachts. Seine Leiche wurde daselbst am Fried- 
hofe tu St. Sebastian in der Commongruft feierlich beige« 
setzt. Die Vorstände und Künstler des Motarteums in 
Trauerkleidung und zahlreiche Verehrer der Wissenschaft 
und Freunde des Verstorbenen folgten dem Sarge dos 
Mannes, der ein halbes Jahrhundert für die Kunstgeschichte 
gewirkt hatte, und dessen letaler Wunsch war, den Rest 
seines thitigen Lebeos im schönen Saitborg beschlossen 
tu können, nach der letzten Ruhestätte. Am Grabe trugen 
die Säoger des Mozarteums einen Grabgesang vom Capell- 
meister Taux vor, dem die ernste Menge, vom feierlichen 
Moment ergriffe», lauschte. Schmid bat seine Liebe tur Mu- 



sik niemals in Sang und Klang jjeorTenbart. er hat ihr in 
den dunkeln Schachten historischer Gelehrsamkeit ein Asyl 
gebaut. Er war gaot eigentlich Forscher in seinem Ge- 
biete, Forscher von einer Geduld und Gewissenhaftigkeit, 
wie sie immer seltener »u werden scheinen. [Sem biogra- 
phisches Werk über Gluck ist in der Niederrbeintschen 
Musik-Zeitung seiner Zeit ausführlich beurtbeilt worden.] 

(Bl. f. Musik.) 

Karl Cserny. 

Am 1 5. Juli starb nach längeren Leiden Karl 
Cterny, der bekannte Componisl und Clavierlebrer, im 
60. Lebensjahre. Von der fabelhaften Antahl seiner Cla- 
vier-Compositionen — es sind im Ganten 840 Werke ton 
ihm gedruckt, und die Zahl der nicht herausgegebenen dürfte 
noch grösser sein — sind einige frühere durch Frische der 
Erfindung und Glans der Passagen keineswegs so gebalt- 
los, wie freilich das Meiste von seinen späteren Sachen. 
Gewiss ist, dass die besseren Stücke und selbst riele von 
den mittelmässigen einer Menge von faden Klimpereien, die 
jetst tagtäglich erscheinen, vorzuziehen sind. Als Ciavier- 
lehrer genoss er mit Recht grossen Ruf, und seine metho- 
dischen Werke sind Oberall eingelührL Ctemj besass eine 
ungeheure Thätigkeit, wovon schon die Betrachtung der 
Mühe des mechanischen Niederschreibens einer solchen 
Masse von Noten einen Beweis gibt. Dabei gab er täglich 
mehrere Stunden Unterricht. Er lebte in sehr guten äusse- 
ren Verhältnissen und starb als reicher Mann. Er besitzt 
keine Familie und soll über sein Vermögen auf sehr men- 
schenfreundliche Weise verlügt haben. Er war geboren tu 
Wien den 21. Februar 1791. 

So hat denn Wien binnen wenigen Tagen — 28. Ju». 
3. und 1 5. Juli — drei bedeutende Männer im Fache der 
Musik und der musiealischen Literatur verloren. 
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»oa. 

& Doppellaute: 

*r ^ ~ * 

es au »u ei eu ui. 
4. Debnungslaute: 
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£ x SS 
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6. Zusammengesetzte Consonanteu: 
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U mm nn qn ir 



«x st seh tZ 



Erläuterungen. 

1. Di« Buchstaben a, b, c, d, e, f, g, h werden durch die unter 
dem Noten-System stehenden Noten des G-Schlüssels dargestellt, als: 

i J 5 3 i J 

ab odefgb. 
J[, Weil i einen, n zwei und m drei Grundstriche in der Schrift 
haben, so bezeichnet man diese Buchstaben am besten mit den. Ach. 
tcl-, Secbszehntel- und Zweiunddrciseigstel-Panacn, als: 

- * J 

i n m. 

sich von dem einfachen da- 
cin Vcrllngernngszelcben, resp. einen 



3. Das doppelte i <y) 
durch, dass man dei 
Punkt (,), anhängt, als 



T 

i T. 



4. Der Aehnlicbkcit halber wird o mit einor ganicn Note (») und 
q mit einer halben Note f) bezeichnet, als : 



< 



5. Für k wird die 



o q. 

Reprise für ck die 



lige Reprise und Ar 1 das Legate-Zeichen (^) gebraueht, 

II-' = ||= ' 

k ck l 

6. Die Buchstaben d und t, b und p unterscheiden sich dadurch, 
d»>» mta den scharf«! Buchstabe« ein tiohtrfungsseicbeo {») bei 



J i M > T 

d t b p. 

7. Der Buch» labe r gleicht der Viertel- Paase, «Ja: ** 

t 

8. Fftr i gebraucht man die Note aber fUr ▼ die Note ^ 

9. Dm Scbloss- und lange s werden mit einem Tactstriche |||, 
da.t t* mit svfri Taetstriohen und da« st mit einer kleinen Beprise 

(if) geachrieben, als: 

I IM; : 

t ss sa 

10. Ein Auflösungszeichen (!{) ist u, ein Kroux (fi) ist w, ein 
Doppelkreuz (X) ist x und ein Dalsegno-Zekhon ist i. 

11. Die grossen Buchstabon «erden mit denselben Notenzeichen 
wie die kleinen geschrieben, jedoch werden die Zeichen noch einmal 
ao gross und fett gemacht, 

1-2. Die Unterscheidungszeichen (rnterpunetionen) braucht man 
wie bei der anderen Schrift. 

Maatcracbrift 



ler David von Leipzig, der achwe- 
at ron Stockholm und Herr Panof- 



HSln. Herr 
dische Compomist Herr Lindbli 
ka aus Paris waren einige Tage in dicaor Woche hier. 

Brrlill» DerHof-CapetlmeisterUonriLUolff verweilte einige 
Tagq in Berlin. Er beabaicht'gt, im Winter hior einige seiner neue- 
sten grösseren Corapositionen für Orchester zur Aufführung so brin- 
gen. Vor Kurzem hat er vot Sr. MaJ. dem KOnigo der Belgier den 
Leopold-Orden erhalten, 

Im Auguüt werden die Opern- Vorstellungen des königlichen Hof- 
th entere wieder beginnen. In Vertretung der dann noch auf Urlaub 
abwesenden heimischen Sängerinnen wird Frau Pr. Nimbs als Gast 
auftreten. Für die neue Saison vorbereitet sind als Opern- Novitäten: 
„Der Kadi" von Thomas, dessen heitere Musik in Wien 
hat, dann „Jagaarita" ron Halevy und das Werk unseres 
Componiaten Taubert, „Macbeth", der Text Ton Dr. F.ggers. Für die 
beiden Geburtstage, des Königs und der Königin sind die classiacben 
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Pracbtwerko Gluck'*, „Annita" und 
Oper zur Vermahlung Sr. K. Höh. des 
wird Spootinis „Nunnabal" mit d 
bereitet. — Fraul. Wagner verlftsst 
helrathung. 



Friedrich Wilhelm 
Vu.inUttung vor- 
nach ihrer Ver- 



In F. Bßder's „Tbeater-Monitcur" ist eben ein Preis tob 30 
Da calci] für da* beute cinactige Festspiel zu Ehren der Vermahlung 
des Prinzen Friedrich Wilhelm von P rennen mit der Prinzess Royal 



Im k. Schlosse zu Nymphenburg fand am 8. Juli vor einer 
zahlreiche» Gesellschaft Ton Cavalxeren eine Opern-Aufführung Statt. 
Der Prinz Adalbert «ang selbst deu Don Juan, und 
der der mOnchcner Hofbühne wirkten dabei mit. 



In dem abgelaufenen Theater -Jahre wurden im k. k. 
Hof-Bnrgtheater 296 Voratellungen gegeben; an 23 Abenden blieb 
da« Theater geschlossen. Novitäten worden 16 zum ersten Male cur 
Aufführung gebracht, worunter 3 Trauerspiele und Dramen ,4 Schau - 
spiele und B Lustspiele sich befanden. Davon hatten „Die Grille" 
und „Dio Biedermänner" den meisten Erfolg; ersteres Stück wurde 
zwölf Mal, letzteres seobazehn Mal gegeben. Gastspiele fanden acht 
Statt und füllten dreissig Abende aus. 

Obwohl Se. Maj. der Kaiser dem Theater Deila Scala In Malland 
eine jllhrliche Dotations-Erhöhung von £0,000 Zwanzigern bewilligte, 
so meldete sich doch bis zur 8tunde kein einsiger Unternehmer, der 
Bedingungen einzugeben sie 



Wie mehrere wiener Journale melden, soll 8tandigl genesen 
und bald wieder der Kunst und der Gesellschaft zurückgegeben wer- 
den Bell April 1866 befindet sieh Staudigl in der Irrenanstalt, 
ist seit einigen Monaten jedooh vollkommen frei von Jeder Geistes- 
verwirrung, die Spuren oiner Gehirn-Erweichung sind gänzlich ge- 
schwunden, er lies't Zeltungen, componirt, singt, spielt Ciavier, Billard 
und Schach, zeigt somit die volle Entwicklung eines freien Geistes, 
kennt alte Personen, welche ihn besuchen, unterhalt sich mit Ihnen 
auf das freundlichste und herzlichste, und fühlt sich besonders zu 
seiner Kamille hingezogen, welche ihn täglich besucht. — Auch der 
Monaten in dieser Heilanstalt befindliche k. k. Capel- 
Uerr Kichling ist vollkommen genesen und hat vor 
Tagen dieselbe verlassen. 

Vieu Klomps hat ein Engagement auf acht Monate für Ame- 
rica angenommen. Er denkt im nächsten Monate dahin abzureisen. 



London. 

Hall, i 



Das Concert am 17. d. Mls. in der Dudleg (ialltry, 
u Ehren Marschncr's von Herrn Beichairdt 



tct. Verschiedene Mueiksttcke von Marschner wurden a 
Dr. Marschner selbst spielte zwei seiner Compo»itiooen für Plaoo- 
forte mit Begleitung von Violine and Violoncell, und Frau Marsch. 
nor trug einige GesUngo mit ausserordentlichem Beifalle vor. Die 
Zuhörerschaft wir zahlreich und gltnzend. 



Bubinsteln hat nach einem sehr bewegten Aufenthalte Lon- 
don verlassen und befindet Bich wieder in Paria; sein neuestes Trio, 
welches in Paris Sensation erregte, hat auch in London Beifall ge- 
funden. Bubinstein hat Hoffnung, sein Oratorium in der nächsten 
Saison in London zur Aufführung tu bringen. Er wird sie 
Wochen in Baden-Baden aufhalten. 



Iiemberf. 

ryska, 



30. 



Juni. Die Fürstin Marceline Czarto- 
KadziwUl, kam au* Paris, um fflr hiesige 



Es ist dar 

Geist Chopin'., der seine wunderbaren Töne wie wohlthUrjgen Wel- 
lenschlag aus dem feinfühlenden Herzen einer edlen, genialen Dante 
ausströmt, die durah Berührung der Tasten den elektrischen Zauber 
wirken lilast Sie entzückte uns mit dee Verklärten £-au>f/-Coucett, 
dann mit dessen Trauermarsch, Nocturno, Walser und Mainr, 
welohe Tosstücke im hochgebildeten und ausgewählten Publicum 
Wirkung 



Loopold von Meyer gibt Concerto in Bucbarest. — Der 
MaSätro Ardiii, Orcbester-Director der italiauiscben Oper in Kon- 
stantinopcl, hat eine türkische Kaiser-Hymne componirt, deren 
Widmung der Grosssultan angenommen. Das Concert bei Hofe, in 
welchem sie aufgeführt wurde, dauerte von halb ? bis 10 Uhr, und 
es wurden von dem Sanger- und Orchester-Personale mehrere Sachen 
gemacht. Der Sultan ubersnndic einige Tage darauf 60,000 Piaster 
{ungefähr 8400 Thlr.l, namlich 10,000 für die Direction des TW 
ters, 30,000 für die Sanger uud Spieler, 10,000 nebst einem Orden 
für den Componisten Signor Ardiii. 

In Beval soll Anfangs Juli das erste Musikfest abgehalten wor- 
den sein, das Bussland je erlebt hat. Eine 
Finnland, 



Der berühmte Violoncellist Bohrer befindet sieb jetzt in Ale- 
sandria und ist von dem Boy von Tunis mit dem Stertten-Orden in 

n 71.. 



Bleue lÜHilcallen 

im Verlage von 

C. F. PETERS, Birean de Masique, in LEIPZIG. 

Dancia, Chart et, Lrs Puritains et la Somnambul f. Dtmx Melodtts 

crlcbres de Bellini, lrantrrUe$ pour Violon acte AccoM- 

yagntmenl de Piano. 20 Kgr. 
Fink, Christian, Sonate Kr 2 {in Es} für Orgel Op. 6. 20 ftfr. 
U r üt im acher. Fr., ( oncertstuck (Adagio und Allegro eaprieciot») 

für t'iotoncell mit Begleitung das Orchesters. Op. 37. 

3 Thlr. 10 Sgr. 

— - Dasselbe mit Begleitung des Quartetts. Op. 37. I Thlr. 20 S/r. 

— — Datselbe mit Hegleitung des Pinnof. Op. .V. i Thlr. i5 N/r. 
Kathie od a, J. lt., 2 Duos faciles et brillant t pour 2 Yiolont. Op. 

2/3. f Thlr. 15 Ajr. 
Maurer, Louis, Coneertanto pour i Yiolens. Op. Si. Partition dt 
Piano par Fr. Hermann. 2 Thlr. 

Alle in dieser JUustk-'/.eilung httprachenen und angekündigten Hu- 
ticalitn etc. sind s« erhalten in drr stets rallständig atsurlirten Musi- 
cal,**- Handlung nebst Leihanttalt tun .UERMIARD Bit EL ER in 
Köln, Hochsirasse Ar. »?, 



Wie Niederj-helsWsche HuilU-Zel 

erscheint joden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagon. — Der Abouueuientsprsis betrftgt fflr das Halbjahr 2 Thlr« 
bei den K. preuss. Post Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine cinaclne Num- 
mer 4 Sgr. KlnrQckungs Gebuhren per Petitzeile 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Schauberg scheu Buchhandlung in Köln 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. BischofT ja Köln. 
Verleger: M. Da.MonUSchauberg'sch* Burhhsndkng in Köln. 
Drucker: M. DuMonl-Schaubrrg tu Köln. Brcitslrasse 16 ». <P. 
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IMiederrheinisehe Musik-Zeitung 

für Kunstfreunde und Künstler. 

Herausgegeben von Professor L. Bischoff. — Vertag der M. IhiMonl-ScIuiulitrg'scheu Buchhandlung. 



Hr. 31. KÖLH, L Aigittt 1857. V. Jahrgang. 



lalaalt. Karl Caernj'* Testament. — Beurt heilang (Georg AJoy« Schmitt, Erltes Trio fttr Pianofort», Violine and Violon- 
cello). Ton C. G. — Karl W»ue r (Nekrolog). - Virttiojeu-Fluisen Ans einem Briefe an Herrn Entit Hcatschel in Weiesenfela Ton 
G. Flügel. - Tages- und Unt er hal tong.blat t (Köln, Jakob KosenkaJn. L. W. Dehn, Dr. Hanebner und Gattin - Maina, Frau 



Karl Cxerny'. Testament. 

Für den Fall, das* Gott mich aus diesem Leben abruft, 
errichte ich bei voller ^eherlcgung mit Nachstehendem 
meinen letales Willen. 

Mein Vermögen besteht gegenwärtig beiläufig aus 
Folgendem : 

A. 84 Stück 5% MeUlbqaes su 1000 Fl. 

B. 10 Stuck Bank-Actien. 

(NB. Meine Ellern waren arm und konnten mir nichts 
hinterlassen. Aber schon um 1807 war ich so glücklich, 
viele Unterrichtsstunden zu geben; und um 1818, wo ich 
bereits in den vornehmsten Häusern Clavierlehrer war und 
überdies von vielen Musik- Verlegern im In- und Auslände 
mit Compoaitions- Anträgen überhäuft wurde, konnte ich 
mir jährlich swei bis drei solche Melaliique* anschaffen, 
so dass ich bis 1852 80.000 Gulden in dieser Papier- 
gattong bems.) 

C. Da ich früher lür Unterricht und Compositionen 
sehr häufig in Dticaten honorirt wurde, welche ich nie 
wieder ausgab, so besass ich schon vor 1848 über 1000 
Oucaten. In dem unsicheren Jabre 1848 — 1849 kaufte 
ich lür alle Banknoten, die ich damals besass, noch gegen 
3000 Stück Ducalen. so dass ich jetzt beiläufig 3000 
Ducsten in Gold besitze. 

D. Ausserdem 72 Napoleoncfor, die ich von franzö- 
sischen Verlegern lür Compositionen erhielt. 

E. Ungeläbr 000 bis 800 Fl. in Silbenwanzigern. 

F. Gegen 5000 Fl. in Banknoten, von meinen jähr- 
lichen Renten erspart, da ich besonders wegen langjähriger 
Kränklichkeit stets sehr massig lebe. % 

G. 2 Salm'sche Loose, ein Stück SL-Genois-Loos, ein 
Ktglevirb-Loos, ein Staats- Anleiben-Loos vom Jahre 1839. 



H. Ausser meiner Haus-Einrichtung. Kleidung, Wä- 
sche, Bibliothek und Musicahen- Sammlung noch au werth- 
vollen Sachen : 

4 goldene Sackuhren; . 

6 goldene Dosen, von Erzherzogin Marie Louise, Liszt, 
Dehler und Anderen als Andenken erhalten ; 

1 grössere Dose mit Rauten, Geschenk der Gross- 
fürstin von Weimar; 

1 silbernes Besteck mit meiner Naroens-Cbinre, Ge- 
senk der Prinzessin Maria von Baiern, jetzt >erwitweteo 
Königin von Sachsen (meiner Schülerin); 

1 Hemdnadel von Amethyst mit Brillanten, von der- 
selben, zwei Brillantringe (Solitaire und Allianzring), die ich 
mir einst bei Türk kaufte; 

1 alte silberne Dose von meinem seligen Vater; 

1 Necessaire von Mahagony mit verschiedenen, zum Theil 
silbernen Gegenständen (Geschenk des Fürsten Radziwill). 

Das Gesa ramt- Vermögen mag daher ungelähr 1 00,000 
Fl. C.-M. betragen. 

Uebcr alles dieses verlüge ich, wie folgt: 

I. Meine Seele empfehle ich der Gnade des allmach- 
tigen Schöpfers, mein Leib soll einfach, aber anständig, 
nach christkatholischem Gebrauche in einem eigenen Grabe 
beigesetst werden. 

2. Ich war das einzige Kind meiner Eltern und habe 
durchaus keine Descendenz. Da ich auch sonst keine Bluts- 
verwandten kenne, so habe ich auf solche keine Rücksicht 
zu nehmen. 

Dessen ungeachtet sollen 20 Stück 5% Metallrque* 
a 1000 Fl., saromt Zinsen vom Todestage bei Gericht 
hinterlassen werden, welche ich denjenigen meiner erb- 
fähigen Verwandten nach Stämmen vermache, die sich bin- 
nen sechs Jahren als solche legal ausweisen werden. 

31 

■ - 
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Mein Taler Wcaael Caerny war ungelakr 1750 
in Böhmen, zu Niroburg, nicht weit von Prag uud Kollin, 
gebore». Sein Vater Dominik Caernv »dl bei dem dor- 
tigen Magistrate Ralbsherr oder dergleichen gewesen sein. 
Mein Vater soll mehrere Brüder gehabt haben, von welchen 
vielleicht noch Nachkommen leben. E» toll daher nicht nur 
durch die Behörde von Nimburg nachgeforscht, sondern 
auch durch sechs Jahre jahrlich ein Edicl in die Prager 
Zeitung eingerückt werden, um diese Verwandten aufzu- 
fordern. Hat sich aber binnen sechs Jahren nach meinem 
Tode Im» wirklicher Verwandter gemeldet und ausgewie- 

testamentarischen Erben zu. 

3. Meine Wirtbscuafterin Maria Malek (geborene 
Manschet) hat seit ungefähr v.erzig Jahren sowohl bei 
meinen Eltern als später bei mir treu und redlich gedient, 
meine Eltern bis au ihr Ende gepflegt, und es ist nieine 
Pflicht, sie gehörig zu bedenken. Ich vermache ihr daher 
12 Stück 5% afatalliones, a 1000 FL. welche ihr so- 
gleich auf die Hand au geben sind, damit sie eine 
jährliche Rente von (300 Fl. besitzet. 

4. Ihrem Bruder Joseph Macbatscbek, der seit 



ich eben so 4 Stücke 5% Metalliques, a 1000 Fl., also 
eine Rente von 200 Fl. Ausserdem können diene Beiden 
bis zur nächsten Zinsieit in der Wohnung bleiben und er» 
halten durch sechs Wochen den bisherigen Lohn und die 
Verköstigung. 

3. Das Rüehenmadcben erhält sogleich 200 Fl. B.-N. 
auf die Umd, Lohn und Kost wie die beiden Anderen. 

0. leb widme 1000 Fl. C M. zu einem einfachen, 
anständigen Denkmale auf meinem eigenen Grabe, mit der 
Inschrift: «Karl Czerny, Tonkünstler, geboren iu Wien 
den 21. Februar 1791, gestorben * 

7. Alle gestochenen Musicalien von meiner Com- 
position, so wie alle Musicalien von anderen Autoren 
(worunter viele vorzügliche Werke sind) erhält die Gesell- 
schaft der Musikfreunde in Wien. 

8. Zwei Original-Manuscriple von Beethoven — I . 
das Viohn-Concert Op. 6 1 und 2. die Partitur der Ouver- 
türe Op. 114 — , die kb einst Gelegenheit hatte, mir zu 
kaufen, gebe ich der k. k. Hof-Bibliothek. 

0. Da ich sehr viele eigene noch ungestochene Manu- 
»cnpte hinterlasse (Stnfonieen, Concerte, Vioiin-Quartette. 
Quintette, Trio's; Sonaten, Duo's, Trio's, Quartette u s. w. 
mit Ciavier, Alles im ernsten Stile), so vermache ich alle 
diese Compositionen (mit Ausnahme der Kirchensachen) 



Herrn Bol-Masicalienhändler Karl Spina, left wünsche, 
dass die brauchbarsten davon gestochen werden. 

10. All« meine Krcben-Cea^osilionen (circa 24 Mes- 
sen, 4 Requiem, gegen 300 Gradoale und Offertorien u. 
s.w.) soll Herr Joseph Doppler, Buchhalter bei Herrn 
Karl Spina, als Eigenthum erhalten. Wenn Herr Spina 
etwas davon auflegen wollte, so soll er hierzu berechtigt 
sein, aber dalür Herrn Doppler ein billiges Honorar ver- 
güten. 

11. Meine simmtliche Zimmer- und Küchen-Einrich- 
tung mit Inbegriff der Häng- und Stock-Uhren, 
dmg. Hau*- and Leibwische erhalten die zwei 1 
Joseph Macbatscbek und Maria Malek. 

12. Meine zwei Bösendorfer Fortepiano's, meine Vio- 
line, die Büste Beethoven 's und was sonst auf Musik Bezie- 
hung bat, vermache ich der Gesellschaft der Musikfreunde. 

13. Die Dose mit Rauten (von der Grossfürstin von 
Weimar) bitte ich Herrn Dr. Rud. v. Vivenot (Vater) 
als Andenken anzunehmen. 

14. Die sechs goldenen Dosen erhält Herr Joseph 
Doppler (bei Spina). 

1 5. Die vier goldenen Uhren erhält Herr Rechnen gs- 
rath Karl Ost er. 

10. Dem Diener Joseph Sieler (in der C. Spina'- 
schen Handlung) soffen 200 Fl. B.-N. gegeben werden. 

17. Jene Gegenstände, über welche ich nicht verlügt 
habe, anch die Hemdnadel und Ringe (insbesondere meine 
Bibliothek von beinahe 3000 Bänden, Landkarten, wissen- 
schaftliche Sammlungen u. s.w.). bitte ich Herrn Dr. Leo- 
pold v. Sonnleithner anzunehmen, indem er sich be- 
liebig darunter auswählt. Das Cebrige kann zur Masse ge- 
hörig verkauft werden; Gold. Actien, Obligationen und an- 
dere Pretiosen bleiben dem Erben vorbehalten. 

1 8. Ich wünsche, dass xu meinem Andenken jährlich 
an meinem Todestage (oder dem nächsten geeigneten Tage) 
in der Augustiner Hof-Pfarrkirche entweder ein Requiem 
oder eine von meinen grösseren letzteren Messen sammt 
Einlage aufgeführt werde. Ich widme hierzu als Stiftungs- 
Capitsl 1000 Fl. 5% Mctalliques; von deren Zinsen sol- 
len jed<*n»l 40 Fl. (ür die Musik and der Rest für die 
Kirche gehören. 

1 9. Als Erben meines gesammten übrigen Nachlasses setze 
ich die nachbenannten Anstalten tu vier gleichen Theiten ein. 

I. Ein Viertheil erhält die Gesellschaft der Musik- 
freunde in Wien. 

11. Ein Viertheil hinterlasse ich dem Vereine zur Un- 
terstützung dürftiger Tonkünstler in Wien. Von den Zin- 
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seo dieses Erbtheils sollen zunächst der Gesanglehrer Herr 
Job. Moiatli die Hälfte und der Tonkünstler Herr Karl 
Maria von Bo eklet die andere Halde lebenslänglich 
gemessen. 

III. Das dritte Viertheil widme ich tu gleichen Tbei- 
len dem Vereine zur Versorgung erwachsener Blinden und 
dem Taubstummen-Institute in Wien. Doch sollen die Zin- 
sen dieses Viert heil* zunächst eis lebenslänglicher Unter- 
halt lür die beiden laubstummen Töchter der Witwe Frau 
JnlieSchmiedet unabgelberlt und gemeinschaftlich be- 
stimmt sein, so dass erst, nachdem Beide gestorben sein 
werden, die Zinsen selbst an die Anstalten zurückfallen. 

IV. Das Mite Viertheil soll zur Hälfte dem Kloster 
der barmherzigen Brüder in Wien und zur anderen Hälft« 
dem Institute der barmherzigen Schwestern in Wien zu- 
fallen, da ich der frommen Aufopferung dieser geistlichen 
Körperschaften meine tiefe Verehrung weihe. 

20. Alle meine bisherigen oder künftig beizuselsen- 
deo Vermächtnisse sollen obne allen Abzug — so bald als 
möglich, und die Obligationen mit Zinsen von meinem To- 
destnge an ausgefolgt werden. 

21. Ausser den lür meine Verwandten bestimmten 
und den zur Deckung der Gebühren Röthigen Beträgen 
soll nicht« zu Gericht hinterlegt, sondern von meinen To 
stamcnts-Vollslreckern in gemeinschaftliche Verwahrung 
genommen und ohne Verzug seiner Bestimmung zugeführt 
werden. 

22. Als Testaments- Vollzieher, Abhandlungspflegcr 
und Curator meiner unbekannten Verwandten ernenne ich 
Herrn Dr. Leopold v. Sonnleithner, wolür derselbe anstän- 
dig bonorirt werden soll. Herrn Karl Spina ersuche ich, 
demselben in diesem Geschäfte, besonders was das Kunst- 
fach betrifft, beizustehen und im Verhinderungsfalle seine 
S leite zu übernehmen. 

Dies ist mein letzter Wille, welchen ich durchaus 
eigenhändig geschrieben und unterfertigt habe. 
Wien, am 13. Juni 1857. 

(L. S.) Karl Czerny m. p. 



s 

BenrtheiliBg. 

Georg Aloys Schmitt. Erstes Trio {C-moll) 
lur Pianoforte, Violine und Violoncello. Op. 15. 
Bei Job. AndrS in Offenbach am Main. 

Es thut recht wohl, aus dem Wusle seichter Orca- 
sional-Producle, titelsüchtiger Salonslücke und leidiger 



Polka-Literatur einmal wieder ein solides Werk auf dem 
Felde der höheren Karomermusik auftauchen zu sehen, zu- 
mal wenn dasselbe aus der Feder eines noch jungen Man- 
nes tliesst, der den Muth hat, gegen den Strom zu schwim- 
men. Eben so ehrenwerth ist es für den Herrn Verleger, 
wenn er einen jungen Componisten durch die Herausgabe 
eines solchen Werkes ermutbigt. Von dem Lobe abgese- 
hen, welches Spobr diesem Trio bei seiner letzten Anwe- 
senheit in Frankfurt am Main gab (der Componist spielte 
dasselbe in einer Matinee seines Vaters), können wir dieser 
Coroposition mit gutem Gewissen das Zeugniss solider Rich- 
tung und Form, schöner Motive und wackerer Durhluhrung 
geben. Mag auch hier und da eine brausende Phantasie die 
künstlerische Ruhe etwas ausser Fassung bringen, so un- 
terliegen wir daher auch nicht steifer Regel, die jeden küh- 
nen Gedanken vor ihren pedantischen Kichterstubl liebt. 
Wir haben es gern, wenn der volle Becher überschäumt; 
mit des Grundes Perlen hauszuhalten, wird die Zukunft schon 
lehren. 

Vor Allem ist in diesem Trio die psychische Einheit 
unverkennbar, die in jedem mehrstimmigen Werke bis tum 
vollen Orchester hinauf herrschen sotite, welche hier aber 
mehr das Resultat eines glücklieben Instincles aU «mer 
plaumässigea Berechnung zu sein scheint. Wenn dieser 
glückliche Inslinct nun — ' Talent — auf gründliche Studien 
baut, so ist nicht so befürchten, daas er die alten Formen 
verletzt oder neue, unhaltbare erfindet. Mag nun der breite 
Strom noch so hohe Wellen schlagen und selbst im Stürme 
daher brausen, so wird doch keine SundQot daraus, und 
die reiche Fracht landet glücklich an dem Ufer. Nicht min- 
der und unbeschadet dieser Einheit erscheinen doch alle 
drei Instrumente als völlig selbstständig, in verschiedenarti- 
gen und ihrem Charakter angemessenen Gelüblen frei ein- 
herschrettend, und das ist's, was dieses Trio vor vielen der 
neueren auszeichnet, die entweder zu frei, ohne strenge 
Form, oder zu steif formel, ohne genialen Schwung, gehal- 
ten sind. Im Stile wüssten wir dieses Trio mit keinem an- 
deren zu vergleichen, indem es sieb frei von anderen Ein- 
flüssen um die eigone Achse dreht, leise Anklänge von Beet- 
hoven, namentlich im dritten SaUe, ausgenommen. In Be- 
zug aber auf technische Bravour und Figurenwesen mag 
es sich den HummeTschen Conccrten nähern. 

Nach dieser objecliven Anschauung treten uns die 
einieineo Tlieile dieser Coroposition schon verständlicher 
entgegen. 

Der erste SaU, C-moU, */«-Tact, beginnt mit einem 
geheimnissvollen Unitotw folgender Hauptfigur : 
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die aber bald mit bewusster Willenskraft fest auftritt und 
das zweite Thema in B-tnoll sinnig einleitet. Dieses Can- 
tabile: 




scheint uns nur (ür die ganze breite Anlage dieses Satzes 
zu kün, befriedigt aber nichts desto weniger durch in* 
tereaaante Verwebung mit dem Hauptgedanken vollkommen. 
Vom Herkömmlichen abweichend ist, dass der erste Tbeil 
nicht repetirl, sondern mit Dominanten-Accorden schliessl, 
worauf das Grund-Motiv in C-dur den »weiten Theil be- 
ginnt und nun den kühnsten Intentionen, pikanten Rhyth- 
men u. «. w. freien Spielraum gibt. Dem AJIegro (eine an 
sich vague Bezeichnung) hätte ein anderes Beiwort, t. Bi 
maps'oso und selbst impetuoso, beigelügt werden können; 
denn will man den Spieler allein den Charakter herausfin- 
den lassen, so braucht man gar keine Tempo-Bezcichuung 
hinzusetzen. Unter dem zweiten Satze, Andante am molo, 
As-dur, %, denke man sich einen Wechtelgesang lür So- 
pran und Bariton mit glühender Emphasis vorgetragen, 
welcher nach leidenschaftlichem Ringen zuletzt süsse Be- 
friedigung gewährt, so hat man wohl ein genügendes Bild 
davon. Die Haupt-Motive tragen etwas Spohr'sches Gepräge : 
i - > 

K, 

Cello. TMßT P" * 

und Cla vier- Passagen in Zwuiunddreissigstel-Figuren repra- 
sentiren gleichsam das grollende und versöhnende Geschick. 
Der dritte Satz, Pretlo leggiero, G-moll, %, trägt den Cha- 
rakter üppigen Muthwillens, der bald darauf mit einem 
volksliedartigen Thema „die Farbenblitze kreuzt«, im Mit- 
telsatze, ich möchte sagen: selbst etwas diabolischen Hu- 
mor annimmt und zuletzt in eine fast berauschende Orgie 
endet. Wohlweislich hat daher der Componist die gewöhn- 
liche Bezeichnung „Scherzo" vermieden. Die beiden sich I 
hier verschlingenden Themata lieissen : | 




Im letzten Satze, AlUgro am brio, C-moll, V«. worin drei 
Principien mit einander streileo, herrscht fast dramatischer 
Schwung, und könnten manche Motive daraus einem Opern- 
Final zur Grundlage dienen. Gegen rohe Kräfte folgender 




I 

ringt eine schöne Melodie: 



3) ^ ^^^m ^^m 
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die aber endlich in roher Leidenschaft untergeht. — So 
scbliesst das Gante und lässl den Erinnyen den Sieg. 
Das Resume dieser kritischen Nolit ist, dasa hier nicht 



das» alle Intentionen ein wohlgeformtes Gante bilden, worin 
Eines oiii dem Anderen nolhwendig hervorgeht und Keines 
ohne das Andere beateben kann; so viel also, als sich mit 
kurzen Worten über eine metaphysische Kunst sagen lässt, 
und was wir hier io Umrissen zu geben versucht haben, 
muss sich dem Zuhörer durch geistvollen Vortrag (denn 
ein solcher gehört datu) offenbaren und verstandlich 



Ausstattung und Druck machen der Verlagshandlong 
alle Ehre, und so wünschen wir, dass dieses Trio die ver- 
diente Anerkennung ßnden möge. C. G. 



Karl Itter. 

(Nekrolog.) 

.Die Nachwelt", heisst es, .flicht dem Mimen keine 
Krönte', aber eine freundliche Erinnerung schuldet ihm 
derjenige, der ah Millebender durch ihn erfreut und erhei- 
tert wurde. Der pensionirle Hof-Schauspieler und Singer 
Karl Wauer starb am 13. Juli 1857, 74 Jahre alt, tu 
Freienwalde an der Oder. Er wurde 1783 in Berlin als 
Sohn eines unbemittelten Sattlers geboren und diente sei- 
ner Kunst von der Pike an : als vacirender so genannter 
.Schüler*, als Chorist bei der italiäniseben Oper, endlich 
als Sänger und Schauspieler. Wauer war kein Künstler, 
der viel mit dem Gedanken arbeitete, kein Schauspieler 
von epochemachender Genialität; aber eine schlichte Treu- 
herzigkeit, ein angeborener, gemütvoller Ton, ein derber 
Humor standen ihm tu Gebote, und die Wahrheit seines 
Gefühls, die ihn fast immer den rechten Weg führte, ver- 
lieh seinen Darstellungen das Gepräge charaktervoller Na- 
türlichkeit. Wer denkt nicht mit Vergnügen an die kernige 
Laune seines Leporello, den er 25 Jahre lang, zuletzt 
1838. an der Seite des Don- Juan-Blume trefflich spielte 
und sang? Auch in anderen Opern bewährte er sich als 
tüchtiger BufTo, als ( hinin in Belmonte und Constanze, als 
Richard Boll in der Schweizerfamilie, als Wasserträger, als 
Capellmeister in den Dorfsängerinnen, in den Schwestern von 
Prag u. s. w. Er stammte aus Iflland'scher Schule und 
aus einer Zeit, wo Oper und Schauspiel noch nicht, wie 
jetzt, ihre völlig abgesonderten Bahnen gingen, wo selbst 

Sbakespeare'scben oder 



Schiller sehen Tragödie, morgen als .Fanchon, das Leier- 
mädchen" dasselbe Publicum zu entzücken vermochte. 
Wauer war ebenfalls auf beiden Gebieten tu Hause. Wir 
sahen ihn als Lerse im Götz, Tbibaut d'Arc in der Jung- 
frau von Orleans. Musicus Miller in Cabale und Liebe, 
Slaufacher im Teil, lllo in Wallensteiu, Wachtmeister in 
WallenslehVs Lager, Gottschalk im Käthchen von Heil- 
bronn, und selbst mit dem Arkas in Göthc's Iphigenie 
wusste er sich glücklich abzufinden. Am meisten aber war 
er auf dem Felde humoristischer und ganz besonders sol- 
datischer Derbheit heimisch. Sein Werner in Minna von 
Barnhelm. Corpora! in Vor hundert Jahren, Bemard im 
Militärbefehl waren lebenskräftige, prächtige Gestalten von 
charakteristischem Fleisch und Blut. Hier wusste er durch 
die kunstlose Naturwahrheit und die Lebenswärme seines 
Spiels tu rühren, zu erheitern und zum herzlichsten Lachen 
su zwingen. (N. Z.) 



Bekanntlich befindet sich der Violirtspielcr Hauser 
seit mehreren Jahren schon auf einer Kunslreise in Austra- 
lien und Südamerica. Mit seinen auf dieser langen Knust- 
' lerfahrt gesammelten Beobachtungen und Erlebnissen hat 
das Dresdener Journal sehr oft die Leser unterhalten. Ihres 
pikanten Stiles wegen gingen diese Schilderungen von 
Kunstzuständen absonderlicher Art, überhaupt von Eigen- 
tümlichkeiten in Sitten und Gebräuchen aus den grossen 
Städten jener fern liegenden Welttbeile aus genanntem 
Journal in viele andere deutsche Blätter, so auch in Kunst- 
Organe, über, wurden gern gelesen und deren Wahrheit 
wohl kaum bezweifelt. Da paxsirt es nun demselben »chreib- 
lustigen Virtuosen, dass er ob eines solchen für deutsche 
Leser nichts als Wahrheit, lur die Einwohner aber in Val- 
paraiso (Chili) nirhts als Unwahrheit, resp. Lüge, enthalten- 
den Aufsatzes im Dresdener Journal von einer Anzahl an- 
sehnlicher M inner jener grossen Handelsstadt sich verfolgt 
siebt. Die Beilage zur Allg. Zeitung vom 18. Juni bringt 
jenen Aufsatz aus dem Dresdener Journal nebst 
gender KecJamation mit dreizehn Namen un 
darunter J. F. Flemmich. General-Consul lür Oesterreich. 
Herman Fischer, k. preussiscber Consul. Fried. Diestel, k. 
hannover scher Consul. Julius Bahr. General-Consul lür 
Hamburg, A. Ried, Dr. med., A. Tb. Droste & Comp., 
Consul des Grossberzogthums Oldenburg und der freien 
Hansestadt Bremen. — In dieser Reclamation heisst es un- 
ter Anderem: .Wir sprechen nicht von Ueberlreibuo- 
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gen, wie man He leider nur zu oft in Beiseiienjlireibungen 
von Leuten liei't, die. unfähig, der Wahrbeil Interesse xu 
verleihen, ibre Zuflucht tu Phanteiuebildern nehmen, son- 
dern, wir wiederholen es, von endlosen Unwahrheilen und 
den jämmerlichsten Erfindungen, die sich durch die ganze 
Production liehen, ohne die Ausnahme eines einwgen 
Salzes, es sei denn jenes, wo er (Hauser) von der Kälte 
spricht, mit der ihn das hiesige Publicum empfing. * 

Wie der pikante Stil des Herrn Hauser, so ist die 
Sache für sich ebenfalls nicht ohne pikantes Interesse, uod 
zwar iür die ganze lange Reihe fahrender Virtuosen in fer- 
nen Regionen. Diese Herren werden durch diesen kaum 
noch da gewesenen Fall belehrt, dass heutzutage sogar 
schon anslrsUsche und chilenische Handelsplätze mit der 
deutschen Presse in directer Verbindung stehen, demnach 
ihre in die Heimat berichteten Grossthaten dorthin wieder 
zurückkehren und ein fatales Echo hervorrufen, wie Vor- 
stehendes beweis't. Gibt es unter ihnen so aufgeblasene 
Hauswurste, dass sie da, wo man ihre Faxen nicht be- 
wundert, die Ursache nicht in ihrer eigenen Unzulänglich- 
keit und MusiLlmdelei suchen, sondern in der Geschmack- 
losigkeit, Unwissenheit, Rohheit u. s. w. des Publicum», 
während anderswo ihre Vergötterung durch unzureeb- 
uungsfahiges Gesindel von Halbwilden sie eotziiclt, so ist 
es Solchen ganz recht, wenn die Policei der OcilVntlichkeit 
auf ihre Aeusserungeo aufpasst. Die Presse hat heutzutage 
einen langen Arm. 



Aus einem Briefe an Hrn. Ernnt Heiit»ehel, 

Königl. Mnsik-Director und Seminar-Oberiohrer in Wcisscnfels. 

Mein lieber, thenrer Freund und College! 

Auf frischer Tbftt mm* ich Ihnen schreiben ; denn 8ia haben ein 
(aufschlagendes und warm fühlend«* Her* fUr uns Lehrer überhaupt 
and fttr edelo Gesang insbesondere. 

Wir Lehrer Tom Mitulrheine, von der Masel und Nahe 
naiolicli ein eben so seltenes als schönes Fest mitgefeiert, wen 
in einer Hegend, die man nicht selten mit Achscisockea au 
pflegt, auf dem Huusrückeu, in der Stadt Simmern. Am Mitt- 
woch und Donnerstag nach dem 5. Sonnlag p. Trinilatit, den 15. 
und 16. Juli 1B.V7, fand die dreihundertjahrige Reformation«-, Jubel- 
und Dank-Feier der vereinigten Synoden Krcuinach, 8iminern, So- 
bernheim, Trarbach und Trier xu Simroem Statt, Aus den vereinig- 
ten IQnf Synoden hatten sich etwa 130 bis 110 Lehrer zur Aullüh- 

Cuscr Lehrer- FestsUngcr-Clior sang bereits bei der Vorfeier am 
lf>. Juli zum Hinginge: a) „Wunderbarer Küi.ig' , nach der ltedc: 
b) „Ein' feste Burg ist unser Gott"; dann boi der Ilauptfeiet ara 
1«. Juli, am Vormittag« in der Stadtkirc** : 1) meine eigens au die- 




componirte Fest-Cantate*) mit Posaunen (Text too 
A. J, Schölor, erang. Pfarrer in Andernach); 2) die Liturgie, am 
welcher da* A'yrte, Glori* („Allein Gott in der Höh' sei Ehr*" im 
Zusammenwirken Ton Gemeinde, Chor, Orgel und Posannen) und 
S*netm$ besonders hervorzuheben sind, und 3) die Schluss-Lirurgie 
„Herr Gott, Dieb loben wir" «Ia Weehnelg«.«ng mit der Gemeinde 
die mit dar Orgel and dorn Musikcorps zusammensang. Endlich bei 
der Einweihung dea Friedrichshauaas auf Schmiedel: a) ^Der Harr 
ist mein Hirt" von B Klein; b} „Heil dir im Siegerkrana" (einstim- 
mig mit der Tolks-Vcrsammlung uod dem Mnsikcorps^; c) „Harre, 
meine Reale'- ; d| Der fromme Pfalzer Kurfilrtt (Text von Schaler) 
«ach dar Melodie „Preisend mit viel schonen Keden"; e) „Es ist be- 
stimmt in Gottes JUUY- »Ja AbschicdaUed. 

Der Schmiedel-Feier wurdo leider durch anhaltende r.egnngüaie 
Eintrag gethaa ; dennoch harrten Tausende von Landbewohnern ans 
der Umgegend geduldig aus und wurden nicht müde, dem Worte 
und unseren Tönen su lauschen. Ein bis auf die Haut durchnäßter 
ehrlicher hunsrücker Landmaun meint«: „So brf* recht I" nun spricht 
unser Ueber Herrgott erst noch den Bogen drüber!" Die lieben 
Herren Lehrer, welche unter den Herren Bungroth in Sobernheim, t 
Uauck in Simmern, Mattbiae in Trarbach und Schmidt in Kreui- 



anrertraut hatten, haben nicht nur mit grosser Hingebung und Lühe 
die nöthigen General-Proben, bei einer fast unerträglichen Hitze aua- 
dauernd, abgehalten, 



öffentliche« GottendicasUj mit gespannte 



ikeit jedem msi- 



ner Winke gelauscht, ja, mit wahrhaftem &ntbu»l«smus 
und dadurch dann auch den einhelligen Ehrea-Auuprncfa 
lieber Meinung errungen : „das* der Lehrer Fest-. Sangerchor 
Boh aur Hebung der Feier beigetragen habe." 

Und wie lieblich und anregend gestaltete sieb auch das gesellige 
■ein almmttiobar Lehrer! Seminar-Brüder, die sieb ia 
mahr Jahren nicht joehr gesehen hatten, begegneten 
sich als ehrbare Familienvater wieder und schlugen freudig die 
Htodc ein. Wie viel Stoff zu ««ziehender Unterhaltung! Herr Bür- 
germeister Eottmaun aus Siinmem trug zum allgemeinen Jubd der 
Lehrerwelt seine originellen Gedichte in huuftriieker Mundart mit 
seltener Begabung vor. Das Lebrcr-Solo-Quartett aus Neuwied, die 
Herren Dilg, Beek, Maller und Prasa erfrenten alle Anwesenden 
durch ihre von sclnnen Stimmen getragenen, gej>cL:uaekvi>llen Vor- 
truge edler Volkslied«, a. B. „Die droi U&slein", „In einem kühlen 
Grunde" u. s. w. 

Das Musikcorps der reitenden Artillerie au* Coblent, unter Lei 
tung seines Musikmeisters Herrn Wagner, feuerte durch frische, 
kräftige Rhythmen zu noch lebhafterer geselliger Unterhaltung an, 
und dem sonst ziemBcn rauhen Uansrucken wurden einige von je- 
nen milden, Keblichou Nacht« su IhoU, die man „italiAaisehe" aa 
Donnen pflegt. Dazu nun die liebenswürdigo Gastfreundschaft der 
Hunsrücker in Simmern. E i u Bürger hatte zwanzig Festgeaoucn in 
seiner Behausung aufgenommen. Die Bewirthung im goldenen Lama 
bi'i Herrn Götz war ausgezeichnet. Ueber zweihundert Pfarrer wa- 
ren anwesend. Ueber die ab- nnd zuströmenden Tauende vom Bunt 
rückon und üb« 



*) Erscheint als Op. 66 im Ciavier-Ausaug« bei F. J. 
Neuwied. 
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der via dem Abcstd- nnd Morgea-ticllluts, in Verbindung mit 



.Lobe den Herra" — „Nun danket all« Gott" fort und fort genährt 
wurde. Ueberau Einigkeit, Bruderainn uud Sangeslust — Gatte* 
Sonne und der blaue Himmel Ober uns! 

Es war fast tu viel des Schonen, und nna Lehrern mochte wohl 
bangen bei unserem Scheidrgnisse ror dem Druck dea All einstehen» 
nach ao köstlichen, in schöner Harmonie verlebten Tagen. Doch 
wir blickten Toll Zuversicht in die dunkele Zukunft. Ja, wohl dun- 
kele Zukunft! denn »chon naoh wenigen Tagen lag die freundlich« 
Mo»clst*d» Trarbach in Ascho, wo uaaer lieber Sange-sbruder, 
Cantor und Organist Matth iae, der noch mit Weib und Kind 
fröhlich und woblgcmuth auf dem Feste in Simmem war, auch mit 
abgebrannt ist*). 

Wir hoffen, so Gott will, an* sehen tut nächsten Jahre in Sim- 
mem wieder au sehen, wo wir unter erstes Lehrer-Gesangfest 
für d« B Rhein, die Mosel und Nabe auf dem Hunsrflcken, als dem 
Mittelpunkte, tu feiern gedenken. Der Herr wolle seinen Segen datu 
geben, dass wir Lehrer uns an edlem, geistlichem und auch am 
Yolksgesange schon im nächsten Jahre wieder erquicken kennen ; 
Er möge uns zum Wollen das Vollbringen schenken. 

In beraUchcr Liebe empfiehlt sieh Ihnen hoehachtungsToll Ihr 

Gustav Flügel. 

Neuwied, den 20. Jali Ib57. 



Tage*- und UnterlMitanffs-BlatiV 



■Afilae. 31. Juli. Jakob Bosenhain aus Paris 
L. W. Dehn, Custos der königlichen Bibliothek in Berlin, haben 
Köln in dieaen Tagen besucht. Dehn kam Ton München aber Augs- 
burg; und Mains; in Augsburg hat er im dortigen Archiv die 
historisch wichtige Entdeckung gemacht, dass der Notendruck 
mit beweglichen Typen nicht, wie man bis jetat annahm, Ton 
Ottavio Potrucci (im Anfinge des seebszobnten Jahrhunderts) 

herrühre, sondern eine altere und awar eine deutsche Erfindung 
— ; Wir weiden darüber reo Augsburg aus Nähere* hören. 

Tlof-CapaUmoiatcr Dr. Marschnar und Gattin sind Ton London 

über Pari» gestern hier angekommen und werden einige Zeit bei 

Brühl auf der Villa einor befreundeten Familie anbringen. 

Der kölner MUnnergeaang-Verein gibt heut« Abends ein 

Concert im Höfel Belle- Vue au l euts »um Besten der Abgebrannten 

an der MoseL 



Nach einer Notis im Scblesiuger'sohen Echo ist Hollo s Druck 
der C. M. t. Weber' scheu ClaTier CompoaitioDen Ton der königl. 
Peuoei-Bek&rde, wie in Sachsen, so auch in Berlin, mit fte schlag 



.tlsvlaix. Die Sängerin Frau Eiserioh-Leonoff bat hier be- 
reite einige Mal gastirt und ungemein gefallen. Früher schon ein 
Glied unserer Bühne, hat Ihr Auftreten das Haus Tolletandig gefüllt. 
Ihre Stimme hat seitdem niebta weniger als abgenommen, im Uegen- 
tbeü fanden wir sie klingender, frischer, sehr krmftig und die Colo- 
r. wie immer, perlend und makellos. Die Martha, eine Glanzrolle 

Zeitung nimmt Beitrage für die 



*} Die Expedition 



derselben Ten je Her, biaehts ihr eines Sturm von Beifall, »ehr- 



die ia der Saison 
fti/ I4 safcbt. o ^ir sVuf dör 
Beritten Ander 
Äugle's de Fartuni 




so 

salben Tor 

gtkabt und bewundern 



gegenwärtig 



aus Madrid. Die Stimme dieser ausgezeichneten Sftngrrin ist nicht 
sehr gross, aber sie ist eine Gesuigcskünstlorin und eine Darstelle- 
rin, wie man sie nur selten wieder Anden dürfte. Vornehmlich ist es 
die Oper, die selbstverständlich im Sommer das Repertoire (Tillen 
maus, und m dieser Hinsieht gebührt unserem trefflichen CapcHmei- 
«ter Hagen, der nun schon seit Jahren, trots mancher kleinlichen 
Dllettanten-Scandale, unsere Oper in jeder Beziehung tüchtig leitet, 
alle Anerkennung 

Auf das Gesuch der Vorstände des C&cilieo- und des .Mäuntrgo 
sang- Verein* an den Gemeinderath dahier, das Im Jahre 1858 au 
Wiesbaden Statt findende dritte mittolrheinischo Musikfest betreffend, 
wurde donsclbeu, in Oemässheit Sitzunga-Baschlusscs vom 8. Juli 
eröffnet, dass der Gemeindcrath bereit ist, das Fest nach Kräften au 

rathungen über die 
Mitglieder aus seiner Mitte, 

W. Habel, Rohr 



Unter den 110 ii 
Stücken waren 16 Novitäten oder doch auf dem hiesigen Hoftheatcr 
tum ersten Male gegebene Stücke; xwei Opern: Der Sohmied 

▼on Oretna-Grcen von A FJUnenreich und Johann Albrocht tob K 
Hobeln und F. v. FTotow; endlich ein Ballet : Die Libelle von F. M. 
und F. t. Flotow. Was hlltten wir für eine Neuigkeit in der Oper 
entschieden zu wünschen gehabt, wofür uns 11 Abende Ton C. M. 
t. Weber, 6 Ton Mozart, 3 (theilweise) Ton Mcndelasohn-Bartholdy, 
S Ton Beethoven, i ron Chcrubini nicht überreichliche Entschädi- 
gung böten?! Unter den 45 Opern-Aufführungen waren 18 Wieder- 
holungen Der eben so glänzend scenirte als in jeder Beziehung 
trefflich ausgeführte Weber'sche Oberon wurde Tier Mal wiederholt, 
awei Mal Figaro's Hochzeit und Roherl der Teufel, ein Mal Fidelio, 
Die Stumme von Portici, Furyanthe, Der Freischütz, Der Liebca- 
trank, Tannhauscr, Die Hugenotten, Don Juan und, wie schon er- 
wähnt, Der Schmied von Ürotna-Groen und Johann Albrecht. Das 
Finale de» ersten Actes von Mendclssohn-ßartboldy's Loreley wurde 
ausserdem drei Mal ausgetuhr:. iD. Ih.-Z.) 



in Trarbach, Berncastel und Zoll an. 

Die Rcdoction. 



aVrelhars; m. «I. S nwtrtrt. Ende August findet hier ein 
Gelangtest Statt der Sängerbund an der Saale veranstaltet slle zwe; 
Jahre ein grosseres, mehrtägige* Geaangfcst. In Zeitz ward am 
15. Juli in der Schlosskirche SchoeidVr's Oratorium „Das Weltge- 
richt" unter Leitung des Stadt-Cantors Nolle aufgeführt ; 400 Sän- 
ger und Muslkar wirkten mit, die Solo-Partioen hatten Künstler au» 
Leipzig. Berlin und Weimar übernommen. Camburg denkt gleich - 



Baden-Baden. Da die Saison jetzt in höchster Blflthc Uud 
das fashionabelste Bad Deutschlands der Sammelplatz der elegan- 
testen Welt geworden ist, so sind von allen Seiten die Künstler her- 
beigeströmt. Die zwelactigc Onerette „/.« e- iuih de Marittaux" von 
Massel wird Ton Faurc, Ste. Foy, Mtle. Lefebre mit Beifall gegeben 
uud ist Ton der Opera comü/ut in Paris für deu Winter auf daa Re- 
pertoire gesetzt. Der Kleine ClaTier- Virtuose Eugene Leuchten- 
berg au» Berlin, ein talentvoller Schüler von Tb. Kullak. orfreute 
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lieb der Protection L K. H . der Prinsessm Ton Prtussen; sein Con- 
cert war sehr besucht, da» Btllet k 10 Free. Bein Vortrag der tob 
Lieit mit Fingrrsats versehenen borilhmten J, 8. Bach'schen Fuge 
in A-moll, der beiden reizenden Kullak'schen Salonstücke La Psyche 
und „Waldvdglein" and de* C. M. Ton Weber'wbcn Honda brillant 
fanden den lebhaftesten Beifall. Hector Berlios Ut mit Sivori, 
Servai», Mad. Wldmann, Co« mann eingetroffen, um ein groMe« Mn- 
•ikfcat mit Unterattitomog von Mitgliedern und dem Chor dea karls- 



I. (Zur Berichtigung.) Mehrere Zeitungen berich- 
ten, daaa icb die Origiual-Handaehxift einer Moese meines Vater* 
C. M Ton Weber dem Pap 5t« und dem Kalter Ton Ruesland ange- 
boten bitte. Dieae Nachricht Ut aas der Luft gogrifl'on. loh habe 
weder eine Mea*e, noch sonst irgend ein Manutcript meine* Vater* 
einem Souverain in irgend einer Form angetragen. Die Partituren 
der drei Opern Euryanthe, Freischütz und Oberon sind ztfm grCss- 
ten Theil durch meine verstorbene Mutter und in Folge letatwilliger 
Verfügung, mit dem Gesuche: dieae Partituren Bibliotheken einzu- 
Terieiben, Ihren Majeatttlen den Konigen von Sachsen und vonPrcui- 
od R usaland überreicht worden. 
19. Juli 1857. 

M. M. Fror, von Weber. 



Iburg. In Donisetti't Oper „Die Favoritin" »ratete Herr 
Hoger als Fernando auf* Ncuo kolossalen Beifall, der sich zuletzt 
Bogsr in horumflatternden Gedichten monifestirte. Und wahrlich, der 
berühmt« Bftnger bat zu »einen herrlichsten Leistungen eine neue, 
herrliche hinzugefügt, die uns abermals Bewunderung nbdrngt. Wir 
reden nicht b'o*s von der Uber Alle* ausgezeichneten gesanglichen 
Durchführung des Fernando, wobei wir abermals das soltcno Talent 
hervortuheben haben, da» innigste Gefühl, den grellsten Schmers, 
die höchste Freude, leidvollstc Entsagung durch Tüoe ausgedruckt 
zn hören ; wir betonen nicht minder das echt dramatische, von voll- 
stem I«eben durchdrungene, wahre Spiel des Künstler», das fast 
unerreichbar da stehen dürfte Die Duette mit Leonoro in Act II. 
und IV., die grosse Sceno vor dem König und vieles Andere v* erden 
uns unvergeßlich bleiben. Frliul. Ilartmauu sang die Leouorc, 
einige falsche Einsätze abgerechnet, wirklieh verdienstvoll, ja, sie 
errclchU! auch im Spiel, vorzüglich im vierten Acte, eine tragische 
Höhe, mit welcher der Gesang auf da» edelste haimonlrte. In der 
Ihat, Friiul. Hertmann macht ihren Weg schnell! Der Beifall für 
die Sängerin äusserte sich auf das allcrlcbhafteste, auch in venchic, 
denen Hervorrufen. - Einen Edgar, wie ihn uns am Freitag Herr 
Hoger sang und spielte, durften wir so leicht nicht wieder sehen 
uud boren; in dieser Leistung vereint sich denn doch Alle« zu dem 
schönsten harmonischen Ganzen, das sich irgend denken lasst. Was 
gefällte Haus ehrte den Oast in ausgedehntester Weise durch Applaus 
und unzählige Hervorrufe. Die Lucia sang Frftul N. Frassin» 
tEsehbornl; obwohl dio Stimme sichtlich fati guirt war, erwies sieh 
doch die Gattin als eine treffliche K».ngi.rin. Die Schule ist vortreff- 
lich und entzückt durch Correctheit und Kciiiheit de» Stils, der Ton 
ist weich uud melodisch, wo es erforderlich, energiseb : insonderheit 
muthet uns da» Piano, das Auschwellcnuisscn der Stimme, das Ge- 
ungc-meln an; kurz, wir stehen einer Sangi-rin gegenüber, 
vou auswart« gekommener großer Kuf vollständig gerechtfer- 
tigt wurde. Dass sio ihren l'art aueh dramatisch bewältigt, bewies 
■ io hinlänglich in der Wahnsinne-Seen;, die sio auf das beste wit- 
<' ergab. Trotz de» bi rlilimten Gastes neben sich ward Fr.'lul. Frassini 



doch mit grossem Beifall und 
ehrt. Herr Capellmeister Lachner leitete die Oper mit gewohnter 
Umsicht. — Dem Vernehmen nach igt Herr Karl Hartmans, 

Bruder der 

worden. 



Htsr-I». Herr H. Hammer, der durch sein Violinspiel im letz- 
ten Winter »0 viel Effect gemacht bat, spielte neulieh bei einem 
Kirch en-Conoerte F. Schubert'* „Lob der Tbraoeu" für Violine 
Orgel eingerichtet, mit ausserordentlichem Erfolg. 



im Verlage 



BREITKOPF A HERTEL in Leipzig. 

Pkanlatie für Piano f»rle_ 
nemt für 2 Pianefert* >« 8 Knuden 



Bttthottn, L. van, Ob. SO, Pkanlatit für Pianoforle, Chat —tat 
Orckeiter. Art ■ ' 



2 TUr, 10 Aer. 

Clement*, M,, Staaten für das Pianofort*. Stur, tarafätiia rrndirtr 
Autgabe. Ar. 13— M. 6 TUr. 10 Sgr. 

II ermann, F., Op. 10, Studien für VioliuspieJer. Eingeführt 
tervatonum der Mutik su Leiptig. I TUr. 

Mo t ort, W. A., Symphonie»* für Orckttter. Für ,lat Pianoferte tu 
2 H+tdt» dngenchltt. Ar. 1, D-dnr. Ar. 2, U~moU. 
Ar. 3, E*-dur. JY>. 4, C-dar mit der Fuge. Ar. 5, 
D-dur. Ar. 0, C-dur. « / TUr. 

Stimulier, J. F., Lied: „Wann ich mich nach dtr Heimat se*»", 
ata dem Licdtrtpiei : Die 7MUrthaler. Arrangement für 
da» Pianoferte aUrin. 7'/ 2 Sgr. 

Hie hier, £. F., Lehrbuch der Harmonie. Praktisch* Anleitung im 
den Studien in derselben 2. Aufl. Cr. 8., er*., I TUr 
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Die Htsik tnd die nricaliiebi 

Von Friedrieh Zamminer. 
(Scblue. S Nr. 29.) 

per Abschnitt .über die menKbliche Stimme und de» 
Gehör" enthält eine kurze historische Einleitung, über die 
Gesangeskunst, die «ehr oberflächlich gehalten ist, Es mag 
jedoch die darin angelührte Stelle sui Angellioi Buentera- 
pi's Geschichte der Musik zaro Vorbild oder Scbreckbild 
tur beutige Qfsangschüler hier stehen; 

.Die Schüler der römiieben GeMncscbule waren vei- 
bundan, sieb tiglicb eine Stupde in schweren Intonationen 
tu üben, um Leichtigkeit in der Aufführung iq erlangen; 
eine andere Stunde wandten sie xur Ucbong des Triljen 
an, ejoe weitere so schnellen Passagen, ein« ander« tor 
Erlernung der Literatur und noch eine weitere zur Bildung 
des Geschmacks und Ausdrucks, Alles n| Gegenwart dos 
Meisters, der sie anhielt, vor einem Spiegel zu singen, um 
jede Art von Grimasse oder unscbicUicber Bewegung der 
Muskeln, entweder im Runzeln der Stirn oder Blinzeln 
der Augenlider oder im Verzerren des Mundes zu ver- 
meiden. Alles dies war pur die Beschäftigung des Morgen*. 
Nachmittag» wandten sie eine halbe Stunde auf die Tbeori« 
des Schalles, eine andere auf den einfachen Cootrapurtkt, 
eine Stunde auf die Erlernung der Regeln, welche ihnen 
der Meister über Composilion gab, und auf die Ausübung 
derselben auf dem Papier, eine andere ajrf die Literatur 
und die übrige Zeit des Tages aar das CJavierspielen« auf 
die Verfertigung eines Psalroe», einer Motette oder irgend 
einer anderen Arbeit, die dem Genie des Schülers geuuiss 
war. Dies waren die gewöhnlichen Hebungen an den Te- 
gt$, wo ea den Schülern nicht gestatte? war, die Schule 
tu verlassen. Wenn sie hingegen Erlaubnis« hatten, au»- 
xugehen, gingen sie oft vor die Paria angtlica, unweit de» 



Berges Marius, um gegen das Echo in singen und an den 
Antworten ihre eigenen Fehler kennen tu lernen. Zur an* 
deren Zeit wurden sie entweder in den Kirchen su Rom 
tum Singeo bei öffentlichen Aufführungen gebraucht, oder 
sie gingen wenigstens dahin, um die vielen Meister tu hö- 
ren, welche unter der päpstlichen Regierung (16314: — 
1 644) blühten, und dann tu üause nach dielen Mustern 
zu arbeiten. " , 

Nach der Einleitung folgt eine deutliche, durob Abbil- 
dungen veranschaulichte Beschreibung des unscheinbaren 
und um so bewundernawertberen Organs, welchem die 
tauberischen Wirkungen des Gesanges entstammen, der 
Luftjsöhre, 4ee Kehlkopfes, der Stimmbänder, der Stimm- 
ritte u. «. w. 

Ueber das eigentlich Tongebead* in der menschlichen 
Reble, über das, wa» den Ton erzeugt, tritt der Verfasser 
der Ansicht aon Johannes Müller und W. Weber entschie- 
den bei. Man hat bekanntlich lange Zeit hindurch den 
Schwingungen der Stimmbänder die Erzeugung des Toee* 
angeschrieben, und dass dieselben eine nnurogänglicbe Be- 
dingung tur Entstehung des Tones sind, ist bewiesen. Denn 
wenn bei einem lebenden Individuum die Luftröhre unter- 
halb des Kehlkopfes angebohrt ist, so dass die ausgestb- 
meto Luft hier schon einen Ausweg findet und nur in ge- 
ringer Menge durch die Stimmritze geht, so ist die Stimme 
lautlos geworden. Man hat ferner beobachtet, d*ss belie- 
bige höber gelegene Theile der Mundhöhle, der Kehldeckel, 
d«r Kehlkopf bis unmittelbar tu den Stimmbändern ser> 
stört sein können, ohne dass dadurch die Stimme vernich- 
tet wird ; aber eine geringe krankhafte Aßection der Stimm- 
bänder wrkt auf der Stelle nachtheilig auf den Tun und 
drückt ihn bis zum tJnhörbaren herab. 

Da man die Gesette der Ssitenacbwingungen kannte, 
so entwickelte sich daraus die Anrieht, dasa die elastische» 
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Fasern der Stimmbänder ah Saiten schwängen und die 
Winde des Kehlkopfes, der Luftröhre und der Mundhöhle 
die Resonanz dazu gäben. 

Als man später mit den Gesetzen der Bewegung der 
Luft in den Flötenpfeifen vertraut geworden, sah man 
die Luftsäule oberhalb des Kehlkopfes als das 
Tönende beim Gesänge des Menschen an, und Stimmbän- 
der and Stimmritze verloren ihre Bedeutung. 

Nun kam Job. Müller und ging von der sehr einleuch- 
tenden Ansicht aus, es sei zweckmässig, die phvsicalischen 
Gesetze der menschlichen Stimme an dem natürlichen 
Kehlkopfe selbst aufzusuchen, da kein anderer Apparat 
den wahren Sachverhalt mit gleicher Treue wiedergeben 
könne. Für einen Anatomen war es nicht allzu schwierig, 
nach gehöriger Befestigung der Grundlage des Kehlkopfes, 
durch gespannte Schnüre und Gewichte oder durch 
federnde Klemmen die Wirkung der Muskeln nachzuahmen. 
Durch ein Rohr, welches an ein stehen gebliebenes Stück 
der Luftröhre befestigt war, wurde der Kehlkopf angebla- 
sen, entweder noch mit der ganzen Mund- und Nasenhöhle 
in Verbindung, oder isolirl bis unmittelbar an die Stimm- 
bänder u. s. w. 

l)ie angestellten Versuche bewiesen unwiderleglich, 
dsss die Stimmbänder nicht wie Saiten schwingen. Oftne- 
hui ist weder von den kleinen Stimmbändern, noch von 
den mit weichen Häuten ausgekleideten Wänden derKopf- 
höhlungen eine solche Klsnglülle zu erwarten, wie sie die 
menschliche Stimme darbietet. 

Dass aber zweitens die in diesen Höblungen über 
der Stimmritze überstehende Luit nicht wie in Flöten- 
pfeifen der Orgel schwingt und auf diese Weise den Ton 
erzeugt, ergibt sich auf das einfachste daraus, dass man 
an dem todten Kehlkopfe jene Höhlungen, also den ganzen 
Kopf wogschneiden kann, ohne an dem Umfange der 
menschlichen Stimme zu verlieren, und dass die Weite der 
Stimmritze unter sonst gleichen Umständen auf die Ton- 
höhe von keinem Einflüsse ist Auch eines Anblaserohrs 
von der Läoge der Luftröhre bedarf es nicht. Wohl aber 
wirken die genannten Räume eincslheils als Resonanzmitlei 
zur Verstärkung der Stimme, und tragen anderenteils we- 
sentlich bei, derselben ihre eigentümliche Klangfarbe zO 
ertbeilen. Die Mannigfaltigkeit des Klanges der mensch- 
lichen Stimme ist unbegränst, ja, man könnte behaupten, 
jedes Individuum habe seine eigentümliche Klangfarbe. 
Die auffallenden Veränderungen, welche mit derselben vor- 
gehen, wenn die Stimmbänder oder die Schleimhäute der 
Racbeoböhle auch nur im Geringsten katarrhalisch affi- 



cirt sind, beweisen, wie sehr alle dieatTheue von Ein- 
fluss sind. 

Im höheren Alter nimmt die Elasticität der Stimm- 
bänder ab, die knorpeligen und weicheren Tbeile des 
Kehlkopfes und des Schlundes werden knöchern und hart, 
und nicht selten gesellt sich noch krankhafte Absonderung 
der Schleimhäute dazu; in Folge aller dieser Umstände 
vermindert sich der sonore Klang der Stimme, sie wird 
schwach und heiser. 

Es kann nach den angeführten Versuchen kein Zweifel 
darüber sein, dass das menschliche Stimm- Organ, als rou- 
sicalisches Instrument betrachtet, in die Reihe der Zungen- 
pfeifen zu setzen ist. Nicht die Schwingungen der Stimm- 
bänder, auch nicht die der übersiebenden Luft, geben den 
schönen Ton der menschlichen Stimme, sondern dieser 
rührt von den Stessen der durch die Luftröhre 
strömenden, auf die oberhalb des Kehlkopfes 
befindliche Luft her, und die Schwingungen der 
Stimmbänder haben nur die Bedeutung, dass sie durch ab- 
wechselnde Erweiterung und Verengerung der Stimmritze 
den stetig aus der Lunge sich ergies*enden Strom perio- 
disch anschwellen und abnehmen lassen. 

Bei stärkerem Blasen biegen sich die elastischen Haute 
öder auch die Stimmbänder auf Kehlkopfe seW aäswÄts? 
und indem sie eine erhöhte Spannung annehmen, gebt der 
Ton merklich in die Höhe. Es steht damit in innigem Zu- 
sammenhang, dass die tiefsten Töne der menschlichen 
Stimme nur verhältnismässig leise, die höchsten nur laut 
angegeben werden können; ferner, dass es lür einen Sän- 
ger besonderer Uebung bedarf, einen Ton anschwellen zu 
lassen, ohne dass er in seiner Höhe schwanke. Es müssen 
die Muskeln des Kehlkopfes in grösster Stetigkeil genau 
so viel an der Spannung nachlassen, als dieser durch den 
immer stärker wirkenden I.ufl ström zugesetzt wird. Aber 
gerade dadurch, dass diese Umstände dem Wil- 
len unterworfen sind, welcher in den Muskeln stets 
gehorsame und pünktliche Diener findet, nimmt das Sthnm- 
Organ eine so hohe Stellung den musicalischen Instrumen- 
ten gegenüber ein. 

Nach der Natur der Stimmbänder und der besonderen 
Art ihrer Elasticität, welche durch Versuche erforscht ist, 
erlordcrn die höheren Stimmlagen eine grössere Anstren- 
gung der Muskeln, und es erklärt sich hieraus, warum die 
' Sänger bei der Auslührung hoher Partieen so leicht linken. 

Bei tieferen Tönen ist die Stimmritze weiter geöffnet 
als bei hohen, und such der Luftverbrourh trotz der'ge- 
ringeren Spannung beträchtlicher. Da jeder Mersch bei 
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tiefstem und kräftigte» Raalhroen es mir zu eioem gewis- 
sen Maximum verwendbarer Luftmenge bringt, so kann 
ein tiefer Ton niemals so lange eusgehallen werden, als ein 
bober. Auch gelingt es nach Garcia's Urtbeil nimal«, 
dieselbe Note in der Fistelstimme so lange aasiuhalteo, 
als dies in der Bruststimme möglich ist. Bei der ersteren 
ist die Stimmritse weiter geöffnet, als bei der letiteren. 

Beobachtungen am todten, wie am künstlich nachge- 
bildeten Kehlkopfe haben es höchst wahrscheinlich gemacht, 
d«ss die Verschiedenheit der beiden eben genannten Re- 
gister der menschlichen Stimme hauptsachlich dorch die 
ungleiche Beteiligung der Stimmbänder bedingt werde. 
Bei der Bruststimme schwingen die Stimmbänder nach 
ihrer ganten Breite, die Stimmritze ist enge gestellt, und 
die grössere Anspannung der Muskeln, verbunden mit dem 
Ausatbmen stark gespannter Luit, bedingt jenen kräftigen 
Ton, dessen Resonanz die Wände der Brust erzittern macht. 
Bei der Fistel- oder Falsettstimme dagegen legen 
sich Muskeln der Art auf die Stimmbänder, dass nur die 
der Stimmritze zunächst liegenden zarten Ränder zu 
schwingen vermögen, und die Luft streicht in sanfterem 
Strome durch die weiter geöffnete Stimmritze. 

Die Gabe des vollendeten Kunstgesanges ist eine so 
herrliche, dass es sich der Hübe verlohnte, zu erforschen, 
in wie weit dasselbe durch Oebung erworben oder durch, 
den eigentümlichen Bau des Kehlkopfes bedingt sein möge. 
Allein die Wissenschaft wird als Antwort nicht leicht etwas 
Anderes als Vermuthungen ziemlich allgemeiner Art geben 
können. Erhöhte EJaslicität der Stimmbänder und Schnell, 
kraft aller Muskeln, welche zur Stimmbildung mitwirken, 
sehr ebeomässige elastische Beschaffenheit der Wände al- 
ler resonanzgebenden Räume, die ungestörte Gesundheit 
der sie bekleidenden Schleimhäute mögen von günstigem 
Einflüsse sein. Unendlich viel kann auch durch eine fleissige 
Gymnastik jener Muskeln geschehen, wenn es dem Slimro- 
Organe an einem mächtigen Aluirten nicht fehlt, ohne wel- 
chen es niemals das angestrebte Ziel der Virtuosität errei- 
chen wird, an einem feinen musicaliscben Gehör. 




Die wiener „ Monatscbrift (ür Theater und Musik" 
spricht sich in ihrem letzten Berichte über die Kirchen- 
musik zu Wien (Juli-Heft) folgender Maasseu über die oben 
genannte Messe aus, was wir zur Verbreitung des aller- 
dings vorzüglichen Werkes, das am Rheine und in Nord- 
J^utsc h D(J noch W6ßi^ l^Ca^dDQt ist ^ern njittficilco 



.In demselben Maasse, als unsere Feder schon oft 
genug — nur leider bis jetzt noch nicht mit dem gewünsch- 
ten, vollständig siegballen Erfolge — jener Sinnes- Engher- 
zigkeit und philisterhaften Bequemlichkeit nahe getreten ist, 
die in der Zusammenstellung unseres kirchlicb-rousicali- 
seben Repertoires hier vorherrschend geworden: in dem- 
selben Maasse ist es uns ein willkommener künstlerischer 
Pflicht- Act, jede auf diesem Gebiete sieb äussernde Fort- 
schrills-Regung in unserer .Monatschrift*, diesem Ge- 
denkbuche aller ruhmwürdigen Tbaten sowohl, wie aller 
Haupt- und Unlerlassungs-Sünden unserer artistischen 
Tonangeher und helfenden Glieder, mit aller Wärme des 
Nächdrucks zu verzeichnen. Schon mehr denn ein Mal ist 
uns der Karls-Kirchenchor als einer der feurigsten Träger 
dieser Fortschritts-Fahne entgegen getreten. In diesem 
Monate begegnen wir ihm bereits zum zweiten Male auf 
so ruhmvoller, wenngleich dornenbesäeter Fährte. Es freut 
uns jene Energie, mit welcher Herr Rupprecht seinen 
Künstlerbcruf erfasst und ihn weit über die Niederungen 
des handwerklichen Schlendrians empor zu schwingen ver- 
steht. Eine neue That seines herrlichen Strebens liegt vor 
uns und spricht durch sich selbst ihr lautes Lob. Toma- 
sc hek's Ei dur-Me$»e (Op. 46), vor Jahren in einer lange 
schon zu Grabe gegangenen prager Musicalienhandlung im 
Sjjch erschienen, hat uns Wienern «st ein einziges Mal 
von ihrem künstlerischen Dasein Zeugin ss gegeben. Man 
gab, soweit wir unterrichtet sind, dieses Werk zerstückelt 
und an nicht ganz passender Stelle, nämlich im Coocert- 
saalö. Seitdem bat man dieses Meisterstück religiöser Ton- 
Poesic unter allerhand nichtigen Vorwänden in die Rüst- 
kammer geworfen. Unseren Haydn-Mozartisirenden musi- 
caiischen Genüsslingen wollte so ernste Kost nicht munden. 
Man schalt sie unpopulär, schwer ausführbar, gab aber da- 
lür so manchem auf heimischem Roden gekeimten tonlichen 
Missgewächse den Vorxog, ohne zu bedenken, dass der 
über Tomaschek's Kirchenmusik verhängte Tadel die 
SclHMsskinder unserer Chorregenten nicht minder treffe, 
doch von den Lichtseiten dieser grossartigen Hymne keine 
Spur enthalte. Erst Herr Rupprecht bewies den ehrenhaf- 
ten Muth, gegen den Bequerolicbkeits-Sinn seiner Collcgen 
auch in dieser Rücksicht Front su machen. Er zog die 
stauberdrückte Tonperlc am Pßngstsonnlape wieder an das 
Licht. Für dieses edle Ansinnen und Vollbringen sei ihm 
das herzlichste Dankeslob aller Unbefangenen gebracht. 
Möge uns ein kurzer Rück- und Umblick auf das Toma- 
scbek'sche Meister-Opus, theils ob seiner historischen, theüs 
ob seiner ideellen Neuheit, theils aber auch im Interesse 
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des tiefen und kernhnflen Gehaltes, den es birgt, dugleich 
aber auch die Mahnung att eile hiesigen Kunslgenossen dös 
Herrn Rupprecfct vergönnt werden, den hier in einem 
knum verantwortlichen Grade unterschätzten Autor ge- 
nannter Messe ton nun an eifriger und würdiger tu pflegen. 

, Fragt man nach dem eigentlichen Lebensnerv der To- 
mascbek'schen Es-dur-Messe, also nach dem Grund-Merk' 
male, wodurch sich dieses Werk von vielen seines Gleichen 
unterscheidet, so suche man jenes geistig befruchtende 
Wesen nicht allein in demjenigen Elemente, das man blü- 
henden Gedanken-Reichthum nennt So Sehr auch diese 
Kraft in unserem Werte leben mag. so hat dessen- ongeac b- 
tet Meister TomaScbek eine solche mit vielen seines Glei- 
chen nicht nur gemein, sondern ist bierin von cb»n so vie- 
len Grossen des Tonreiches sogar weit uberboten wurden, 
denen er Wohl als ein geistig ebenbürtiger Tondenker, doch 
keineswegs als eine schadende KünstlergrÖsse ersten Ran- 
ge» tUr Seile steh! Ehen so wenig hegt dieses unseres Tc- 
tnäschek kirchliches TonWerk streng abmarkende und hoch 
über vieles Vergangene und Gegenwärtige derselben Gat- 
tung schwingende Wesen m einem ausscrgewöhnlieben 
Rdichtbume an iheisterhafler thematischer Arbeit. So Wun- 
derberrhehes dieses religiöse Tongemälde auch in dem eben 
bezeichneten Anbetend* cinscbliessert möge, so mnss doch 
offen bekannt werden, dos« die hier entfaltete, allerdings 
hohe und in jedem Zuge ausgeprägte Meisterschaft die 
Marken des bereits Dagewesenen nicht uberbietet. Auch in 
Hinsiebt auf Slimmungs- und Ausdrucks-Wohrheit zählt 
Tomaschek's religiöses Tongedicht der gleich- und selbst 
höber gestellten Schwestern nicht wenige. Allein derjenige 
Punkt* worin dieses verklärten Altmeisters Opns unter sei- 
nen Zeitgenossen, Vorgängern und Epigonen keinen Ne- 
-benbtthler iu scheuen hat, nennt sich — k'irz gesagt— dos 
hier mit Allgewnlt Schon selbstständig hindufchbrerhendc 
und an einreinen Stellen sogar ganz unverhohlen geeffeh- 
barte religiös- dramatische, tönendeAusdrueks- 
Btement. Man fasse wobl die Tragweite dieser vier letz- 
ten Worte und sondere gleich von vom herein auf das 
strengste den im Allgemeinen aus kirchlicher Stätte tu 
bonnenden theatralischen Tonsatz vom dramati- 
schen. Dort wuchert das Unkraut des absolut Würdelo- 
sen, über welche» die Kritik, gleichviel, Wo sin derartige 
auszujätende Gewächse findet, das rücksichtslose Damnalur 
auszusprechen voilbcrectiligt ist. Hier aber, auf dem Boden 
des tuerät durch S. Bach urbar gemachten, späterhin durch 
Vogler, Cherubim'. Beethoven und Mendelssohn mir hoch*- 
rten Blurtwn-Ueppigkeit entfalteten dramatisch religiösen 



Tonstiis handelt es sich nicht etwa um das leidige Blend- 
werk von Tonmalereien, wohlgefälligem KlingkUng, Instru- 
mental-Lärm u. dgl. m., sondern um da« mnawaheb klar 
und treu verlebendigte Wachrufen sowohl der durch den 
heiligen Text geschilderten Seelenstimtnung, als aueb um 
das tönend so wahr wie möglich erneuerte, gleichsam 
symbolische Abspiegeln derjenigen Vorstellungen, welche 
das mit untrüglicher Zunge redende Wort der Bibel und 
Kirche in jedes glaubige Christenherz geprägt bat. Diese 
Aufgabe ist es nun, welche Tomascliek in seiner Ei-dur- 
Messe als ein Meister erster Art, ja, als ein selcher gelöst, 
der seinen hehren, sonst niebt erreichten Vorkämpfer Bach 
an melodischer Einginglicbkeit, seine Collegen Vogler und 
Cherubini an wahrhaft kirchlicher Ausdruckswirde, den 
mächtigen musicalischen Propheten Beethoven An thomali- 
sd»er Logik, die geistvollen, aber der religiösen Beschau- 
lichkeit fast ganz fern stehenden musicaiischeii Kpieurier 
Haydn und Mozart endlich an männlichem Ernste und über- 
zeugungs vollem Glauben weit überboten hat. E* dürfte 
diesfalls etwa Mos» Mendelssohn, der music«ks«h tief er- 
greifende Psalmodiker und Oratoriensänger, unserem IV 
maschek in Hinsieht ouf das Vermögen idealer Ausgestat- 
tung des So glühend Erstrebten den Vorrang abgelaufen 
haben. Totnascbek betet in seiner Es-dur-Mease mit bald 
zart-inniger, mild-gläubiger, bald mit männlich fertery «nf* 
erschüttertieber Zunge. Doch das Wie seiner Bitte passt 
immer haarscharf zur wörtlichen Grundlage: Man lebt sieb 
durch seine Töne mit innerster Notwendigkeit in die 
Grundstimmung der heiligen Worte und ihrer einzelnen 
Situalionfr>Schilderungen ein. Man begrüsee also Toma- 
schek'a Messe als ein Mosterbild von echt dramatischer 
Charakteristik und erfreue sieb nebenbei auch an allen rein 
musicabschen Glanzseiten, deren sie voll ist und wovon je- 
dem Empfänglichen die inheltreiche Partitur lebendigste 
Zeugenschaft ablegen möge. Ucber die Mache sagen wir 
nach Vorausgegangenem nicht« mehr, als das» sie jene 
eines vollgültigen Meisters. Dinge solcher Art lassen sich 
besser lesen als erzählen. Man höre und lese also selbst. 
Aber man blicke ja zuerst auf die reiche Psyche dieses 
Tonwerkes; aus dieser Betrachtung werden gewiss die se- 
gensreichsten Früchte hervorspriessen. • 

: ■ ; •■' - v. : ,.: 

Lodoner Briefa. . 

Den 3*i Juli MM. 

Ich bin ein wenig in Rückstand mit meinen Berichten 
über die diesjährige Seteont allem Sie kennen ja das mu- 
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mcfe loche London, Sie 'wissen, wie »ich hier meisl Alles in 
denuerben Kreise Ond in dem «he« GehMe Jahr uns. Johr 
em herumdreht. Das Gate stand duck dieses Mal, wie 
hoim4^ neheA dem Sehleehieo, oft «hehl daneben, da» Dcul- 
■du beb» dem Iiehäaitcbtn, das Nationale nebe« dem 
Fremden, nor das» bei 'der leUlorm Znstrnmenslelhinf; 
sich das Bestrehen immer mehr zetgtt namentlich in dm 
oftentheben Blättern,' dar entere auf Kosten des letzteren 
tu erheben und die Welt aa onglisebe Musik glauben «o 
mieben, die doch im Geundo einige schottische und in- 
icao Volks-Melodieen aus£enomitien — psr nicht existirt. 

' Uebriyens rouss min gesteben, da« die Ehrlichkeit des 
englische» Charakters dach bei alledem knmer durchdringt. 
Lies t man atf t-ticsaasrhe Mosik'Zeitdngen, so gibt es nichts 
Höheres, ala die Corcpo rüsten der Vereinigten Staaten und 
die Concerte in New- York und Boston. In England aber 
herrtobt denn doch, neben einein guten Geschmack in den 
gebüdoten Ciaseen, auch noch im ganten Volke in so 
weite« rieb lür die Konat interessirt — eine ehtenwerthe 
Pietät (ür ihre Heroen unter jrder Netion,' und bricht über- 
all ;her*or, wo sich die Veranlassung bietet, sie so offen- 
bares»,' • • > • • >• m :.-. . • • > », *• • 1 

Lasten Sie mieb daher mit dem Endo der Senson be- 
gianen, weil in diesen» ge*adfr. wieder ein Beweis geliefert 
werde »hwdee-eben Gesagte. • >, , 

. Wir hatte» nimlich die Freude, Hein r i ch Marne h- 
d er mit seiner Gattin im Juli Iiier zu sehen, leider tu spät 
(wie die Musical Worid sagte) lür unsere alt- and neu* 
harmonischen Gesellschaften-, oHem doctVnoch zeitig genug 
lür alle Freunde und Verehrer der wehren Kunst, um dem 
Meister der dramatischen Musik und dem genialen Compo- 
nisten lyrischer Gedichte ihre Huldigung darzubringen. Es 
ist nur Eine Stimme darüber in der hiesigen Kimstwelt. 
das» »»zumal am Schlüsse tiner Season — noeh niemals 
die Ankunft eines Künstlers sowohl von der Fresse als von 
allen Kunstfreunden so gefeiert worden ist. iJiiinön weni- 
gen läget) nach seiner Ankunft war Marschner bereift Ge- 
genstand der allgemeinen Theibiahme und Besprechung. 

Ihre Majestät die Königin lud den gefeierten Mann des 
Tages nebst seiner Galtin tum Hof-Conoerte im Buching- 
ham-Palaste ein and gewährte dem ansnruehlosen deut- 
schen Künstlerpaaro eine höchst ehrenvolle Aofneinee. Am 
SchJosso des Concertcs versicherte Ihre Mnjestät auf die 
huldreichste Weise dorn Meistere wie sehr es sie freue, in 
ihrem Lande endlich emnrat den Mann zu begrussen, den 
«e van Jugend a«r . in seinen Werken bewundern gelernt 
habe, und Ihre Majestät hofft, do* er mit «einer Gattin, 



deren einfach schöner Gesang sie wahrhaft entzückt habe, 
öfter nach England zorfletkehren werde. 

Sio wissen, wie hnld dergleichen Auszeichnungen in 
London bekannt und massgebend werden. Die Voeal-As- 
sociatkm beeilte sich, den grossen Compomsten in voller 
Siuung onter lauten Ckeers tu ihrem Ehren-Mitgliede tu' 
ernennen. Marsrhner's Dankworte, so wie sein Verspre- 
chen, dem Vereine eine Compositum tu widmen, wurden 
mit Jubel entgegengenommen. Der beliebte Liedersänger 
Berich ar dl veranstaltete ein Concert zu Ehren des Mei- 
sters in EyyptUm Halt, in welchem fast nor Compositionen 
von Msrsohner vorgetragen und mit Enthusiasmus von der 
zahlreichen und sehr gewählten Zuhörerschaft, unter wel- 
eher sich Tast alle londoner Künstler befanden, aufgenom- 
men wurden. Marschner trag selbst sein Trio Nr. 0 lür 
Pianofort e, Violine und Violoncell mit MoMqae und 
Piatti vor, und beim Schlüsse wolllo der Jubel de» auf* 
geregten Publicum» kaum enden. Em wundervolles Du« HS» 
Sopran und Alt. .Die tanzenden' Mädchen * (Leipzig, hei 
Kisluer), von Fräal. Weslerstrand und Frau Mtrschner 
vortrefflich vorgetragen, so wie mehrere von der letzteren 
mit tiefer Empfindung und reizender Anmuth gesungene 
Lieder Marschner't (unter ihnen besonders , Der Schmetter- 
ling*, bei Spina in Wien erschienen) riefen ganz ausser- 
ordentlichen Beifall hervor und werden die Lieblinge der 
nächsten Season werden. > • 

Es konnte nicht ausbleiben, dsss die kritischen Waller 
in ihren Artikeln über Marschner eueh besonders der edeln 
R.chtung seiner Musik, die aus echt künstlerischer Natur 
entspringt, gedachten* wobei es denn nicht ohne aldrk« 
Schlagschatten abging, welche auf die ZoLunfls-Miisike* flu- 
ten, Ihr die nun einmal hier gar kein Beden ist*). Dil 
kleine Stückchen Boden, das vselterclii mvch da gewesen 
wäre, hat Riehard Wagner Hei seiner Anwesenheit und 
durch seine Leitung de* philharmonischen Concerte sieh 
selbst unter den Füssen weggezogen. Wir hoffen, Marsch- 
ner in der nächsten Seesen hier wieder tu sehen, -Dem 
Vernehmen nach sind ihm «hon jetzt von Vereinen. Con- 
cert- Unternehmern und Musik-'Veriegern Anerbietungen 
gemacht worden. Das ist leicht zu begreifen, weniger aber, 
dass ein solcher Mann nicht sebon seit längerer 'Zeit einen 
ihm so günstigen Boden bebaut und auf diese Weise uns 
die Freude geraubt hat. ihn hier in seinen grösseren Wer- 
ken bewundern tu könnet! 

Die italiänische Oper ist in beiden Theatern (m'Äsr 
Majestät ThtaWe unter Lumley und im Lyceum unter Gye) 

»v Vgl London in Nr 59..S. MI. 1 t>i* Redactioa. 
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ziemlich stark besucht worden. Die Lumley'sche Gesell- 
schaft eröffnete die Vorstellungen mit Donr*eUi*s Favorit», 
worin die Prima doiwa Sigoora Speszia und der Tenor 
Giuglihi zum ereten Male in England auftraten. DieSpw- 
lia bat viel Spiel, das durch eine schöne äussere Erschei- 
nung unterslüttt wird. Ihre Stimme ist stark, wird aber 
durch Uebertreiben kreischend. Giuglioi hat Aufseben er- 
regt, mehr durch die Stimme als durch den Gesang, der 
gar Manches zu wünschen übrig lässt. Charakleristisch lür 
die Bildung der beuligen italiänischen Sänger ist, doss er 
den Don Otlavio im Don Juan nicht kannte und die Rolle 
erst hier studiren mussle. Die .junge* Prima drnna, die 
Piccolomini, erschien tuerst wieder in der Regiments- 
tochter ; die Piccolominilen waren ausser sich, die Gegner 
schüttelten das Haupt, ein mitleidiges Lächeln zuckte um 
ihre Lippen — Alles vergebens. Ihre Stimme ist übrigens 
stärker geworden, und sie bat auch seit vorigem Jahre etwas 
gelernt; ich glaube aber nicht, dass dies lür Paris aus- 
reicht, im Falle sie den Winter wieder dort hingeben sollte. 
Eine dritte J¥ima Aman, Signora Ortolani, von Lissa- 
bon kommend, trat mit Glanz in den Puritanern auf; Al- 
boni, die vierte, immer wieder als Rosine im Barbier, 
worin Reicbardt den Grafen sang. Ausserdem war die 
Besetzung und das Ensemble der letzteren Oper sehr un- 
genügend; sie ist auch, was wohl noch in keiner Season 
vorgekommen ist, nur Ein Mal gegeben worden. 

Ausser den genannten Opern gingen noch in Srene 
Verdi's Travma, II Trooatore und Mno (d. i. iVstaw); 
Lucia di Lamraermoor. die Sonnambula, L'Elüir d'amore 
und Don Giovanni in der letzten Woche des Abonnements 
mit neuen Costumen und grossem Aufwände lür Scene- 
xieen. Die Vorstellung war besser, als man sie sonst hier 
gewohnt ist ; Donna Anna — SpeAzia, Elvira — Ortolani, 
Zerlion — Piccolomini, Don Juan — Bellelti u. s.w. In dem 
Cyklus von nachträglichen Vorstellungen tu herabgesetzten 
Preisen, die am 20. Juli begannen, kamen denn auch Mo- 
zart's Figaro und Rossini's Cenerentola daran — wabrlich 
kein Compliment für den Kunstsinn der Abonnenten der 
Season, die man für ihre Guineen mit Verdi und Doniieüi 
abspeis't! 

Das Lyceum brachte die Puritaner, Norme, Maria di 
Rohan (!), die Favorite, den Trovatore, die Traviata, Rigo- 
letlo, die Sonnambuld, Don Juan, Lucrezia Borgio, Lucia 
und Fra Diavolo italiäniscb mit Recitativcn von Scribe und 
Auber. 

Bei Gye florirt immer noch die ahe Garde, an ihrer 
Spitze Grisi und Mario, die nicht etwa ein oder zwei Mal 



auftraten, sondern in der ersten HäKte der Season fast 
nicht von den Brettern kamen. Die Grisi bat die Elvira 

(Puritaner), Norm«. Leonora (Trovatore), Leonora (Favo- 
rite), die Violette (I Mal), Lneresia, Donna Anna gesun- 
gen ! Eben so beschäftigt waren Mario und Ronconi. Einem 
pariser oder berliner Publicum wäre eine solche Anhäng- 
lichkeit an blosse Namen rein unmöglich; denn von Stimm« 
und selbst von Gesang ist fast bei allen Dreien nicht mehr 
die Rede. — Die äusserst graziöse und sls Sängerin sehr 
hoch zu hallende Madame Bosio machte den Eindruck 
eines frisch sprudelnden Quells unter den Ruinen in der 
Wüste. Sie feierte als Gilda im Rigoietto. «Ja Valetta in 
der Traviata, als Zerlme im Don Juan und im Fra Diavoio 
verdiente Triumphe. Im Don Juan (immer Ronconi '.) trat 
denn auch Formea als Leporello auf. sonst in der ganzen 
Season nicht. 

Friul. Vicloire Balfe, Tochter des Compontstcn. 
debulirte als Amine in der Nachtwandlerin und als Lucia. 
Jugend, Schönheit und ein recht hübsches musiealisebes 
Talent, dasu der Name des Vaters, bereiteten ihr einen 
glänzenden Erfolg. — Nächst den Opern von Verdi zog 
Auber's Fra Diavolo am meisten, namentlich durch die Bo- 
sio und durch Ronconi als Lord, wo er ganz an seiner 
Stelle und vortrefflich war. Gardooi sang iwar seine 
Romanzen recht gut, allein sein Spiel und der Vortrag der 
grossen Arie im letzten Acte waren entsetzlich hölzern. Da- 
für ergötzte ein eingelegter Tanz, eine eigens für London 

VOR J^s\ öfa^o* D'j^U 0OQBJa^DQaTt£ s^ol Ä 6 1 3 ■ 
13 ^^00 C£T/l U (JiSLib Ä U W ft ch & I\S * 

Die Orgel in der Basilica n Trier. 

Bekanntlich ist die Basilica zu Trier, eines der herr- 
lichsten Denkmale der Römerzeit, durch die Munificent Sr. 
Maj. des Königs in ihrer ursprünglichen Gestalt vollkommen 
wieder hergestellt und ausgebaut worden. Der Allerhöch- 
sten Bestimmung gemäss ist das Gebäude, als .Kirche zum 
Erlöser", der evangelischen Civil- und Militär-Gemeinde 
von Trier zum Gottesdienste übergeben worden, zu wel- 
chem Zwecke denn auch die Aufstellung einer Orgel in dem 
Baupinne von Hause aus mit einbegriffen war. 

Der Bau dieser Orgel wurde den Herren A. Ibach 
Söhne in Barmen übertragen. Wenngleich die ursprüng- 
liche Disposition von 55 Stimmen nun c4onoini»chen Rück- 
sichten auf 40 zurückgeführt werden musste, so haben die 
Erbauer dennoch ein Werk aufgestellt, das sowohl in äus- 
serer architektonischer Umsicht, als in akustischer und bar- 



Digitized by Google 



255 



nromtther den grossaftigen Verhältnissen des Gebäude» 
(235 Fuss lang. 104 F. breit, 102 F. hoch von der Sohle 
bin tarn Gesims, wo die Bedachung beginnt) vortrefflich ent- 
spricht. Da die Empore, auf welcher die Orgel steht, auf 
acht, 29 Fuss hoben Säulen ruht und mit verbältnissroässi- 
ger Tiefe die gante Breite der Kirche dem Altar gegenüber 
einnimmt, so stand mehr als hinreichender Baum cur Ver- 
fügung, am sowohl die Aurstellung überhaupt sehr klar 
und bequem tu ordnen, als auch die kündige Ergäntung 
ohne alle Störung des Bestehenden und Fertigen mit Leich- 
tigkeit zu ermöglichen. 

Die Orgel hat drei Manuale und ein PedaL Die Dispo- 
sition ist folgende; 

1. Haupt-Manual. 







9. Qnmtatfo . . . 


• • 1« n 


8. Principal . 




4. Fwfa iti Oamim . 


. . 8 „ 


5. Gedaekt ... 


. • 8 „ 


6. Flaut nmjtr . . 


. . 8 „ 


7. Nasard . . . 


• »'/» » 








• : - 


10. Quint .... 




11. Octaee . . . 


2 rt 



U. Coroet, ranffuch . 
*• it. 



14. 



II. Manual. 



1. Board an 
1. Principal . 
3 Fugara 

4. Bohrnote . 

5. Octare 

6. Ft«*f «Wee 



16 
8 

fi 
8 



7. Oetare 3 „ 

8. 8eaqnialter, swailaeh, 8 „ 

». Mixtur 1'/, „ riertVa. 

10. Trompete 8 „ 

III. Manual. 

1. 8*Uoet 8 Fuss. 

i. Femflüta .... 8 ,, 

3. Lieblich Gedacht . . 8 „ 

4. Flaulo nmaHl* ... 4 „ 

5. Prinoipal 4 „ •) 

6. Gemabora 2 ., 

Pedal. 

1. Prinaipal SS Fase. 

2. Oetarbat* ...... 16 „ 

3. Violon 16 „ 

4. Subbas* 16 „ 

5. Oetarbaaa 8 „ 

6» Violoo .,.„,» 8 

w • »•/» 



Nicht im Cootract, aber der Vot 
Bauer Wioüdrr« hiniugeftlgt. 



Orgcl- 



8. OcUvba» ..... 4 Fau 

9. Buapowane .... 16 „ 
10. Trompete ...... 8 „ 

Das Gehäuse ist 50 Fuss hoch. 35 Fuss breit und 
J Q Fuss tief; der Prospect mit seinen twei halbrunden, in 
antikem Baustyl vertierten Thönse*, in denen 30 twei- 
unddreissiglüssige Pfeifen stehen, die tnsamroen 5000 Pfund 
wiegen, gewährt einen prächtigen Anblick. Im Ganten ste- 
hen 87 Pfeifen im Prospect. Das Gebläse besteht aus einem 
Hauptbalg mit 4 Pumpen und 5 Maga tinbälgen, welche 
den Wind in die verschiedenen Windladcn verlheilen. 

. Die Revision, mit welcher Herr van Eyken. Organist 
an der reformirten Kirche su Elberfeld, und der Unter- 
teiebnete beauftragt waren, ergab ein in jeder Betiehung 
günstiges Resultat, sowohl in Rücksicht auf Kraft und ge- 
wallige Tonlülle des vollen Werkes und auf Mannigfaltig- 
keit und Klangfarbe der einseinen Stimmen, als auch auf 
die nicht bloss cootract massige, sondern überhaupt höchst 
genouc, sorgfältige und feine Arbeit der Mechanik und des 
ganten Innern der Orgel. Sämmtlicbe Labialslimmen sind 
gont vorzüglich gelungen, und das Pedal imponirt durch 
Kraft und dennoch weichen Klang. Von den einreinen Re- 
gistern sind zunächst die Principalstimmen sämmtlich 
sehr schön; dann verdienen im Hauptmanual Quintatön, 
Piati di Gamba, Cornet und Trompete besonders hervor- 
gehoben tu werden, im 11. Manual Fugara und Flauiodolcr. 
Die Stimmen des III. Manuals sind alle gam vortüglicn, 
namentlich haben wir kaum irgendwo Salicional 8 Fuss und 
Ftauto amabile 4 Fuss so schön, wie hier, geschweige denn 
schöner, gehört; die aebtlüssigen Fernflöte und Lieblich 
Gedackt schmiegen sich ihnen mit herrlichem Wohllaut an. 

So haben denn die Orgelbauer Ad. Ibach Söhne ein 
neues Denkmal ihres Fletsses und ihrer Kunstfertigkeit in 
' dieser Orgel, welche nun die grossarlige Basilira xiert, auf- 
gestellt, und durch den sichtbaren Fortschritt m ihrer Kunst 
den erfreulichen Beweis gegeben, dass der deutsche Orgel- 
hau seinen alten Ruf nicht bloss tu rechtfertigen, sondern 
noch stets besser su begründen und zu erhöhen weiss; 
denn unstreitig gehört die Orgel in der Basrtica tu Trier 
' tu den trefflichsten Werken der neueren Zeil. 

L B i s c h o ff. 



Ta*es- nnd IIntertialtanfr,»>Rlatc. 

Trier, 13. Joli. Bei Gelegenheit der Berieion der neuen Orgel 
In, '4er Basilica (a. oben) gab Harr J. A. ran Eyken aus Elberfeld 
gestern NnchmitUjra ein Ürgcl-Coneert «um Beaten der Armen der 
pr»t>g<')i«clien Gemeinde Durch Yurtreffliebea Sniel utid kuiis!grwAndta 
Behandlung aller An»druL'k*o.iUel licet der Meister die vorsügllcbeti 
KigtniichafUu dre grosnartigco Instrutuenlr» in ihrem w»hrrn Lichte 
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glinicn. Kr trug vor: vtir» .1. S. Bach Pralndierm uod Fuge in h'-mali 
und ein Cboral-VorspleL von Mendelnoba dia Baut* Aet deo Cho- 
ral „Vater unser im Himmelreich", von K. Schumann da« Abendlicd, 
tob Boethovau da» Andante m dar fiisfte» Sinfonie und dm Stücke 
von eigener Cetnposition, Variationen über daa niederländische Volks- 
lied (von denen wir besonders den Canon in der dritten und dio letale 
•*), efa »cbB.ies Andante in E-dur und rine vortrewKofce 
Ober „Ein' feste Barg i*t naser G«*". £iaea «ruodeebar 
grossen Eindruck machte zum Schlüsse Handelns Uallclujah aus dem 
Messias, Ton Herrn ran Ryken für Orgel, Posannen und Trompeten 
<sltig*rivhtM. Zwischen dea Orgal-Vortrlig« *a»g«n die Sohtlor der 
•vartgelischeji ElemanUrsuihuJe „Der Herr ist (nein Hirf- tos B. 
Klein nnd „Harre des Herrn" von C. Vlalan; Einübung und Vor- 
trag machten dem Lehrer Herrn Planten alle Ehre. 13ie freiwilligen 

«b* 74 Thaler. 



AI» Beitrag zur Ausgiebigkeit der Tantieme erzählt die berliner 
Montags-Post Folgendes: „Capeflnieister GUlsor Sn Kopenhagen hatte 
aureb die glünk liehe B^gcgiiunf; mit rinmn Haudlangan-isenden — 
Zollangen icbeint der edle Musiker nieht au lesen — erfahren, dasa 
ioine Oper ,,Dcs Adlers Horst" in Berlin gegeben worden sei. Nach 
Tantieme begierig, schrieb Herr Glaser an die Intendantur, erhielt 
aber sau Antwort, da«« im Jahre 1851 das «ite KAnigsttdijsehe 
Theater mit seiner Bibliothek und sämvUicbcu Inatrumenten an die 
Königliche BQhne reoütmfi*»ig übergegangen sei, mithin gegen die 
Auffühmng Jener Oper keine BinsprUobe erhoben werden kfou- 
tem. Hier*«/ antwortete der Cspelimeiater, data er gesonnen »ei, kei- 
neswegs Einsprüche, sondern nur Ansprüche xu erbeben, und 
ewar auf — Tantieme. Nach einer längeren, etwas drastischen Cor- 
rcapondent iscrn-iufc die Getierml-lntcadantur, daaa sie tiaeh genomme- 
ner Buckspraohs mit ihr« m Seohu Anwalt, Herrn v Drifjalsky, di» 
Aussah lung der Tantieme nicht langer xu beanstanden gedenke. Hstr 
Glaser orhielt demnächst etwas über 320 Thlr Und »pÄtcr nochmals 
{est «Jine gtaish hohe Dujame. Die alt« KOnigstadt hatte Ihm mit 
jbmr gewöhnlichen Munificvnz in 15au*cb und Bqguu hundert Thar- 
ler gc/sblt. Dem Vernehmen nach wird »ich der Compotüst Ton jetit 
an eifrig auf Zcitungs-Lecture legen. 



f Liineltisjra;. Ar» 30. April beachl««» der fatMige Moaik 

diesjährigen Hebungen mit der Aulführung des AI o- 
zsnderfestcs oder der Macht dor Musik von Handel nach Mo- 
«art's Bearbeitung. Dem bekannten Sujet hat Htndel mit dor ganten 
Originalität seines Crenie's und der ihm eigetttbAtnlicbea Chajsjktariatik 
Tone geliehen. Wenn er jeder Stimmung, dem stolzen Selbstgefühle 
wie dor bacchantischen Lust, der Klage wie der Wonne der Liebe, 
Ihren rechton Ausdruck gegeben bat, so ftiblt man es boseoders in 
d*m Cbont, in welchem er dia kehre Jungfrau die neue Kunst in 
dem Wunderbau ihrer Harnioniecn und Melodieen entfalten llUst, 
dass sie eben in ihm ihren geweihten Priester gefunden h:it Von 

wir es als ein Imrecht gogen den 



grtMsen Mr»iUT betracbUiL, wenn wir bshauptsn wollten, daas irgend 
eine Nummer ihren Zweck nicht vollkomuum erfülle. Daher fühlen 
wir una auch dem Dirigenten Herrn Anger zu besonderem Danke 
verpflichtet, du*» er uns das Work in unverkürzter Gestalt vorge- 
führt hat. Seinem Dirigenten-Talente verdanken wir es zugleich, 
daas die Aufführung, einige kleino Störungen abgerechnet, eine ge- 
lungene war. Die Herstellung oiam gt»ckuwJtvoUm« Toittes ver- 
danken wir einem für die Förderung des uiusicaliscbeii I.el>en* in 
unserer Stadt mit warmer Liebe tbatigeu Mitgliedc den Verein». — 
Der Ertrag de» Concertea ist dem Bsufonds lür daa Händel Denk 
lual überwiesen wordon Junghans. 



Der Pianist Rudolf Willmer« ist 
i.'Vn Euustreiso In RuiaWnd nach Wi<n 



•einer mehrmonat- 
rt Er hat ntt 



(einten hrliUnten Spiel sowohl 

kau, Riga, Mi tau, Dorpat /asjJ, 
soll auch mit den materiellen Erg> 
meii su frieden sein, trotidom die 

trügt z B. dio l>ruckerrechnung 
allein 100 Silberrubcl. 



* 8t, P*U»»bn»g, wie anah u» Mm- 
Breslau gwsee, Erfolge gehabt nad 
Ergebnissen »einer Concerte votlkoa. 
Ii« Kosten der Gonse*t-An*ug«*><mii 
»abx oedouteud sind. &> bs- 
eine« Coscer*. 

am Co.- 



— 



Dem Vernehmen nach soll Herr B 8 o h o I s, 
servateefam au Hü neb« n, die Stelle eines 
Theater »» Zürich angeacautsaa haben. 

Der Tenorist Laboestta in Neapel Ist auch VIetonestHstanl 
hat aefierdinga nW»nr« Quintett* für vier Colli und Csafta, 
bass componirt, welche »ein früherer Lehrer iu der CompotiUos. 
Mercadante, für das Conservatorium adopürt hat. ' " 

I'arls*. Ein neuer Tenorist, Renard, ist in der grossen Opet 
als Arnold in Rossini« Wilhelm Teil aufgetreten und hat grossts 
Aufsehen erregt, dss sieh in Jeder fahrenden Vorstellung gesteigert 
hat. Seine Stimme iat von •usaerordenUrcbar Kraft und Höhe, äs 
erinnert an Dupre«' Juajend. Da» berühmt« e nu» der Brust kostet 
ihm nicht die geringste Anstrengong. Er fast durah diese wunder 
bare Stimme einen wirklichen Enthusiasmus erregt, in weichem du 
Publicum, was sonst hier selten dor Fall ist, ihm sogar die Uaht- 
holfeuhcit im Spiel versieb. 

Anfang« Juni ist in Buenos Ayre» das OrsOorinm Panlai 
von F. Mendelssohn in der Kirche aufgeführt werden nml U: 
grosso Begeisterung erregt. Unter dem Chor von 80 
ren viele, die keine Noten kannten; auch hatte dte 
Monate lang gedauert. 



Im Vtrlage »m L. Holle in WolftnbOuH ssml trtckiturn u.vi 
tk alle Uuek- und Mv»icatitmhnndluKgrn m, brnuke»; 

Carl Maria von Wcbcr'S 

»iimuHttiche JHiaHofhrte-Compwitio***, 

revidirt und corrigirt 
von II. W. HUlie. 

AVsts rtcktmdtsise Gtumml-Au^abt. Sul.tripllwPrni pr. Bof» 

f'/a «jr. 

/. Bd. $4«w*tf««< Contpo^-s» fr det 



Vro». mit 



„ k 2 m$. i» S9 
Bwgraphk «ms Or. H. Dtrini 



alt Prämie. Prei, 3 TUr. 32 /. .ftr. 
II. Bd. Sämmllickt CompotitiimtH fär Jus Pianoferle ä 4 mi. «a 11 
Ar«s. mit K'«V'i Portrait im /Wnufs» 8t*kUt>cb att Prüm*- 
Prtii 3 TUr. 

Jede A.mmer «ird miek einsWn tu dem auf Jim gnuit ss rrt*i- 
te nden Prag*« anyrf,lhsttn kM S en Suk*criptiont-Prti,e atfectim. 

Alle in dieser UnsUt-V.etlunt) besprochenen und Angeknndifte» 
ticnlien etc. tind ;« erhallen in der stets raUständtig atsurltrlen Mnsi- 
cUeH-IUndlunn neist Leihesns-alt r«. BERSHAHU BHEVEK in 
Köln, llochtlratie Ar. 97. 

Die XiedeMheinlsck« Msssih.airst-.iK 

erscheint jodon Samstag in einem ganzen Bofe« mit »w»m 
Beilagen. — Der Aboniiejitentsprois betragt für das Halbjahr J 
bei deo K. preuss.Post-AnsUlten 2 Thlr. 5 Sgr. Eiu« einzoln» 
4 Sgr. Kinrückuiig» Gobühren per Petitzelle 2 8gr, 
riefe und Zuscmlungen aller Art werden wnter der 
M. DaMont-Sehaiiberg'schen Buchhandlung in Köln 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L, nüchoff in Köto. 
Vcrlrgcr: M. l>uMünl-8<haitl)rir-.sehP Buchhandlung in K«n- 

. »f ...1 fH „ 7». 



Thlr.. 



Drucker • M. I>uil.inl-Sc»»aiiberg in Köln. 
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Von Dr. Friedr. Thood, Viachar. 

• ■ I ,iV- 

Von dem Werk«: .Aesthetik oder Wissen- 
schaft des Schönen. Zum Gebrauche lür Vorlesungen 
von Dr. Friedrieb Theodor Viseber, Professor der 
Aeslhetik und deutschen Literatur an der Universität und 
dem Pol) teebnicom in Zürich * (Stuttgart. Verlags- Expediten , 
der Y*rUg»-tatlihandl«frg von Kort IMiirken in Reutlingen : 
— enthält der dritte Tbeil .die subjectiv-objective Wirk- 
lichkeil des Schönen oder dieKunst* — und Jessen zweiter 
Abschnitt: „Die Künste." Die i weite Galtung derselben: 
.Die subjective Kunstform oder die Musik', 
bildet den Inhalt des lolelxt erschienenen vierten Heftes 
des genannten dritten Theiles ubü liegt in einem starken 
Oclavbande von 383 Seiten vor uns. 

Der Werth von Vischer's Aesthetik ist bereits so aB- 
geroein anerkannt, dass der gebildete Musiker und der 
Kunstfreund, der nach wissenschaftlicher Aulklärung und 
Begründung dessen, was seine Seele erfreut, strebt, mit 
der gespanntesten Erwartung dem Erscheinen dieses Ban- 
de« entgegen sahen. Wir können versichern, dass diese Er- 
wartung sich nicht getäuscht findet, und wollen gleich von 
vorn herein dem etwaigen Vorurtheile begegnen, dass die 
Schwierigkeit des Verfolgens wissenschaftlicher Unter- 
suchungen, ja. schon des Verständnisses der philosophischen 
Sprache, lür den grössten Theil der Lesewclt eine un- 
überwindliche sei. Dies ist bei Viaeher durchaus nicht der 
Fall. Er ist so klar und scharf im Ausdruck de» Gedach- 
ten, wie im Denken selbst, und überall, wo der Stoff ea 
gestattet, — und wie häufig ist dieses in der Kunstlehre 
der Fall! -durchwirkt auch ein 



wand der Darstellung mit anziehenden und das Gemülh 
anregenden Bildern. Freilich macht ein solches Buch seine 
Forderungen an den Leser, und wer in dem seichten und 
frivolen Kunstgescbwätx, wie es die meisten öffentlichen 
Biälter jetzt auftischen. Befriedigung findet, der bleibe da- 



Werke, sondern auch um den Genuas des Inhalts ist es, 
wie um die wahre Freude an einem Kunstwerke selbst, 
eine sehr ernste Sache Du Buch verlangt einen denken- 
den Leser, der. Maser 4mm fo snnden MensetwoverstaD.de- 
festen Willen, Aasdauer und allerdings Mich einen gewis- 
sen Grad von wissenschaftlicher und musiealischer Bildung 
mitbringt; allein der besonderen Fachgclehrsamkeit bedarf 
er durchaus nicht. Wenn irgend ein Werk geeignet ist, 
durch die reife Frucht des Denkens den wilden Aufschuss 
des Unkrautes, das die ästhetischen Halbwisser auf ihren 
gemietheten Plätzen lür kunalphilosophiscbes Erzeugnis» 
verkaufen, von dem Markte zu verdrängen und dem Geiate 
des strebenden Tonkünstlers wieder edle Nahrung zu bie- 
ten, so ist es dieses Buch, welches die räthselbafte Natur 
der schönsten aller Künste zu erforschen und die Grund- 
sätze der Lehre vom Schönen aus ihrem Wesen zu ent- 
wickeln und auf ihre Erzeugnisse anzuwenden strebt. 

Es zerfällt in drei Haupt-Abschnitte ; sie behandeln I. 
das Wesen der Musik, II. die Zweige der Musik, III. die 
Geschichte der Musik. Die äussere Form de 
des Stoffes ist der Art, dass eine fortlaufende Reihe 
Paragraphen die Haupt-Lehrsätze enthält, und jedem der- 
selben eine Erläuterung, theils Begründung, iheils Aus- 
führung des im Paragraphen Enthaltenen, zugegeben ist. 

Der I. Abschnitt betrachtet zuerst das Wesen der 
Musik überhaupt, dann die einzelnen Momente, nämlich das 
Ton-Material und seine Gliederung, die Compoaition und 
Formen, den musicalischen Stil (fg. 746 
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— 703**]). — ©er II. ARkAiuII .bitjioichl m& ma Allge- JJ Wirkung 
meinen den Unlerschied der Vocal- und Instruraental-Mu- j sehehe.* 
sik und ihr Verhältnis tu enumdnr;; idonn imilesoodefäu 
a) die Vocal-Musik und ihre Galtungen, b) die Inslrumen- 
tal-Musik eben so, und c) die Vocai- and Instrumental - 
Musik in Einheit und Wechselwirkung (§§. 794 — 821). 

— Der UI. Abschnitt behandelt nach allgemeinen Sätzen 
über Eigentümlichkeit und treibende Gegensitze der Ent- 
wicklung der Tonkunst die Musik des Allerlbums, des Mit- 
telalters und die moderne Musik im Besonderen (§§. 22 

— 832). — Ein Anhang über die Tanzkunst (§. 833) 
schliert aas Werk. 

In den ersten Paragraphen (über das Wesen der Mu- 
sik Oberhaupt) entwickelt Viscber in «unmittelbarer Folge 
einer tjedsnken-'Koihe, die an 'die teilte der bildenden 
Künste, m die Malerei, onfcnüpfi, dte »Entstehung der uut- 
jeetwen Kuntlform oder «der Musik. 

Da« Grondpcaetz der Eitrtheilimg dur tonnst in Künste 
'MI in dem -Fortgangs 'von der Objeclhritäl «nr Suh- 
jedtwilöt und zur Jäheren Binigvng beider gründen, der- 
selben 'Kotegwie, worauf 'die Stolen des Systems: das 
Ndturschone, die Pliirnlawi', die Kunst, beruhen. Die bilden- 



fast nid* «ehr durch 



Materielles ge- 



den Künste stellen ihr ideefcs WttJtbddoVoi Subjocle gegen- 1 
über all ein Objecl. das auaoer ihm, der eigentlichen Be- 



wegung ermangelnd, im RBume verharret. Alle« räumliche 
'Sein trägt «bor den Glmrakter 'des Ausscbhessciidcn, >«s 
'bleibt milbin stets noch eine Scheidewand zwischen der 
bildenden Run« und dem innem des Zuschauers, ein Ge- 
genüber von Subjeet und Objecl. es kommt m ihr nidht 
zu -einer "vollendeten Durchdringung beider. 

Die Malerei bildet den Itehergnng au dt»r neuen Kunst - 
form, welche jenen Gegensorz aufheben wird. «Der Ein- ' 
tritt der Musik ist in ihr so vorbereitet, dass man sapen 
kann, man höre überall ihren Schrill schon an der Pforte. 
Die Malerei steht an der G ranze der bildenden Künste 
durch das Princrp ihrer Darstellongswewe, wonach sie 
•einen blossen Schein der Dinge auf die Fliehe wirft, fer- 
ner durch das tJeberwiegen des Ausdrucks, die vielgestal- 
tige Handlung, namentlich durah die Magie der Farbe 
scheint der Charakter der Objeetivifät sich verflüchtigen 
tu wollen; es ist die subjec live Bewegtheit bereits 
in dem Maasse eingedrungen, dam tum Durchbrache ihres 
Uebergewichüs nur noch Ein Schritt fehlt. Hegel'* tränen- 
der Ausdruck ist, dass in der Magie des Golorits das Ob- 
jektive gleidriam schon zu vench weben beginne und die 



♦j P«ragr»|>hi'n und Seitenzahl scblicasen »ich de« Zahlen in den 
früheren IMndvti He» jre-mniniten Werke» Mi. 



„"•haar Schritt out Auflösung der Objcctivilät muss 
also ausgeführt, der Gegenstand ganz in das Subjeet hinein- 
gezogen und in dessen innere Bewegtheil aufgehoben wer- 
den, damit erst die Subjectivität in ihr volles Recht trete. 
Nur dadurch wird es möglich, daas auf einer weiteren Stufe 
als eine neue Schöpfung wieder aus dem Geiste 



Es muss also eine KtnunTorm geschaffen werden, bei 
welcher des Jneinondergöhren von Objecl und Subjeet ein- 
tritt, welches inniger, aber &v nkl er ist, als das Verhol- 
ten in der bildenden Kunst: es muss eine absolute Durch- 
dringung geben, worin das Gegenüber ganz flüssiges In- 
' einander, das Hinausgestellte ganz innerstes Eigenthum 
bleibt, und zwar schon im inneren Acte selbst, wo eben 
daher derjenige, der das Kunstwerk geniesst, mit seinem 
innersten Selbst darein eingeht oder umgekehrt es in sein 
«merstrs Selbst eingehen -und jene Zwei in einander auf- 
gehen lählt. 

Urheber dieser sich dann eröffnenden Kunstform ist 
des G-e-fübl. .Das Subjeet, welches ollen Gegenstand 
aufgehoben in tkh trögt, kann in der Kunst nur das tuh- 
leurae se«n. vermöge innerer riotnweno»gkcii nnsieni ua- 
bor im «Leben der Phantasie eine 'besondere Form, worio 
dieselt« mit ilrrem ganzen Wesen sieh auf den Standpunkt 
des Moments der Empfindung stellt und bloss inner- 
halb deraehben bildet. Die Auflhssung der empfinden- 
den Phantasie ist schlechthin eigenfbümlich, durch keine 
'andere «u matten und ebc*n dadurch berufen, eine 
selbst stä ndi ge Kvirotform zu begründen." 

'Zur Erläuterung des Gesagten lährt Vischer dann fol- 
gender Maassen fort : 

. Zunöclrst ganz allgemein philosophisch hohen wir im 
Vorigen begründet, dass die Kunst eine besondere Gestalt 
erzeugen muss, worin das Subjeet Alles, worin nil er Ge- 
genstand in dasselbe a-ifgegangen ist, dass dieses einmal 
gann und oosschbesslich zum Rechte kommen muss, um 
au zeigen, dass es auch in der bildenden Kunst überall 
nicht das blosse Objecl, sondern seine Durchdringung und 
Durchgeistigung war, was dem Stoffe seinen Kunstwerth 
gab. Fragt es sich nun, wie diese Forderung sich realisiren 
soll, so leuchtet ein, diss dies durch keinerlei Verhallen 
geschehen kann, worin der Geist auf gegebene Objecte als 
solche gerichtet ist. Die Anschauung hat das Ihrige in der 
bildenden Kunst, die auf"" ihren Standpunkt sich stellte, ge- 
tban; ob die verinnerliehte Anschauung, die Vorstellung, 
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also das Einbilden ganz allgemein! ebenfalls den Standpunkt 
»bgeben kano, auf den die Phantasie sich, stellt, kann hier 
nicht sur Sprache kommen; den» auch diese Fora» heruht 
auf bestimmtem Verhalten zu Objcctoa.. Et blm)>t also auc 
du Sirbject imte im SuiLjeet» da» GefübL als Or- 
gan der geforderten Leistung ibrigr di» Foran von de» 
mh gar nicht» prädieireo lässr, was sn der Bestimmung t 
mir mt es so undl so sn Math*, « m<i? klingt die Welt 
so ond war» — irgend eine weiter«, einem Objecte ent- 
sommene Eigensefafts-Besthnmomg hinsubvncht*.. Alleioi 
wir sind*» ästbetr serVen Gebiete, wir reden nicht vom 
tief übte isfeerhaept, sondern von der Phantasie- ah Ge- 
KM, also von dem Gefühle, wie die Kraft der Phantasie 
sich m dasselbe lagt und da» Gaasa> ihrer ThätigkeiL mk 
Elemente durchfahrt, so das*, woa in andere» Ge- 
Anschauung, Einbildungskraft, Erzeugung des rei- 
nen inneren Urbildes ist, auvh hier, jedoch in anderem 
Sinne, anderer Form rer sich geht. Nach jene* Bereich* 
saug wäre da» Gefühl eigentlich cm Unsagbares, Unaus- 
sprechliches; denn ohne alle und jede Hülfe ebjectiver Prä* 
•Ii □ rang lässt sich doch im Grand» kein Wort finden, im 
sagen, wie mir ab Muthe ist; eben in dieae Locke ab«r t 
werden .wie; nun die Plwntaaie als empfindende eintraten 
sehen. Es ist vorher zugleich mit dar ersten Einfübrong m 
tesos nuue Gebiet ausgesprochen, wie dasselbe allerdings 
ober aieh seihst hinausweis't, eben n» bastimmt aber ist 
reine Selbstständigkeit behauptet. Dies findet nun 
ine Anwendung auf dos (ielüht als Urheber der 
sieh msnmehr eröfliiendeo Kunstform. Die Phantasie wird 
jene Lücke in gewissem Sinne ausfüllen, doch keineswegs 
so» das» das nun zu einer Welt von inneren Formen und 
Cntersehieden entwickelte Element gegenüber dem Dringen 
des Geistes auf objeciive Bestimmtheit nicht noch immer 
•1» eigenscbaftslos, nnterschiedslos sich darstellte; dies ist 
da» Eine Seile, welche merkbarer, »la in anderen Künsten, 
fortleitet, weiter weia't; aber eben so gewiss ist, dass das 
•id uhl mit jener Art von Sprache, die es als Form de» 
Phantasie und Kunst gewinnt, solches sagen kenn, was 
*a»ch gar kein anderes Organ hinreichend gesagt werden 
sonn. Kein Bild, kein Wort kann dieses Eigenste and In- 
nerste des Hersens aussprechen, wie die Musik; ihre Innig- 
keit ist unvergleichlich, sie ist unersetzlich, ein rein setbst- 
»tamüges, in remer Eigenkraft bestehende» Wesen. Je, die 
Betrachtung der Musik müsste eigentlich in gen* anderem 
Umfange, als die der anderen Künste, in die Psychologie 
g*iogen werden. Was die letzteren betrifft, so genügt es 
dieser Wissenschaft, die 



sie, worauf sia beruhen, im Allgemeinen aufzuzeigen; was 
eher das. Gefühl sei. «rfahre» wir so entschieden nur durch, 
die Kuostfbrm, die, es sieh dmcb die Bsldungakraft der 
Phantasie in der Musik gibt, tiasa eigentlich, dec Apparat, 
dieser Kunst vom Psychologen zu Hülfe zu. nehmen ist, 
um da» innere Leben des Gefühle auch abgesehen vom der 
Kiuurt, an beleuobtsn; von der Anschauung, won «et \rat> 
wissen wir auch obno die Kunst, über das Gt-luhl 
belehrt nac sie uns." 

Der Verlauf der Erörterungen über di« Natu* das Ger« 
lähm als .lebendiger Mitte des gemmmfco Geisteslebens^ 
und über die Act, wie aus ihm durah die Phantasie die 
Musik nls> seine Sprache und als neoe Künstlerin hervon* 
i gabt, ist eben; so belehrend, als anziehend und fesselnde 
Wir missen jedoch, die Leser auf das Buch, selbst verwei- 
sen und wollen aus dem ersten Haupt-Abschnitte nur noeh 
folgende interessante Stelle ausheben, in welcher der Ver- 
fasset zugleich auch sein Verhältnis« zu der Ansteht tob; 
Heaslrok berührt. 

»Liegt dem Gelühje, nie vorher gezeigt ist, unmtttel- 
bac der stetige Uebergang in die klar scheidenden 1 bat ig*- 
ketten, den Geistes, nahe*, ssv mann ' mit seinen Bewegungen, 
auch wo es gana in m'chi bleibt, der Eindruck verbunden 
sein, als wollten diese so eben eintreten : sie lauschen bei- 
ständig an der Sabwei/e des Gefühls und mit ihnen daa 
Obijecl. Die Subjeetavitat des Gelühls ist also ouie schwer 
hende; so wie man es festhalten, fixiren will, steift sich 
fast unvermeidlich die Beziehung auf einen Gegenstand ein. 
So ist s. B. die Furcht ein Gefühl,- das nicht rein, sondern 
vom Bewusstsein begleitet ist? denn sie geht aaf einen sc* 
'kannten Gegenstand. Ziehe ich dies ab, so 



stimmte Bangigkeit, an deren Horürant 
das Ohjeet, worin die Ursache dieser Stimmnng liegt, wie 
eine leichte Wolke schwebt, die sich tu verdichten und 
seEuitieben im Begriffe scheint. Das Gefühl ist objetüos 
und doch jeden Moment im tegrhTe. objectiv su wttdeD. 
Setzen wir nun, was wir erst im Verlauf ableiten werden, 
voraus, dass das Gelühl eine eigene Kunslform finden wird, 
'die ihm ohne Worte als Sprache dient, so wird dm Folge 
dieser stets fühlbaren Nähe der bewassten und gegenständ- 
lichen Welt die sein, dass der, welcher dieae Gefüblsspracbo 
vernimmt, zugleich seine bestimmteren Geislea-Thiugfcfiilea 
mit angeregt fühlt; die Phantasie als 
ihre Gestalten vor, welche auf den 
Rhythmus, in traumertig verschwimmenden Umrissen Sieb 
bewegen ; Erinnerungen, bestimmte Vorstellungon schössen 
ihn an, er 
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Object. So viele Zuhörer, so verschiedene Vorstellungen, 
wiefern solche nur mit der Stimmungsfarbe des im Kunst- 
werke losgesprochenen Gefühls vertraglich sind, umgaukeln 
nun den Fluas des letzteren; Jeder glaubt die besonderen 
Geheimnisse seiner Brust aufgeschlossen. Und dies ist so 
v. enig oine Trübung des dargestellten Gefühls, dass es viel* 
mehr nur eine Bealisirung der in ihm liegenden steten Mög- 
lichkeit ist, nach allen Seilen in die Form der Vorstellung 
mit bestimmtem Inhalt überzugeben. Die Musik gibt im 
Gefühl eingehüllt die ganze Welt, der Zuhörer öffnet in , 
unendlicher Verschiedenheit die Hülle. Allein wir haben 
schon oben auf einen höchst wesentlichen Unterschied auch 
in der Kunstform selbst hingedeutet, dessen nähere Be* j 
grundung sich nun von selbst -ergibt ; wie das Gefühl in.., 
seiner Reinheit, d. h. ohne begleitendes Bewusstsein empi- 
risch nur als verschwindender Moment vorkommt, wie es 
vielmehr in seinem Wesen liegt, dass es stets im Sprunge 
ist, überzugehen in die bestimmte, Objecte aufzeigende 
Geisteswelt, so wird es auch in der Kunst »u einer Anleh- 
nung binstrebeo, worin eine andere, das Object nennende 
Kunstgattung seinem Dunkel zu Hülfe kommt und ihm be- 
- Stimmten fnhalt gibt; daraus werden wir die Vocal-Musik, 
im Unterschiede von der reinen, d. b. der Instrumental- 
Musik, hervorgehen sehen. In dieser Verbindung wird sich 
nun das Gefühl eines bestimmten Inhalts, eines Gegenstan- 
des bewusst; nun weiss ich, was mich bange oder frei, 
traurig oder heiler stimmt ; nun hat jene Schwierigkeit ein 
Ende, das mit dem Worte zu bezeichnen, was dem Worte 
sich entzieht, und nun ist den Zuhörern vorgezeichnet, mit 
welcherlei Vorstellungen sie' ihre Gemütsbewegungen zu 
begleiten haben. Es ist zu §. 698 von der Landschaft, dem 
der Musik verwandtesten Zweige der Molerei, gesagt wor- 
den, das in ihr niedergelegte Gefühl lasse sich nicht recht 
in Worten ausdrücken, man wisse nur etwa zu sagen : das 
fühlt sich so öde, so hart, so schwül, so dämmernd, so 
feucht an u. s. w. Eben so fühlt sich die blosse Instrumen- 
tal-Musik; wir suchen nach Ausdrücken und wählen sie 
aus dein Gebiete dunkler, halb physiologischer Zustände^ 
des atmosphärischen Lebeos u. s. w.: sanft, stürmisch, 
dumpf, hell, verhüllt, offen, schwungvoll, malt, gespannt, 
gelös't, schleichend, beflügelt u. s. w. ; an das Wort des 
Dichters gelehnt, gewinnt nun die Stimmung, die ihr An- 
sich so unzulänglich auszusprechen vermag, Körper und 
Inhalt, das Rathsei sein Wort. Wir haben aber in §. 748 
gesehen, dass das Gefühl in seiner Reinheit nur vorliegt, 
wo es von dem begleitenden Bewusstsein getrennt wird, 
und somit stehen wir vor einer schwierigen Wahl ; entwe- 



der reines Gefühl, aber behaftet mit einem Bedürfniss der 
Ergänzung, die es deutet, seiner Objectlosigkeit abhilft, 
oder gedeutetes, auf das Object bezogenes, aber nicht mehr 
in seiner Reinheit vorliegendes Gefühl. 

»Eine gedankenreiche, durchaus anregende Schrift: 
• .Vom Musicaliscb-Schönen* • u. s. w. von Hans Ii ck 
widerlegt geistvoll die Ansicht, dass bestimmte, d. h. ein 
Object voraussetzende Gefühle den Inhalt der Musik bilden; 
sie geht aber weiter und behauptet, die Musik könne auch 
nicht , .unbestimmte Gefühle* * zum Inhalt haben; denn 
Unbestimmtes darstellen sei ein Widerspruch. Allein was 
in gewisser Verglekbung unbestimmt ist, kann in anderer 
I ganz bestimmt sein, und wir werden im Folgenden uns mit 
, derjenigen Bestimmtheit beschäftigen, welche dem Gefühle 
in all seiner beziehungsweisen Unbestimmtheit allerdings 
eigen ist; Hanslick selbst deutet sie mit demjenigen ao, 
was er treffend die reine Dynamik, die Bewegungs- 
Verhältnisse des Gefühls nennt. Dieses dynamische 
Gefühlsleben muss nun aber ein wirkliches Dasein haben, 
auch abgesehen von der Musik, wiewohl wir es fast nur 
durch Rückschlüsse aus dieser errat ben, und so ist es In- 
halt der Musik. Was Hanslick sehr richtig gegen die fal- 
sche Trennung zwischen Inhalt und Form sagt, wider- 
legt nicht die Notwendigkeit, beide Begriffe zu unter- 
scheiden, und indem er sich auch dagegen kehrt, bewegt 
er sich in der Tautologie, die geordnete Tonwelt als die 
Form und diese Form wieder als den Inhalt der Musik tu 
behaupten. Wie zwischen Seele und Körper streng zu un- 
terscheiden ist, obwohl der Körper nur als die Realität 
der Seele, die Seele als die Identität des Körpers richtig 
begriffen wird, so ist die Musik zwar das untrennbare 
Ganze von Tou und Gefühl, tönendes Gefühl, und doch 
muss die Analyse beide aus einander hallen, um ihre Ein- 
heit zu zeigen. Dass man ohne Hülfe der Tonwell das Ge- 
fühl nicht ergründen kann, daraus folgt nur, dass der In- 
halt der Musik jene Geistesform ist, die sich durch Worte 
nicht zu offenbaren vermag: ..Süsse Liebe denkt in Tö- 
nen, denn Gedanken steh'n zu fern.* * Selbst jene Theo- 
rieeo von „ , bestimmten Gefühlen " * in der Musik sind nur 
in gewissem Sinne falsch, sofern ihnen nämlich die Meinung 
zu Grunde liegt, es lasse sich das Bestimmte eines Gefühls 
ausserhalb der Musik durch Begriff und Wort fassen, ohne 
aus .dem Elemente des Gefühls heraus zu trelen, und man 
könne von einem so deGnirten Gefühle sprechen wie vom 
Stoffe, vom Sujet des Malers ood Dichters; sie sind nicht 
falsch, sofern sie sagen wollen, dass jedes Musikwerk eine 
speeifisch individuelle Stimmung zum Inhalt beben muss. 
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— Zu der Tautologie geteilt sich übrigens in 
«3er unvermeidliche Widerspruch, das* hinterher doch 
, a Gedanken und Gefühle, die Ibeuerslen und wichtigsten 
Bewegungen de» Nenseheogeistes " *, als , .Gebalt* * der 
eingeräumt 



J. S. Bach's Sonaten fär die Violine. 

J. S. Bach bat sechs Sonaten für die Violine ohne 
alle Begleitung geschrieben, welche im Verhältnisse tu des- 
sen Ciaviersachen sehr wenig bekannt sind, trotzdem dnss 
sie ebenfalls einen wahren Schatz von Musik enthalten und, 
ungeachtet einiger schwächeren Sälze, mit zu denjenigen 
Composilionen gehören, in welchen sich der eigentbümheba 
Genius des Meisters auf eine um so wunderbarere Weite 
entfaltet, als der Umfang und die Natur des Instrumentes 
die polyphone Schreibart, von der er auch hier nicht lassen 
konnte noch wollte, ausserordentlich beschränkte. Die sechs 
Sonaten enthalten 3*2 Sätze, welche zwar nicht alle gleich 
sorglaltig ausgeführt, von denen jedoch bei Weitem die 1 
meisten (selbst bis zu dreistimmigen Fugen) völlig ausge- 
arbeitet und von bedeutender Länge sind und einen uner- 
schöpflichen Reichlhum von Phantasie offenbaren,. Freilich 
sind sie sehr schwer zu spielen, und man muss vor den 
Violinisten damaliger Zeit, wenn sie diese Sonaten bezwun- 
gen haben, gehörigen Respect haben. Vor mehr als fünf- 
undzwanzig Jahren habe ich die meisten Stücke aus ihnen 
durch einen der ausgezeichnetsten Schüler Spohr's, den 
damaligen herzoglich dessauischen Concerlmeistcr Probst, 
kennen lernen, der sie — namentlich z. B. das Adugio und 
die grosse Fuge aus C-moll in der Sonate Nr. 1 — auf 
ganz vortreffliche Weise vortrug, nicht bloss herunter 
spielte; denn er wer aller Schwierigkeiten in ihnen der 
Art Meister, das» ihre Bewältigung ihn nicht im Geringsten 
bei der geistigen Auffassung und Wiedergabe der Compo- 
sition Störte. Späterhin quälten sich die Violinisten lieber 
mit Paganini'scben Etüden, als mit dem Studium des allen 
Sebastian; die meisten von ihnen wussten auch wohl kaum, 
dass bereits etwas exislire, das den Glanz der technischen 
■ Ausführung mit dem echt musiealischen Inhalt für ihr In- 
strument vereinigte. 

In den letzten Jahren lenkten Mendelssohn und Schu- 
mann die Aufmerksamkeil wieder auf Bach's Violinsachen. 
Mendelssohn schrieb bekanntlich eine Clavicr-Bcgleitung 
zu der Ciaconna, und nun hörte man diese wenigstens wie- 
der und zuweilen recht gut, s. B. von Joachim; ja, sie 
wurde sogar eine Zeitlang Mode, so dass auch sehr miltel- 



missige Geiger sich daran wagten. Allein es enthalten die 
Bach'schen Sonaten noch sehr viele Stöcke, mit welchen 
ein Violinist von edler Richtung glänzen kann, und die auch 
lür das grosse Publicum anziehender, sein dürften, als die 
Ciaconna. Unserer Meinung nach müssen sie aber so, wie 
sie Bach geschrieben hat, d. h. allein, ohne alle Begleitung, 
gespielt werden ; man versuche das nur einmal mit einigen 
kürzeren Stücken, z. B. dem Adagio und demSiciliano aas 
der G-motf-Sonate, in musiealiseben Kreisen: die Wirkung 
wird nicht ausbleiben. 

Einen ganz anderen Zweck hat die Bearbeitung jener 
Violin-Sonalen für das Ciavier aLein, welche uns unter fol- 
gendem Titel vorliegt: . •• 

J. S. Bach's 6 Violin-Sonaten für Piano- 
forte a 1 1 e in . bearbeitet von Carl Debrois 
van Broyck. Leipzig, bei Fr. Kistner. Preis zu- 
sammen 6 Thlr. 15 Ngr.; einzeln zu 1 Thr. — 
1 Thlr. 10 Ngr. (Die Violinslimme ist zur Ver- 
gleichung vollständig mit abgedruckt.) 
Man kann dieses Unternehmen allerdings ein kühnes nen- 
nen: denn ohne wesentliche Zulheten war es gar nicht 
auszuführen. Und zu J. S. Bach hinzututhu*, bleibt sehr 
gewagt, Aochlasst sich wohl; abgesehen davon, noch Man- 
ches gegen eine derartige Bearbeitung einwenden, was 
übrigens der Bearbeiter recht wohl gefühlt hat und in der 
etwas langen, aber gut geschriebenen Vorrede, die aller- 
dings hier nötbig war, selbst berührt. Der Gedanke kann 
Tür neu gelten, indem die Art der Ausführung doch eine 
ganz andere ist, als z. B. bei der Bearbeitung des Beetho- 
vcn'schen Violin-Cdncerles als'Clavier-Concert und der Pa- 
ganini'scben Etüden fürs Pianoforte durch F. Liszt. 

Der Verfasser spricht sich über die Entstehung des 
vorliegenden Werkes dahin aus, dass es zur bei Weitem 
grösseren Hälfte, ohne irgend eine Nebenabsicht, rein nur 
aus der begeisterten Vertiefung in die einzelnen Theile des 
eigcntbümlichco Originals entsprungen sei. Wir lassen ihn 
am besten dem Haupt-Inhalte nach selbst sagen, wie er zu 
dieser Arbeit gekommen und was er eigentlich damit will. 

.Während des innerlichen Genusses spannen sieb mir, 
wie von selbst, an das Gegebene, oft nur Angedeutete und 
halb Ausgesprochene hier Ergänzungen, dort Erweiterun- 
gen an, und ich konnte dem Drange nicht widerstehen, den 
Palast, von welchem ich eben nur die Säulenwändc und 
die goldene Kuppel stehen sah, zu meiner eigenen Lust im 
Geiste auszubauen. So entstand z. B. auf solche Weise zu- 
erst die Sarabande der zweiten Sonate in der gegenwärti- 
gen Form ; ihr folgten die bourrie und double (Nr. 4) der- 
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meinen aonate, cinnn rupe unu rresro ner ersrtTi jwnaie, 
die Ciaconne und so fort andere St&de, wie sie mitf eben 
reizten. Endlich sah ich mich freihcrr in ein rormlirlies Un- 
ternehmen verstrickt und arbeitete der* Vollständigkeit wie- 
gelt auch die wenigen noch übrigen Sätze, die mir bisher 1 
ferner geblieben waren, rrt demselben Sinne ans. Sollte ich 
ja emen mehr äusscriiehen Grund zur Fortsetzung die- 
ser Arbeiten angeben, so wäre es Auf der; dass sie mir 
zuglereh ah eine Art praktischen Studiums galten. 

.Dieser Entstehung«- Process matht auch gleich von 
selbst klar, wie fernab mir jede* tendenziöse Bestre- 
ben bleiben musste, möglichst. , „im Stile Bach'*" * zo 
schreiben. Ich hätte auch nach meiner Artsehaourtg Von 
Kunstweise keine grössere Thorheit begehen können, als 
wenn ich mir das — ideal ro erstrebende — Ziel hätte 
Stecken wollen, das neue Werk müsse möglichst in solcher 
Gestaltung hervorgehen, wie es etwa* Bach selbst geschaf- 
fen haben würde, wenn sein Geist es ursprünglich in die- 
ser Form gezeitigt hätte, oder wie cf es etwa — was weiss 
ich — schreiben würde, wenn er — heutzutage noch lebte. 
Dies ist aber ein Pfad, auf welchem eine solche Menge von 
„„Wenn" nnd ..Aber 1 "' afs eben so viele- Fangeisen 
verborgen lauem, dass ich ihn lieber gar nicht betreten 
will. Nur muss ieh freilich hier, um nicht missverstanden 
zu werden, zwischen der Cortgfnerrz innerer Wesenheiten 
des Stils und äusserer Zufälligkeiten (um mich so auszu- 
drücken) unterscheiden. Ein glücklicher tnstinet, unterstützt 
von einigem Studium der Kunst, musste mich davor be- 
wahren, gegen die erstcre zu sündigen, oder ich war ver- 
loren, und Andere müssen entscheiden, welches von Bei- 
dem der Fall ist. Wegen etwaiger Incongruenzen in den 
letzleren, wie z. B. in Behandlung der Technik, weiss ich 
mich ziemlich leicht zu trösten. Dieses Werk, in so fern 
es mein Werk ist, soll möglichst den Eindrock eine» 
organischen, wie aus Einem Gusse entstandenen Gan- 
zen hervorbringen, ohne allen Hinblick (ausser in so weit 
es die Natur der Sache mit sich bringt) auf das etwaige 
Jahrbondcrt seiner Entstehung. Macht es diese Wirkung, 
so bin ich vollkommen befriedigt, und mein Zweck ist 
erfüllt. 

.Kein einsichtiger Beortheiler dieser Sonaten — ich 
mein« das Original — wird allen Theilen derselben (wie 
wäre dies auch möglich?) gleichen Werth beimessen «rol- 
len. Dass dieser Omstand natürlich auch auf meine Arbeit 
in doppelter Weise Einfluss nehmen musste, ist natürlich, 
und bittat der Autor der Secundogenilor, dieses vorkom- 
menden Palls zu berücksichtigen, und ihm nicht anzurechnen, 



was vielleicht schon (.es schlaft zuweilen selbst der gütt- 
Kche Homer* ) dem alten Meisler selbst anhängte, and nicht 
einmal immer diesem, sondern auch dem EmnVise seines 
Zeitalters. Andererseits hat «r auch dir OHginalstimtBe 
über seine Arbeil setzen lassen, nicht mt m Interesse dos 
vergleichenden Kunstfreundes, welcher die Spuren seiner 
Arbeit gern mit Bequemlichkeit verfolgen möchte, sondern 
auch, damit man genau erkenne, wie viel an dem nun vor- 
liegenden Werke sein AnlheiMst, und rfamft Niemand 
ibn, vielleicht unbewussl. mit fremden Federn schmücke. 
Man wird, glaube ich. finden, dass, je fertiger, m stet ab- 
geschlossener ein Stück bereits im Orfginaf ist (wie t. B. 
die Ciaconne], desto mehr auch meine Zuthal sieb auf das 
Einfachste, durch die neue Form nntbwendigst Gebotene 
bftrhränkt, und dass sie desto reicher und manni^raltigirr 
wird, je mehr Bach bloss Lineamenfe zeichnete. Im Ganzen 
aber wird man natürlich sehen, dass ich den Zügen des 
Originals in altem Wesentlichen getreu folgte, dass dieses 
immer Fundament und Krone bildet, wahrend alles üebrige 
nur Schmück und Ausbau. 

.Ein einziges Stück macht von diesem Princip eine 
entschiedene Ausnahme; es ist dies 4 die Gorrente der zwei- 
ten" Sonate. In diesem einzigen Faire habe ich es mir er- 
laubt — freilich nur, weil es steh mir mit Notwendigkeit 
nufdrangle — , das von Bach Gegebene nur als Bindeglied 
zn benutzen, so dass hier in der That der neue Inhalt die 
Hauptsache und das Original zum blossen Leitfaden ge- 
worden hU Indem die Art, wie dieses go«chah, sogleich 
eine sehr bedeutende Veränderung des ursprünglichen Zeit- 
maasses von selbst mit sich führte, so ist dadurch zngleicn 
auch dem ganzen Stücke ein wesentlich verschiedener Cha- 
rakter aufgedrückt worden. 

.Es sind mir die mehrfachen Bearbeitungen, welche 
diese Sonaten und einzelne Stücke derselben bereits, na- 
mentlich durch Schumann, Mendelssohn und Molique, er- 
fahren, natürlich nicht unbekannt, obgleich ich sie erst wäh- 
rend Und nach meiner Arbeit kennen lernte. Dieselben sind 
jedoch, wie man von vorn herein sieht, von meiner Ar- 
beit ganz und gar verschieden. Diesen Meistern kam es 
für ihren künstlerischen Zweck nur darauf an, der etwas 
einsamen und haltlosen Violinslirome eine feste StüUe zu 
geben, damit das Werk nicht bloss für den gebildeten 
Künstler, dessen Phantasie und harmonische Kenntniss das 
Fehlende, namentlich bei ruhig beschaulichem Genüsse, 
leicht ergänzt, sondern auch für den Laien vollkommen 
verständlich und geniessbsr werde. Allein so verdienstvoll 
diese Arbeiten auch sind ond so anerkennenswertb die Ab- 
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«cht denselben, M musste raeen üngesaoinftt decb i«*ib- 

wendig ein 'Uebebiland liemlrvh emfrfindlic'h ankleben. Man 
fühlt dämlich die Bcglertong, die grosserttheib nur so ne- 
beober klappt, nur iu oft als ein eben nur äusserlich Hin- 
zugekommenes, ,mil dem Ganten nicht organisch Verbun- 
denes, und ich weiss nicht« ob icb die Wirkung der fein 
primitiven Form diesem Umstände gegenüber «cht vielfach 



„leb würde so sagen: Will man Bach und dieses sein 
sjrcciellcs Werk rein und untermischt kennen lernen, so 
bore man es sieb einfach in der ursprünglichen Form an. 
Keine andere onottt das Eigen tbüra lieh» dittw Farm, 
wie Vieles sie sonst auch biete. Will man wieder 'Bach 
kennen lernen, und nur Bach, aber doch die harmoni- 
schen Stützen lür das Ohr nicht entbehren, *o nehme in«> 
«ine der eben genannten Beachtung»* i«r «and. Will 
man endlich ein Werk kennen lernen, welches vielfach ein 
wesentlich neues genannt werden muss, an dem aber doch 
der überwiegendste und entscheidendste Haupt- Antheil Bach 
luraill, so versuche rrrnn es mit dem vorliegenden. k V. s. w. 

Wir bnben mit Vergnügen aas dem Werke ergeben, 
dass der Yerfusser mit Treue und Wahrheil über seine Ar- 
beit gesprochen hat, und wir erkennen nicht nur die Ge-vt 
sinnung und Begeisterung an, die ihn da*u getrieben, son- 
dern auch das Talent, das Wissen und die Gewandtheit, 
nah welchen sie ausgeführt ist. Bern Kenner and Freunde 
Hieb scher Instrumontal-Musik wird sieb dies auf jeder 
Seite, wenn aach niefit überall in gleichem Mnasse, offen- 
baren. Dem Princip nach möchten wir uns auch nicht als 
Gegner einer solchen Arbeit erklären, am wenigsten in die- 
sem besonderen Falle, wo ein bisher fast »o gut wie -.verui 
grabener Schatz trefflicher Musik den Clavierspiclern. so- 
mit also der über wiesenden Zahl von Musikern und Kunst- 
freunden, dadurch zugänglich gemacht wird. Wie unend- 
lich hoch sieht diese Art der Bearbeitung und ihr Gegen- 
stand über den Arrangements, FJeberlrugungen. Transscrip- 
tionen u. ». w. der Modetnusik! Es gebort eine sehr ehren- 
werthe Entsagung dazu, sein Talent gewisser Maassen in 
Fesseln zu legen (wenn es auch goldene sind, wie hier), 
auf das Verdienst der ursprünglichen Erfindung und dessen 
Anerkennung zu verzichten und in dem Hineinschaffen in- 
Fremdes seine Befriedigung zu finden. Doch geben wir 
gern zu. dass diese allerdings eine erfreuliche, ja. erhebende 
sein könne, wo es sich um dus Eindringen in den Geist 
eines Sebastian Bach und um das Herausbilden eines neuen 
Kunstwerkes aus seinen Ideen handelt. Herr Debrois van 
Bruyck kann getrost diese innere Gcnugthuung für sich in 



da «s ihm gelangen ist, ein sehr in- 
teressantes md aobtmgs würdiges Werk herzustellen. Er 
hat jedenfalls der Kunst einen dankenswerthen Dienst ge- 
leistet ; mögen sich recht Viele an diesen Sonaten in ihrer 
gegenwärtigen Gestalt eben so wie wir erfreuen. Wir hal- 
ten sie auch, da «die ursprüngliche Vioiinstiiume <mt abge- 
druckt ist, Jör ein »weckmrissiges Mittel •« Studien über 
»ach tmd empfeWen eie den Musikschulen. L. 9. 



Totem- and VnterltaUunffs-Blatt. 

Mfiln. Uetz J. Derffel an« Wiao, jrefanwArtlg in Brightoa, 
bat einige Tage hinr verweilt. Wir haben in ihm uinen rurxugliobon 
Claviersj.leler und cüicn wbr talentvollen Camaoaialan Ton gedie- 
genster Richtung kennen lernen. 

Dm Coaeert des Mannorgesang- Verein« lUr die Abge- 
brannten m idor Masel bat «isac riteiuortrag von 4a0 TbVn. ergebe*. 

lim GeMharÜTter JiacMrack, «rioddah — «ojibie — Viosdr (Iß 
b*s ß Jahre aM), Üben in einer «piraa im Caslno und ia Privat 
krvioen ausseeordeiidicieu -Beifeli geiirni«!. Am vgnfiglirhiten und 
in der Tbal bewundornswerth iat ibr Zusammonspiel ; die 
nenswertho Natur-Anlage dieser kleinen Violinspieler tritt in 
Vortrugen -au& schlagendste hervor, and das peinliche Gefühl Uber 
•foKcirte 'Dncaanr, 'das uns so oft bei Wanderkindern ergreift, findet 



«Weh ein Coneert im Theater mict den grösseren Publicum Gele- 
genheit gegeben würde, diese begabten Kinder an böron. 

F. Hilter dirigirt beute Abends in Düsseldorf ein -Coneert 
iura Beuten der Abgebrannten an der Mosel. — Bei der Versamm- 
lung der Naturforscher in Bonn wird die Stadt am 23. September 
ein Fest-Conccrt voranetaltcu, itt dessen Directum ebenfalls Ca- 
pclImeUter Hitler berufen ist. 



Der Sulinger und Sobanspieler Karl Wauer, welcher, wie schon 
gemeldet (s. Nr. 81), am 13 Juli zu Frafonwalde an der Oder, 74 
Jahre alt, Btarb. war den 26. Januar 1783 in Berlin geboren Sein 
Vater, ein Sattler, erblindete im Alter,' wahrend dieser Zeit, so wir 
in den ersten Jahren naüh dessen Todo war Karl die einzige Stütze 
•einer Mutter um! sechs jüngerer Geschwister. Er sang im Stadt- 
Chor anf den Strassen, und Abends und Nacht« verfortigt« er Peit- 
schen, weloho die kleinen Geschwister iura Verkauf durch die Btadt 
trugen. Im Jabre 1H02 (»einem neunzehnten) wurde er als Chorist 
beim Theater angenommen, behielt aber «eine übrigen BeschUftigun- 
geu bei. Der Hanger Frans nahm sich seiner an und unterriohtetc 



ihn 



Uesangc, und 1807 wurde er mit nocuentliohera Gehalt von 



,3 TlUcn. bei der Oper angestellt, aar Zeit der Verwaltung Iffland's 
und unter dem CnpelU&cisUr-Anite von Barnh, Anselm Webe*. Im 
Jahre 1810 gab er sunt ersten Male tlaatrollsti in Stettin. Man bot 
ihm dort 12 Thlr. wüchenUicih — er sog jedoch vor, mit 7 XWr. 
Wochon-Gage «*ci Iffland xu bleiben, und bat die berliner .Bilbao Dia 
ver lassen, bis er vor sechs Jahren sieb mit Pension rurüokzog. Das 
Loos fast gänzlicher Erblindung traf auch ihn, wie seinen Vater. 
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S«rne künstlerische Entwicklung buirte »ich auf sein« Natur, 

auf Studium und theoretisches Zerlegen «einer Aufgabe Kr 

Sollen vortrefflich, die ganz in Minen eigenen Cha- 
rakter aufgingen, and die Grundlage dieses Charaktere waren Bie- 
derkeit and Treuherzigkeit, gepaart mit einer heiteren Lebens-An- 

>ie wurden nicht getrübt, sondern gehegt nnd genährt dnrch gute 
FamflJen-VerbUtnisae und eine glückliche 46janrige Ehe. Beine Dar- 
stellungen waren gesund und wahr; »«in Lcporcllo (besonder* neben 
Blume Hl« Don Juan), «ein Notar in der schönen Müllerin, lein 
Röwo im Fldelio waren Muster-Typen. Eben so tüchtig war er im 
BcfaeuHjiit l, wo besonders das ernste Fach der Vater nnd Biedennan- 
Sache war. Reilstab erzählt (in d. V. Z.) folgende ch&rak- 
anekdote von ihm. Eine «einer beeten Bollen war Werner 
Buu flacher in Schiller'« Teil. Bei der Aufführung am 22. Mit r» 
1846 drangen seine Familie nnd «eine. CoUcgcn In ihn, die Verse: 
Denn herrenlos ist euch der Frei'ste nicht; 
Ein Oberhaupt mnss sein, ein höchster Richter, 
Wo man das Recht mnss schöpfen in dem Streit — 
wegzulassen, weil man in jenen aufgeregten Tagen bmlcrikUcliS Fol- 
gen befürchtete. Walter antwortete: „Und wenn sie mich cerreissen, 
ich lasse sie nicht anal« Er sprach sie mit Nachdruck und voller 
War».*, ein ungeheurer Beifall brach ans, und ex mnsste dl« Worte 
wiederholen. 

Berlin. Die königliche Oper erftflbetc am 8. August mit An 
ber's Maurer, worin FrauL Trletseh und Herr Wolff grossen Bei- 
fall gewannen ; dann folgen: Der Prophet, Tannbauser, Don Juan, 
Uabjvy's Jodln, Oberon und Zauberflöte. Mit dem Tenoristen HoiT- 
i der Jüdin) soll ein neuer 
Th. Forme« ist noch beurlaubt. 



Anf Antrag der Staat»- Anwaltschaft nnd in Folge des Beschlus- 
ses der Rath*kammer des kr iiiglichen Stadtgerichtes, d. <L Berlin, 
6. Juli 1857, kt die Beschlagnahme des. bei L Hollo in Wolfenbut- 
tel erschienenen Nachdrucks der C. M. von Weber'schen Clavier- 
Compositionen, welche den Titel fahren: .C. M von Wcber's Ckvier- 

eorrigirt Ton H. W. Stolze', im vollständigen Bande und in einzel- 
nen Heften, 7, 9, 10 — 16, 20—25, welche reelitmSsnigos Eigrutbum 
der Schleainger'sohen Buch- und Mutikhandlung in Berlin sind, der 
königlichen Policei-Benördo aufgegeben worden, nnd ist die Beschlag- 
nahme der beim Buchhändler Maertens vorgefundenen Exemplare im 
vollständigen Bande und in den qu. einzelnen Heften erfolgt. Im 
Königreiche Sachsen war die Beschlagnahme der Weber'schen Nach- 
druck. -Ausgebe bereits durch Deoret vom 28. Mars d. J. erfolgt, 

(Beel. Echo ) 

Der rühmlichst bekannte Violoncell- Virtuose Feri Kl et x er hat 
in Folge des glänzenden 8uccesaes seiner Concerte in London em 
sehr vorthcilhaftea Engagement nach New-Tork erhalten, um in einer 
Keifte von Concerte n als Solospieler mitiuwirkao, zo deren Herste!- 



einrichtete und In denen die Zuhürer mit Horbat regaUrt worden. 
Die Ausgabe dafür betragt jedes Mal 8 bis 10 Pf. SU Auch eine 
Italianische Oper wird mU dieser Untenuhmung verbunden, deren 
gesc häftlicher Leiter Herr Ullraann Ist. Feri Kletaer, der vor einigen 
Tagen vor dem Könige von Hannover in dessen Privat-Cirkel spielte, 
befindet sieb augenblicklich in Dresden und wird, nachdem er invor 
in Prag conoertirt, sich unverzüglich nach Ncw-York begeben. Aach 
der r B*s*lst Herr Colbrun war au diesem Unternehmen eingeladen. 
«Honorar von 1000 



CapeUueister Taubert in Berlin arbeitet an einer neuen Oper, 
.Macbeth*, wozu ihm Egger don Text zubereitete. Das Werk ist 
so weit vorgerückt, das« man glaubt, es werde aoeh im Laufe der 



Wien. Ausser den beiden als Novitäten dieser Saison bestimm- 

Opern von Kroch und Hoven sollen noch eingereicht worden sein 
nnd Chancen zur Auffuhrung haben: eine Oper von Emil Titel, 

I eine von Karl Haslinger und eine von Thomas L ö wo. Also 

i 

fünf Opern von lauter wiener Componiston! 



Df atithe To 

Die fünfzig Clavier-Soaaten, welche 
den im Februar d. J. vom Verein ausgesetzten Preis in der 
ten Zeit zugekommen sind, haben wir bereits einem der drei er- 
wählten Herren Preisrichter zugesandt. Sobald von sammtliuhen die 
Beurthcilung dieser Werke geschehen ist, werden wir das Ergebnis» 
anzuzeigen nicht sauinen. 

Die Einsendungtseit der Bewerbungen um den an Ostern d. J 
ausgesetzten Preis fllr eine vierhandigo Orgel-Sonate {deren mehrere 
schon einkamen) lauft erst mit Ende des nächsten Monats ab. 

Hierbei zeigen wir nochmals an, dass wir nur auf un mitte I- 
| bare Zuschriften 
ausfolgen lasse 

len 4. August 1867. 

Der Vorstand. 



lang sieh für das Winter-Halbjahr Thalberg, Viauxtemps und die 
Sängerinnen Fressolini und La Orange vereinigt haben. Es sind 
dies dieselben Concerte, welebe Tbalberg bereits im vorigen Winter 



.4 ii k U ii d I ffn ii «je n . 

AUe in dUter Mutik-7.tUunl> brtprochtatn und anftkuttdirlen Mm- 

ticnlien tle. sind im trhalltn in der iteti rolhtdndig mtortiric* Jsfawi- 
eulÜH-Uautttun!/ nthit Ltihauttall tmn REU MI ARD BREUER in 
y Kotn. H*ekrtraue Sr. 1)7. 

Bis» witMlerrlaeiaUcise )flaslk.*>li«sn«r 

erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 

Beilagen. — Der Abonncmontspreis bt-trägt für das Halbjahr 2 Tblr., 
bei den K. preus». Post Anstalten 2 Tblr. S Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. Einrückungs Ciebühron per Petitzeile 2 Sgr. 

Briefo nnd Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Bohauberg'seben Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Hrrmisgrbcr: Prof. I.. 
Verleger: M. DuMont-Sthauberstscbf Bt 
Drucker: M. DtiMont-Schauberg in Köln. 



in 

76 u V. 



Digitized by Google 



\iederrlieinisrhe Musik-Zeitung 

für Kunstfreunde and Künstler. 

Herausgegeben von Professor L. liiachoff. — Verlag der 1/. DuVmtf'Srfiauberg' sehen Buchhandlung. 



Hr. 34 KÖLN, 22. August 1857. V. Jahrgang. 



Inhalt. Aeathelik der Mdiik. Von Dr. Friedr Theod. Viecher. II. — Emilie Znmatecg Nekrolog». — Dm crete pommer'- 
«ehe I*ro»inci»l-<ie.s»ngfejt an Stettin, — Tages- and Unterhai tuug»bl»lt (Köln, Verleihung der Cornorationsrechte an den kolner 
Minnurgesang- Verein, Soiree xa Ehren des Prinon ran Wale», Heinrich Marschner — Vom Rheine, Concert in Coblent — Llaxt'« neue 
Opern - Droaden, J. W. ▼. Ehren» lein, F. ftpindler — LUit'e FeatmeMej. 



Aesthetik der Mnsik. 

Von Dr. Friedr. Theod. Viacber. 
II. 

(8. I. Nr. 38.) 

Am Schlüsse der Untersuchungen über dag Wesen 
Her Musik, in welchem die Ansichten früherer Aesthetiker, 
wie Kant, Solger, Hand, Hegel, theils neue Begründung, 
theils Berichtigung finden — bis tu Leibnitiens geistreichem 
Ausspruch hinauf: Musiea est exerätimn arithmeticae ocaxl- 
anff nescientis te*un\erare animi*) — enlhült der §. 764 
mit seiner Erläuterung noch folgende treffende Darstellung 
der zweiseitigen Natur der Tonkunst: 

.Aus der Gesamultheit der Grundbestimmungen über 
das Wesen der Musik überhaupt ergibt sich der wesent- 
lich am phibolisc he Charakter, welcher der Musik in 
Vcrglekbung mit den anderen Künsten eigen ist. Sic ist 
das Ideal selbst, die blossgelegte Seele aller Künste, das 
Gcheimoiss aller Form, eine Ahnung wellhauender Gesetze 
und eben so sehr das verflüchtigte, unenlfallete Ideal; sie 
hat Alles und Nicht«, ist sinnlich und unsinnlich, eine Quelle 
bohen und reinen Genusses, die doch Vielen völlig ver- 
schlossen ist, Alle ermüdend, wenn sie ein bescheidenes 
Manss der Dauer überschreitet, durch ihren inneren Man- 
gel zum Anscbluss an das Wort getrieben und dann un- 
selbständig, in ihrer reinen Selbstständigkeit aber von 
einem Gefühle begleitet, wie ein ungelöstes Bälbsel. 

.Wir haben bereits in der Grundlegung de« gegen- 
wärtigen Gebietes dessen eigentümliche Zwefseitigkeit als 
wesentlichen Charakter aufgestellt Uebersiebt man nun. 
waa über das Gelübl gesagt ist, so bewahrt sich nach allen 

*) Kmtt. ad «Veert. /. 144. „Dia linaik ist eine dunkele Aua- 
Obong der Arithmetik, eine Thatigkeit d«r tubcnont 



Seiten an ihm, als der Form, welche dieses Gebiet schafft, 
dieser Charakter der Amphibolie. Es ist sinnlich und un- 
sinnlich, unterschiedslos und doch reich an inneren Unter- 
schieden, objectlos und lässt doch das Object ahnen u. s. 
w. Die ausdrückliche Hervorhebung haben wir aber bis zu 
der Stelle aufgeschoben, wo bereits auch das Wesentliche 
der Darslellungsmiltel zur Sprache gekommen ist und wo 
nun dieser Begriff auf das Ganze der Kunstform seine klare 
Anwendung 6ndet. Der höbe und reine Werth derselben 
wird durch das wrsscnschafÜ ; che l'radicat der AmphiMie 
niebf heruntergesetzt; die Musik ist eine volle und gsme 
Kunst lür sich, hat das ganze Schöne in ihrer Weise.' Allem 
keines Dinges Vollkommenheit wird ohne Gefühl semer 
Mängel und Grünten betrachtet ; dieses Gefühl weis'l im 
Gebiete der Kunst von jeder einzelnen hinüber zu den an- 
deren Künsten, welche das Erscheinende von anderer Seilt- 
erfassen und jene Mangel ergänzen ; die Wissenschall aber, 
welche das Game der Künste vergleichend im Auge hat, 
erhebt es zum Begriff. Und dieses Gefühl muss allerdings 
in der Musik stärker sein, als in den anderen Künsten, mit 
Ausnahme der Architektur, deren eigentümliche Ver- 
wandtschaft mit der Mosik im Folgenden ausdrücklich tu 
besprechen ist; die höchste Befriedigung wird mit einer 
Empfindung wie eines Sinkens ins Bodenlose oder eines 
Verschwebens ins Weite, einer dunkeln Sebosocht nach 
einein Halt, einem Festen begleitet sein. 

, Ganz allgemein ist zuerst so sagen, das» jene Befrie- 
digung ein Gefühl der reimten Idealität ist, wie in kei- 
ner anderen Kunst. Alle Kunst ist ja ein Formleben, eine 
reine Wirkung der Oberflächen ohne den Durchmesser, ein 
Geist, nicht ein Stoff. Daraus macht die Musik Emst im 
engsten Sinne des Wortes; es ist in allen Künsten Musik, 
ja, der Mittelpunkt ihres Schönen ist Musik; das Geheim- 
nis* der Form in der Statue, der Form und zugleich der 

34 
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Licht- und Farben-Einheil im Gemilde, der dichterischen 
Gestaltung lür das innere Auge ist ein Fluss. ein Rinnen 
uod Schweben geordneter Rhythmen, und die« gilt nicht 
bloss von dem. was wir Form im näheren Sinne nennen, 
sondern eben so von der Einheit und Mannigfaltigkeit des 
geistigen, ethischen Inhalts, der Situation, flnndlung u. s. 
w. Wir haben schon §. 760. Anm., de« Ton die blossge- 
legte Seele des Körpers genannt : der geordnete Ton. die 
Musik, verhält sich nun auf unendlich höherer Stufe eben 
so tu der ästhetisch geordneten Körperwelt der anderen 
Kiiiislc, sie nimmt dieses Geheimnis* der ästhetischen Ver- 
hältnisse aus »einer wirklichen oder (in der Poesie) vorge- 
stellten Körperhülle heraus und eulfnltel es wirkt, körper- 
los lür sich; sie ist die teillich gewordene Linie der Schön- 
heit, wie der Ton an sich die zeillich gewordene Linie 
noch ohne Betiehung auf die Schönheit Bereits §. 542, 
Anm.. ist diese tiefe Bedeutung der Tonkunst berührt. 

.So verseht sie uns denn schlechthin in die ideale Stim- 
mung, welcher die ganze Welt eine tur Vollkommenheit 
geordnete, vom störenden Zufalle freie Harmonie ist. Wir 
ahnen in dem künstlerisch geordneten Ton« die Ordnung 
der ganten Well, auch der körperlichen; uns ist, als ob 
nach diesen Harmonieen das Weltgcbände sich gelögt, das 
Breite sich gestreckt, das Tiefe sich gesenkt, das Hohe* sich 
emporgeslreckt, das Runde sich gebogen und gewölbt 
hätte; die Sage von Amphion und die Vorstellung von der 
Sphären-Harmonie gewinnt innere Wahrheit. Das Ursprüng- 
liche, der Kern der Darstellung, das Bild der subjecliv 
menschlichen Empfindung gehl mit diesen grossen objecli- 
ven Ahnungen ganz in Eines zusammen; denn das Herz 
Ifthlt sich als Centrum der Welt, worin deren Einklang, 
aus dem Missklang sich herstellend, sich zusammenfasse, es 
fühlt seine Schicksale afs Welt-Schicksale. 

.AHem diese vollendete Durchsichtigkeit des Form- 
Geheimnisses ist eben so sehr wieder mich gerade nicht 
die wahre Idealität. Die Form ist woM das wahre Wesen 
aHer Dinge, alfein das Leben der Form ist, dasa sie"iir'h 
in unendlichen Gestaltungen immer aufs Neue als Stoff 
setzt, um als höhere, geistigere Form aus ihm zu entstehen. 
Das Wahre Dasein der Idee ist daher und bleibt ein"Da- 
seift, dits in Körpern tbitig ist. vergl. § 746, imd ich er- 
greife die Form in ihrer Bestimmtheit und an dem. was 
sie als ihr scheinbares Gegentbeil setzt, am Körper im 
Räume. Diese bestimmte Ektstem der Form hat die 
Musik nach der einen Seite, soweit sie in den bildenden 
Künsten zur Erscheinung gebrecht ist, verflüchtigt, nach 
der ander«*, sofern sie m neuer Weise dutch die Poesie 



erstehen «oll, noch nicht wiedererzeugt. Die Musik ist also 
vor lauter reiner Idealität eben so sehr nicht wahre Idea- 
lität. Gcahn: und dunkel vorschwebend hat sie die ganze 
Well, in klarer Wirklichkeil hat sie nichts. Sie ist die 
reichste Kun»t. sie spricht das Innigste aus, sogt das Un- 
sagbare, und sie ist die ärmste Kunst, sagt nichts. Sie er- 
fasst mit ihrer objecllosen Entzückung den reinen Geist an 
jenem dunkeln Punkte, wo in den zarten Fäden des Ner- 
venlebens der geistige Phosphor aufblitzt, und diese Fäden 
sind zugleich als der höchste und letzte Extract des Sinn- 
liche» die Träger der sublimsteu und gerade dadurch sinn- 
lichten Sinnlichkeit. Die conrenlrirteslen Tiefen dieser Kunst 
der Innerlichkeit in entwickeln, war der protestantischen 
Welt vorbehalten, und doch hat sie der Breite. Popularität, 
Allgemeinheil des Sinnes und der Fruchtbarkeit nach je- 
derxeit mehr in der sinnlicheren Stimmung katholischer Be- 
völkerungen geblüht. 

.Auch das Eigentümliche der Begabungs-Unter- 
schiede zeigt die ganz besondere Natur dieser Kunst. Es 
gibt allerdings keine Kunsllorm. für weiche nicht einem 
Theile der menschlichen Organisationen die Gabo 
wäre. Der ästhetische Sinn, ein wesentliches und unlr 
bares Attribut der menschlichen Gattung, ist im Individuum 
mehr oder minder einseitig; dem' Einen 'ist dW plastische 
Formgefühl, dem Anderen da* malerische Auge versagt, 
aber so ganz todt und unverständlich sind doch wohl diese 
Gebiete der Kunstwelt auch dem stumpferen Sinne nicht, 
wie es die Musik denen ist, welchen einmal das rausicaJi- 
sche Gehör fehlt. Die Allgemeinheit und Notwendigkeit, 
die wir schon §. 750, Anm. 2, auch von dem Schönen in 
reiner Gefühfsfurm behauptet haben, bleibt nichts desto 
weniger steilen; denn es ist eine Abnormität, wenn zwi- 
schen den rhythmischen Schwingungen einer Seele und 
zwischen ihrem Gehörssinne das Band rein zerschnitten er- 
scheint. Bloss mangelhaft entwickelt wird man den musica- 
lischen Sinn durchschnittlich bei den Naturen finden, die 
sehr entschieden auf das Auge organisirl sind uod deren 
Geist auf scharfes, denkendes Unterscheiden dringt; woge- 
gen musicalische Anlage und Neigung mit . mathematischer 
Begabung in engem Zusammenbange siebt. Die Schärfe 
mathematischen Unterscheidens verträgt sich trotz dem 
scheinbaren Widerspruche ganz wohl mit ein« 
die im Allgemeinen werblich zu nennen ist; aber < 
Manne der philosophischen Strenge wib Kant lag e»' 
die Musik, weil sie im Spiele der Empfindung nur unbe- 
stimmte Ideen erwecke, zu lief unter die bildende Kunst 
zu stellen, welche durch die EiobildungsbraA dem Verstände 
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bestimmte Ideen zuführe und so die ErkennLnisa-Ver- 
mögeo erweitere (Kr. d. esüi. Urlbeilskr. §. 53); er gibt 
«war tu, dass die Musik „inniglicher* wirke, aber er über- 

lunigkeit die Geistesahnung die 
unbestimmtere, aber liefere ist. 
.Dass alle Musik, nnr eine Weile schön ist, 
liegt im Wesen des Gefühls. Der Geist arbeilet mit solcher 
Gewalt innerer Notwendigkeit aus dem Unbewusstcn in 
das Bcwusste, dass das Gefühl wesentlich ein Verschwin- 
dendes, Uebergehendes ist. Man kann nicht lange bloss 
fohlen, man kann nicht lange Musik hören. Das Auge na- 
mentlich ist hier ein feindlicher Nebenbuhler des Ohrs; dass 
die Musiker während der Aufführung nicht sehen 



sollte, ist ein richtiger Gedanke. Da die Stimmung ein so 
zartes Ding ist, mass sieb die Musik auch wobl hüten, da, 
wo man eben nicht tum Fühlen aufgelegt ist, sich aufzu- 
drängen, eingedenk, dass ich das Werk der anderen Künste 
stehen lasse, wenn ich nicht in der Laune bin, die Musik 
aber hören muss. Bekannte Erfahrungen haben Kant be- 
stimmt, die Musik für eine aufdringliche Kunst tu erklaren. 
Wahrhaft barbarisch ist Tafelmusik; der Genuas des Es- 
sens erträgt keinerlei gleichzeitige Hebung in das Geistige, 
als durch Gespräch; die Musik scheint uns das Essen wie 
«me Gemeinheit vorae werfen, und stört gerade dieses ein- 
tige Mittel, uns sogleich geistiger tu stimmen. 

„Die bedeutungsvollste Seite dieser Amohibolie ist das 
Verhältnis« zwischen reiner oder Instrumental- und an- 
gelehnter oder Voc a I - Musik. Dieses Verhältnis« ist durchaus 
ein dialektisches, und der Streit darüber nothweadig ein 
unendlicher, wo immer das Denken über die abstracto Dis- 
junetion nicht hinaus tu gehen vermag. Die Vocal-Musik 
ist nicht reine Musik, tuoächst weil sie mit dem vollkom- 
mensten Organe, der menschliehen Stimme, auch einen 
Grad der Abhängigkeit vom Natortufall in Kauf nimmt, 
welchen das Instrument, das als passives Object, getrennt 
von der Persönlichkeit, in deren Hand ist, nicht unterliegt; 
das Material soll ja (vergl. §. 490) todter Stoff sein ; sie 
ist es aber auch aus den tieferen Grunde, weil sie das G e- 
fifal nicht in seiner Reinheit, sondern in seiner Verbindung 
mit dem begleitenden B-ewusstsein darstellt. Die Musik 
ist ja eben da, weil Worte nicht genügen, das Gefühlsleben 
auszudrücken. In der Verbindung Heider sagt das Wort 
weniger, als der mtuicabsebe Ton; ea sagt mehr, die- 
ses Mehr besteht in Aufzeigaag eines bestimmten Objecto«, 
ober die absolute Innigkeit des Gefühls ist es ja eben, die 
das Object auüos't, Uber diese Begränting überall btnaus- 
n der Gesellung des Tone« und des 



Objecte aufaeigenden Wortes niemals völlige Congruenz; 
der Geist des Tones schwebt zwischen durch, darüber hin- 
aus, lässt «ich nicht binden und ist doch gebunden ; man 
verliert so eben, nachdem man sie so eben gewonnen, die 
Ueberzeugung, dass diese Tön« gerade und nothwendig 
diese» im Worte gegebene Object ausdrücken. Je strenger 
an den Text gebunden, je mehr declamatorisch, desto we- 
niger echt musicalische Schönheit, je reiner entwickelte 
Musik, desto losere Abweichung vom Texte; vpn beiden 
Seilen ein .fortwährendes (Jeberschreiten oder Nachge- 
ben*, daher die Oper .ein constitutionelier Staat, der auf 
einem steten Kampfe tweier berechtigten Gewallen beruht, 
— eine Ehe zur linken Hand " (Hanslick a. a. 0., S, 28, 31). 

Die blosse Instrumental-Musik dagegen gibt das Gelühl 
in seiner Reinheit, d. h. in seiner Bewussllosigkeit; oben 
darum aber ist auch der tiefe Mangel des Gclnbl« der ihrige; 
und wie der Geist in diese lebendige Mitte seiner Formen 
immer wieder untertaucht und immer wieder au« dem dun- 
keln Grunde ans Licht, sur Deutlichkeit der Dinge ringt, 
so will mitten im befriedigten Hinschwimmen auf ihren 
Wogen jeden Moment ein Reit entstehen, nun wieder aas 
Land zu treten und den festen Inhalt, der immer am fer- 
nen Saarn bintuschweben scheint, ^u erkennen £ ein Gelühl 
eines ungelösten Rethsels, ein Gang wie durch einen ägyp- 
t tischen Tempel von Vorhof tu Vorhof, ohne ein Anlangen 
bei einem Kern, der die Bewegung abschlösse, ein Ent- 
Micken, aber mit Schwindel. Dieser Eindruck gleicht jenem, 
den die einseitige höchste Ausbildung des Colorils in der 
Malerei mit sich führt, die wir eine gelährlicbe Spitte ge- 
nannt haben; man sehnt sich nach dem festen Boden der 
Zeichnung, der bestimmteren Geltung des Objecte s. 
Auch würden nimmermehr alle Tiefen desGelühls »ich .ent- 
falten ohne das begleitende Bewusstsein, An bestiinmteu 
Gegenständen erst schiesst der gante Reichthum der Ge- 
fühlswelt auf. Wie er aufschie««!. so ertränkt sich freilich 
alsbald die Bestimmtheit des Objecte« wieder in den Be- 
bungen des Gefühl«, aber nur um abermals durch bestimmt 
aufgezeigte Situation zu neuen Entfaltungen erregt tu wer- 
den. Diese« Verhältnis« haben wir vorberdut in §. 749. 
Anm , wo gesagt ist, das« das Gelübl durch des begleitende 
Bewußtsein sich stetig bereichert Sucht man nun von die- 
sem Herüber und Hinüber «wischen selbständiger und 
unselbständiger Musik bei dem Gedanken auszuruhen, 
dost eine Vereinigung beider das Wahre sein werde, so bat 
man in dieser allerdings die reichste Gestalt der Musik. Jene 
concreje Fülle und Vielseitigkeit des Gefühls (vergl. §.757) 

mng nicht 
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ist jetit der Kern 'des Gefühls, selbst schon rieHöoig und 
einen Reichlhum unterschiedener Formen in dem Einen 
Gelöbie darstellend; die Instrumental-Musik ist sein noch 
reicherer Wiederhall, der uns bald wie ein Wiederklingen 
unserer Empfindung in der Landschaft, im weiten All, bald 
»Is ein unendlich sich verdoppelndes Echo in der Menschen- 
brust gemahnt. Allein in der Thal ist darin jenes incon- 
graenle Verhältnis« von Wort ond Ton, das tunächst im 
Gesänge allein vor uns stand, nicht gelös't, sondern durch 
die verdoppelte Macht der Musik nur noch erschwert; ihr 
durch so viel Gewicht verstärkter Schwung droht den Text 
hinfort zu reissen, zu überfluten, und wenn sich hier wie« 
der die Aufforderung darzubieten scheint, dass die Musik 
um so enger an diesen gebunden werde, so steht dem ent- 
gegen, dass sie dadurch gefesselt, den vermehrten Reich- 
tlmm ihrer Mittel nicht zu »einer ganzen Entfaltung brin- 
gen könnte. — Diese ganze Ampbibolie im Verhältnisse 
zwischen Vocal- und Instrumental-Musik ruht, wie man 
sieht, auf dem Satze unserer psychologischen Grundlegung 
(§. 749, Anm.): » . Wir stehen vor einer schwierigen Wahl: 
entweder reines Gefühl, aber behaftet mit eioem Bedürf- 
nisse der Ergänzung, die es deutet, seiner Objectlosigkeit 
abhilft, oder gedeutetes, auf das Object bezogenes, aber 
nicht mehr in seiner Reinheit vorliegendes Gefühl. * * (Nr. 
33. S. 260, Sp. 2.) 

Emilie Znasteeg. 

(Nekrolog.. 

Stuttgart, den 16. August 1857. 
Einen Ehrenplatz in der Geschichte seiner Zeit ver- 
dient, wer das, was ihr als Bestes gegolten, nicht nur an 
sich selbst auszubilden und darzustellen, sondern auch bei 
Anderen einzuführen und zu befestigen vermochte. Und 
doppelt hoch ist ein solches Verdienst anzuschlagen, weun 
trotz erschwerender Umstände, trotz dem Anlauf wider- 
strebender Richtungen das Vortreffliche dennoch zum Siege 
kam. Dass in der Musik, der allgemeinsten von ollen 
Künsten, die Erhaltung und Befestigung des guten Ge- 
schmacks vermehrte Schwierigkeiten finden muss,- kann 
schon die grenzenlose Mannigfaltigkeit muaicalischer Er- 
zeugnisse ond die Bequemlichkeit, mit welcher singende 
und spielende Gelüste befriedigt werden können, hinreichend 
beweisen. Und wo sollte in einer Zeit, die ihre Fabricale 
nach allen Seiten hin ao rasch und wohlfeil abseist, sie 
durch alle Fugen ond Ritzen der Gesellschaft treibt, nicht 
auch der überreiche Markt der Compositum!- und Virtno- 



i sitäls-Leistungen seine SUpeipläUe haben? Würtemberg 
I darf und will nicht leugnen, das» auch zu ihm neben dem 
Metallgewichte. des Guten und Besten der Goldschaum mu- 
sicalischer Dünnleibigkeil und selbst der spanische Pfeffer 
exallirtcr Verzerrung gedrungen sei. Aber die Hauptfrage 
ist, ob diese Artikel tonangebend geworden sind oder 
nicht, und diese Frage dürfen wir getrost verneinen. Wohl 
hört man viel beifälliges Gekiatsch und Geschnalz, wo ein 
Musikstück mit Ohr und Hers des Zuhörers wie ein toll- 
gewordenes Ross durchgeht, oder wo eine Piece die Seele 
in romantisch süssen, seufzend hinsterbenden Staubregen 
auflos't, der in die Winde stiebt, ehe er ein Blatt feucht 
gemacht; aber dieser Geschmack ist bei uns wenigstens nie 
der herrschende gewesen und hat nie dalür gegolten. Wir 
haben Sinn genug bewahrt lür das Gesunde und Wahre; 
die stille Sättigung, die der gebildete Geschmack bei echter 
Musik empfindet, hat selbst bei zweifelhafteren Beurtheiiern 
immer so viel Respect genossen, dass diese wenigstens das 
Vorrecht des Ucsscrwisscns sich nie angemaasst haben. Mit 
Einem Worte: die Kunst und ihre Meister stehen bei uns 
in gebieterischem Respect, und wir dürfen mit Selbstgefühl 
sagen, dass der Sinn lür ernste Erfassung der Tonkunst 
viele und rüstige Jünger unter uns zählt. 

Unter den Kräften, welche diesen Sinn in besonderem 
Maasse zu wecken und zu stärken berufen waren, nahm 
Emilie Zumstceg eine hohe Stelle ein; seltene Nalur- 
begabung, männlich entschlossenes Studium, Kraft und 
Beharrlichkeit des Charakters — alle diese Eigenschaften 
zusammen belahigten sie in hohem Grade lür diesen Beruf. 
Sie war die Tochter des gefeierten Componisten Jobann 
Rudolph Zum Steeg, herzoglichen Conccrlmeisters iu 
Stuttgart, und der Louise, geb. Andrea. Am 9. De- 
cember 1796 geboren, stand sie erst in ihrem sechsten 
Lebensjahre, als ihr Vater starb. Sein Geist aber mit all 
den glanzvollen Erinnerungen an die classische» Heroen 
der Musik uud der Dichtkunst, denen (wie Schiller) der 
Vater aufs engste befreundet war, ging auf die Tot: hier 
über. Von Kindheit an war sie in der Musik aufgewachsen 
und unterstützte früh schon die Mutter bei Führung ihrer 
Musicalienbandlung. Aber eben so früh schon betneiligte 
sie sieb auch bei den mancherlei musicalischen Auflührun- 
gen damaliger Zeit, bei denen sie mit ihrer wohlgcbildcten 
kraftvollen Altstimme besonders willkommen erscheinen 
rausstc. Auszeichnende Anlage und Energie entwickelte 
sie im C lavier spiel, und ihr geschickter Lehrer in die- 
ser Kunst, ein Bruder des berühmten Malers Schick, sab 
sie so rüstig sieb entwickeln, dass er schon frühzeitig eine 
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Künstlerin in der Schülerin erblicken durfte Aehnliclie 
Kraftenlfaltung zeigte sie im Studium des Generalbas- 
ses, worin ibr der Concertmmter Sulor ab Lehrer zur 
Seite stand, Ibr« treffliche Anlage bildete sich bald so weit 
aus, dass sie in Lesen und Spielen der schwierigsten Par- 
tituren sieb mit Leichtigkeit bewegte, dass Meister wie 
Kreutler, Hummel, Lindpamlner u. A. ihr die aufrichtigste 
Bewunderung xollten, und dass Autoritäten wie Carl Maria 
v. Weber, Zölloer, Neukomm u. s. w. eine Kunstgenossin 
in ibr erkannten. Aber auch ibr CompositioDs-Tnlent bat 
kraftvolle Proben geliefert, und wenn wir uns des Ulrichs* 
liedes aus HaufTs Licblenstein : . Vom Tburme, wo ich oft 
gesehen*, erinnern, jeoer Composilion, deren Kraft und 
Adel das Ansehen der Ciassicität bei uns erlangt hat, oder 
der tiefempfundenen Lieder: »Gut' Nacht, fahr* wohl", 
.Sehnsucht der Liebe*, »Mitternacht*, «Heimat*, oder 
der seelenvollen Melodieen tu Lenau's Scbilfliedero u. s. w., 
Leistungen, die eben so sehr durch die Originalität der 
Empfindung ab durch die Gewandtheit des Satzes die Mei- 
sterin beurkunden, so müssen wir bedauern, dass die Com- 
ponistin diesem Talente keine ausgebreitetem Entwicklung 
gewahren zu sollen glaubte. Doch wie den Ruhm, als Vir- 
tuosin auf dem Ciavier zu glänzen, so vertauschte sie auch 
den der Tenseuerin mit* dem weniger glänzenden, aber 
nicht weniger edlen Berufe, durch Unterricht Andere 
in die Tiefen der Kunst einzuführen, um ihnen dadurch 
dasselbe Glück des Genusses der Schönheit zu gewähren, 
dessen Fülle ihr eigenes Inneres beseligte. Und wie treu 
bat sie die Pflichten einer Lehrerin erfüllt ! Viele, unglaub- 
lich Viele verdanken ihr die Kenntnisse der Musik und, was 
noch mehr ist, die Fähigkeit, das Schönste dieser Kunst 
mit geläutertem Verständnis geniessen tu können. Dabei 
w usste sie durch die gante Erscheinung ihres minnlich 
kraftvoll angelegten Wesens einen mächtigen Kmlhiss auf 
die sittliche Bildung ihrer Zöglinge auszuüben; sie war 
ihnen Helfer, Rathgeber, und wir dürfen wohl sagen Vor- 
bild. Aber nicht nur den Einzelnen, die- ihre Schüler sein 
durften, auch den weitesten Kreisen wünschte sie den ver- 
edelnden Genuas der Tonkunst zu verschaffen. Sie war 
eine Haupt-Triebfeder jener mnsiealiseben Ereignisse, wel- 
che in den dreissiger Jahren weit über unser Vaterland 
hinaus leuchteten und deren Gedächtnis« noch heute nicht 
erloschen ist; im Verein mit dem energischen Capellmeister 
Lindpeintner brachte die Entschlofene die gepriesensten 
Oratorien Bach s, Handel'«, Haydn's zur Auflübrung. Die 
Leitung des Ganzen war Lindpainlner's Werk; aber das 
Schwierigere, die Einübung eines Singchori, aus allen Stän- 



den nnd 

Sangerinnen, deren Mehrzahl kann in die Elemente der 
Musik eingeweiht war — diese Aufgabe bat sie mit uner- 
müdlichem Beharren, mit meisterlicher Umsicht gelös't, und 
noch die Einübung der Chöre zum Messias lür den Stutt- 
garter Kirchentag im Herbste 1850 konnte Zeugniss ihrer 
künstlerischen Rüstigkeit ablegen, aber auch dafür, wie sie 
mit rücksichtsloser Selbstverläugnung ihren Nutzen und 
selbst ihre Gesundheit hintansetzte. Auch die Stuttgarter 
Schiller-Feste, diese erbebende, alljährlich wiederkehrende 
Feier zu Ehren des grossen Dichter-Genius, verdanken 
ihren Bemühungen einen grossen Theil ihres Reizes, und 
noch heule zahlt der Träger dieser Feste, der Stuttgarter 
Liederkranz, viele in seinen Reiben, die sich ihrer Lei- 
tung und Unterweisung erfreuen durfteo. 

Und wie sie den Tag über unermüdet ihrem Berufe 
gelebt hatte, so war sie oft in den späten Abendstunden 
noch tbätig, einem Kreise lieber Musikfreunde die Meister- 
werke classischer TonseWer bekannt zu machen. Durfte sie 
doch sieb des schönsten Erfolges ihrer Bemühungen um 
die Kunst erfreuen, sie, die es vorzugsweise war, die jenen 
Sinn (ür das Tiefste und Heiligste in der Musik pflanzen 
half, der seit einer Reihe von Jahren die Angehörigen des 
Vereins für classische Kirchenmusik so ener- 
gisch und erfolgreich zusammenhält. Aber es bat ihr auch 
die Liebe und die Verehrung von keiner Seite gefehlt 
Selbst ihr König hat durch Aussetzung eines Jabrgehal- 
tes die Anerkennung ihrer Verdienste um Hebung und 
Veredlung der Musik huldreich ausgesprochen. Unsere 
städtischen Behörden haben den hoben Werth ihrer 
Wirksamkeit durch Ehrengaben wiederholt dankbar ge- 
rühmt, und der befreundete Umgang, den Namen wie Just. 
Kerner, Gust. Schwab, Nik. Lensu, Graf Alezander von 
Würlemberg u. A. mit ihr pflegten, konnte überzeugend 
genug beweisen, welch ein Werth ibr beigelegt ward. 
Allein der innerste Lohn war ihr immer das Bewusstsein, 
durch Verbreitung der Tonkunst Gutes gewirkt zu haben. 
Diese Uebcrzeugung war auch eine Hauptstütze, die sie 
auf ihrem langen, qualvollen Krankenlager aufrecht erhielt. 
Wie rouss es sie gestärkt haben, in den tausendfachen Be- 
weisen rührender Theilnahme, die sie fand, eine Frucht xu 
erblicken, deren Saal sie selbst durch uneigennützige Hin- 
gabe in die Her»co gelegt hatte! 

- Am I. August dieses Sommers erschien ihr der Fric- 
densengel des Todes, und am Abende des 3. ward sie un- 
ter Kränzen des Huhrnes und Thränen des Dankes von 
einer grossen Zahl von Verehrern, Freunden, Schülern and 
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Q/*Ki'iljhrinnon in At* ftrAe nal«A4 DtA i*mantn» Ana VoT>m« 
kTViiuict imirii in nie E^ruc ^cir^i. utfs ucsan^c uts tcithb 

ür classitche Kirchenmusik und de» Liederkranzes klangen 
ihr nach. Der Inhalt der ttefgelühlten Trauerrede des Herrn 
Stadt-Dekans Mehl fasst »ich wohl am betten in den Ge- 
danken zusammen, daas uns das schönste Denkmal die 
dankbare Erinnerung an eine Frau bleibe, welche als echte 
Priesterin ihrer Kunst Gut and Leben eingesetet. uro nicht 
nur eine auserlesene Schar, sondern Alle durch den himm- 
lischen Genius der Musik so beglücken und tu erheben, 
wie sie selbst von ihm beglückt und erhoben war. 

Wir schliessen mit den Worten, welche Dr. J. G. 
Fischer im Namen des Liederkranzes, dessen vierjähriges 
Ehren-Mitglied die Verewigte war und von dessen jünge- 
ren, singenden Mitgliedern sie tu Grabe getragen wurde, 
ihr nachgerufen hat: 

Hoch aber an» crem irdisches Schmers, 

Und entgegen kommt Dir der gepries'nc Vater. 

Zu fllbren die Tochter in dio TongcSIde 

Jener ncligcn («cintrrinaal, „t .. 

Wo Dich empfangen all« die Meister, 

Die Du so tief and innig Tcrilandon, 

Di« Dn so treu and begeistert »erkundigt; 

Und die göttlichen Chore des Messias reniinMt Da, 

Von jeglichem irdischsm jOsshlsag «atbandm, 

ünd ein ewiges Requiem Übt die Verklärt«. 

Uns Trauernde aber an Deinem Grabe 

Hat anfjrcnciitot der heirltiUie Tr»»t. 

Ein Vorbild wie Deines als Stärkung zu tragen 

In dankender Brust. 

S K. 




— _ n » Aar., 

zu Meran. 

Das am 24., 25. und 20. Juli tu Stettin gefeierte 
Provincial-Gcsangfest bat im Allgemeinen bei dem Publicum 
einen recht befriedigenden Eindruck hinterlassen ; wenigstens 
steht es mit Sicherheit fest, dass der eriielte Erfolg die ge- 
hegton Erwartungen weit übertroffen hat. Was insbeson- 
dere den aufgewandten äusseren Prunk betrifft, so dürfte 
derselbe rocht leicht anderswo bei dergleichen Veranlassun- 
gen angetroffen werden. Für die Aufnahme auswärtiger 
Singer war Iroti des notorischen Wobnongs-Mangels in 
einer Weise gesorgt worden, welche Steltin tur Ehre ge- 
reicht, — eine Erscheinung, die den günstigsten Einiluss 
auf ein künftiges Sängerfest unbedingt ausüben wird. Wider 
Erwarten war dio ZahJ der mitwirkenden Singer bis trage- 
läbr 750 angewachsen. Zu dieser allgemeinen Detbeibgmu^ 
hatte der Name Löwe wobl wesentlich beigetragen. Man 
hält« frischere und tatkräftigere Dirigenten finden können, 



I um aber eme s-rasinlisehe Berühmtheit an der Spitt« itj 
haben und einer allgemeinen BetheiHgung sicher tu sein, 
wurde von dem ComUe Dr. Löwe als General-Dirigent ge* 
wählt — eine Wabl. gegen welche sich aus deas angeführ- 
ten Gnmde nichts sagen lässt, die aber für den masicait- 
schen Erfal« nicht gtückiirti genannt werden kanoc denn 
die Begeisterung, von welcher jeder Sänger beseHt war. 
wurde vollständig unterdrückt durch die beiapieiloau Schlaff- 
heit, mit welcher der .Meisler von europäiivhem Rufs • 
das Feat leitete, — eine Schlaffheit, die jeden Musikventan- 
digen tur Verzweiflung bringen konnte. Deau kamen noch 
die gränzenlos matfbenigen Tempi, unter weichen mit Aus- 
nahme der .Wüste* sämmllirhe nicht Löwe'scbe Com- 
positionen tu leiden hatten, um die musicalische Süoden- 
scbold aufs Höchste tu steigern. 

Am ersten Tage kamen tur Aufführung: ,Sa*Wm fdr 
rtqm* von Löwe, dessen Oratorium .Die eherne Schlange - 
und die Symphonie-Ode „Die Wüste* von F. David. Ose 
beiden ersten Werke mochten einen ziemlich langweiligen 
Bindrnck ; donn ungeachtet mancher nicht tu täugnendefl 
Schönbeiten blieben die aufgewandten Mittel hinter der 
künstlerischen Idee zurürk und fehlte dem- Tinnen ein tmth- 
wendiger Höhepunkt. Dabei war die Beseitung der zahl- 
reichen Sole-Parlieen eine ' höchst mangelhafte, so dar* 
selbst unmusicaliache Naturen an mn neben Stellen einrr Ncr- 
venti'ichtigung ousgesettt sein mnssien. Unter solchen Um- 
ständen war der .Wüste* ein durchschlagender Erfeig ge- 
sichert. Einer besonderen Vorliebe für das Werk «on Sei- 
ten Löwe> mag es zuzuschreiben sein, dass diese Cotnpo- 
sition nach einem anderen Grundsätze geleitet wurde, als 
der war. von welchem der General-Dirigent sich bei <W 
Direction der anderen Werke, natürlich mit Ausnahme der 
seinigen, bestimmen lies«. Sonach hatte der erste Sängertag 
wenigstens einen ganz befriedigenden Schluss. 

.Immer langsam voran!* daa hätte aks bezeichnendes 
Motto vor das Löwe'sche Dirigentenpult bei der Matinee 
am zweiten Sangertage geschrieben werden können; denta 
jede Bewegung seines Tactstockcs war eine begeisterte Leb- 
rede auf dieses Motto. Armer Mendelssohn! Wenn dn ge- 
wusst hättest, dass dein erhabener .Festgesang an die 
Künstler" so schrecklieh zugerichtet werden würde, wie 
dies hier geschah, du hättest aicher dein Kunstwerk den 
' Flammen Preis gegeben. Man merkte es den beiden Unter- 
I Dirigenten, die wegen der den Saal durchbrechenden Säu- 
lenreihe notbwendig waren, wobl an, dass sie gern vor- 
wärts gegangen wären; um aber eine General-Confusion 
*u vermeiden, musslen sie sich in den Schneckengang fügen, 
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and «o blieb denn die herrliche Schöpfung Mendelssohn », 
u» welcher jeder Ton Begeisterung alhmet. ohne jegliche 
Wirkung. Üie »weile Nummer, Mozart'« Arie aus dcrZau- 
berflöle: .0 l*is umi Osiris * , war ebenfalls eine unverzeih- 
liche Sünde g*"gen den un«lcrblichcn Meisler: denn sie wurde 
van einem Sänger (?) vorgetragen, dem ausser allem Ande- 
ren zunächst das Beste fehlte, die Stimme. Dieselbe klang, 
wie ein hiesiges Lokalblatt ganz treffend bemerkt, .als be- 
fände sie aicb in einem ledernen Futteral". Da*» Marsch- 
ner'* . Liedesfreiheil * , mit Ausnahme des Solosalzes, wel- 
cher vom General- Dirigenten regiert wurde, zur Geltung 
kam, war nur der kühnen Eroberung des Dirigenten des- 
jenigen Flügels, au welchem sieh der zweite Tenor und 
erste Baas befanden, *»i danken. Herr Beschnitt. Dirigent 
der hiesigen Liedertafel, benutzte die Gelegenheit, welche 
durch den Einsatz des ersten Basses und den nnehfplgeu- 
den (weiten Tenor die Macht in seine Hand legte, und 
führte seinen Flügel selbständig ins Feuer. In der darauf 
folgenden Sopran- Arie von Handel« .Höre Israel", erwarb 
sich unsere Primadonna am Theater, Frau Fliotzcr-Hanpl. 
durch ihren gediegenen Vortrag reichen und wohlverdien- 
ten Beifall. Eben ao rübmenswerth war der seelenvolle Vor- 
trag des Herrn Lern per, an welchem wir je tat eioen be- 
bebten CeBfsten vermissen, da derselbe nun nach < Bergen 
auf Rügen seinen Wirkungskreis verlegt hat. Er trug eine 
ansprechende Piece, „Abend-Empfindung beim Kloster*, 
von Karasowtki vor. Das darauf folgende Olium des Horaz, 
Chor von Löwe, ging unbeachtet vorüber, und der .Frohe 
Wandcrsmann» von Mendelssohn . muss slerbeosmüde ge- 
wesen sein; denn dieser schöne Chor wurde in förmlichem 
Choral -Tempo gesungen. Wenn die schleppenden Tempi 
schon hinreichend waren, die Chöre bis zur Unkenntlichkeit 
zu entstellen, so kam noch ein anderer Umstand dazu, wel- 
cher die noch mögliche Wirkung gänzlich aulhob. Man wird 
e* kaum glnuben wollen, wenn wir mittheilen, dass sämmt- 
liche Mäiuierchöre mit Orgol-Begleitung gesungen 
wurden. Am störendsten war diese Begleitung im .Kirch- 
lein* von Becker und im Mendehwohn'schen Liede .Der 
frohe VVandersmann*. Vorstellungen über das Unstatthafte 
einer aolchen Begleitung blieben von Seiten des .Meisters 
von europäische» Rufe*, der so etwas ja am besten ver- 
stehen muss. ganz unbeachtet. 

Die» der Morgen de» zweiten Tages. Der Abend brachte 
einConcert, bestehend aus Vorträgen einzelner auswärtiger 
und Ineaiger Vereine. Von ersteren haben namentlich An- 
clam und Stralsund gerechten Anspruch nuf Anerken- 
nung. Von den Kiesigen Vereinen gab namentlich die Lie- 



dertafel durch den Vortrag einer Bescbnilt'schen Compo- 
aition, , Der. Lelholrunk vom Rhein*, eine sehr lobcns- 
werthe Leistung, und würde dieselbe nach dem einstimmi- 
gen Urlheil der hiesigen Localkrilik den Preis errungen ha- 
ben, wenn eiiw Preis- Verlheilung Stall gefunden hätte. Im 
Allgemeinen war das Ergebnis« der Leistungen ein sehr 
günstiges und erfreuliches. Nach Beendigung de» Concertes 
fand ein gemeinschaftliches Abendessen im Garten des 
Schützenhauses Stall, bei welchem die verschiedenen Ver- 
eine (örmlich wetteiferten, sich gegenseitig durch Vorlräge 
ernster und heilerer Gattung zu unterhalten ; ein schöner 
Abend in jeder Beziehung. 

Eine Beschreibung des drille;» Tages, des Volksfe- 
stes aufdemJulo. einem am Oderufer gelegenen Wald- 
eben, welches an diesem Tage wohl 25,000 Menschen in 
seinen reizenden Parlieen versammelte, erlasse ich mir, da 
es in dem ungeheuren Menschengewühl unmöglich war, den 
Sängern, die überdies auch zerstreut wurden, nahe zu kom- 
men. Ein Fackelzug, dem Dr. Löwe, dem Oberbürger- 
meister Hering und dem um das Fest sehr verdienten 
Stadtrath Sternberg dargebracht, beschloss das Fest. 

Wie wir erfahren, wird nach zwei Jahren das zweite 
grosse pommer'sche Gesangfesl Statt finden. Nun, Glück 
auf! Die Bahn ist ja gebrochen, dass Pommern auch in mu- 
sicalischer Hinsicht sich ermannt. Dann aber möge das Co- 
mile bei der Wahl eines Haupt-Dirigenten die Erfahrung 
beherzigen, die es bei diesem ersten grossen | 
Provincial-Gesangfesle gemacht hat. 



Tage«- und VnterliaKuiiitM-BlaCt. 

Seine MajeatJU der König haben Allergnttdigs* geruht, 
mittel* Cabinett-Ordro d. d. Uaricnbad, den 13. Juni, an die Mini- 
stet der Justiz und dea Innern „der anter dem Namen Kölner 
M'lnnorgcsang-Vercin an KB In anstifteten Kanataostalt für 
deutschen Mliniiergesang Corporationarechta, ao weit solche aar Kr- 
werbang von Grundstücken und CapiUlien erforderlich «lad, in Gna- 
den' xu verleiben." 

-4*. KümgL Uobeit der Prine von Wale«, der eioen Tbeil des 
Sommers am Bhein in Kttnigswinter aubringt, halte am 14. Augtut 
die Einladung zu einer Soiror auf der reizenden Villa des Harr» 
Och. Comtnercienrathea Deiebmann in Mehlemer-Au ansunehine» 
geruht. Da da* schönste Welter und eine mi'de, wahrhaft italieejt- 
aclie Lufu das Fest begünstigten, to konnten die Lieder dea kölner 
M S nnc rges eng - V er o i n e, die den Ilaapt-iieiitandtheil des Nneht- 
Conccrtes bildeten* >im Freien tot dem Baieon der Hmipifront«, na( 
welchem 8e Künigl Hoheit mit Ihrem Gefolge Platt genommen 
hatten, ertönen, wodurch die Wirkoog derselben inmitten des magi- 
schen Kreises farbiger Belenehtnng. wiederholt durch bengalisch. 
Flamme« noch rersUrkt und »erschönert, (ans anasereedeatlich 
höht wurde. So. Königl Hoheit der Print rw Wale» lies* »toll 
Dirigenten nnd die Mitglieder dea 



Digitized by Google 



1 



212 



dem schönen Gesänge aas. Ausserdem ämteten der Herr Kammer- 
•Anger Koch durch den Vortrag einiger Lieder von F. Schubert 
und die kloinon Virtuosen Geschwister Raczck durch ihr bewun- 
dernswert hei Spiel grossen Beif.II 

Heinrich Marschner' s Geburtstag, den IC. August, ist dar«* 
ein heitere» ländliche. Feat auf dem BchweizLrh.use bei Brühl ge- 
feiert worden. Am Abend vorher bracht« iiiin der kölner Männerge- 
sang-Vorcin unter Leitung seines Dirigenten Frans Weber eine Bece- 
nade. Ks wurden nur Lieder von dem gofeterten Meister gesungen, 
«elcher mit Wärme seinen herxliehcn Dank für die Aufmerksamkeit 
de. Vereins aussprach und hinzufügte, dass er diese Gesänge noch 
nie eo schön vortragen gehört habe. 

Am Mittwoch den 19. d. Mts. hatte Herr Mnsik-Dircctor Rcin- 
thaler su Ehren Marschner', eine Versammlung de» städtischen 
wen Dirigent er ist. veranlasst, in welcher die 
ri iu „Waldmüller» Margret", einer 
Gemälde in zwei Acten von Julius Rodenberg, und die 
aus Hans Helling aufgeführt wurden Die erstgenannte Musik ist 
noch Mannscript ; sie teiobnet sich durch reizende Anmnth und Ein- 
fachheit in den Liedern und Duetten aus, während die Chöre der 
Jäger, der Landleutc, der Mültcrburscbcn den frischen Stempel 
Mars'chner'schen Genies tragen. 

*+ Vom Rheine. Das fürchterliche Unglück, das die schon 
ohnehin arme Mosel in diesem Jahre heimgesucht, hat aller Orten 
die WobUbäügkeit in Anspruch genommen, und, mit grosser Ge- 
iiugthuung sei es hier gesagt, gerade Musik und Gesang haben 
durch vieles Schöne sehr viel Gutes gestiftet. Die Gesang-Ver- 
eine von Köln, Aaebeu, Düsseldorf u. a. w. haben mit bekannter 
Hochherzigkeit Concerto veranstaltet und Rühmliches geleistet und 
erzielt. Auch unserer lieben Nachbarstadt Coblcnz müssen wir in 
dieser Angelegenheit erwähnen, wo der aohon seit vielen Jahren be- 
stehende ÄUnnorgesang-Verein „Liedertafel" im Theater ein Goncert 
gab, welche, das glänzendste genannt werden muas, das jemals in 
Bezug auf Thcilnahme und Leistungen hier gegebe» wurde. Wir 
wollen dem liebeu Vereine hier unseren Dauk für seine schönen (te- 
säuge darbringen und ihm Glück wünschen xu seinem groeaartigen 
Erlolg«, zugleich aber auch die Bitte damit verbinden, lorUufahren 
auf dem betretenen Wege; denn dann wird er »ich bald eine Stel- 
lang erobern, die ihm einen ehrenvollen Klang in der mosicaliseben 
Welt sichern wird. _ 

Lisat hat in neuester Zeit zwei neue gro.se IiistruiuenUlwcrke 
vollendet: zunächst die „Hunnerischlacht" nach Kaulbach'» berühm- 
tem Gemälde. Liazt sandte die fertige Partitur nach München, al» 
üiachfnk für den ihm nahe befreundeten Kaulhach, der ihm ab) Ge- 
gengeschenk einen wundervollen Carton saudte : den Genius der Mu- 
sik, wie er, auf einem Löwen sitzend, diesen durch die Klange »ei- 
ner Leier bändigt. Dies« kostbare Original-Zeichnung, iu halber Le- 
bensgroase, winde Liszt zu seinem Namenstage überreicht. -• Da» 
zweite, erat in diesen 1 .gen vollendete Iiutraruenialwcrk Lisst's Ist 
die 8cbiller-Sympbonie, welche, zur Aufführung bei deu September- 
Fest«« in Weimar |»ur Einweihung des Sehiller-Uotbc-Denktnais) 
bestimmt, Schiller » Gedieht „Die Ideale" als poetisches Programm 
erwählt hat. Diese Symphonie hat vier Sätze, wovon nie drei ernten 
dem Ideengang der Sehiller'scben Dichtung genau sich anschmiegen, 
wahrend der vierte, frei eoneipirte Satz eine Apotheose Schüler'« 
gibt. — Atsch seiner grossen , Fau»t-Sympbonio" hat Liszt Im letz- 
teror Zeit eine wesentliche Erweiterung gegeben. Den drei Instru- 
mental-Sätzen „Faust", ..Gretchen" und „Mephisto" »chlicast sieh 
nunmofar als vierter Satz ein Sohluas-Cbor unmittelbar an, dessen 
Text die Schlossstropben dea zweiten Tbciles von Kaust: „Alisa 
Vergängliche ist nur ein Gleichnixs" u. s. w., bildet. Auch diese 
Symphonie dürfte, al» Gegenstück zur Sehiiler-Synipüonio, zur Auf- 
bei den September- Festen bestimmt sein. 



Urt-MdeM. Der unter dem Tital „Leid and Lost" in emtelnen 

Nummern fbei Fricdcl in Dresden) erscheinende Lieder-Cykiu» von 
J. W. v. Ehrenstein findet wegen der reizenden und gemüth- 
Nairetäl und «innigen Auffassung, die sieh in diese« Coeapo 

.Dio Liebe kommt nie die l iebe - , wurde in verschiedenen Concer- 
ten in Dresden mit grossem Beifall vorgetragen. Von einem anderen) 
Dresdener, dem durch seine Pianoforte-Cocni>n«itioTtrn beliebten Ccra- 
ponisten Fritz Spindler, ist (bei C. F. Meaer) ein Sonaten-Sat« 
(Op. 83| edirt worden, der sich durch Einfachheit und Geditgrnht it 
der musicalischen Behandlnng und durch instruetire Technik au»- 



Di« von mehreren Zeitungen gebrachte Notiz, das» Liszl's Fest- 
messe bereits die i'resse verlassen habe, erheischt eine wesentliche 
Berichtigung Nach tou uns in der k. k. ßtaatadruokerei eingeiogr 
ncr Erkundigung ist der Sats dieses Werkes erst bis cum dritteu 
Bogen gediehen und mit diesem gerade das Kyrie zum Abschluas 
Da die eotoplete l'artitur allein mindestens drsi»alg Bogen 
wird und der Clavier-Auizng auch auf aehn Bogen veran- 
schlagt ist, so dürfton bis zum Erscheinen de» ganzen Werke« wohl 
noch mehrere Monate vorübergehen, besonders da der Componist die 
Correotur sich selbst vorbehalten bat, was mit Zeitverlust verbunden 
ist. Was jedoch die bei dieser Gelegenheit von uns eingesehenen 
Abzüge des bisher gediehenen Sat/ca betrifft, so ist vollkommen au 
bestätigen, das» die Auflage wohl das Schönst« und Grasartigste 
zu werden verspricht, was an 



lrivtC 



(W. BL f. M.) 
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im Vertagt e*n L. Holle in Wolfenhütttl sind erse 
durch alte Buch' und MutictiUenbandlungrn im bniehen: 

autgevähke Comptttilumen für da» Pianaforl», her- 
ausgegeben ton Dr. Fr. C kr v tander. 4 Bände, freit 
77» Thlr. 

t»T> f. Mtfiefs't) uokllemperirtet Claoier, kerautgegebrn von Dr. Fr. 

Ckrgtander. freit 2 Tkir. 5 Sgr. Mit Boek't Portrait 
us Stahlttiek. Bildet tugletch den III. Band dem obigen 

Werke,. 

M. VtetMC—H * sdmmtlickt Sonaten für na* PiemofoHe, keraut- 

gtgeben twi. Jul. knarr. 4 Hönde, frei, » Tkir. 6 Sgr. 

Hand l.-lll. tnlkdU in 60 Heften die Sonaten für deu 

PianoforU a 2 au. Preis « 2 Jalr. M Sgr. Band IV. 

enthält in 6 Heften die S Sonaten für da* Pianeforte ä 

4 nu. Prei. I Tkir. 6 Sgr. 
Ausführliehe PratperU darüber mit genaue 
Angabe der einielnen Bände und Hefte, die alle auch 
billigen Subtcriptiont- freite von f 1 /, Sgr. pro Bogen abgegeben 
icerden gratis geliefert. 

Alte in dieter Mvtik-Zoilung tutproekenen und angekündigten >Vss— 

ticalien elc. tind iu erkalten in der ttelt vollständig atsanirttn Mati- 
ralien- Handlung nebtl Leikantlalt von BEIIKHARH BREUER im 
K«ln. HockMrasse Ar. 97. 

■»le Nlederrhelsalaclsc» Mmalk-Keitaiaa; 

erscheint joden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 

Beilagen. — Der Abonnementsprci» beträgt für da» Halbjahr 2 Thlr.. 
bei den K. prent«. Post Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. Einrückungs- Gebühren per Petitzeile 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Sebauberg'sohen Buchhandlung in Köln 



Verantwortlicher Hennef her: Prof. L. Bischof! in Köln. 
Verleger: U. DuMont-Schauberg'ichc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuUonl-Schaubcrg in Köln. Llreilslrasse 76 u. 
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Aesthetik der link. «. 

Von Dr. Fricdr. Tbeod. Viacher. 
III 

(8. 1. Nr. 83. II. Nr. 34.) 

Aus den Capilel .über das Tonmateriol und 
seine Gliederung" haben wir in dem Aufsätze über 
die Tonarten (in Nr. 23 v. 6. Juni d. J.) bereits Aus~ 
tüge gegeben; besonders interessant in demselben sind 
ausserdem noch die Paragraphen, welche das Tempo und 
den Rhythmus behandeln. 

Das Capitel über die Cunaposition und ihre we- 
sentlichen Formen (in neun Abibeilungen) verbreitet 
sich zunächst über die Melodie. .Das musicalische 
Kunstwerk entsteht dadurch, dass die Phantasie eine 
Tonretbe schafft, welche sich durch die Art und Weise 
ihrer Bewegung auf Tönen und Intervallen der Scala, Ihres 
Tempo'*, ihres Rhythmus, so wie auch ihrer Begleitung als 
eine Tonfolge von natürlichem, unmittelbar einleuchtendem 
Fortgange, von klarem, sich in sich selbst abschliessendem 
Verlaufe, von bestimmtem Charakter und Ausdruck zu ver- 
nehmen gibt; alle Musik ist rhy thmisi rle, charak- 
teristisch geformte Tonfolge oder Melodie." 

Die Erläuterungen zu diesem §.770 (acut Seiten lul- 
lend) enthalten einen vortrefflichen Com nientar über dessen 
Text. Wir wählen folgende Sätze aus: 

.Die rouairalische Com Position unterscheidet sich von 
jeder anderen (die architektonische Ornamentik ausgenom- 
men] durch ihre ganz absolut scheinende Frei- 
heit; sie hat ein bewegliches, der mannigfachsten Combi- 
nalionen fähiges Material, sie ist nicht an gegebene »peciB- 
sehe Formen der naturlichen Existenz oder des (sprachli- 
ehen) Ausdrucks gebunden, wie Plastik, Malerei und Poesie, 



sie scheint sich das alles selbst hervorbringen au können, 
und kann es auch bis zu einem gewissen Grade; selbst 
Rhythmus und Harmonie lassen ihr diu grösste Freiheit der 
Auswahl und Abwechslung. Aber diese ihre Freiheit ist 
auch wiederum ein erschwerendes Moment; sie 
«teilt ihr die Aufgabe, aus dem Formlosen, Unbestimmten, 
absolut Freie« etwas zu schauen, das Gestalt, bestimmten 
Sinn, speci fische Bedeutung habe (ein Tonbild), ja, sogar 
etwas, das nicht den Eindruck des frei, willkürlich Gemach- 
ten, sondern auch den des Natürlichen hervorbringe, so 
gut wie irgend ein Naturscbönes oder ein dem Noturschö- 
nen analog gebildetes Werk anderer Künste; auch das 
miJäcalische Kunstwerk muss objecliv, muss Geistiges in 
Naturform sein. Dieses nun erreicht die Musik, abgesehen 
von den einzelnen Ausnahmen, in welchen ein bestimmter 
Ausdruck durch blosse Accordfolgen erreicht oder der Ton 
zu bloss rhythmischen Wirkungen verwandt wird, durch 
Melodie; Melodie ist nicht eine specielle Form innerhalb 
der Musik neben anderen Formen, sondern sie ist die aller- 
dings durch Rhythmus und Harmonie bedingte und unter- 
stützte wesentliche Form, mit welcher die Musik selbst 
erst entsteht, »ie ist die Form des musicalischen Kunstwer- 
kes, wie Gestslteubildung die des plastischen ; alles Andere 
ist nur Stoff. Element, Mittel, Material: erst mit der Me- 
lodie kommt auch ein Werk, eine Gestalt, ein Kunstgebilde 
hervor, das den Stoff belebt und indmdualisirt; Lehre von 
der Form des musicalischen Kunstwerkes und Melodik sind 
identisch, nur mit Ausnahme davon, dass jeno auch die bo- 
gleitenden, zur Melodie hinzutretenden Momente der Har- 
monie in ihrer Bedeutung (ür die Melodie selbst und die 
Musik überhaupt zu erkennen hat. * 

Der Verfolg lübrt die Analyse der Entstehung des 
musicalischen Kunstwerkes weiter aus und gelangt zu fol- 
gendem Schlüsse: 

35 



Digitized by Google 



274 



,Wo wir die sämmllichen Momente beisammen beben, 
durch welche das Tonmaterial zum Kunstwerke airb ge- 
staltet, nämlich Begränzung. Taclmässigkeit und 
Zeitmaass, Wechsel in Höhe und Tide und doch 
Flass «nd Stetigkeit, Abwechslung derTonweitrn 
und periodische Gliederung, feste Beziehung auf 
einen Gr und ton, klar motivirle. natürliche, charakteristi- 
sche Bewegungs-Richtung und lebendiger Bewe- 
gung s - R h y l h m u s, da ist künstlerische Composition und 
Eindruck einer solchen vorhanden. Eine solche Tonreihe 
ist aber zugleich nichts Anderes als Melodie (oder eine 
Reibe, eine Gesamrotheit von Melodieen); die Analyse der 
Melodie in ihrem Unterschiede von der blossen Tonreihe 
lührt ganz- auf dieselben Requisite, die sich uns für die mu- 
sicaliscbe Kunstform überhaupt ergeben haben, indem ja, 
wie die Erörterung an den Hauptpunkten es bereits her- 
vorhob, keine Melodie ist, wo irgend eines derselben fehlt, 
und wir haben so zugleich den Satz, dass alle Musik 
Melodie ist. Die Fälle, in welcheo um besonderer Wir- 
kungen willen Rhythmus oder Harmonie allein domirtirt, 
können nur Ausnahmen sein, da Rhythmus noch keine Mu- 
sik, Harmonie aber Musik noch ohne distinete and leben- 
dige Form ist Maas» und Energie der Bewegung gibt der 
Rhythmus, seelenvolle Innigkeit. Schmelz, ausdrucksreiche 
Färbung und Markirong gibt die Harmonie, alles Andere 
aber, Begrenzung, feste Gestalt, anschauneben Fortging, 
Sinn und Klarheit, directen Ausdruck der Stimmung und 
Empfindung. Charakter und Leben erst die Melodie; sie 
erst gibt au der Färbung das Licht, den Umriss. dio Zeich- 
nung, die Belebtheit und innerlich-rhythmische Bewegtheit 
des Kunstwerkes hinsu. Bezeichnend ist es in dieser Be- 
siehung, dass man nur eine melodische oder melodiöse Ton- 
folge einen .Gedanken* nennt, ein Etwas, bei dem man 
tu denken und nicht bloss äusserlich an einander Gereihtes 
za hören bekommt; die Melodie ist eine gedankenmässige, 
das Viele zur Einheit eines Ganzen gestaltende Gliederung 
des Tonmaterials; sie ist, eben weil sie die absolute Form 
ist, die weder abslracte Einheit noch abstracto Vielheit dul- 
det, sondern Beides tu concreter Gestaltung verbindet' und 
ein Ganzea aus ihnen bildet, auch Gedanke, während Rhyth- 
mus abstracto, inhaltsleere Form, Harmonie nur Ergänzung 
einer schon vorhandenen Form, kein einheitliches Ganzea 
mr sieb ist, und eben dess wegen beide wohl gedankenmäa- 
sig sein können, aber noch keine .Gedanken* »ind. Wei- 
ter kann hier auf die einzelnen Momente des Wesens der 
Melodie noch nicht eingegangen werden; nur soviel ist 
noch zu bemerken, dass die Analyse jeder gegebenen Me- 



lodie, die wirklich anspricht und geJÜlt, alle jene obigen 
Merkmale vom ersten bis zum letzten, vom „begränzten 
Quantum" bis zur .Natürlichkeit und Gefälligkeit", ob- 
wohl natürlich nicht überall alle in gleichem Verhältnisse 
entwickelt (da sonst keine Mannigfaltigkeit von Melodieen 
wäre), in ihr aufzeigen, und dass sich als Grund des Un- 
befriedigenden einer Melodie immer das Fehlen des Einen 
oder Anderen herausstellen wird,* 

Die ferneren Abibeilungen des Cnpitels über die Com- 
position und ihre Formen verbreiten sich stets präcis und 
geistvoll über die Gliederung in Theile, Stimmenluhrnng, 
Polyphonie. Contrspunkt. Fuge, cyklische Composilionaform, 
Form dei mehrtheiligen Tonslückes (hier ist besonders §. 
789 über die .Variation* hervorzuheben, welcher ..ihre 
volle ästhetische Berechtigung, die nie veralten kann*, vm- 
dicirt wird), und seblicssen den ganzen 1. Haupt- Abschnitt 
(das Wesen der Musik) mit der Lehre vom musicali- 
schen Styl, §§. 792 und 793. Wir glauben den Dank 
unserer Leser zu verdienen, wenn wir den §.792 ganz 
und Einiges aus der Anmerkung dazu im Auszuge mittbet- 
len; die darin enthaltenen Grundsätze können zumal der 
heutigen Künstler-Jugend nicht oft genug vorgehalten wer- 
den, und lür den Verebter und Pfleger der wahren Musik 
wird es erfreulich sein, zu ersehen, dass die neueste Pbi- 
I osophie auf wissenschaftlichem Wege tu demselben Resul- 
tate gelangt, welches die Praxis niler wirklich schöpferischen 
Genie'» in der Tonkunst längst festgestellt bat, 

.§.792. Der Reichthum an ausdrucksvollen und cha- 
rakteristischen, an streng gesetzmassigen, wie an leichten, 
gefälligen und wirkuogsreichen Formen, welcher der Musik 
zu Gebote steht, und die scheinbar unumschränkte Freiheit, 
mit welcher in ihr der Künstler, durch keine typischen Na- 
tur-Vorbilder gebunden, sein Material in mannigfaltigster 
Weise bandzuhaben vermag, führt die musicalische Compo- 
sition besonders leicht zo Einseitigkeiten und Willkürhcb- 
keiten, die das natürliche Gelühl als solche erkennt und de- 
nen auch die wissenschaftliche Betrachtung entgegen zu 
treten hat durch Aufstellung der Gesetze des musica- 
lischen Stils. Der eine Fehler, welcher nabc liegt, ist 
gesuchtes, falsches Streben nach Ausdruck, nach Bestimmt- 
heit, nach naturalistischer Objektivität und öberroncreter 
Individualisirung (einseitig indirecter Idealismus), verbunden 
mit Missaditung der Geactse der Klarheit, Gefälligkeit und 
Rundung, der Ebenmästigkeit und Idealität, kurz: Ueber- 
wiegen des Moments des Inhalts über das der Form. Der 
andere dagegen ist einseitiger Formairsmus, Formen-Cultus 
(directer Idealismus), Form-Eflect, so wie abslracte, farb- 
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und inhaltlose Tonbewegung. Diesen Einseitigkeiten gegen- 
über verlangt das Wesen der Musik, bierin W Poesie sich 
ähnlich verhaltend wie Architektur und Plastik zur Meierei, 
ein Gleichgewicht der beiden Elemente, von welchem mög- 
lichst wenig und eher zu Gunsten des formalen ols des 
objectiv mnierialen Elements abiuweichen ist. — 

„Die im Paragraphen aufgestellten Satze sind jetit 
ziemlich allgemein anerkannt; es bedurfte aber Zeit genug, 
bis sie durchzudringen vermochten, und es fehlt auch ge- 
genwärtig nicht an Richtungen von ganz entgegengesetzter 
Art. Das ganze Material der Musik ist wesentlich ein schwe- 
bendes, welchem die körperliche Messenhaftigkeil, die geo- 
metrische Formbestimmtheit, die sinnliche Objectivität, die 
verständige, expressive Deutlichkeit des Materials der ande- 
ren Künste schlechthin abgeht. Diesen Charakter des 
Schwebenden, das nicht bauen, bilden, zeichnen, malen, 
schildern kann, sondern von allem diesem nur eine Analo- 
gie zulässl, darf die Musik nicht verläugnen wollen, d. b. 
sie darf, obwohl sie nichts als Geluhls-Ausdruck ist, dessen 
ungeachtet nicht nach einer Bestimmtheit des Einzel-Aus- 
druolra, noch weniger nach einer Objectivität und Indivi- 
dualität streben, die nicht in ihrem Wesen liegt. Sie kann 
Massen ntifthürmen, am mit der Architektur im quantitativ 
Erhabenen zu Wetteifern, aber elie verliert damit ihre eigen- 
thumliche melodische Beweglichkeit, die nichts Starres und 
Abetractes duldet; sie kann Bewegungen von Körpern, 
Blitze um] Donnerschlage, Gebrüll und Gezwitscher, Schnur- 
ren und Sprudeln, ja, am Ende selbst Sieden und Braten 
direct nachahmen, aber sie gibt damit nur sich selbst auf, 
sie tritt aus dem Gebiete der Kunst heraus in das der ge- 
meinen Wirklichkeit, aus dem Gebiete des Tones heraus 
in das sinnliche Gebiet des Geräusches. Schalles, Knalles 
und Gezirpes, und sie erweckt zudem mit allen solchen Ver- 
suchen, weil sie doch immer halb und unklar bleiben, bloss 
das unbehagliche Gefühl des Unzureichenden ihrer Mittel. 
Jede förmliche Zeichnung, jede ganz direct nachbildende 
Malerei und Schilderung gehört nicht in ihr Gebiet, ausser 
etwa da, wo durch solche Dinge von Seiten des Compo- 
nisten mit selbstbewusslcm Humor eine recht burleske Ko- 
mik, eine recht treffende Ironie, eine scherzhaft idyllische 
Heiterkeit beabsichtigt wird, und auch da nur vorüberge- 
hend, da der Humor die Kuostgesette nur vorübergehend 
bei Seite zu stellen berechtigt ist, wenn die Sache nicht 
ernst, das Spiel mit dem Gesetze nicht grober Verstoss 
segen dasselbe werden soll. 

.Nicht die Dinge selbst, sondern ihren Eindruck Bof 
die Empfindung bat die Musik darzustellen, einen Eindruck, 



der immer weniger eooeret, weniger objectiv ist als der 
Gegenstand, der ihn hervorruft. Ja, auch die Empfindung 
selbst darr sie nicht zu stark, nicht zu scharf, nicht au de- 
taillirt heraustreten lassen, wenn sie nicht schwer und 
dumpf, oder weich und süsslich. oder peinlich schneidend, 
oder regel- und cinheilslos werden soll; gerode dicsej Sinn- 
lichnaturalistische (vgl. S. 872) hat die Kunst der Empfin- 
dung abzustreifen; sie hat den Beruf, die Empfindung im- 
mer Aiigleich zu idealisiren (vgl. S. 903), sie sowohl in be- 
weglichere, leichtere, gelallige, als in kräftiger stiksirte und 
wohlgegliederte Formen zu erheben; sie stellt zwar einer 
Kunst wie die Architektur gegenüber . .den Ausdruck über 
die Form* - (S.028), d. b. über bestimmte, numerisch exacle 
Form, aber nicht über die Form überhaupt; sie 
ist desto mehr an die Gesetze der Idealität, des Mansies, 
der Unterordnung des Details unter das Ganse gehenden, 
je weniger sie der Hinstellung einer festen, anschaulichen 
Einielgeslalt lühig ist. 

«Dia Frage, ob und wie weit die Musik malen dürfe, 
ist jedoch hiermit noch nicht abgemacht; die Musik muss 
doch auch in gewissem Sinne objectiv darsteilen, da sonst 
aller Charakter, aller bestimmtere Slimmunesgehalt, aUe dra- 
matische Belebung verloren ginge; und wenn wir sagen, 
nicht die Dinge, sondern ihren Eindruck solle sie schddern. 
so ist ja hn Eindruck, in der vom Ding erregten Empfindung 
das Ding selbst als Ursache, als Anlass, ab das, was eben 
dieser Empfindung ihren bestimmten Inhalt, ihren Charak- 
ter, ihre Farbe (Schrecken, Grauen u. s. w.) gibt, auch mit- 
gesetzt, folglich darf nicht nur, sondern muss gemslt wer- 
den, wie i. B. Haydn zu Anfang der Schöpfung das Chaos, 
da* Aufflammen des Lichtes zu malen nicht unterlassen 
konnte, wenn er seinen Gegenstand vollkommen musica- 
liscb wiedergeben wollte. 

. Allein gerade in diesem Einwand liegt auch die Lö- 
sung der Frage; der VViederholl des Dinges in der Empfin- 
dung ist doch nicht mehr das ganze und reine Ding selbst ; 
die Empfindung wird »war bestimmt und so oder so ge- 
lärbt durch das Ding, aber sie tat von ihm doch nur ein 
allgemeines Büd, einen allgemeinen Reflex in sich, dem eben 
die specnSsch-sinnliche Bestimmtheit, z. B. dass ein schrecken- 
des Geräusch gerade Donner, oder ein Grauenerregendes 
gerade eine Sandwüste, oder ein Ermulbigendes gerade etn« 
herbeieilende Keilerschar ist, bereits abgestreift ist. Diesen 
vom Ding in d<e Empfindung mit eingebenden allgemeinen 
Reflex braucht die Musik zwar nicht nothwendig und über- 
all zu malen, wenn sie nur die Empfindung selbst recht 
malt ; sie kann ihn aber allerdings auch mit malen, wenn 
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sie ausdrücklich, ernst- oder scherzhaft, sich objectiver als 
gewöhnlich halten will, aber sie darf ihn doch nur mil ma- 
len, wie z. B. Ilaydn's Chaos nicht bloss Chaos- Vorstellung 
sein will, sondern eben so sehr Veranschaulichung einer 
feierlich erwartungsvollen Stimmung, eines dumpfen Webens 
und Hinundherwogens der Empfindung, die keinen bestimm- 
Jon Gegenstand vor sich hat. sondern nur erst nebelhafte 
<< estalten sich erheben und durch einander sich bewegen 
siebt, und sie darf ihn fürs Zweite nur so milmalcn, dass 
die malenden Töne. Figuren doch zugleich, auch abgesehen 
von dem, was sie nachbilden, musicalisch, melodisch, harr 
monisch, rhythmisch, klar und schöu sind. 

.Was aber Charakter-Malerei betrifft, so kann die Mu T 
sik hier eher objecliv darstellen, weil die bestimmte Haltung 
eines Charakters, so wie seine eigentümlichen Stimmungen, 
Gefühle, Affecte, Leidenschaften nichts Anderes sind ab Be- 
wegungen, Erregungen. Spannungen, welche die Musik aus- 
drücken kann und welche gerade ihr eigentümliches Gebiet 
ausmachen; aber sie darf sie nicht unmittelbar abformen, 
und sie darf namentlich nicht etwa einzelne Tonfiguren bil- 
den wollen, welche direct Zorn, Schmerz, Niedergedrückt- 
heit, Stolz und dergleichen wiedergeben sollen, sondern sie 
mnss immer in den ganzen Verlauf einer kürzeren oder 
Inngeren Tonbewegung eine Beschaffenheit, eine eigentüm- 
liche Bewegtheit legen, welche jene Stimmungen veranschau- 
licht; einzelne Stiebe, Stösse, Risse, Hebungen sind noch 
keine musicalische Schilderung von Empfindungen, Stim- 
mungen, Aufwallungen; sie bilden dieselben, wie z. B. 
stechenden Schmerz, zerreissende Eeifersucht. unmittelbar 
physisch, momentan mimisch nach, statt sie musicalisch. d. 
h. in der Form der Expansion in eine Zeitbewegiing, die 
der Entwicklung der mosirnlischen Mittel (Melodie, Harmo- 
niefolge, Conlrasle' und Wechsel der Rhythmen und Ton- 
stärken) Raum lässl, wiederzugeben. 

«Der einfache Canon für das musicalisrhe Verfahren 
ist der: Drückt die Musik unmittelbar ein Objcct aus, so 
dass wir es wiedererkennen, wie wenn wir es sähen oder 
hörten, so ist das falsche Tonmalerei, namentlich wenn gar 
keine speeifisch musicalisrhe Wirkung mehr dabei ist: deu- 
tet sie ein Object bloss an, so dass es ohne begleitendes 
Wort nicht klar ist, was gemeint sei, so ist die Malerei 
recht; veranschaulicht sie eine Stimmung, Empfindung, Lei- 
deosebaft bloss durch einzelne Tonfiguren oder Klänge, so 
ist es wiederum verfehlt; gibt sie aber Tonreihen und Ton- 
stücken eine die Gemüthsbewegung nachbildende Bewe- 
gungs-Eigenthümlichkeit (a. B. Schnelligkeit und Langsam- 
keit, An- und Abschwellen, intensive Spannung oder frohe 



[ Leichtigkeit. Vorwärtsgehen, -Drängen, -Stürmen u. s. w., 
{ vgl. S. 019). so ist das Verfahren das rechte. 

, Zugleich ist der obige Canon noch durch eine weitere 
; Kegel zu ergänzen. Mit Ausnahme einzelner Fälle, in wel- 
chen, wie z. B. im Recilaliv oder in der melodramatischen 
' Begleitung einer bestimmten Handlung mit Instrumenten, 
! das musicalische Element sich nicht vollständig zu ent- 
wickeln Raum hat, muss der Inhalt in die Form, die Em- 
pfindungsbewegung in die Tonbewegung so ganz überge- 
gangen sein, so ganz in Tönen sich verkörpert haben, dass 
das Tonstück dem Gelühle und der Phantasie ein wenig- 
stens in der Hauptsache verständliches und gefälliges Ton- 
bild abgibt, auch wenn auf das. was es andeuten will, nicht 
reflectirt wird; ein Toristück darf die Empfindung nicht 
bloss andeuten (so wenig als die Malerei den Körper), son- 
dern soll sie musicalisch geradezu zeichnen und malen, es 
soll den Charakter der Empllndungs-Bewegunc in die ganze 
Tonbewegung übertragen als beherrschende, Alles durch- 
dringende, aus Allem hervortönende Einheit — hierzu und 
zu nichts Anderem gibt es Musik und ist die Musik lähig 
— ; wenn diese Einheit da ist. wenn sie dem Tonslücke 
einheitlichen Charakter und Rhythmus gibt, so ist es eben 
damit verständlich und gefällig, auch wenn man nicht weis«, 
was eigentlich gemeint ist, obwohl natürlich der Genuas* 
grösser, der Eindruck tiefer ist, wenn die Idee de» Ton- 
setzers entweder durch den begleitenden Text uns bekannt 
ist oder sich doch beim Anhören seines Werkes mit einer 
gewissen Klarheit und Wahrscheinlichkeit zu erkennen gibt. 

.Eine Musik dagegen, welche noch mehr sagen und 
malen will, als die Musik überhaupt geben kann, welche 
(wiez. B. selbst Beethoven'.« grosse Ouvertüre zu Leonore) 
in der Instrumental-Einleitung die Oper ihrem ganzen spe- 
cicllen Verlaufe nach vorauszugehen sucht, eine Musik, 
die hiermit voll von latenten Beziehungen auf Einzelnes und 
Empirisches ist, das der Hörer nicht weiss oder »ich erst 
aus erklärenden Programmen mühsam hinzudenken muss, 
kurz: eine Musik, die einen Inhalt haben will, der in die 
Form gar nicht übergehen kann und darum auch nicht in 
sie übergegangen ist, kann natürlich (sofern sie nämlich 
nicht nebenbei doch einzelnes wirklich Musicalisches dar- 
bietet) lür sich auch nicht klar und gefällig sein, sondern 
sie kann (unter der so eben angegebenen Voraussetzung) 
nur den Eindruck eines Etwas machen, zu welchem man 
keinen Schlüssel besitzt, eines unfertigen Mitteldings, wel- 
ches weder einen Ausdruck, einen wirklich heraustretenden 
Inhalt und Charakter, noch eine Form, eine musiealischc 
Entfaltung und Entwicklung hat. ja, geradezu eines Zwitters, 
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welcher weder Gemälde noch Musik ist. sondern Ton- und 
Klang-Symbolik (im üblen Sinne des Wortes), die nicht 
durch Tiefe, sondern durch Unklarheit geheimnissvoll scheint ; 
ein falsches Zuviel de» Ausdrucks und der Zeichnung schlägt 
von selbst um in das Gegenllieil des Beabsichtigten, in ein 
Nichtzustandekoromen eines wirklichen Tunbildes; das mu- 
sicalische Kunstwerk (das nicht von vorn herein bloss beglei- 
tender Art sein will und soll) rouss vollständig einleuchten 
und gefallen, wie jedes andere, und in dieser Beziehung ha- 
ben alle diejenigen, welche auf die Form den Nachdruck 
logen und der Musik einen eigentlichen Inhalt geradezu ab- 
sprechen, nicht schlechthin Unrecht, sofern nämlich, was 
sie meinen, diese* ist, die Musik müsse vor Allem musica- 
lisch klar und schön soin. sie sei ein unendlich reiches Sy- 
stem von Tonbewegungen und Tonverknüpfungen, die «chon 
an und lux sich selbst durch ihre eigene Form, durch gc- 
setzmässige und zugleich mannigfaltige Verwendung der 
musicalischen Mittel, Melodie, Harmonie, Periodicität, Rhyth- 
mus u. s. f. wirken können und sollen. Nur ist dem beizu- 
fügen, dass alle diese Tonbewegungen doch bloss, sofern 
sie zugleich ein bewegtes geistiges Leben nachbilden, künst- 
lerisch wirken, dass sie selbst da, wo sie sich auf specielle- 
ren Geiühls-Ausdruck nicht einlassen, doch ein Ausdruck 
des Gelühlslebens überhaupt in irgend einer seiner Erre- 
gungsweisen sind, und dass ihnen auch die Eigenschaft des 
Charakteristischen, wenn sie schön sein wollen, nie fehlen 
darf; gerade mit diesem Moment des Ausdrucks und der 
Charakteristik ist aber der Musik doch ein .Inhalt" gewon- 
nen, nämlich die Darstellung bestimmter Empfindungen 
und je nach Umständen auch Andeutung Empfindungen 
erregender Objecte. 

„Die Musik, wurde oben gesagt, soll den Charakter 
des Schwebenden nicht verläugnen, über das Empfindungs- 
Gebiel nicht hinaufgehen wollen; um so mehr folgt auch 
hieraus, dass sie durch die Form wirken, dass sie ihr äthe- 
risches Material in feste, klare, akustisch gefällige, die Phan- 
tasie beschäftigende und drastisch erregende Formen brin- 
gen muss. Die feste Form (Periodicität, Stimmen-Verflech- 
tung, thematische Entwicklung u. s. w.) bewahrt sie vor 
nebelhafter Unbestimmtheit und Verschwommenheit, vor 
Halt-, Zusammenhang- nnd Gestaltlosigkeit, die gelällige und 
drastische Form (Fiuss und Figurirung der Melodie, Wohl- 
laut der Harmonie, schlagender Rhythmus) sichert sie vor 
Nüchternheit, Eintönigkeit, indifferenter Färb- und Wir- 
kungslosigkeit; die Musik bedarf in letzterer Beziehung wirk- 
lich Anroulb einer-, .Effect* andererseits, damit Gehör, Ge- 
lühl, Phantasie gleichsam gereizt und genötbigt werden, ihre 



duftigen Gebilde einzusaugen, ihnen uogetheilt zu folgen 
und sich ihnen hinzugeben, und so einen lebendig™ Ein- 
druck von ihnen zu empfangen. 

. Aber es ist klar, dass durch diese Forderung, die Mu- 
sik solle sich selbst nn die Form binden und den Hörer 
durch die Form fesseln, weder pedantischer Formalismus, 
der bloss in den polyphonen Kunslformen das Heil erblickt, 
noch ein Formen-Cultus, dem über Melodiereiz Harmonie 
und Ausdruck, über Figuren und Coloraturen, oder ande- 
rerseits über harmonischem Schmelz die Melodie selbst ver- 
loren gebt, noch endlich ein abstracter Form-Eßect, der 
durch rhythmische Mittel überrascht, übertäubt und aufregt, 
irgend gerechtfertigt ist. Diesen Einseitigkeiten gegenüber 
hat die Forderung des Inhalts, der gedanken- und gelübi- 
volleu Belebtheit, des Ausdrucks und Charakters, der inne- 
ren Wahrheit und Tiefe, die Forderung, dass in der Musik 
bestimmte Empfindung sei und sich rein auspräge, ihre 
volle Berechtigung. 

„Das Gleichgewicht beider Elemente, des Inhalts and 
der Form, ist es, worauf die Schönheit der Musik entschie- 
den beruht, nur freilich mit der näheren Bestimmung, dass 
sie doch mehr Musik bleibt beim Uebergewicht des forma- 
len als bei dem des objecliv materialen Factors. Innerhalb 
der subjektiven Kunstform ist die Musik trotz aller ihrer 
Freiheit der Architektur gegenüber doch ähnlich wie diese 
an die Formschönheit gebunden, weil die eigentümliche 
Beschaffenheit ihres Materials diese fordert (S. 808). wo- 
gegen sie für die Darstellung des eigentlich Concreten nicht 
zureicht. Materiel schildern und so durch concreten Inhalt 
interessiren, wie Malerei und besonders Poesie, kann sie 
nun einmal nicht, und sie ist nicht mehr sie selbst, sobald 
sie es versucht, wogegen sie dorh wenigstens Musik nnd 
immer noch Bild des mannigfach bewegten Gelühlslebens 
bleibt, wenn sie einseitig melodisirt, harmonisirt, fugirt u. 
s. w. ; die Trockenheit und Steifigkeit des Formalismus, die 
Fadheit und Seichligkcit des Formen-Cultus halten sieb doch 
noch innerhalb derGränzen derMu<ik selber, so lange jene 
nicht zu rein unakustischem und ausdruckslosem mathema- 
tischem Calcul, diese niebt zu leerem Geklingel ausartet, 
während alle Sachen- und Ideen-Malerei, wo sie nicht vor- 
übergehend eine Begründung durch besondere Umstände 
und Zwecke erhält, unmusikalisch frostig und hölzern oder 
unkünstlerisch nebelhaft und dunkel ist. * 

Der zweite Paragraph der Lehre vom Stil (§.793) be- 
handelt die Stilarten. Die überwiegende Form erzeugt 
den strengen, hohen und idealeo oder den anrouthigen, rei- 
zenden, drastischen (effectvolJen) Stil, der überwiegende I n- 
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halt den freien oder den charakteristischen (malerischen) 
Stil. »Das Gleichgewi cht gibt den schönen Stil, 
der von den übrigen die mit ihm selbst verträglichen Ele- 
mente, Ideal ität, Anmut ^Charakteristik, an sich 
bat und sie doch zugleich inr Einheit verschmilzt." 

.Der schöne Stil ist der freie, Anmulh, Reiz und 
Edecl nie einseilig erstrebende, auf Ausdruck bedachte, 
aber ihn von einseitigem gelühligero Siebvordrängen zurück- 
haltende, gemüthreiebe, aber nicht sentimentalisirende, das 
Charakteristische, Individuelle, Naturalistische mit dem rei- 
nen Duft gehobener und frei schwebender Idealität umge- 
bende, auch die strengen Formen mit Abstreifung ihrer ab- 
stracteo Regelmässigkeit frei in sich verarbeitende Stil, der 
nichts, was die Mnsik an Formen und Mitteln bietet, ver- 
schmäht, eben so aber Alles zu in sich gesättigter, abge- 
rundeter, klarer Einheit zusammenfasse Er befriedigt zwar 
für sich allein nicht alle Anforderungen, da man das Hohe 
und Ideale, das Charakteristische, das Anmulbige u. s. w. 
nicht bloss als Element, sondern auch in aigener sefbst stän- 
diger Ausprägung vernehmen will, aber er ist der Gipfel 
des musicalischen Stils durch seine Universalität, durch seine 
allseitige Vollendung und durch die Setbstbescbränkong, 
mit welcher er überall der Form, dem drreclen Idealismus, 
der in der Musik nun einmal Hauptsache ist, Rechnung zu 
tragen weiss.* j 

Ist hier nicht Mozart vollständig gezeichnet? und ist 
er nicht eben d ««wegen, weil er alles, was hier vom schö- 
nen StH verlangt wird, vereinigt, vorzugsweise der eigent- 
liche Musiker? 

Das tierte wedon-heiaische SAagerfest n Crefell 
am 9., 10. ud 11 ARgnst. 

Die Tage des heileren Festes liegen hinter uns. Schon 
am Vorabende des Festes hatten sich verschiedene aus- 
wärtige Sänger- Vereine zu demselben eingefunden; die 
Mehrzahl derselben erschien jedoch mit den Morgenaügen. 
Die Haoptstrassen der Stadt halten sich zum Empfange 
der Sangesbrüder aufs festlichste herausgeputzt und prang- 
ten in reichem Fahnenschmuck. Schon früh Morgens boten 
dieselben ein reges Leben, ein geschäftiges Treiben, wozu 
namentlich der Zug der Musikchöre den Impuls gegeben. 
Die Hauptprobe, welche am Sonntag Morgens lO'/j Uhr 
begann, steigerte das Masss unserer Erwartungen und 
stellte uns in der Haupt- Aufführung wahrhalte Kunstge- 
nüsse m Aussicht. Nach dem Mittagessen versammelten sich 
die Sänger, mit den Festieichen geschmückt, in der Gesell- ' 



schalt .Verein*. Von hier au« sog nun die grosse Sänger - 
schar, es waren nahe an 700, mit ihren prächtigen Fah- 
nen und Bannern durch die Strassen der Stadt nach dem 
Festlocaie. Reges Leben entfaltete sieb gleich nach Ankunft 
der Sänger auf Driessenhof. Ueberall fröhlich« Gesichter, 
nirgendwo Griesgram und Philislerthum : Begeisterung hatte 
an allen Enden Platz gegriffen: es galt ja, aufs Neue dem 
deutschen Männergesange Lorherreiser zu pflücken. 

Das erste Conccrl ward in üblicher Weise mit einem 
Sängergruss an die auswärtigen Sangesbrüder eröffnet, 
welcher von Wilhelm sehr hübsch und wirkungsvoll 
componirt war und dem sich die Ouvertüre zu Iphigenie 
von Gluck anschloss. Hierauf folgte die , Hymne" von 
Ncidhardt mit Orchester-Begleitung, die unter der Lei- 
tung des Herrn Musik-Dirertors Reinecke gar» vorzüg- 
lich gesungen wurde. Besonderen Effect machte das 0« ar- 
tet t der Herren Gebrüder S t c i n h a u s. die beute wiederum 
als unvergleichliche Quartettsänger hervortraten. Nunmehr 
folgten die Einzel- Vorträge der Liedertafeln von Aachen 
und Elberfeld, Die erstere eröffnete den Reigen mit einer 
ziemlich Hachen Composition. Ueberhaupt aber war die 
Auslührung sehr lobenswer th. Die Liedertafel von Elberfeld 
sang .Frübhngsnahen* von Kreutzer und .Auf dem Rhein" 
von Köchen hierauf recht schön und ärnlete eben so, wie 
die aachener Liedertafel, reichen Beifall. Den Schhtss der 
ersten Abtheilung bildete die .Dithyrambe* mit Orchester- 
Begleitung von Rietz, ein Werk von ausserordentlicher 
Wirkung. In die Einzelheilen desselben einzugehen, dazu 
bleibt uns hier kein Raum. Die Auslührung war des Wer- 
kes würdig. — Der so massensafle Chor, das treffliche 
Quartett der Gebrüder Steinhaus, der herrliche Tenor 
des Herrn Göbbels und der grandiose Bass des Herrn 
Remmertz aus München — alles war hier vereinigt und 
deshalb der Erfolg auch gewaltig. 

Die zweite Abiheilung brachte uns zunächst die Fide- 
lio-Ooverlure. WilhelnVs .Lied vor der Schlacht" wurde, 
wie es die Composition erheischt, mit markiger Stimme ge- 
sungen, und unter der eigenen Leitung des Componisten 
gestaltete sich der Schlachtgesang zu einem ergreifenden. 
Von überaus grosser Wirkung war der Vortrag des be- 
kannten Liedes von Kreutzer, .Die Capelle", welches in 
Folge des unaulhör liehen Beifalls und Da-capo-Rufens wie- 
derholt werden mussle. Die hierauf folgenden Vorträge des 
städtischen Männergesang- Vereins von Neuss gaben uns 
Kunde von dem Besitz frischer, kräftiger Stimmen und einer 
sorgfältigen Einübung; dennoch wollte das schwierige und 
sehr exaet gesungene Lied von Frans Liazt nicht recht 
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anspreche». Der .Orpheus" non Elberfeld trat hierauf in 

die Schranken und sang das «Heiraths-Gesuch* von Hein- 
rich Schaffe r mit grosser Virtuosität. Gegen die Wahl 
eines so niedrig komischen Stückes, welches wohl in eine 
heitere Gesellschaft, nicht aber auf ein Singerfest passt, 
wäre allerdings viel tu tagen. Das Lied von Silcher, ,1a 
die Ferne", behagle uns allerdings mehr. Den würdigen 
Scbluss des Concerles bildete der Doppclchor . 0, war' ich, 
wo bald die Schar" aus Oedipos auf Colone« von Men- 
delssohn. 

Auch der iweite Tag des Festes »erlief nicht minder 
günstig, als der erste. Morgens versammelten sich die De- 
putaten der einzelnen Vereine auf Tannenthal zur Wahl 
de« Fettortet und der Dirigenten Ifir das lünfte niederrhei- 
nische Sängerfest. Als Fcstort wurde Elberfeld und tu 
Dirigenten die Herren Weinbrenner aus Elberfeld und 
Reinecke au« Bannen erwählt. 

Das «weite Concert wurde eröffnet mit der ewig fri- 
schen Ouvertüre zum . Freischütz". Mit teilener Präcision 
wurde das herrliche Werk executhrt. Von grosser Wirkung 
war die Arie mit Chor aus «Faust*. Herr Göbbels er- 
warb sieb auch durch diesen Vortrag grossen Beifall. Nicht 
minder wurde Herrn Rem m er tt reicher Beifall getollt 
lür den einfach edlen Vortrag der Arte .0 Isis und Otiris* 
aus der Zauberflöte. Eine der schwierigsten Compositionen 
des diesjährigen Programms war unstreitig die Schneider'- 
sebe «Hymne an Jcbova*. Doch sei es zur Ehre der Sän- 
gerschar hier gesagt, sie bewältigte jede Schwierigkeit und 
beendete glücklich ein Werk, das bei einer Massen- Auffüh- 
rung stets tu wünschen übrig latsen wird. 

Die zweite Abtheilung eröffnete den Reigen mit der 
Ouvertüre zu dem Calderon'schen Lustspiele .Dame Ko- 
bold" von G. Rein ecke. Unter der eigenen Leitung des 
Cömponisten gestaltete sich diese reizende Tonschöpfung 
mit all den zierlichen Figuren tu einem herrlichen Gebilde. 
Man lühite aus dem ganxen Vortrage heraus, dtss die In- 
strumentisten mit Begeisterung, mit wirklichem Feuer wirk- 
ten, mit Einem Worte: mit ganzer Seele schafften. Die 
Ausführung war desshalb auch vortrefllieh. Das glänzende 
Werk, wie dessen ausgezeichnete Eiecutirung bewirkte 
begeisterte Aufnahme und erwarb dem Autor und Dirigen- 
ten verdiente Huldigung. Mit voller Kraft wurde der Chor 
«Gebet während der Schlacht* von Weber vorgetragen, 
worauf «Die Märznacht' von Kreutzer folgte, ohne jedoch 
in Bezug auf die Ausführung den übrigen Leistungen gleich- 
zukommen. Herrn Göbbels Vortrag der Arie aus Don 
Juan in B-dur haben wir unbedingtes Lob tu spenden, wie 



I sieb derselbe auch des wärmtlen Beifalls tu erfreuen hatte. 
Der Doppelchor aus Sophokles' «Antigone* von Mendels- 
sohn bildete hierauf den Scbluss des Concerles. und er 
war ein würdiger und setzte dem Ganzen die Krone auf. 

Seilens des Herrn Oberbürgermeisters wurde den aus- 
wärtigen Sängern, den Fest- Dirigenten u. s. w. in herzli- 
chen Worten der Dank für das Gebotene an den Festtagen 
dargebracht, der aus der Mille der Sänger dahin beantwor- 
tet wurde, daas die vielen Mühen und Arbeiten des Fesl- 
Comite's in dem Gelingen des Festes ihre Würdigung ge- 
funden. In ein Hoch auf dasselbe wurde allseilig einge- 
stimmt. Ein Ball beschiots den zweiten Tag, der bis zum 
Grauen des Tages der Fest-Thcil nehmer viele versammelt 
hielt. 

Das Concert des drillen Tages bot uns in seinen ein- 
zelnen Nummern manche Perle. Eröffnet wurde dasselbe 
mit der Ouvertüre zur „Vestalin" von Spontini, und zwar 
in untadelhafler Executirung. Die Reihen der Chöre der 
beiden ersten Tage waren sehr gelichtet, nur noch die hei- 
mischen Sänger hatten sich tur letzten Aufführung einge- 
funden. Doch wurden dessen ungeachtet mit Feuer und 
Präcision die beiden Chöre «An das Vaterland" von C 
Kr cutter und «Die Wacht am Rhein" von C. Wil- 
helm vorgetragen. Vortrefflich sang hierauf Herr Göb- 
bels die Adelaide von Beethoven und ein uns unbekanntes, 
etwas unbedeutendes Lied. Die lebhaftesten, aufrichtigsten 
Beifallsbezeugungen wurden Herrn Göbbels allseitig zu 
Tbcil, und constatiren wir hier gern, dass der junge Künst- 
ler tur Verherrlichung des vierten niederrbeinischen Sän- 
gerfestes, das in seinem Verlauf sich tu einem der glän- 
zendsten Sängerfeste am Rheine gestaltete, das Seinige bei- 
getragen hat. Wenn am ersten Tage die Einzel-Vorträge 
der Vereine sich einer grossen Theilnahme erfreuten, so 
nicht minder am dritten die Lieder Tür gemischten Chor : 
«Morgengebet* von Mendelssohn, «Wer in des Andern 
Auge lies'f von Wilhelm und «Frühlingsgedränge* von 
Hill er, welche überdies eine überaus wohlthuende Abwechs- 
lung in das Programm hineinbrachten. «Der frohe Wan- 
.dertmann* lür Männercbor von Mendelssohn scbloss den 
ersten Theil. 

Mit der Ouvertüre tum «Vampyr* wurde nach kur- 
ier Frist wieder begonnen. Es war der letzte naupt- Vor- 
trag des Orchesters, der eben so, wie die früheren, treff- 
lich zu nennen ist. Beide Capellen haben in ihren vereinten 
Leistungen ausreichend ihre Tüchtigkeit documenlirt. Die 
Bass-Arie aus , Paulus" wurde von Herrn Hemm ertz zwar 
i«twas unsicher gesungen, doch verfehlte trotz dessen sein 
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herrliches Organ eine grosse Wirkung nicht. Die Palme 
des Abends errang aber unstreitig Herr Reinecke, der, 
vielseitig an ihn ergangenen Bitten nachgebend, ein Clavier- 
Concert von Beelhoven spielte. Wir haben an anderer 
Stelle schon mehrmals die hervorragenden Eigenschaften 
des Herrn Bemerke als Ciavier- Virtuose gewürdigt; auch 
heute sind wir des Lobes voll. Er leistet in der That Gross- 
artiges, indem er mit der denkbarsten Fertigkeit einen kraft- 
volle» Anschlag und ein fast unerreichtes Pianissimo ver- 
bindet. Selbstredend spendete das zahlreiche Auditorium 
den lebhaftesten Beifall, der nicht enden wollte und worin 
das Orchester mit kräftigem Tusch einstimmte. Des .Jä- 
gers Abschied* von Mendelssohn bildete den Schluss des 
diesjährigen Festes, welches, wie wir uns fest überzeugt 
hallen, viel dazu beigetragen hat, die niederrheiuischen San- 
gerfeste für die Zukunft auf eine höhere Stufe künstlerischer 
Bedeutsamkeit zu erheben. 



Taarea- und UuterhaltuiiK»<-Blac<. 

MVIa. Herr Job» na Herbeck, Chormeister de» wiener Män- 
aergeaang- Verein», bat »ich einige Tage hier aufgehalten Der kölrvex 
MUnuergM.ing-Verein veranstaltete ihm zu Ehren eine fettliche Lie- 
dertafel, welche auch Dr. H. Mar»chner in Folge der Kiuladung 
de« Vorstände» durch seino Gegenwart verherrlichte. Herr Herbeck, 
in welchem wir einen »ehr tüchtigen Mnsiker und liebenswflrdigui 
Mann kennen lernten, überreichte dem Dirigenten unsere« Verein», 
Herrn Muaik-Director F ran« Weber, bei di««cr Gelegenheit du 
-Mitglied de 



HVrllat. Der al» Dirigent und Compouiat gleich rühmlich be- 
kannte Herr A. Conrad! verläsat am 1. October d. J. »eine ßtol- 
tnng al» CUpellmeister de» König«tsd tischen Theater* und hat ein 
Engagement in gleicher Eigenschaft an der KroU'acben Bühne an- 



Am 26. und 27 Juli fand in Borau dae »weite laoaitrcr Man- 
ncrgwang-Fost Statt; ea war von 25 Vereinen beschickt, im Ganzen 
von etwa 650 Sangern besucht and wurde von dem Musik-Uircctor 
Klingenberg au» Görlitz geleitet 

Da« fünfte preusaische Geiangfeit fand am 2. bi» 4. August iu 
Dan zig bei einer Anwesenheit von nah« an 1000 Sangern aus den 
Provinzen Ost- und Westpreusien Statt. Die Dirigenten waren Ca* 
p-!lmeister Pabtt an» Königsberg, Capcllmciatcr Tschirch au» 
Gera und Geooe aus Danzig. In gelungener Weise kamen Com Po- 
sitionen von Mendelssohn, Spontini, Dorn, Jul. Otto und Tichircb 
zur Aufführung. Der letzte Festtag vereinigte säinmUicbe Sanger zu 
einer Luatfabrt auf Dampfbooten nach dem reizend gelegenen Orte 
Oliva. 



Der verstorbene Chef de» renommirten Uaaquierha.ua ta Frege 
in Leipzig hat neben einem bedeutenden Vermächtnisse von mehr 
all 60,000 Thlrn. tu milden Zwecken auch dfe Kunst-Institute 
jener Stadt bedaclt; so ist dem Tbeater-Pcnsionsfonds and 
dem Konservatorium ein Legat von je 2000 Thlrn, ausgesetzt 
[Wir glauben, dai 



Theile weit angenehmer sind al« 
Pioanzgrossen in Kein, so wie den 
schon Musikschule lange» Leben!) 



Legate, nnd wünschen unseren 

Orchoiterfonds und de 



Die Mnsica'ienhandlung von Nägcll in Zürich ist im 
einor bedeutenden Anzahl angedruckter Compositionen grosser Ton- 
setzer der Vorzeit, welche von H. G. Nageli hinterlassen wurden 
und jetzt kÄofliob sa haben sind. Aach viele Autographe finden sich 
in dieser Sammlung. Der gegenwärtige Chef der Handlung hat schon 
früher ein Verzeichnis« dieser Wcrko drucken lassen und lieferte vor 
Kurzem noch einen Nachtrag dazu Insbesondere zahlreich ist die 
Familie Bach vertreten Ausserdem finden siofa darin Werko von 
Graun, Haydn, Jomclli, l'achelbol, Stoltael, Winter, Homilini, Bolle, 
d'Astorga, Frohberger, Handel, Krebs, Marccllo, Venda u. v. A. Der 
gedruckte Katalog ist gratis zu haben, nnd wer sich für die Werke 
der genannten Autoren intereasirt, kann denselben durch die erwähnte 
Muaicalien handlang 



YIstilMiitl. 25. Juli. Gestern Abends gelangte endlioh die neue, 
von einer noch ganz jungen Dame, Karoline Ferrari, gedichtete 
und coraponirte Oper „t'go" im Theater Santa Radegonda znr Auf- 
führung Ine Verfasserin, Tochter eines ganz unbemittelten Elemen- 
tarlehrers zu Lodi, musste die grVssten Aafopfcrangen machen und 
der Theater-Unternehmung (Impreaa) Uusend Zwanziger zahlon, um 
die Inecenlrung zu besorgen; denn bekanntlich will in der Regel 
hier kein Impresario bei einem Debüt die Kosten wagen, und nur 
bewährte CompoaiUure und Sänger finden ein Entgegenkommen. Das 
junge Madeben fand leider von keiner Seit« die wohlverdiente Auf- 
munterung und Unterstützung ; allein desto glänzender wird ihr 
Ruhm strahlen, nachdem sie glücklich alle Schwierig 
Ihre Oper hat einen vollständigen Succea« erlangt. 



Verdi wird im November in Neapel »ein 
nig Lear", in Soene setsen. 



Werk, „Kö- 



Vieuxtemps unternimmt seine Reise nach America im Vereine 
mit Mad. Frezzolini, und diesen Beiden schliesst »ich noch der 
Violoncellist Feri Kletzer an. Letzterer hat »ich in jüngater Zeit 
in I'aris und London einen namhaften Ruf erworben Herr Kletzer 
ist ein geborener Ungar. Frühzeitig schon seinen HeimuUort Komorn 
verlassend, trat er als Zögling ins wiener Conservatorinm. Sein Ta- 
lent unterstützte »einen Klei»», so das« er beim Austritte ans dem 
Institot bereit» einen ziemlichen Grad von Reife in der Id-handlung 
seine» eben so schonen als schwierigen Instrumentes — de» Violon- 
celli — etlangt hatte Dio eisten Versuche, von seinem Können Öf- 
fentliche« Zeugnis» abzulegen, hatte» Ungarn und die Walachei zum 
Schauplatz«, dienten indessen dem jungen Virtuosen mehr, um das 
in der Schule Erworbene zur hahoren künstlerischen Ausbildung zu 
bringen. Seine eigentliche Laufbahn als fertige Erscheinung datirt 
»ich erst von seinem erfolgreichen Auftreten in Konstantinopel. Mit 
gleichem Glück lies» er sieh in Dcuschland hören, wo namentlich 
der KOnig von Hannover sieb für den jungen Künstler lebhaft in- 
lerosairte nnd demselben als Zeichen seine« Wohlwollens ein vorzüg- 
liches Instrument von N. Amati zum Geschenk machte. Nun wandte 
sich Kletzer nach Paris und London, wo er die Feuerprobe seiner 
Tüchtigkeit bestand ; besonders war os die letztere Stadt, wo er un- 
umwundene Anerkennung fand. Kletzer s Spiel verbindet mit einer 
äusserst glänzenden, rapiden Technik einen gediegenen und gefühl- 
vollen Vortrag, den er besonders im Quartettspiel zur Geltung zu 
bringen versteht, wie denn überhaupt »eine Richtung eine ernste, 
dein 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Rischoff in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Scbaubci-g'sche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg in Köln, Brcit»tr«s»e 70 u. 1K 



Digitized by Google 



Mederrheinisehe Musik-Zeitung 

für Kunstfreunde und Künstler. 

Herausgegeben von Professor L. liischoff. — Verlag der M. ÜuMonhSchuvberg 'sehen Buchhandlung. 



Nr. 36. 



KÖLN, 5. September 1857. 



V. Jahrgang. 



Iitbnlt. Der Fflrst von der Moskowa (Nekrolog). — Für I'ianoforto (Erinnerungen an das Landleben. Sechs Tonstücke für das 
l'ianofort«). Von L. Kindsolicr. - Uas dritte- niederländische NaUonal-MannergcsaBg-Fe.t in Amsterdam am 14. und 15. Angust 1857. 
Von 8. — Das Musikfest in Worcester am 25., 26. and 27. August. Von C. A. — Zu Karl Caeroy'« Leben. — Tages- und Unler- 
haltungsblatt (Neuwied, Der Fliigersche Gesang- Verein — Aus Thüringen, Gesangfest in Ilmenau - Hamburg — .1. P Dreyschock f) 



Der Fürst von der Moskowa. 

(Nekrolog) 

Am 25. Juli starb in Paris an einem Nervenschlage der 
Fürst von der Moskowa, Sohn des Marschall* Ney, der sieh 
den Fürslentitel in der Schlacht bciBorodino erobert halte. 

Geboren im Jahre 1 803, sah er als Knabe noch den 
Glanz des ersten Kaiserreiches und blieb auch als Mann 
deti politischen Grundsätzen un'J Gesinnungen treu, welche 
die grossen Erinnerungen, die sein Vater ihm hinterlassen 
halle, von ihm heischten. Im Jahre 1828 vermählteer 
sich mit der Tochter von Jacques Lsfiltc und nahm in der 
militärischen und politischen Welt eine bedeutende Stel- 
lung ein. Von der Natur mit reichen Gaben des Geistes 
ausgestaltet, besats er bei einem durchaus ernsten Streben 
iur Kunst und Wissenschaft eine ausserordentliche Leich- 
tigkeit der Auflassung und Aneignung der verschiedenar- 
tigsten Studien, so dass es nicht leicht einen Mann aus der 
höheren Gesellschaft gegeben, der eine so vielseitige Bil- 
dung mit so viel Gründlichkeit und so wirksamer Praxis 
im Leben verbunden, als der Fürst von der Moskowa. 

Wir können nn dieser Stelle nicht auf das, was er in 
seiner militärischen und politischen Laulbahu geleistet, ein- 
gehen; v.ir widmen diese Zeilen nur seinem Verdienste um 
die Tonkunst, (ür welche sein Tod ein wahrer Verlust ist. 

Er halte von der Natur ausgezeichnete musicalische 
Anlagen empfangen. Sie offenbarten sich früh, und ihre 
Entwicklung wurde durch eine ungewöhnliche Neigung 
iur Kunst beschleunigt. In seinem dreizehnten Jahre hatte 
er bereits eine Mes*e geschrieben, welche in Lucca aufge- 
führt wurde und selbst von Kennern ein lobendes Urlheil 
erwarb. Nnmcnllich Gel das bei einem Knaben unerhörte 
Studium der Meister des allen Kircbenstils auf, das sich 
darin mit einem glücklieben Nachohmungs-Talente vereinigte. 



Diese Richtung anf die alt-italiänische Kirchenmusik 
hat der Fürst von seiner Jugend an sein ganzes Leben 
hindurch verfolgt, gehegt und gepflegt, und hat dulür durch 
Sammlung, Aufführung und Verbreitung ausserordentlich 
viel gethan. Trotz der Vorliebe (ür diese Galtung, in wel- 
cher er sich auch durch eigene Compositioncn versuchte, 
war sein Geschmack Und seine Beschäftigung mit Musik 
doch durchaus nicht einseilig; er licss das Schöne in jeder 
Galtung gelten und arbeitete sogar in dem entgegengesetz- 
testen Stile auch selbst, indem er später sein Talent der 
komischen Oper zuwandte. 

Schon als Jüngling verwandte er viel Zeit, Geld und 
Mühe auf die Sammlung von handschriftlichen Compositio- 
ncn der grossen Meisler des sechszehuten Jahrhunderts, 
und seine Bibliothek wurde bald eine der reichhaltigsten 
im Fache der älteren Kirchenmusik. Er blieb aber nicht 
bloss beim Sammeln stehen, sondern sorgte auch lür Ver- 
öffentlichung mancher von ihm zuerst wieder aufgefunde- 
nen Schätze, und suchte vor Allem, das Ausgegrabene lür 
die gegenwärtigen Kunstfreunde wieder lebendig zu machen. 
Zu diesem Zwecke gründete er mit Adolf Adam die Con- 
cert-Gcsellschaft lür geistliche und jrlossische Musik, deren 
Auflührungen die Auswahl der musicalischen Well von 
Paris anzogen und sehr viel zur Läuterung des Geschmack» 
und zur Erweckung des Sinnes lür Kirchenmusik beitrugen. 
Freilich; hatte er auf diesem Felde gerade am meisten mit 
£der Neuerung»- und Zerstreuungssucht der Pariser und mit 
dem gräulichen Zustande der Kirchengesang- und Orgelmusik 
in Frankreich überhaupt zu kämpfen; dennoch bat er mit un- 
verwüstlicher Ausdauer sein Ziel verfolgt, und sein Wirken 
ist keineswegs ohne Einflöss geblieben ; und übrigens muss 
man dergleichen Bestrebungen für die Kunst mehr nach 
der Absicht als nach dem Erfolge würdigen. 

36 
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Dais «olcher Mann, so kön«Ueri»ch begabt und gebil- I 
deC, in einer so hohen gesellschaftlichen Stellung, auch in 
Bezug auf Förderung, Unterstützung und Gönnerschaft lür 
Künstler und Kunst sich auszeichnete, braucht kaum er- 
wähnt zu werden. Er widmete der Cullur des ganzen Ge- 
bietes der Tonkunst seine Theilnahmc mit Rath und Thal, 
vorzuglich aber demjenigen Thfile desselben, dem er seine 
besondere Liebe zugewandt hatte. Daher erfreuten sich 
namentlich historische Concerte wie die von Fltis in Paris 
zuerst, dann von Delsarte veranstalteten, seiner Protection, 
und die Gründung des Conservaloriums für geistliche Mu- 
sik durch Niedermeyer fand in ihm eine feste Stütze. 

Mitten unter seinen archäologisch-rousicalischen Be- 
schäftigungen fand er Zeit und Lust, Partituren lür die ko- 
mische Oper zu schreiben, — ein seltenes Beispiel bei einem 
Musiker von so ernster Richtung, das jedoch in Italien' 
früher häufiger angetroffen wurde, wie unter Anderen Per- 
golese durch seine komische Oper La Serva Püdrona eben 
so viel Ruhm ärntete, als durch sein Stabat Mater. Der 
Fürst von der Moskowa brachte seine Oper Le Cent-Suisse 
im Juni des Jahres 1840 auf das Thealer der komischen 
Oper; sie wurde vom Publicum und von der Kritik gleich 
günstig aufgenommen und erlebte hundert Vorstellungen. 
Demoisellc Darcier, eine der anmulhigsten und geistvollsten 
Sängerinnen von Paris, trat darin zum ersten Male auf.— 
Yvonne, seine zweite Oper, wurde auf derselben Bühne im 
Jahre 1855 gegeben, hatte jedoch nicht einen eben so 
glucklichen Erfolg, wiewohl sie reich an Melodie sein soll. 
Nach der. Mitteilung eines pariser Blattes beschäftigte sich 
der Fürst in dem letzten Jahre mit einer grossen dramati- 
schen Coraposition. welche beinahe vollendet wäre. 

Als Schriftsteller trat der Fürst zuerst in einem der 
Tonkunst ganz heterogenen Fache auf, durch eine Broschüre 
über die Verbesserung der Pferdezucht. Zu seinen Liebha- 
bereien gehörten nämlich die Wettrennen, bei denen er 
1828 und 1834 eine grosse Rolle spielte. Die Ansichten 
eines der ersten Sportsmen in Europo konnten nicht anders 
als Aufsehen erregen, und verschafften ihm eine Berühmt- 
heit ganz anderer Art und in ganz anderen Kreisen, als 
den musicalischen. Später erschienen mehrere Aufsätze, 
meist artistischen Inhalts, von ihm im Conslilutionnel, in 
der France Musicale und in der Revue des deux Monde*. In 
dem letzteren Journale zog besonders eine Reihe von Arti- 
keln über Algerien an, welche die Eindrücke seiner Reise 
durch das französische Gebiet im nördlichen Africa auf cha- 
raktcrisliscbe.scharfsinnige und geistvolle Weise wiedergaben. 



Fflr Pianofort e. 

Friedrich Grützmacher, Erinnerungen an das 
Lnndleben. Sechs charakteristische Tonslücke für 
das Pianoforle. componirl und Ihrer Hoheit der 
regierenden Frau Herzogin Agnes zu Sachscn- 
Allenburg gewidmet. Op. 24. Leipzig, C. F. 
Kahm. Preis 1 Thlr. 5 Ngr. 

Diese sechs Nummern, welche meist niedliche Idyllen, 
Bilder aus der Natur und dem Landleben, enthalten, sind 
überschrieben: .Am Quell", .Im Grünen", .Ländlicher 
Brputzug", .Mondnacht", .Auf dem Tanzplane", .Ab- 
schied vom Lande * . Sie erheben sich in ihrer mannigfachen 
Charakteristik schon über das Gewöhnliche und zeigen aus- 
ser einer regen Phantasie eine glückliche Begabung des 
Componislen, den inneren Gemüthszustand zu veräussern 
und dabei in eine Tür das Ohr ansprechende, melodische 
Form zu kleiden. Insbesondere werden sieb hie mächst die- 
jenigen Clavier-Dilettantcn, die schon etwas auf dem In- 
strumente leisten können, ohne gerade auf besondere Vir- 
tuosität Anspruch machen zu wollen, bei der — im Allge- 
meinen nicht »u schwierigen — Ausfuhrung dieser Tonslücke 
gewiss nicht unbefriedigt fühlen. Der Verfasser hat für Be- 
seitigung von Unbequemlichkeit im Spiel möglichst Sorge, 
getragen, ohne doch aber zugleich die Modernität der Spiel- 
art zu verleugnen, wo nun einmal das Pedal die Haupt- 
rolle spielt, um das Instrument recht weit und breit zu eot- 
falten, und überhaupt eine Klangfülle zu erzielen, die vor- 
mals von zwei Händen nicht geahnt wurde und nur von 
vieren ermöglicht werden konnte. 

Nr. 1, .Am Quell". Andante am moto, A-moll, 3 /*> 
Eine bewegte Figur in Sechszehntbeil-Triolen. an welcher 
sich zugleich die linke Hand in der unteren Octave fort- 
laufend mit bei heiligt, malt jenes sanfte Murmeln, das in 
der Natur so süss und so tief durch das Ohr ins Gemülb 
dringt. — Nr. 2, ,1m Grünen". Aljegretlo grazioto, G-dur, 
%. Im ersten Satze, der Haupt-Tonart, spricht sich eine 
ruhige Behaglichkeit aus, auf den ein dieser letzteren ähn- 
licher Charakter in C-dur folgt. Hierauf Wiederholung des 
G-dur und Schluss. — Nr. 3, «Ländlicher Brautzug*. AI- 
legrelto fastorale, C-dur, 7«. Glorkengeläutc, 
Musicanten und aus der fernen Kirche Orgelklänge 
hier die der Phantasie des Spielers oder Zuhörers genug 
Beschäftigung gewährenden Hauptmomente. Obwohl man 
hier gleich Anfangs an Schumann'» Vorbild erinnert wird, 
der in seiner .Pilgerfahrt der Rose* Aehnlicbes vorführt, 
so zeigt der Verfasser nichts desto weniger hier Eigenthüm- 
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lichkeit genug. Niehl recht mit dem Bilde im Einklänge er- 
scheint jedoch S. 8 die etwas trübe Abweichung (Tran- 
quillo) uud der unmittelbar darauf ausbrechende laute Ju- 
bel {ff. pesante).— Nr. 4, .Mondnacht*. Andante cantabiU 
quasi larghetto, Edur, %. Die Canlilcne wandelt dahin 
wie das ruhige Mondeslirht. Bei ihrer Wiederholung stellt 
sieb derBass in Triolen-Beglcilung dazu. Am Schlüsse der- 
selben wollen einige mit beiden Händen ausgeführte, in 
Zweiunddreissigt heilen gebrochene Hnrmonieen auf ein ein- 
zelnes Sterngeflimmer hindeuten. Die völlige Gewissheit 
gibt das Vivace, A-moll ppp (eigentlich beginnt der F-d«r- 
Aecord). Der Mond ist ganz von einer Wolke verhüll!, es 
tritt die Unzahl der Gestirne hervor, die nun ihr Licht 
leuchten lassen, and es beginnt jetzt ein allgemeines Stern- 
gefltmmer, bis endlich die dunkle Wolkenhülle weicht und 
der Mond in seinem vorigen Glänze (E-dw) durchbricht. 
Von diesem Augenblicke an macht eine Variation, die als 
solche auch recht eigentlich an ihrem Platze ist, eine in 
die möglichste Breite gehende, zugleich etwas schwierigere 
Ausführung. Das Thema, unter Pedal-Antritt fortklingend, 
rückt ans einer Hand in die andere, während eine odsr die 
andere, zu einer Triller- oder Kouladen-Kette sich anstel- 
lend, abspringt, bis den wirklichen Schluss die \on dieser 
bisherigen Umgebung befreite, ruhevolle Melodie andeutet. 
Diese Nummer ist unstreitig von allen die beste. Sie ist 
mit grosser Zartheit gehalten und kann, so auch ausge- 
führt, ihre Wirkung durchaus nicht verfehlen. — Nr. 5, 
.Auf dem Tanzplane Scherzo alleqro moderato, C-dur, 
V 4 . Die Musicantcn stimmen ihre Streich-Instrumente (vgl. 
Schumanns Pilgerfahrt der Rose), und es beginnen muntere 
Tanzweisen, von denen die zweite besonders darch ihren 
dreitactigen Rhythmus contrastirt. Unter die allgemeine 
Heiterkeit mischt sich aber mit Einem Male ein recht arges 
Hindernis*, ein wirklich ernsthafter Handel in Form eines 
Streites, der natürlich alle Tanzlusl zerstört, sich nachge- 
rade steigert und sogar bis in Leidenschaft und Wuth 
übergeht. Nun tritt Gewalt gegen Gewalt, noch mehr durch 
den Geist des Weines angefacht, der schon früher in den 
Köpfen zu spuken anfing. Es setzt wirklich noch blutige 
Köpfe. Zum guten Glück werden aber der Rädelsführer 
und sein Anhang gegriffen und vom Tanzplatze entfernt, 
auf dem nun nach wie vor die Lust beginnt und ihr Recht 
behauptet, als sei weiter gar nichts vorgefallen. — Nr. 6, 
.Abschied vom Lande', Andante sostenuto, F-dur, %. 
Obwohl dieses die schwächste Nummer, so tritt doch oft 
ein Aasdruck der Wcbmuth unverkennbar hervor, insbe- 
sondere in den beiden Orgelpunkten. — Die Ausstattung 



ist schön, und besonders dürften die sechs niedlichen Bild- 
chen auf dem Titelblatte interessiren. 

Möge inde*s der Componist im Gebrauche einer seiner 
Licblings-Harmonieen. dem übermässigen Sept-Accord, et- 
was vorsichtiger zu Werke gehen und die bösen Quinten 
künftig vermeiden, die zwar vielen Dilettanten-Ohren ent- 
schlüpfen, die aber ein- Mir allemal Schwarz auf Weiss da 
stehen und nicht hinweg dispulirt werden können. Nament- 
lich gibt S. 18 die unterste Zeile nicht weniger als vier 
derartige Fälle zu bedenken, welche die Kritik nun einmal 
und trotz ihres besten Willens nicht verschweigen darf. 

Göthen. L. Kindscher. 

Das dritte niederländische National-Männergesang-Fest 
in Amsterdam am 14. und 15. August 1857. 

Wenn man in Deutschland vielfach die Behauptung 
hört, dass die Mätinergcsang-Fcstc sich überlebt haben, und 
auch in Holland die beiden letzten Gesangfeste die Bc- 
(ürchtong aufkommen liessen, dass es bei uns stark den 
Krebsgang gehe, oder dass die Holländer ohne kräftige 
Hülfe der deutschen Liedertafeln kein ordentliches Gesang- 
fest herzustellen im Stande wären, so hat uns dieses letzte 
Fest durch die Gelungenheit seiner Auflührung um so an- 
genehmer überrascht und überzeugt, dass die holländische 
Tonkunst auf diesem Gebiete, noch einem Anfange von ju- 
gendlicher Begeisterung, einem Durchgange durch etwas 
von demjenigen, was man Flegeljahre nennen kann, jetzt 
in ein Stadium des reifen, kräftigen Mannesalters getreten 
ist, welches das Beste für die Zukunft hoffen lässt. Unstrei- 
tig gehörte das letztgefeierte Fest, was Ausführung der 
Musikwerke und gcmülhliches Zusammensein betrifft. *u 
den schönsten, die je gefeiert worden sind. 

Nachdem die Sänger am 13. August sich am Buhn- 
hofe der Rheinischen Eisenbahn zusammen gefunden hatten, 
zogen >ie mit ihren Fahnen und Bannern nach dem Fest- 
Iocale im Park, wo nach dem angebotenen Ehrenweine der 
Präses Herr A. W. Wythoff in einer kurzen Rede sie 
willkommen hicss, zugleich aber den Ernst des Festes, 
nämlich durch fleissigen Besuch der Proben eine gute Auf- 
führung möglich zo machen, dringend ans Herz legte. Schon 
die erste Probe, Abends 7 Uhr, gab die beste Aussicht auf 
eine gelungene Auslührung; denn es zeigte sich schon 
darin, dass sämmtlichc Liedertafeln gut eingeübt waren, 
und die energische Leitung der Herren Fest-Direcloren 
Boers aus Delft und H einte aus Amsterdam sicherte 
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den Erfolg. Ferner darf nicht unerwähnt bleiben, dass Am- 
sterdam durch drei Liedertafeln, nämlich Eutonia unter 
Bertelsmann, Eutcrpc unter Heime und Amstels 
Mannenkoor unlcr Richard Hol, schon einen Kern 
von 120—140 guten Sängern lieferte, welche die mei- 
sten Sachen schon von früher her kannten. Das Programm 
lür den ersten Tag war: 1) Hymne lür Solo. Chor, Blech- 
Instrumente und Paulen von J. A. van Eyken, früher 
Direclor der Liedertafel Eulerpe, derselben gewidmet. Die- 
ses Werk, im Jahre 1852 von der Gesellschaft zur Be- 
förderung der Tonkunst mit dem Ehrenpreise gekrönt, 
scheint ein Lieblingsslück der hollandischen Liedertafeln zu 
sein; denn es wurde unter der kräftigen und umsichtigen 
Leitung des Componisten mit besonderer Wärme und Fri- 
sche gesungen und vom Publicum mit grossem Bcifallc be- 
grüsst. Dann folgten .Somroerlied* von Mendelssohn 
und „Friihlingslied* von CM. von Weber. Im ersten 
Stücke gläntlc besonders das Solo-Quartett und im zwei- 
ten der fein nuanrirle Vortrag des Chors. Die Einleitung 
aus der Oper .Die Belagerung von Korinth* von Rossini 
(mit französischem Texte} schloss die erste Abtheilnng. 

Der zw eite Thcil w urde eröffnet mit der Motette v Ich 
will singen " von B. Klein, welche sehr brav gesungen 
und vom Publicum mit wahrer Begeisterung applaudirt 
wurde. Es folgten „ In' t Bosch" von Ver hülst, , Im Mai* 
von C. Zoe In er und der Jagdchor aus . Eurjanlhe* von 
Weber. Von allen diesen Stücken war jedenfalls die Aus- 
führung recht lobenswerlh. 

Der dritte Theil brachte den Waldchor aus , Der Rose 
Pilgerfahrt" von R. Schumann, ein Jagdlied von J. J. 
Viotta und die Introduction aus .Ferdinand Cortez* von 
G. Spontini. Letzteres Werk schien uns für grosse Mas- 
sen weniger geeignet, obgh-ich auch liier die Ausführung 
von Chor und Orchester (das Park-Orchester zahlt 60 
Mann guter Musiker) zu loben war. Das Volkslied bcschloss 
wie gewöhnlich den genussreirhen Abend. Beim drillen 
Verse: .Beschirm', o Gott, beschütze das Vaterland", er- 
hebt sich gewöhnlich die ganze Versammlung — ein Beweis, 
dass Holland nicht allein ein Staat ist, sondern dass die Be- 
wohner auch ein Volk sind, denn das Dacapo-Rufen nahm 
kein Ende. 

Am folgenden Morgen fand eine gemüthliche Zusam- 
menkunft der Siinger in einem Socieläls-Garten. .De He- 
rtmiging". Statt. Abends wurde das »weite Concert mit 
der Fcst-Ouverture von Hutschcuruytcr, deren Sie 
Sich vom rotterdamer Musikfestc her erinnern werden, er- 
öffnet. Dann sang eine junge Liedertafel aus Haarlem ein 



Stück aus einem Psalm von van Bree und .Das Bild der 
Rose* von Reichard t, eigentlich »wei Solo- Vorträge, um 
einen Bariton- und einen Tenor-Sanger hören zu lassen. 
Der Psalm von van Bree, ursprünglich mit Orchester, wurde 
mit einem ziemlich schlechleu und verstimmten Pianino be- 
gleitet, was natürlich in dem grossen Locale keine erbau- 
liche Wirkung machte. Ein paar Nummern vom Programm 
des vorigen Tages wurden dann wiederholt. 

Der zweite Theil brachte eine Fesl-Ouverture von 
van Bree. ein ziemlich Daches und inhaltloses Werk. 
Dann sang die alte, aber noch stets junge (oder lieber ver- 
jüngte) Liedertafel Eutonia .Im Walde* von ihrem Direc- 
lor C. Bertelsmann und „Wein* von Härtel mit einer 
solchen Präzision, einem solchen schönen Vortrage und mit 
schönen Stimmen, wie wir selten etwas hörten. Der Bei- 
fall des Publicums wollte auch kein Ende nehmen, bis man 
noch das .Soldaten-Trinklied* von Bertelsmann zum 
Besten gab. Danach sang der Chor zwei Nummern vom 
vorigen Tage. 

Das Comitc halte ferner Preis-Aufgaben für Männer- 
chor ausgeschrieben; die eingegangenen, preiswürdig be- 
fundenen Compositionen wurden von den beiden restgeben- 
den Liedertafeln »Eutcrpe* und „Amstels Mannenkoor ■» 
sehr schön gesungen. Danach wurden die Namensbriefeben 
eröffnet, und die beiden Sieger, nämlich Stille. Musik- 
Director in Maestricht, und R. Hol, Direclor der Liederta- 
fel Amstels Mannenkoor, vom Comite jeder mit einer werlh- 
vollen goldenen Medaille gekrönt. Alles unter Fanfaren 
und lautem Beifall des Publicums. Wer die Holländer je 
bei solchen Gelegenheiten gesehen hat, wird wahrlich nichts 
von Phlegma gespürt haben. Nach dem Volksliedc wurden 
sämmtlicbe Musik-Directoreo, Componisten und Solosänger 
mehrmals gerufen. Ein sehr belebter Ball, der bis Morgens 
0 Uhr dauerte, bcschloss das schöne Fest, das vom herr- 
lichsten Wetter begünstigt und nicht von der geringsten 
Unordnung getrübt wurde. 

Indem wir dem Comitc unseren Dank bringen für die 
Anordnung des ganzen Festes, müssen wir leider mit einer 
Dissonanz schliessen. Während in Deutschland die Behör- 
den sich bei derartigen Festen dem Comite anschliessen, 
war hiervon in Amsterdam keine Spur. Die städtische Re- 
j gierung hatte nicht allein alle direetc oder indirecte Hülfe 

! verweigert, sondern auch sogar unterlassen, den halbstündig 
weiten Weg vom Bahnhof.: bis zum Park mit Wasser be- 
i sprengen zu lassen! So wirbelle denn ein solcher Staub 
auf, dass es *u verwundern war, dass die Sänger Abends 
noch singen konnten. Ferner hatte die zoologische Gesell- 
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schalt Natura artis Magislra das Ersuchen des Comile's, 
den Sängern den Zutritt zu ihren Localen gratis zu ge- 
statten, förmlich abgelehnt! Das ist der Zopf, der den 
amsterdamer Notabilitälen noch recht dick anhangt. 
R. S. 



Das Mnsikfest in Worcester am 25., 2b. una 
27. August 

Die Musikfestc in Worcester, Glouccster und Here- 
ford unterscheiden sich von den übrigen in England ver- 
anstalteten durch den wohllhäligen Zweck, der damit ver- 
bunden ist: die Erhaltung und Vermehrung eines Unter- 
slützungs- Fonds lür Witwen und Waisen von — Tonkünst- 
lern? Nein, von Geistlichen. Desswegen werden die Kirchen 
dazu bergegeben, es findet bei den Morgen-Concerten Got- 
tesdienst und Predigt Statt, der Eintritt ist frei, doch wird 
an den Kirchlbüren für den genannten Zweck gesammelt. 
Das Institut ist all; die oben genannten Tage vereinigten 
die Chöre der drei Städte zum einhundert vierunddreissig- 
sten Feste. Die Sammlungen on den Thüren brachten am 
ersten Tage 259 L. St. 10 Sh. ein. am zweiten 221 L. 
St. 5 Sh., am dritten 245 L.St. 2 Sh. — nahe an 5000 
Thlr. — Daneben aber werden im Concertsaale Abend- 
Concerle gegen Eintrittsgeld gegeben. 

Dass hier der Zweck Einfluss auf die Programme hat, 
leuchtet ein; doch ist dieser nicht so arg anti-künstlerisch, als 
manche englische Blätter ihn darstellen. Sind denn die Pro- 
gramme der Abend-Concerte (JUiseellaneout Concerft) weni- 
ger pastelen- und ragoutartig bei den grossen Musikfesten 
in Birmingham. Bradförd u. s. w.? Der Geschmack des 
englischen Publicums ist überall derselbe: Mittags Kirche 
und Abends Theater. Mittags Oratorium und Abends mu- 
sicalische Mixtpickles. 

Am ersten Tage wurden in der Kirche neben mehre- 
ren Compositionen englischer Tonsetzer (unter denen sich 
ein Anthem von Dr. Elvey auszeichnete) das detlinger Te 
öeum von Händel und Mendelssohn's 55. Psalm mit So- 
pransolo aufgelübrt. Die Predigt war diesmal die Haupt- 
sache. — Das Abend-Concert in College Hall brachte dage- 
gen 1 6 Nummern von 1 4 verschiedenen Componislen, von 
Haydn bis auf Verdi herab. Von grösseren Sachen wurden 
Mendelssohn's Sinfonie in A-moll (in sehr mittelmässiger 
Ausführung), ßecthoven's Egmont-Ouverlure (besser)*und 
Mendelssohn's Finale aus der Oper Lorelei gemacht. Letz- 
teres hatte den grössten Erfölg von allen, wozu der Vor- 
trag der Solo-Partie durch Clara Novello vorzüglich 



' beitrog. Neben ihr konnte eine junge Sängerin, Louise 
Vinning, wiewohl mit recht hübscher Stimme begabt, 
keinen bedeutenden Eindruck machen. Auch war die Wahl 
der Arie aus dem Trovatore: .Tacea la notW, eine ver- 
fehlte. Dieselbe Oper musste auch Thema's zu einer Violin- 
Phantasie von Sainton hergeben. Ausserdem sangen Ma- 
dame und Herr Weiss, Miss Dolby, Sims Reeves, 
Gardoni (Terzett aus Graf Ory mit Frau Novello und 
Wei»s) und Form es (Romanze aus dem Nordstern und 
Mozarl's Aon piü andrai.) 

Am zweiten Tage war Morgens Mendelssohn's Elias 
die Hauptsache. Man darf an die Oratorien-Auflübrungen 
in der Provinz nicht den Maassstab der Hauptstadt oder 
gar der Musikfeste in Deutschland legen; von vollkomme- 
nem Zusammenwirken kann kaum die Rede sein, da eine 
eigentliche Gesnromt probe gar nicht Statt findet; nur die 
Chöre werden in den einzelnen Städten vorher sludirt — 
alles Uebrige, Dirigent, Solisten, die Hälfte des Orchesters, 
kommt fix und fertig aus London und hält auch ohne Probe 
das Ganze zusammen. Es ist allerdings mitunter bewun- 
dernswerlh, wenn ein grosses Oratorium bei alledem noch 
ziemlich gut gebt; aber an eine vollendete Auslübrung ist 
unter solchen Umständen doch nicht zu denken. So war 
denn auch die diesmalige gar mangelhaft, wie denn t. ß. 
das Doppel-Quartett im ersten Theilo ganz verunglückte. 
Dennoch machten die Massen in der weithallcndeu Kirche, 
von Orgel und starkem Orchester gehoben, oft eine grosse 
Wirkung, und die Sologesänge waren vortrefllich, wie es 
bei Künstlern wie Novello, Dolby, Reeves und Gardoni, 
Formes (Elias) nicht anders zu erwarten ist. 

Das Abend-Concert dieses Tages brachte zunächst 
eine Aoswahl aus Weber's Freischütz, die Ouvertüre 
und Inlroduction , Durch die Walder' (Sims Reeves). 
Caspnr's Trinklied (Formes, da capo), Scene der Agathe 
(Novello), Terzett aus dem zweiten Acte, Cavatine der Agathe 
(Mad. Weiss), Brautjungfern- und Jägerchor. Mitten im 
Vortrage der Cavatine trat der Herzog von Cambridge in 
den Saal. Der Gesang wurde auf der Stelle abgebrochen 
und das Volkslied angestimmt (die Soli durch Mad. Novello 
und Reeves), welches die Versammlung stehend anhörte. 
Der Herzog nahm seinen Platz ein, und Mad. Weiss begann 
die Cavatine wieder von vorn an. Hierauf sang Miss Dolby 
noch eine Arie von Mejerbccr, Gardoni eine Romanze aus 
Fra Diavolo (da capo). und Herr Cusius spielte Mendels- 
sohn's C moU-Concert lür Pianofortc recht brav. Sie mei- 
nen vielleicht, damit sei das Concert doch wohl aus gewe- 
sen? Bitte - damit schloss der erste Theil. Hier kann 
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man Gölbe's Verse treffend porodiren : Nichts ist schwe- 
rer su ertrogen, als eine Reihe »on — englischen Mnsikfesl- 
Tagen !• Nun folgte erstens noeli eine Kleinigkeit, Beelho- 
ven's achte Sinfonie, und darauf sechs meist sehr lange Ge- 
sangstücke von Händel, Rossini. Verdi und Meyerbcer. Das 
Ganse schloss mit der Weilte Her Schwerter aus dem vier- 
ten Acte der Hugenotten. Der ßeelhoven'schen Sinfonie 
mangelte die Priicision und Feinheit des Vortrags, welche 
sie verlangt: sie wurde indess mit ungeteilter Aufmerk- 
samkeit angehört, was ein Berichterstatter aus Worcester 
dadurch erklärt, dass .die grosse Mehrheit der Zuhörer- 
schaft bei diesem langen und zusammenhangenden Musik- 
stücke sich sichtbar von der Ucbcrsältigung erholte, die 
von einer fortwährenden Reihe von Bruchstücken unier- 
trennlich ist.* Köstlicher Gedanke, in der Mitte eines üp- 
pigen Gastmahles durch ein tüchtiges Roslbeaf den Magen 
sor Verdauung der ferneren Leckereien zu stärken! 

Am dritten Tage fanden bloss Auflührungen in der 
Kirche Statt, und swar die Sinfonie-Cantale «Lobgesang* 
von Mendelssohn vollständig; hierauf eine Auswahl aus 
Costa'» Oratorium Eli (neun Nummern) und aus Handel'» 
Israel in Aegypten (sechs Nummern). Mendelssohn's „Lob- 
gesang" wurde zum ersten Male auf den Mu*ikfesten die- 
ser Gegend aufgeführt; die Composition halle grossen Er- 
folg and wurde auch im Ganzen gnl ausgelührt. 

C. A. 

Zu Karl Czerny's Leben*). 

Karl Czerny wurde am 20. Februar 1 701 in Wien 
in der Vorstadt Leopoldstadt Nr. 147 geboren, wo sein 
Vater Wenzel Czerny durch Clatier-Unterricht sich seinen 
Unterhalt erwarb. Er soll in seinem dritten Jahre schon 
gegen zwanzig Stückchen auf dem Piano gespielt haben. 

Von 1705 bis nach 1804 war das Czerny'sche Haus 
ein Sammelplatz der vorzüglichsten Musiker damaliger Zeit, 
z. B. Abbe Gelinek; Joseph Lipawsky, einer der besten 
Organisten und Clavicristen, besonders durch sein Avista- 
spielen berühmt, worin vielleicht nur Beethoven ihn über- 
traf (gestorben 7. Januar 1810); der alte liebenswürdige 
Wanhall, ein gründlich gelehrter, vielseitiger Tonsetzer und 
trefflicher Ciavierspieler (gestorben im August 1813); Ra- 
fael, ein sehr anmuthiger Ciavier- und Orgelspieler; endlich 



*) Wir entnehmen obig« Notisen numagsweiM einer „blogrM>hi- 
■eben SkUte" von Engen Eiicrle in der Neaen Wiener 
MuwkZcihing Nr. 33 und 35. — Mim Tgl. Nr. 30 und 31 
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Krumpholz (Bruder des berühmten, in Paris verstorbenen 
Harfen- Virtuosen), Violinist im Orchester des' k. k. Hof- 
theaters, eio höchst gelühlvoller Kunst-Enthusiast und einer 
der Ersten, welche Beethoven'« Grösse ahnten und erkann- 
ten. Er hängte sich auch an Beethoven mit einer Beharrlich- 
keit und Aufopferung an, dass dieser, obschon er ihn im- 
mer nur .seinen Narren" nannte, ihn als intimsten Haus- 
freund aufnahm, ihn mit jedem Compositions-Enlwurfe so- 
gleich bekannt machte und ihm überhaupt das grösste Ver- 
trauen schenkte. 

Schon im Jahre 1 800 trat Czerny mit dem C-moll- 
Concerte von Mozart zum ersten Male öffentlich auf. In 
diesem Jahre noch wurde er durch Krumpholz zu Beelho- 
ven geführt. Dieser erste Besuch, es war an einem Winter- 
tage, blieb ihm bis an sein Ende genau im Gedächtnisse. 
Beethoven wohnte damals im tiefen Graben hei der kleinen 
Weintraube, und ea befanden sich gerade seine beiden Brü- 
der, so wie Ignaz Scbuppanzigh. Paul Wranitzky, Süss- 
mayer und noch einige Personen bei ihm. Es sah höchst 
wüst und unordentlich aus. Alles lag voll Papiere, kaum 
ein ordentlicher Stuhl war vorhanden. Beethoven, struppi- 
gen, schwarzen Haares, gebräunter Gesichtsfarbe, steckte 
in einer langhaarigen, dunkelgrauen Jacke und gleichen, 
damit zusammenhangenden, Beinkleidern, so dast er dem 
Bilde des in Felle gekleideten Robinson in Campe's bekann- 
tem Buche nicht unähnlich sah. Czerny spielte Mozort's 
Concert in C dur (posthume) und mehrere andere Stücke. 

Beelhoven äusserte sich über des Knaben Anlagen 
freundlich ond günstig, und erbot sich, ihn als Schüler an- 
zunehmen. Er unterrichtete ihn znerst nach Emanuel Bach's 
Claviersrhule und späterhin studirtc er ihm die meisten set- 
ner eigenen bis dahin erschienenen Ciavierwerke ein. Mit 
nicht weniger Eifer begann Czerny nun auch dem Studium 
des theoretischen Theiles der Musik sich unter Anleitung 
seines Vaters zu widmen. 

Um 1801 wurde Czerny bei der Witwe Mozart be- 
kannt, und von da schrieb sich sein freundschaftliches Ver- 
hältnis; mit dem jungen W. A. Mozart her, der (am 26. 
Juli 1701 geboren) mit ihm von gleichem Alter war. Der 
ältere Bruder war damals schon in Italien. Bei der Witwe 
Mozart und dem danischen Staatsrate Georg Nik. v. Nis- 
sen (ihrem spateren Gemahl) hörte Cierny zum ersten 
Male den eben aus London zurückgekehrten J. N. Hummel 
und durch ihn ein Spiel, von dem er früher keine Ahnung 
gehabt. Auch die alten Freunde und Schüler Mozart'», 
Abbe Stadler, Schenk, Eberl und Krommer u. s. w. lernte 
er daselbst 
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1802 fand Czerny ZulriU in dem gräflich Czernin'- 
scben Hause, und es gestaltete sich bald zwischen ihm und 
dem Grafen Eugen ein freundliches Verhältnis«, so dass er 
fast täglich die Abende dort zubrachte. Jedes Frühjahr 
wurden Sonntags von dem Grafen uml den jungen Pörsten 
Schwanenberg, Lobkowiti, Grafen Stadion u. A. nebst 
ihren Hofmeistern Ausflüge in die Umgegenden Wiens ge- 
macht, von denen auch Czerny niemals ausgeschlossen blieb. 
Dies waren überdies eigentlich die einzigen Erholungen in 
seinen Jugendjahren. 

Im Jahre 1804 erschien das erste Opus von Czernv's I 
Composilionen: „Concertante Variationen lür Ciavier und 
Violine über ein Thema von Krumpholz*. in Stich, welche 
er mehrmal mit Moyseder vorzutragen Gelegenheit fand. 

In demselben Jahre sollte Czerny mit »einem Vater 
eine Kunstreise unternehmen, zu welchem Behufe ihm Beet- 
hoven ein sehr ehrenvolles Zeugnis» ausgestellt hatte (das er 
stets als ein werthes Andenken bewahrte); allein die bald dar- 
auf eingetretene kriegerische Zeil vereitelte das Reisc-Project. 

In den Jahren 1804 und 1805 kam er regelmässig 
wöchentlich zu dem grossen Micen Fürsten Lycbnowski, 
wo er, da er nicht allein olle Becthoven'schen, sondern 
überhaupt olle guten Ciavierwerke der damaligen Zeit aus- 
wendig wusste, häufig vorspielen roussle. Bei dem spärli- 
chen Einkommen seines später auch noch sehr kranklichen 
Vaters fing Karl Cicrny schon in seinem 1 4. Jahre an. 
selbst Unterricht im Fortepianospiel zu ertheilen. 

In den Jahren 1 800 — 1 8 1 0 wurde Czerny bei Ba- 
ron Hügel eingclührt. .wo er M. Clementi kennen lernte. 
Später wurde er der Lehrer der Belleville aus München, 
welche sich bis 1810 bei seinen Eltern in Kost und Woh- 
nung befand. Sie machte spater mit ihrem Vater sehr vor- 
thcilbafle Reisen und vermählte sich dann mit dem Violi- 
nisten Oury zu London. 

Um diese Periode galt Karl Czerny schon als der ge- 
suchteste Mentor, und war als solcher auch die ganze Ta- 
geszeit über thätig. Um seinen Schülern Gelegenheit zu ge- 
ben, ihre Fähigkeiten vor Zuhörern zu zeigen, begann er 
1816 in der Wohnung seiner Eltern musicalische Cirkel 
zu veranstalten. Nebst seinen Schülern und Schülerinnen 
wirkten daselbst auch die Baronin Dorothea Ertman, Frau 
von Cibbini, Frau Nanetle Streicher, der ausgezeichnete 
Violinist Rovelli und viele andere Künstler mit. Um 1820 ' 
— 1821 war Beethoven selbst sehr oft zugegen und phon- ! 
tasirte zu verschiedenen Malen mit all der Kunst, die nur j 
ihm eigen war. Das waren wohl auch die letzten Fälle, wo j 
dieser sich vor vielen Zuhörern dazu herbeiliess. 



1818 wurde Cierny von Anton Diabelli ersucht, ihm 
eine Composilion zu liefern. Er gab ihm ein zulallig fertig 
gewordenes Rondo , Sur um cavatine de Corcfa" ä qwUrt 
tnmru, Op. 2, welches bei seinem Erscheinen ungewöhn- 
lichen Antbi-il fand, und von diesem Augenblicke an wurde 
er nicht nur von allen wiener Musik-Verlegern, sondern 
auch vom Auslande derart mit Anträgen überhäuft, dass 
er alle freien Morgen- und Abendstunden anwenden musste, 
um dieselben zu befriedigen. 

„Ungelähr in demselben Jahre (1818) wurde eines 
Morgens ein kleiner, bleicher Knabe zu ihm gebracht, dessen 
Spiel zwar völlig roh und regellos war, der aber namentlich 
im Phantasmen über gegebene Motive ein wahrhaft ausser- 
ordentliches Talent zeigte. Sein Vater bemerkte, dass er 
mit ihm aus Ungarn nach Wien übersiedeln wolle, falls 
Czerny sich herbei liesse, ihn zu unterrichten. Dieser tagte 
zu, und im nächsten Jahre kam der Knabe wirklich mit 
seinem Vater und brachte ohne Ausnahme jeden Abend, 
oft selbst bis spät in der Nacht, bei Czerny zu. Ciemenli's 
Werke, welche Cicrny zuerst mit ihm vorzunehmen lür 
nothwendig erachtete, wollten wohl dem feurigen, stets 
lustigen Knaben nicht sonderlich munden, er üble sie aber 
dennoch mit grösster Aufmerksumkeit ein, und schon ein 
Jahr darauf hatte er so riesenmässige Fortschritte gemacht, 
dass er Hummel'» Conccrte in A- und H-moll mit einer 
Vollendung producirte, welche in Wien das grösste Aufsehen 
erregte. Dieser Knabe war Franz Liszt. — Wenn der- 
selbe, statt 1821 schon auf Reisen zu gehen, noch einige 
Jahre in Wien zugebracht und studirl hälte, wäre es wohl 
für die Entwicklung seines Compositions-Talentes, das sich 
damals ebenfalls deutlich manifeslirte, besser gewesen!" 

Am 26. Mörz 1827 musste Cicrny das schmerzliche 
Gefühl erleben, seinen hochverehrten Lehrer Beethoven — 
mit dem er 26 Jahre lang in ununterbrochener freundschaft- 
licher Verbindung gestanden — durch den Tod zu verlieren. 
Beethoven hatte besonders in letzterer Zeit ein so grosses 
Gefallen an der ruhigen Häuslichkeit Czerny's gefunden, 
dass er sich mehrmals gegen ihn äusserte: .Ja, wenn ich 
bei Ihren Eltern wohnen könnte, dann wäre ich versorgt. * 

In demselben Jahre 1827 noch wurde auch Czerny's 
Mutter und fünf Jahre später sein Vater vom Tode dahin- 
gerafft. Sie licssen ihrem einzigen Sohne das schöne Be- 
wusstscin xiirück, ihnen ein sorgenloses, ruhiges Aller be- 
reitet zu haben. 

Czerny setzte noch ein paar Jahre das Unterricbtgeben 
in thätiger Weise fort (ungeachtet er bereits im Besitze 
eines Vermögens von wenigstens 40 — 50,000 Fl. gewe- 
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sen sein mag); von 1835 on aber übernahm er nur selten 
mehr und bloss solche Schuler, deren Talente einen beson- 
deren Erfolg versprochen. Döhler, Jul. Egghard, J. A. Fä- 
cher, Karl Haslinger u. s. w. sind aus Czerny's Schule her- 
vorgegangen. 

1836 machte er eine Erholungsreise nach Leipzig, 
1837 nach London und Paris und 1846 in die Lombar- 
dei. Seitdem hat er seine Vaterstadt nicht mehr verlassen 
und sich abschliessend der Composition gewidmet, was 
ihm gleichsam Lebensbedürfniss geworden, und xwar um 
so mehr, da er unverheirathet war, weder Geschwister noch 
Verwandte hatte, auch an d<-r Geselligkeit keinen Anlheil 
nahm. Seine Lebensweise glich dem gleicharmigen Schlage 
einer Uhr. Seit vielen Jahren kam er täglich in den Vor- 
mittagsstunden zwischen 10 — 11 Uhr in den Laden des 
Hof-Musicalienhändlers C. A. Spina, wo er die Zeitungen 
las, die Tages-Vorlalle sich erzählen liess und dann gegen 
1 Uhr Mittags nach Hause zum Speisen ging. Nachmittags 
kam er nur selten aus seinen vier Wänden, verlicss er aber 
dieselben, so konnte man gewiss sein, dass er auch in die 
Spina'sche Kunsthandlung eintreten werde. Der kleine, ma- 
gere Mann mit dem freundlichen Gesichte, in der einfachen, 
reinlichen, aber altmodischen Kleidung, der jedem, der in 
den Laden trat, eine Prise Tabak offerirte, war Karl Czerny. 

So kam endlich die neunte Abendstunde des 15. Juli 
1857 heran, in welcher er lür immer die Augen schloss. 
Friede seiner Asche ! 

Tores* und UntorhaltuiijfH-Ulatt . 

\eitwlee1, 22. August. Gestern Abends bat der Flflgel'schc 
Gesang-Verein eine musicalischo Vesper in der Mcnnaniten-Kir- 
che verunstaltet, welche durch ein Orgi.'l- Vorspiel (der Choral „Ich 
hau' meinn Such' Gott hcimgcstcllt" Tun J. S. Barl)] des k Musik- 
Direotors Herrn (1. Flügel eröffnet wurde, worauf ein Kurir queti- 
liianum von G. Flügel, da« Trnrkrat fuclat n-nt von Mich. Iluydu, 
das -Ire rrrum von Moaart und „Du Hirle Israel»" von Bortnisnski 
gesungen wurdeu Am Ausgange der Kirche wurde zum Vortheil 
der Abgebrannten in Traben gebammelt. Der fürstliche Hof war 
durch da* Knitr«ffen hoher (läute verhindert, dem geistlichen Con- 
certc beizuwohnen. — Es ist »ehr erfreulich, das» Herr Musik-Di- 
reotor Flügel nieder Zeugnis» einer öffentlichen Tätigkeit zum Be- 
sten des Aufblühen» der Tonkunst in unserer Stadt gegeben hat; 
mtige er auch diu gebührend.? Unterstützung und Ermuthigung lin- 
den: denn wo aolche Talente wie Gustav Flügel aus Mangel an 
Tbcilnahmc oder ans l.cbernus» an Kleinatildterei an feiern genötbigt 
tind, da kmin es mit der -wahren Kunst nicht vorwärts gehen. 

Ann TtillrllMEen. Das am 29. und 30. JnU in Ilmenau 
abgehaltene Gcsarigfest mit grosser SÄngerfahrt aber den Gabelbarb 
nnd Güekelhahu hat alle Erwartungen weit abertroffen. Auaser den 
beiden Uciang-Vorcinen von Ilmenau, deren Absonderung in der al- 
ten friedlichen Bergstadt nur xu beklagen ist, waren vereinigt Und 
rertreten dnreh beinahe 400 Sllngcr die Liedertafeln von Gehren, 
Gotha, Hildburgbaasen, Künigsec, Langewieeen, Mohlis, Oehrenstock, 
Plaue, Kemdi, Saalfold. Schlcnsingcn, Suhl, Schmalkalden, Kuhla 
and Zella Nachmittag* 3 Uhr bewegte sieh iier Zog in die mit Zu- 
hörern überfüllt« Kirche, wo der erhebende Choral : „Em feste Burg", 



die Vortrage eröffnete, diim in kurzen Zwischenräumen da* Vater an- 
aer Von Geisslur, die Motette „Auferstehen wirst du** von B. Klein 
und eine Hymne von Berner, „l'cr Herr ist Gott", in wohlgclungv- 
ficr Aufführung, abwechselnd nnter Leitung des Stadt Cantors Zim- 
mermann und Einnehmers Neumann folgten und mit allgemeiner Be- 
friedigung aufgenommen wurde». Aus der Kirche verfügten sich Sau- 
ger und Hörer wiederum in geordnetem Zuge mit den beiden Musik- 
chören und fliegenden Fahnen auf den Festplatz Im Gesaiumtchor 
wurden vorgetragen: Liedesfreiheit von Maracbner. Forschen nach 
Gott von Kreutzer und der Abschied vom Walde von Abt. Abwech- 
selnd langen dio einzelnen Liedertafeln nuter Leitung ihrer Vorsteher 
zum Thcil gar herrliche Lieder. Am Schlüsse nahmen die Vereine 
die fDr sie bestimmten Tafeln, die den Festplatz einrahmten, ein, bis 
gegen 9 Ihr Alle nach dem FeUenkellcr zogen, wo ein von der 
Stadt gegebener Festball den Schlüge machte. Die Krone des Festes 
war am folgenden Tago der Siugettug auf dem Gabclbach und 
Gückelhahn. Die Zahl der Theilncbmcr ward vermehrt durch eisen 
Zug von Bewohnern Arnstadts. Nae.li 10 Ihr setzte sieb der Fest- 
zug, wohl 2600 Menschen, mit seinen MusikchUrrn in Bewegung. Am 
alten UUckelbahn schulen sich die Sauger um ihre Führer und lics- 
sen Mendelssohn'» „Wer hat dich, du schöner Wald" im vollen Chor 
ertönen, viele itu Stillen wohl als Daukcslied »1er erlauchten Fürstin, 
der Gründerin des Thurmos, der „hoch du droben" in das herrliche 
Thüringer Land hineinschaut. Als aber am Bergcs-Abbange iu feier- 
lich-ernster Weise das herrlicho Gothe-Lied „Uebcr allen Wipfeln 
iet Bub*" den Mahnen des deutschen Barden und seines fürstlichen 
Frcurjdcs, des grossen K irl August, dargebracht uud weithin in diu 
Berge, Wälder und Tbalcr getragen wurde, da herrschte lautlose 
Stille rings umher. Da» herrlichst« Wetter begünstigte die Feier, 
welche lebhaft den Wunsch nach Wiedererweckung der alten gros- 
sen Verbrüderung zu Einem schönen Sängerbünde in Thüringen und 
Sachsen hervorrief. Möchte er zur schönen Wirklichkeit worden ! da» 
w»re der würdigste Dank, welcher den Behörden der Stadt, den Fest 
ordnern und Fostlcitern, den Chor-Dirigenten uud allen Mitwirken- 
den gebracht werden könnte! - Ncch müssen wir erwähnen, das» 
bei der Waldesfabrl auch der bedrängten Münncr aus Schleswig- 
Holstein gedacht wurde und diu Sammlung eine namhafte Summ« 
einbrachte. Z. 



H MiiitsiirK. Hoger wird im Laufe des nächsten Winters iu 
unseren Cotioerten singen. — Friul Fra» sin i ist mit ihrem Vater, 
dum Herrn Capellmeister Eschborn [der nicht sugebeu sollte, daas 
sein ehrlicher und kunslbcrühmter Naniu durch seine Tochter ver- 
schmäht wird!], aus Helgoland, wo sie vier Wochen lang das See- 
bad gebraucht hat, bieher zurückgekehrt, da ihr Engagement beim 
hiesigen Theater am I . September beginnt. — Unter den Gästen der 
letzten Zeit ist Herr Hrabanek von Brünn auszuzeichnen als ein 
trefflicher Bariionist. — Aus Doberan schreibt mau, dass Frftul. 
Agnes Büri bei der dortigen Oper, wo sie als Amino auftrat, Fu- 
rore gemacht habe. 



Am 17. August starb xu Ncmtsohiti in Böhmen der forstlich 
Auerspcrg'sche jub Obcramtmaun und GUler-lnspector Jos. l'au I 
Drey schock, Vater des hekaiiuten Ciavier Heruen Alexander und 
d js leipziger Conccrtmeistcrs Uaimand Drcy schock, im 71. Lebensjahre. 



Ankündigungen. 

Im Vertagt ron Gustav Htcktnail in Pettk itt »o eleu «r- 
trAieiim und itt allt» Muncatienkandlungtn su kaktn: 

ROBERT VOLK MANN, 

Opus 28, Erat« Hcas«> für Männerstimmen (mit Soli) 
J Tkir. iO Sjr. ; 3 Fl. 30 Kr. C.-M. 
Partitur apart: l Tkir. 5 Sgr.; t Fl. 50 Kr. C.-M. 
Stimmen ojmrt.- I TUr. 10 Ser.; 2 Fl. C.-M. 
Opus 29, Zweite W eife für Männerstimmen (ohne Soli). 
2 Tkir. W Sgr. ; 4 Fl. C.-M. 
Partitur apart: 1 TUr. 5 Sjr.; i Fl. 50 Kr. C.-M. 
Stimmen «part: I Tkir. 20 Sgr.; 2 Ft. 30 Kr. C.-M. 



Verantwortlicher Herausgeber : Prof. L. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Schauberg'schc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. üuMont-Schauberg in Köln, Breilslruse 7« u. 7f. 



Digitized by Google 



Niederrheinische Musik-Zeitung 

für Kunstfreunde und Künstler. 

Herausgegeben von Professor L. Bischoff. — Verlag der M. Du MonhSchauber g'schen Buchhandlung. 



Hr. 37. 



KÖLN, 12. September 1857. 



V. Jak 



I cih *lt. I'arisor Briefe ;WcW» Euryanlbo in Pari») Von B. P. — Henri Vicnxtemp» (Lebcowkine). — Der TonkuntUer- 
Verein au Dresden (Jabrca-Bericht). - Au« Hamburg („Der Oejger aaa Tyrol", Oper von Kiehard Gcneej. — Taget- nod Untarhal- 
tungsblatt (Köln, Qed&chUuasfeicr für Bernhard Klein -- Berlin, Frau Herreabnrg-Tucaeck — Wiesbaden, Herr Theten, Das drill« mit 
(«Irbeiniacbe Mnaikfeit — Roderich Ben od ix - Der Componiat Baach, — Der deutsche Gesang- Verein Germania in Paria). 



Pariser Briefe. 

Ich bin in Rückstand — aber was kann man thun. 
wenn die gante pariser Musik im Rückstand ist? Doch da- 
von nächstens. Heule berichte ich nur über du Neueste, 
und das ist ein Ereigniss: Wcber's Euryonthe in 
Paria. 

Bisher kannte man hier aus dieser Oper nur die Ou- 
vertüre, ein Stück aus dem Finale des ersten Actes und 
den Jigerchor. Diese drei waren der Ehre der Aufnahme 
in das Repertoire der Conservaloire-Conccrle für würdig 
gehalten worden; -unwürdig war es aber, da««- man sich 
erlaubt halle, den Jagerchor mit Zusätieo tu verbrämen. 
Nor tu wenige Kreise einzelner Künstler oder Dilettanten 
ernster Richtung war der Cla vier- Auszug gedrungen, den 
Brandas mit deutschem und französischem Texte (letzterer 
in recht guter Ucbcrsetiung von Maurice Bourges) heraus- 
gegeben balle. 

Da sah sich das Thiatrt lyrique bei der Armuth im 
Yaterhause narh der Fremde um. Man erinnerte sich eines 
gewissen Carl Maria von Weher aus dem Lande ,der 
Träume, des Magnetismus, des Somnambulismus", man 
holte den Freischütz wieder hervor und mochte ihn ztirechl 
für die Pariser; man wagte sich an den Oberoo, machte 
auch ihn «urecht, und die Pariser staunten und jauchzten. 
Mittlerweile halte auch in Conr.erlen die Musik nur Preciosn 
entzückt — was war natürlicher, als dass die Direclion des 
genannten Theaters auch zur Euryanlhe griff, die allein 
noch übrig war? 

Aber du lieber Himmel! eine so düslere, melancholi- 
sche, sentimental-absurde Geschichte mit der wimmernden 
Unschuld und der grossen Schlange in natura auf einer 
pariser Bühne ? Nichts Pikante«, nichts Frivoles, nichts Lu- 
xiges, nicht* Komische« zur Abwechslung darin, und der 



j Ernst noch ohenein sehr dumm! Was sollte man damit? 
Hier galt e». einen kühnen Dcrangeur zu Guden, um d. 8 * 
lyrische Drama zu arrangiren. Er fand sich; Herr deSaint- 
Geergcs bebte nicht vor der Aufgabe zurück, de Leuven 
reimte die nnlhigrn Verse dazu, und siehe dal am 1 . Sep- 
tember wurde zum ersten Male in Frankreich aufgerührt: 
Euri/a>uke, Optra fantatlique en 3 acte» et 5 lableauj- de 
Wtbtr. 

Eine phantastische Oper? Was ist denn Phantastisches 
an der Euryanlhe? — Ei, was nicht darin ist, das macht 
man hinein. Die Franzosen können sich nun einmal unae- 
AüWibcr nicht anders als diabolisch und phantastisch 
denken — Alles muss Wolfsschlucht sein. Sein Concert- 
stück, sein Duo lür Ciavier und Clarinette, Alles heisst r 
Paris phantastisch. Wie hätte vollends eine Oper die«A» 
stehenden Prädicat entgehen können? Da nun ober in Jer 
(ieuUchen Euryonthe nichts von Zauber und Gcistefl> u ' t 
tu finden, so musste Ui bcrsinnliches, Aussernalür^hea, 
Znuberei, Zigeunerei, Schattenspiel nnd Teufelei «nein 
arrangirl werden. Ohne dieses kein Publicum, k*" Heil 
lür Weber in Poris. So entstand denn die frai»ösische 
Euryanlhe in folgender Gestalt. 

Der Ritter Odoord (Adolar) liebt Euryanlhe. der Her- 
zog, dem er das Leben gerettet, baHJen Tag dir Vermäh- 
lung bereits festgesetzt. Graf Reynold (Ljsiarl). der ver- 
schmähte Nebenbuhler, sprüht Zorn und Roch?- Zur Hel- 
fersheircrin verbündet sich Zarah mit ihm. Zarah? Wer ist 
das? Das ist Eglanline. oder vielmehr, das war Eglantinc; 
jetzt ist sie eine orientalische Hexe im Zifeuncr-Costume. 
Odoard Adolar hat sie aus Palästina mitgebracht, sie liebt 
ihn und will Euryonthe verderben. Obwohl sie das auf ge- 
radem Wege thun könnte, du sie sich mit dem Fürsten 
der Hölle sehr gut sieht, so ziehl sie doch aus mensch- 
licher Liebhaberei die Intriguc vor. Sicflösst dem Reynold- 
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Lysiart den Vorschlag der teuflischen Welte ein. Zu die- 
sem Zwecke ist Lysiarl's grosse Arte und sein Duett mit 
Egbnline-Zarah au* dem zweiten Acte in den enten ver- 
legt; beide Stücke folgen gleich auf Adolar's Romanze. 

Die Wette geht nun wie in der deutsehen Oper in 
Scene. Aber Reynold-Lysiart ist noch eben so schlimm 
daran, wie früher; denn er weiss wohl, dnss er an Erhö- 
rung bei Euryanthe nicht denken darf. Da erzählt ihm Zo- 
rah die Geschichte von einer babylonischen Prinzessin, 
welche ein Mal in Gestalt einer wilden Rose auf der Brust 
gehabt habe. Reynold findet das allerdings sehr wunderbar, 
begreift aber nicht, was das ihm helfen solle. — , Wie, Ihr 
merkt nichts?'- Und nun raunt sie ihm ins Ohr, dass auch 
Euryanthe ein Blumenmul auf der Brust habe, was Niemand 
ausser ihr wisse. Mit diesem Geheimnisse bewaffnet, müsse 
er die Wette gewinnen und das glückliebe Paar verderben. 
,Ha! wenn das wahr wäre!" ruft Reynold aus. — .Du 
zweifelst? So glaube deinen eigenen Augen!* Auf ihren 
Zauberwink schwindet die Wand, und sie stehen in Eury- 
anthe's Schlafgemach ; sie rollt in tiefem Schlafe auf ihrem 
Lager — Reynold schleicht hinan, hebt die Decke von ih- 
rem Busen und überzeugt sieb mit dem ganzen Publicum 
von der Wahrheit des Geheimnisses ! 

Da hast du das Pikante in der frechsten und obenein 
unnützesten Weise, weil <Jas ganze Tableau nach der Er- 
zählung der Zigeunerin höchst überflüssig ist. Man begreift, 
was diese nichtswürdige Scene in dem Finale, wo nun die 
«ache zur Spruche kommt und der Beweis von Euryanlhe's 
^huld verlangt wird, für neue Widrigkeilen veranlasst. 
S°<?twas Empörendes und zugleich abgeschmackt Dummes 
bat «enn doch bei allen seinen Mängeln der deuUche Text 
nicht au ch würde es ein deutsches Publicum nicht erlra- 
gen. b,ch still! wer weiss, ob es nicht irgend einer Inten- 
danz in Deutschland einfällt. Weber'» Euryanthe nach der 
franzosisitipn Bearbeitung wieder auf das Reperioire zu 
bringen?. Käme sie ja doch aus Paris I 

Nachdem nun das arme Kind, vom Feuerroth der 
Schaam übergössen, die brutalen Anspielungen und die 
klobigen Votwürfe der lloflcute, die sich wie eine Solda- 
tesca benehmtn, eine Weile hat anhören müssen, wirft 
sich endlich Od M rd-Adolar doch zu ihrem Ritter auf. zeiht 
Reynold des Troges and Verraths und fordert ihn auf Tod 
und Leben. 

Reynold, dem der Dichter auch sogar die rohe Tapfer- 
keit abstreift, damit er als ein vollkommener Lomp er- 
scheine, nimmt in seiner Feigheit wiederum Zuflucht zur 
Zigeunerin. Diese lässt aus der Erde «inen vollständigen 



| Schmiede-Apparat emporsteigen. Geisler in Zigeunertracbt 
umkreisen den Amboss und schmieden vor Reynold's Augen 
ein Zauberichwert, dem nichts widerstehen kann und das, 
wie die Freikugeln immer tretTen, eben so niemals fehl haut. 
Dabei mangelt es nicht an der Ruine einer allen Capelle, 
einer Tburmuhrt deren Zifferblatt sich plötzlich von selbst 
erleuchtet und Mitternacht zeigt ; der Föhrenwald rauscht, 
Fledermäuse schwirren durch die Luft, geflügelte Eidech- 
sen und Kröten folgen, die Eulen glotzen — kurz, die ganze 
Bevölkerung der Wolfsschlucht ist erstanden, aber Alles 
ohne Musik, da Weber nicht daran gedacht hat, solch 
tolles Zeug in die Euryanthe zu brineen. 

Reynold slcllt sieb im Vertrauen auf seinen Freidegen 

| frech zum Gollcsurlheil. Der Kampf soll beginnen, als der 
Herzog oder König erscheint. Zur rechten Zeit hat Zarah 
eingesehen, dass es doch ein Jammer wäre, wenn dem 
tapferen Odoard-Adolar, den sie immer noch liebt, durch 
einen solchen Lump wie Reynold der Kopf gespalten würde. 
Sie hat dem Fürsten Alles entdeckt, und dieser gebietet, 
um sieb zu überzeugen, dass die Kämpfer nach alter Sitte 
die Schwerter tauschen sollen. Während Odoord das sei- 
rüge dem Gegner arglos hinreicht, bricht dieser im Be- 
wusstsein der Schuld und des sicheren Todes durch sein 
eigenes Schwert wie vernichtet zusammen und gesteht Al- 
les. Scbluss: .O Seligkeit, ich fass' dich kaum V—* Ken* 
sur mon sein, vktu mr man coeur l" —Zarah hat «ich «hon 
langst in der Stille gedrückt, und Reynold lässt sieb gedul- 
dig von Knappen abführen. Man begreift freilieft nicht, 
warum er mit dem Prcidegen nicht Alles niederhaut und 
den Adolar zuerst; ober wer wird such Alles begreifen 
wollen! j . 

Doch halt! wir sind noch nicht fertig. Das Lüsterne 
und der Hexenspuk ist, wie wir gesehen haben, glücklich 
in die Oper hinein praklirirl worden ; allein das Komische? 
Auch dafür haben die Herren Derangeurs gesorgt. Sie ge- 
ben der Euryanthe ein Kammermädchen, Bernerctto. und 
den beiden Nebenbuhler-Rittern zwei Schildknappen. Hee- 
tor und Lancelot, die beide in das Kammermädchen ver- 
liebt sind. Das ist nun zwar nicht neu, auch gleichen sich 
die beiden Spassmacher, wie ein Ei dem anderen; aber 
das Parterre lacht über sie, und es ist - nach einem hie- 
sigen Kritiker — kein geringes Verdienst dtir Dichter {?), 
dies „in einem so 6nsteren Drama und bei einer so düste- 
ren Musik" erreicht zu haben. «Wir brauchen jedoch' — 
fährt er fort — „ woW kaum tu logen, dass sie nicht singen, 
denn Weber's Musik bat einen au entschiedenen Charakter, 
als dass sich ihr Ausdruck und ihre Farbe willkürlich Die- 
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sem oder Jenem anpassen Wesse. Da da» komische Element 
von dem deutschen Verfasser ganz und gar vernachlässigt 
worden (I), so fand sich in der ganten Partitur kein Tact, 
dep man einer komischen Person -hatte in den Mund legen 
können.. Alle« ist darin ernst. Wenn der Cornponisi auch 
hier und da von seinem sirengen Stil abweicht, so lässt er 
sieb doch höchstens bis turAumutu herab, und selbst diese 
bleibt fast immer noch etwas melancholisch. " 

Das ist denn also die pariser Euryanthe! Niemand 
wird den Text der Frau von Chezy lür ein gutes Drama 
erklären wollen; allein wenn die hiesigen Blatter sagen, 
dass Herrn Sf. Georges & Comp. Machwerk »war kein Ra- 
cine'scbes Drama, aber mit dem deutschen Buche vergli- 
chen ein Meisterstück sei. so ist das eine von jenen Be- 
hau p langen in die Lud hinein, welche die französischen 
Feuüietonisten nach allem unverschämtem Brauche ihren 
Jtyacbbara gegenüber noch immer nicht lassen können. Die 



werden sieb aas der gegebeucn Skizze überzeugt ha- 
ben, um welchen Preis unsere allerdings etwas langweilige 
Euryanthe in Paris zu einer kurzweiligen gemacht wor- 
den ist. 

Man ersieht aus dem Gesagten, dass die französische 
Euryanthe eine Oper mit Dialog ist. Weggeschnitten sind 
also aas der Partitur alle Reritalive, auch die Entählung 
von dem Ring» und der Erscheinung Emma's. so dass das 
Violinen- Adagio in der Ouvertüre eigentlich keinen Sinn 
mehr bat. Sonst sind alle Musikstücke beibehalten, zwar 
hier und- da, wie oben schon erwähnt, an andere Stellen 
gesellt und «ich zuweilen mit' unglücklichen Verstümme- 
longen, namentlich an den Schlüssen. In Adohy's Bomanzc 
bat man auch den drillen Vers weggelassen, was mit Recht 
von einem reusiealiseucn Bialte getadelt wird, weil Weber 
x« der dritten Strophe eine ganz andere Begleitung ge- 
schrieben habe. 

Trotz alledem hat Webcr's Musik doch eine solche 
innere Kraft, ; dass sie auch hier wieder einen offenbaren 
Sieg über alle Hemmnisse davongetragen bat. Wenn auch 
der Beifall im vorigen Jahre beim Oberen enthusiastischer 
war. so hat Euryanthe doch auch einen sehr erfreulichen, 
ja, in mancher Hinsicht glänzenden Erfolg gehabt. Nach 
dem ersten Acte wurden Odoard (Michot) und Euryanthe 
(Mademoiselle Rey) gerufen. Im zweiten Acte wurden die 
Couplets in A-dur mit dem Chor-Refrain, im dritten der 
Jägerclior da capo verlangt. In diesem letzteren war die 
Fermate auf dem dts eine sebr ungeschickte und ärgerliche 
Neuerung; so. etwa« kann nur in Paris vorfallen. Ehen so 
widrig war die Zerrung dea tiefen eil in die Breite durch 



Mademoilie Rey am Schlüsse der Läufe in dem bekannten 
Finale. Der Tenor und der Bass (Herr Bahinque) ballen 
ihre Parlieen besser aufgrfossl. Auch fehlt es der Rey au 
Leichtigkeit der Coloratur und doch auch wieder an Kraft 
der Stimme. Recht gut war Mademoiselle Borghese in der 
Partie der Zaroh-Eglsnlinc. Die Chore und das Orchester 
waren verstärkt. Ausstattung und Decorationen vortreff- 
lich. Dennoch kann man die Ausführung im Ganzen aus 
deutschem Gesichtspunkte nur als eine mittclmässigc be- 
zeichnen. Hoffentlich werden die späteren Vorstellungen 
die herrliche Musik genauer (auch im Orchester) wieder- 
geben und die Sänger sich mehr in den ihnen freilich goüi 
fremden Geist dieser Partitur binciugesungen haben. 

Es dürfte lür die deutschen Verehrer Weber's nicht 
ohne Interesse sein, Lrtheile französischer Kritiker über 
die Musik der Euryanthe zu lesen. 

Leon Durochcr sagt in der Gazelle Sf Revue musitale 
unter Anderein über die Ouvertüre: „Sie ist nicht so me- 
lodicenreich, wie die Ouvertüren zum Freischütz und zum 
Oberen. Man findet nur zwei Gesang-Motive darin; das 
erste bat eine ungemeine Entschiedenheit und Energie, das 
zweite, aas einer Tenor-Arie des zweiten Actes, ist voll 
Adel, Leben und Feuer. Diese Melodie reisst hin und würde 
noch mehr begeistern, wenn sie eben so gelungen endete, 
als sie beginnt. Alles Uebrige ist Arbeit, geschraubt, müh 
sam, manchmal ziemlich confos; es macht fast glauben, dass 
Weber mehr Phantasie als musicalisches Wissen und Kop- 
pen hatte. Wie weit entfernt ist diese fieberhafte Uivdbe 
bei rontrapunktischer Arbeit von dem leichten und sicheren 
Gange, der heiteren Ruhe, der durchsichtigen Kla'beilMo- 
zart's!" (Das Publicum verlangte jedoch die Wiederholung 
der Ouvertüre.) 

»Die Arie Reynold's (Lysinrl's) ist lang #der scheint 
wenigstens lang. Sie ist nicht sehr melodisch es ist mehr 
Declamnlion als Gesang darin. Das Orchester ist nicht ganz 
klar, was sonst bei Weber selten der Fall ist." (Dies lag 
an der Ausführung, die nichts weniger als sräcis und deut- 
lich war.) ,In dem Duett mit Zarah (Bglentine) sind Ef- 
fecte von wahrhaft höllischer Energie ui'd prächtige Modu- 
lationen. Sellen hat Weber so viel Kraft, als hier. Dasselbe 
gilt von der grossen Scene der Wette, in welcher das herr- 
üche Motiv, mit welchem die Ouvertüre beginnt, die Haupt- 
rolle hat.* 

.Die kleine Cavalioe, mit welcher Euryanthe auftritt, 
scheint uns mit ihrem schönen Ritornel eines der am glück- 
lichsten erfundenen Stücke der Partitnr zu sein. Man kann 
sich nichts Sanfteres, Frischeres und doch Träumerischeres 



Digitized by Google 



and Sehnsüchtigeres denken. Diese kurze Nummer allein 
beweis'!, dass Weber ein grosser Dicbter war. — Das Duett 
«wischen Euryanlhe und Eglantinc ist von wunderbarer 
Zartheit und Feinheit; wir wissen ihm nicht» tu verglei- 
chen, als das köstliche Finale des erslen Actes, wo Eury- 
anlhe über dem Chor und mit den Flöten des Orchesters 
im Gespräch ihr Gluck und ihre Freude in einer so einfa- 
chen, reizenden, natürlichen und originellen Melodie aus- 
drückt Es gibt nicht viele so neu und so glücklich erfun- 
dene Aclschlüsse. " 

.Von der Covatine Adolar's im zweiten Arte haben 
wir schon bei der Ouvertüre gesprochen. Sein Duett mit 
Euryanlhe ist voll von znrter und leidenschaftlicher Melo- 
die. Die Modulation geht auf überraschende Weise in ent- 
fernte Tonarten, ohne jedoch der Einheit des Ganzen zu 
schaden. Das Hauptmotiv wird von E-dur nach C mit un- 
vergleichlicher Kühnheit und Geschicklichkeit zurückgeführt, 
und der Schluss ist entzückend schön. — Dagegen scheint 
uns das Finale weniger gelungen. Das vierstimmige Lar- 
ghelto mit Chor macht nur geringe Wirkung; die Melodie 
hat zu wenig entschiedenen Charakter, und so tritt sie 
nicht genug aus der Harmonie hervor. Die Strella, wo die 
ungalanlen Ritler über die arme Euryanlbe herfahren, ist 
hart und brutal, wie die ganze Situation, welche der Cum- 
pooist vielleicht nur allzu treu geschildert bat* u. s. w. 

.Trotz alledem ist die Partitur der Euryanlhe doch 
weniger vollkommen und nicht so glücklich inspirirt als der 
' tAeron nnd vollends der Freischütz. Die Mclodieen sind 
sparwner vertheilt und nicht so hervorstechend. Dcrla- 
maüon.gesurhle und sonderbare Harmoniefolgen treten weit 
öfter an ihre Stelle. Der Componist zeigt auch hier stets 
dasselbe Talent in der Behandlung des Orchesters — einer 
Kunst, in welcher er fast keinen Nebenbuhler hat; allein 
er wendet dieses wunderschöne Coloril auf Gemälde an, 
deren Motive und Zeichnung nicht so anziehend sind, als es 
sonst bei ihm ier Fall ist.» 

Ein Herr L. Minol verlauft sich in der France Muri- 
caU mehr in schwülstige Redensarten, als dass er etwas 
Bezeichnendes sarte. Er kann sich von der wunderlichen 
Einbildung der Franzosen, dass Webers Sache eigentlich 
nur das Phantastische sei (vom Romantischen haben sie 
keinen Begriff), nicht frei machen, .hüllt seinen Charakter 
in einen düsleren und neidisch melancholischen Schleier, 
wesshalb seine Gedanken auf der Opernbühne selten durch- 
sichtig wären, man müsse ihre Lichtseite nicht in der Par- 
titur, sondern in der Person des Componislen suchen*, 
und andere Faseleien mehr. 



Dagegen gei«selt H. Berliot in den Dibats zuvörderst 
jene verkehrte Manie der Franzosen, Alles in bestimmte 
Kategorieen einzupferchen, woraus denn auch das Vorur- 
I t heil entsprungen sei, dass Weber nur gross in dem Gei- 
i sterhaften. Phantastischen, Diabolischen sei. Darauf gibt er 
I eine ausführliche Analyse der deutschen Euryanlhe, wie sie 
} Frau von Chezy gedichtet und Weber componirl hat, wo- 
durch die pariser Leser einiger Mnassen in Stand gesetzt 
werden, zu vergleichen. Ueber die Musik sagt er am Ende 
unter Anderem Folgendes: 

.Nichts desto weniger hat Eurvanlhc einen schönen 
Erfolg gehabt, den sie dem Werthe der Musik und der 
sorglaltigcn Iiisccncsclzung verdankt. Die Ouvertüre zeich- 
net sich besonders durch die Kraft des Rhythmus- und die 
Lebhaftigkeit der leidenschaftlichen Betonung aus. Das 
schneidet ein, leuchtet und zündet; es ist ein elektrisches 
Musikstück. Der erste Chor ist roll Adel und ritterlichem 
Schwung. Nichts ist lieblicher als die Romanze Adolar't; 
ihre Melodie ist einfach und einnehmend, die Begleitung 
wahrhaft poetisch. Die Scene der Wette macht stets — auch 
in den Conservatoire Concerlen — eine gewallige Wirkung; 
das ist stolz, feurig, drangvoll und reich entwickelt. In 
Euryanlhe's Cavatinc findet man die ganze Zartheit and 
jungfräuliche AnmuÜi der Gebete Agathens wieder. Dage- 
gen zeichnet sich die Partie der Eglantinc durch eine stür- 
mische Heftigkeit aus, welche auf höchst dramatische Weise 
mit dem sanften Charakter der Euryanlhe rontrastirt. Der- 
selbe Gegensatz findet sich bei Lysiart und Adolar wieder. 
In Lysiart hört man hier und da den Nachklang der wilden 
Weise Caspar's im Freischütz, jedoch ohne irgend buch- 
stäbliche Rcminiscenr.cn; übrigens ist die Form seiner Mu- 
sikstücke viel breiler angelegt als in allen anderen Num- 
mern, auch das Orchester greift dabei weil mehr ein, ah 
sonst irgendwo. Daher denn auch das furchtbare Leben in 
seinem Duelt mit Eglantinc, in welchem die düslere Wuth 
dieser beiden Charaktere wunderbar geschildert ist. 

.Ich weiss nicht, ob das Duett der beiden Liebenden 
in der anmulhigen Gattung eben so hoch zu stellen ist, und 
ob der Stil desselben sich auf derselben Höhe hält. Der 
Bauernrhor mit dem Sopransolo und der Jägerrhor konnten 
natürlich nicht verfehlen, die Zuhörer zu entzücken* u. s. w. 

Berliox, der sich übrigens über den deutschen Text mit 
der grossen Schlange eben so lustig macht, wie über die 
französische Zurechtmorhung {remaniement}. srhli sst mit den 
Worten : . Da haben wir wieder einmal einen musicalischen 
Erfolg, der ganz Paris nach dem TfUdtre hfriqut ziehen wird. ' 
Paris. 6. September 1857. B. P. 



Digitized by Google 



Henri Vievxtemps. 

In dem Augenblicke, wo dieser grosse Künstler Eu- 
ropa verlassen hat, um in America die Zauber seiner Gei- 
gentöne walten tu lassen, wollen wir einen Rückblick auf 
Jugendzeit und die Entwicklang seines hervorragen- 
Talentes werfen. 
Henri Vicuxtemps ist zu VerTiers in Belgien am 1.7. 
Februar 1820 geboren. Sein Vater, gebürtig aus hier 
im wallonischen Theile des Grossbcrzoglhums Luxemburg, 
fiel im Jahre 1812 der Conscriplion anheim, marscliirle 
mit dem neuen französischen Heere nach Deutschland und 
wurde bei Leipzig schwer verwundet. Hierauf erhielt er 
den Abschied und liess sich in Vertiers als Arbeiter in 
einer Tuchfabrik nieder, was er aueh sein Leben lang blieb. 
Er war aber ein Liebhaber der Musik, und wenn er des 
Abends von der Arbeit kam, so nahm er seine Violine vor 
und erfreute und erholte sich an den wenigen Helodieen. 
die er darauf herausbrachte. 

Mit dieser Geige hantierte denn auch der kleine Knabe 
Henri am liebsten, sie war sein einziges Spielwerk ; ja, er 
machte mit seinem künftigen Instrumente buchstäblich ge- 
nommen schon in der Wiege Bekanntschaft. Wenn seine 
Mutter ihn nicllt still bekommen konnte und doch nach 
der Küche sehen musste, so gab sie ihm die Violine auf 
sein Bettchen, er krabbelte mit den Händchen darauf her- 
um, und die Thränon waren verschwunden. Noch augen- 
blicklicher schmerzstillend wirkten aber vollends auf ihn die 
Töne, wenn der Vater die Saiten anstrich. 

So kam es denn wie von selbst, dass man ihm schon 
in seinem dritten Jahre Instrument und Bogen in die Hände 
gab. und vier und ein halbes Jahr alt spielte er schon recht 
artig nach Noten. 

Eines Tages kam ein Herr Genin. ein Musikfreund 
au» Verviers, zufällig zu einer solchen Uebung des Kleinen 
dazu und staunte über das sichtbar hervorbrechende Ta- 
lent. Henri » Vater hatte sich zwar über das Spiel des Kna- 
ben gefreut, aber nie daran gedacht, ihn zu etwas Ande- 
rem als zum Tucharbeiter zu machen. Aber die Vorsehung 
wollte es ander«, und ihr nächstes Werkzeug war Herr 
lieniti. Er übernahm die Erziehung des Kleinen, gab ihm 
den tüchtigen Musiker Lecloux zum Lehrer und wurde so 
sein erster Führer auf der ruhmvollen Bahn, die er seit- 
dem durchlaufen hat. Nach raschen und wunderbaren Fort- 
scbritten trat sein Lehrer, als Henri eben sieben Jahre alt 
war, eine erste Kunstreiie mit ihm an, die sich auf die 
nächsten belgischen Städte erstreckte. 



Sie lührtc ihn am End« auch nach Brüssel, und das 
veranlasste einen bedeutenden Wendepunkt in seiner künst- 
lerischen Entwicklung. -De Beriut ahnte auf der Stelle in 
dem Knaben die künftige Grösse und erbot sich von freien 
Stucken, seine musicalische Ausbildung zu leiten; er un- 
terzog sich dieser Aufgabe mit eben so viel Uneigennützig- 
keil und Edelmtilh. als Eifer und Ernst. Nun, Lehrer und 
Schüler können mit Recht stolz auf einander sein. Vieux- 
temps spricht noch jetzt von jener Zeit und stets nur mit 
den innigsten Gelühlen der Dankbnrkcit gegen de ßeriot. 

De Beriot nahm den achtjährigen Henri mit nach Pa- 
ris, wo dieser neben seinem Lehrer bewundert wurde, da 
er in der 'Mint schon eine bedeutende Fertigkeit und vor 
Allem ein tiefes musiealisches Geluhl zeigte. Gewiss hatte 
man ihn schon damals als Wunderkind können hören las- 
sen ; Lob und Geld hätte er sicher geärntet. aber vielleicht 
wären die schönen Keime einer grossen Zukunft, wie das 
so oft der Fall ist. auch dadurch zerstört worden. Sein 
Vater und sein Lehrer — Beide nannten ihn ihr Kind — 
waren so vernünftig, ihn in dem Aller, wo jeder Mensch 
lernen muss, in der Schule zu lassen. So blieb er vor einem 
frühreifen Dünkel bewahrt, und alle seine Anlagen, nament- 
lich aucK die musicalischen, halten Zeit, sich gründlich, 
nicht sprungweise zu entwickeln. 

Mitten unter den ernstesten Studien und Uebungen 
blieb er etwa fünf Jahre in Brüssel und ging dann im Jahre 
1833, freilich immer noch sehr jung, auf Reisen. Der Er- 
folg derselben bewies aber, dass es ein Unrecht gegen eine 
solche Ausnahme-Natur gewesen sein würde, sie noch län- 
ger vor der Well verborgen zu halten. Er bcreis'le die 
vorzüglichsten Slädle Deutschlands und erregte überall 
Staunen und Bewunderung. Besonders in Wien fand er 
enthusiastische Freunde. Hier legte er sich denn auch un- 
ter Scchler's Leitung auf das Studium der Theorie und 
versuchte sich mit Fleiss in Compositionen, die seine künf- 
tige Bedeutung als Tondichter auch sogleich ahnen Hessen. 

Nach einem kurzen Aufenthalle in England ging er 
wieder nach Paris (1 835) und verwandle hier fast alle Zeit 
auf seine Vervollkommnung in der Harmonie- und Com- 
positum»- Wissenschaft, wozu ihm der berühmte Reicha mit 
grössler Theilnahmc und Freundschaft die trefflichste An- 
leitung gab. Im folgenden Jahre reis'lc er nach Holland, 
wurde dort von allen bedeutenderen Städten zum Spielen 
in den Abonnements-Concerlcn eingeladen und trug auf 
dieser Reise denn auch zum ersten Male ein Violin-Concert 
eigener Compo'ition vor. Er war damals nocl 
zehn Jahre alt. Gleich in diesem ersten Concerle 
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sich die Verbindung von Genie und Wissca, welche die 
•roste Richtung seiner Schreibart, die er seitdem in allen 
seinen grösseren Compositionen verfolgt hat, bedingen. 

Darauf folgte er einer Einladung, die ihn wieder nach 
Wie« zurückrief, wo er seiu zweites Concert schrieb. Im 
Jahre 1831) trot er die Reise uach St. Petersburg an, auf 
welcher er jedoch sich mehr oder weniger lange in Prag, 
Dresden, Leipzig und Berlin aufhielt. Ucbcrall gab er meh- 
rere Concerte. In Dresden eomponirle er sein drittes Con- 
cert, in welchem er einen breiteren und grösseren Sil! ent- 
wickelte, als in allen früheren Werken. Leider unterbrach 
eine Krankheit, die ihn drei Monate an das Bett fesselte, 
diese Reise. Erst in Petersburg genas er völlig und schrieb 
nun sein viertes Concert, das mit Recht ein ganz unge- 
wöhnliches Aufsehen erregte. In der Thal war sein Com- 
posilioos-Talent zugleich mit seiner Virtuosität au einer 
Höhe erwachsen, die bei einem jungen Manne von noch nicht 
vollen zwanzig Jahren etwas Ausserordentliches war. 

Er blieb über ein Jahr in Russlaud- Mit Gold und 
Rahmeskränzen beladen kam er nach Brüssel zurück. Er 
war jetzt volle zwanzig Jahre alt. Am 7. April 1840 gab 
er seinen Landsleuten sein viertes Concert zu hören, dessen 
j^rossarlig symphonistischer Stil und phanlasiercicber Inhalt 
Alles enUücktc. Am 30. August erhielt ur vom Könige 
der Belgier den Leopold-Orden, als , ausgezeichneter Com- 
ponist und hervorragender Violinspieler in einem Aller, wo 
die Anderen kaum ihre Laufbuhn beginnen" — wie der 
Minister in seinem Berichte an den König sagte. 

Im December desselben Jahres ging er nach Paris, wo 
das vierte Concert dasselbe Aufsehen erregte, wie überall. 
Es gab eine grosse Aufregung in der dortigen musicali- 
schen Well; selbst Paganini und de Beriot halten kaum 
solchen Enthusiasmus hervorgerufen. 

Im Frühling des Jahres 1841 ging er nach London, 
und bis 1846 war er auf Reisen durch alle Länder Eu- 
ropa's. Der Kaiser von Russland fesselte ibn durch die Er- 
nennung zu seinem Kammer- Virtuosen an Petersburg, wo 
«r sechs Jahre (1846 — 1852) blieb. Dann nahm er sei- 
nen Abschied, lebte abwechselnd in Deutschland, England, 
Frankreich und Belgien und feierte überall wieder die alten 
Triumphe, unter anderen auch auf dem nicderrheiiiiscben 
Musikfaste in Aachen im Jahre 1854, wo er sein neuestes 
Concert in D-moll spielte, das den früheren Werken an 
Reichlhum der Ideen und breiter Auslührung gleichkommt. 

Vieuxlcmps isl jetzt 37 Jahre alt. In der letzten 
Woche des vorigen Monats hat er sich zu Havre noch Aroe- 
rica eingeschifft, um dort neue Eroberungen zu machen. 



Möge er uns als Künstler, der seiner bisherigen grossen 
Richtung treu geblieben, zurückkehren! Zwei von seinen 
drei Brüdern in ßrlgien sind ebenfalls musicolisrb und ha- 
ben die Künstler-Laufbahn als Violin- und Violoncellspieler 
betreten. 

Vieuxlcmps ist im Besitze einer Sammlung von vor- 
trefliiehen Instrumenten. Die ausgezeichnet steu darunter 
sind ein prächtiger Guarneri. Geschenk des Barons Pereyra 
zu Wien (1846). auf welchem der Künstler am liebten 
und in grossen Sälen am biuGgslen spielt Dann zwei 
Stradivari. die ihm der Graf G. Strogonoff, ein anderer 
Stradivari, den ihm der General A. Lwoff verehrt bat; ein 
Moggini von Herrn Wolkoff. ein Amali, Geschenk des Gra- 
fen Matth. Wielborsky. eine vortrefflich conservirte Viola 
(fomore, ein Maggini von dem Grafen Ferdinand Froyer in 
Wien. Ein sehr schönes Violoncell von Amali, das Vieux- 
temps ebenfalls vom Grafen Wielhorsky erhalten, bat er 
seinem jüngeren Bruder cum Geschenke gemacht. 



Der Tonkönstler-Vereia n Dresden. 

( Durch Zufall verspätet.) 

Der. Vorstand <les genannten Vereins hal atmen Be- 
richt über das Jahr 1856-1857 drucken lassen. Wir 
ersehen daraus ein erfreuliches Gedeihen desselben. Er ist 
durch den Beschluss vom 25. September v. J. Ober die 
Aufnahme von ausserordentlichen, bloss zuhörenden Mit- 
gliedern erweitert worden. Die Zahl der ordentlichen Mit- 
glieder umfasst mit Einschluss von 2 Ehren- Mitgliedern und 6 
auswärtigen 105. Es fanden sechs Productions-Abende, 
achtzehn L'ebungs-Abende und drei gesellige Versammlun- 
gen Statt. Von Inslrumentalsarhen wurden 64 grössere 
Ensembleslücke (Septcttc, Odette), Quintelte, Quartette, 
Trio's, Duo'* und Soli ausgelührt, von 29 Componisten, 
ousserdem 1 1 Lieder mit Clovier-Begleitung gesungen. Herr 
Kammermusirus Fürstenau hielt einen Vortrag über 
.die Oper zu Dresden unter August II. 1604 — 1733.* 
Der Verein ist der deutseben . Handel-Gesellschaft • bei- 
getreten. 

Die einzige ausserordentliche Versammlung fand am 
22. September 1856 Statt und galt dem Andenken Ro- 
bert Schumann'». Sein früher Tod und der Hinblick 
auf feine Bedeutsamkeit lür die Tonkunst überhaupt und 
für das dem Vereine ««nächst liegende Gebiet] der 
Kammermusik insbesondere gaben Veranlsssung zu Veran- 
staltung einer Gedächtnissfeier, an der auf ergangene Ein- 
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ladung auch viele Niehl-Mitglieder Theil nahmen. Die Feier 
wurde eröffnet mit einem von Herrn Dr. Lindner gedic hte- 
ten und gesprochenen Prologe, weither ab Beilage dem 
Bericht beigegeben ist. Zur Auiiuhrtiug kamen danach fol- 
gende Werke des Verewigten Meister*: Sonate, Op. I 1 
[Fh-mollj, unter den Namen „ Floreslan *■ und . Eusebius" 
veröirenltichl; Zwei Lieder: a) Dein Angesicht von H. (leine 
(Op. 127, Nr. 2), b) Mondnacht von J. v. Echendorf (Op. 
39. Nr. 3); Quartett lür Slreicb-InMrumente. Op. 4i, Xr. 
1 {A-molly, Andante and Variationen für «wei hnnoforte. 
Op. 40 (B-dur); Requiem, Lied nach einem alt-kalholi- 
»cben Gedichte, Op. 90. Nr. 7. 

Von den drei geselligen Zusammenkünften fand die 
zweite su Ehren der von Dresden scheidenden Mitglieder 
Herren U. Riccius and Jos. Weixlstorfer am 2ti. Septem- 
ber 1856 Statt und war mit einem Festmahle verbunden, 
wahrend dessen dem enteren eine vollständige Ausgabe 
der Becthoven'schen Streicb-Quarlctte in Partitur, dem 
letzteren ein Album mit sammllicben Lieder-Composilionen 
Beethovens überreicht wurde, tur bleibenden Erinnerung 
an den Verein und als Zeichen der Daokborkeit lür die 
mannigfachen Verdienste, welche die Genannten um das 
Vereinsleben sich erwarben hatten. 

Die drille wurde veranstaltet am 27. April d. J. bei 
Gelegenheit der Ueberreichung des Diploms als „Elircu- 
Vorstand' an Herrn Kamcner-Musicos und Kammer- Vir- 
tuosen F. A. Kummer. 




Den 5. September 1857 

An vorigen Donnerstag, den 3. 8cpternber, lutte der Director de» 
Rladtthcatera, Herr Sachse, tur Erinnerung an den vor 11 Jahren 
erfolgten Tod von Fr. Ludw Schröder, den berühmten ßfihn n- 
leoker, der in Hambarg and weit hinaus noch in ungetrübter Erin- 
aerang fortlebt, eine würdige, allseitig erfreuende Feier veranstaltet, 
wofür ihm der Dank aller Theaterfreunde gewiss ist. Eröffnet wurde 
der Abend mit Beethoven'» Ouvcrluro itu Egmont ; dann folgt« Schrö- 
der*« Schauspiel „Der Vetter in Lissabon", aodann die Ouverturu 
<ur Zaubcraöte, Nnn trat hervor dio greise Sophie Schröder, die 
«ich zufällig hier befindet; enthusiastisch, lange anhaltend und mit 
OrchesUrtuscb begrttsst, sprach «io Kiopstocks Odo „Hie Frühlings- 
fei«", aber in solcher Vollendung, mit einem trotz der 7i» Jahre 
noch ao volltönenden, herrlichen Organe, das» das Publicum atau- 
aend hörte und bewunderte. 

Den 4. September wurde „Oer Oeiger am Tyrol", roman- 
■iaoh-komiacbe Oper in drei Acton von Richard Qen ic, aufgeführt 
Ein neues Schiff ward vom Stapel gelassen; oa glitt ohne Geräusch 
hinab and lief hinaas in die unsicheren Wogen der öffentlichen Mei- 
outur. Das Meer der Töne that sich auf und coueurrirte mit jenem. 
Ua taoebten aus den Wellen alte, liebe Bekannte auf - Ruaul und 



Margaretha von Valois, Agathe, welche die schöne Naoht bewanderte 
I und ihren Max sum Rentier vous erwartete; statt dessen erschien 
aber der Graf aus dem „Wildschütz" mit anderen Cuoipaneu der 
Lortzing'seheu Muse, die „Nachtwandlerin" und sonstige gute 
Freunde, die sich traulich die H»udc scliflttelict.. Sic winkten, zu- 
weilen schien es, «1s ob sie am Hälfe flehten Wegen erlittener Miss- 
handlungen, dann verschwanden sie nieder im Nebel — und Altes 
schrie : Havarie ! Havarie ! 

„Lortzing reditimi'." hicss ea bei dem ersten Erscheinen diesen 
Werkes auf der danxiger Ruhne; Kader können wir nicht in diesen 
Ruf einstimmen; Lortring's Formcnsibüuhoit, Melodiccn-KcichlhuBt 
und Prltcision im Ausdrucke sind hier nicht wieder su finden, im 
Tcztbucbc ist nicht der »•:hün gegliederte, dramatische Raa mit 1s-, 
bcadigor Handlung; die Verso siud passabel, einige Gcmeinpliue 
abgcrealiiiet ; man merkt gute Muster — (iüthu und Wagner. Ist 
Ganzen finden wir diesen „liuiger aui Tyrol" etwa* spicssbürgurlich 
und deu Wunsch nach ciuem fulgendeu Werke diese» 1 lichter-Coiu- 
ponUteti verzeihlich. 

(ienee ist gewiss ein tDehtiger, praktischer Musiker, der ein Or- 
chester su haudbaheu weis* und sieh tleissig in der muaicaliseheti 
Literatur umgesehen hat ; er hat zuweilen recht aüubne r neue Ge- 
danken und neUu lnsitumoutirung, diu er bisher im Vaudevilh) und 
Singspiel recht g]U;kliult verwandle. Aber '/ Der Opcrn-Coaipouist 
musa die dramatischen Momente ergreifen, die Situation auf ihren 
Höhepunkt gipfeln, nicht im Sande verlauten lassen; ein Gedanke' 
nuu behandelt, d h. fortgeführt, ausguspunneu, gesteigert werden 
- hier erstreckt er sich seilen über 4 bis 6 Tueto hinaus und ver- 
schwindet ra nichtssagenden, trivialen Phrasen, der IfUickboru dar 
frischen, zündonduu Melodie verrinnt icu Sande. Die Haupt^iidnukeaa 
müsscu durch angemessene Instrumentation illustrirt worden, dos« 
sie klar uud hell vor den Beschauer treten, zur Aufmerksamkeit 
auffordern und biuroissou. Dos erste Motiv der sonst foimgerechteti 
jUgverture wird von Geigen in der initiieren, klangtosen Oclavo ge- 
tragen, und mau hat wirklic h Mühe, es nur zu entdecken So an 
vielen anderen Stellen. Ein Hauptfehler ist da« breite Ausmalen ein- 
zelner Stimmungen ; man fühlt keinen Fortschritt, es machen sich 
ermüdende Langen bemerkbar. Kin unbarmherziger Gebrauch das 
Ruibstiftes wird gewiss bei folgenden Aufführungen zum HaU« das 
Werkes dienen. 

Die besten Nummern sind : da* Lied der Ohiarett« m it obligater 
Geige im ersten und das Terzett im dritten Acte, in welchem Chi*- 
rotta ihre Studien macht. Neu uud originel ist die Idee, eine Solo- 
Geige auf der Bühne in dieser Bedeutung zu verwenden, uud sie ist 
zu den schönsten P.H'ectcn ausgi-beutct norden. Hamburg ist so glück- 
lich, e.tien durchaus künstlerisch gebildeten Tenoristen (Hrn. Weixls- 
torfer) zu besitzen, der auch di u Furt der Solo-Geige mit VirluOfitill 
und seelenvollem Ausdruck wiedergeben konnte. Kino bessere Vcr- 

j tretung der Haupt-Partie dürfte sich der C'oinpomst kaum wünschen; 

! das Fnblicum lohnte mit stürmischem Beifall und wiederholtem Her- 
verruf Wir keimen aber keine zweite Bühne Deutschland«, wo die 
obt-u erwUbnte Vereinigung za fiüden wäre, und so dürfte gerade 
der Haupl-Kffeet verloitu gc'hcn. — Die Autlührung war eine wohl- 
gelungenc, das Orchester unter Horm l*upont's I.dtung sehr bra*. 

Die erste Aufführung der Oper „Die sicilianischo Vesser" steht 
nun nahe bevor. 

Diu betreffenden Mitglieder sind jetzt eifrig mit dem Einstizdiren 
der Adam'sch'U Oper „üiralda ■ beschäftigt, die, fast ganz uca be- 
setzt, dWaaohst in oovne geben soll 

O. F. (A Tb ,'L. van C*. Cotta ) 
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Tage*« and Vncerhaltntttra-BIatt. 

Köln. Zur Erinnerung an Bernhard Klein aus Köln, dar 
am 9. September 1832 in Berlin starb, veranstalteten die Sing-Aka- 
demio and der MJlnnergesaiig- Verein unter der Leitung von Franz 
Weber am 9. September, ul» dem rQnfundzwanzigjiibrigen Todestage 
desselben, eine musicalische Feier im Vcreins-Localc der Akademie. 
Se wurde daa Oratorium Jophta, eine der schönsten Compositionen 
des verewigten Tonmeisters, am Pianoforto aufgetübrt. Die Chöre 
gingen vortrefflich, und aacb die Soli worden von Mitgliedern der 
Akademie reckt gut vorgetragen Als Zuhörer waren zunliehat die 
Bgcbörigcn der Familie Klein und ein grosser Kreis 
und Kunstfreunden eingeladen. Auch der Hof Capell- 
H. Marsebner war zugegen. Wenn die Aufführung in den 
Chören der beiden ersten Theile besonders die auascrordeutliche Ge- 
wandtheit des Compouiatcn in der Polypbonic bewundern licss, so 
ergriff der dritte Tbcil namentlich dar eh geniale 
dang und treffliche dramatische Dehandlang. 



Am 3 September trat unsere Herrenburg-Tuc- 
seok als Agathe nach ihrer Lrlaubsrcise wieder auf. Wie gewöhn- 
lieh hat die Künstlerin einen bedeutenden Thcil ihrer Urlaubszeit, 
alle Einladungen zu Gastspielen von der Hand weisend, nur der Er- 
holung von ihrer wirklich anstrengenden liesohlUtigung gewidmet: 
sie ist bckanntlieb die vielseitigste und am häufigsten verwandte 
Äiingerin der köuiglicben Oper. Das Organ, welches an Gleichinas- 
sigkeit wie an Lieblichkeit des Klanges seines Gleichen sucht, er- 
klang daher in voller Frische und hob den melodischen Reis der 
Partie au der schönsten Wirkung. Dass Leopoldine Tnczeck auch 
im Vortrage wie im Spiel eine perleote Künstlerin ist. daas der Zau- 
ber ihrer anmuth gen Persönlichkeit stets Wirkung tibi, ist hinrei- 
chend bekannt. Fraul. Trietscb machte als Acnnchen verdientes 
Glück; die Stimme klsng ungemein frisch und lieblich, Spiel und 
Vortragsweise boaengten die fortschreitende Entwicklung d«r jungen 
Sinjjerin. Die Aufführung des Freischütz fand besonders durch das 
VV'icderanftrctcn der Frau Tuczcck einen sehr zahlreichen Besuch 
and verdienten Beifall. Frau llcrrenburg-Tiinork wurde besonders 
begrünst und durch stürmischen Beifall ausgezeichnet. 



Roderich Beoedis bat in diesen Tage« ein neues Lustspiel 
in drei Aufzügen: „Die 8ch oldbewuss ten", versandt. 



I. 8. September. Am heutigen Abende wurde im 
Theater bei vollem Mause „Der Freischütz" gegeben. Vor Allem er- 
freute sieh das Publicum, unseren früher <o allbclicbteu Sänger 
Herrn T holen, dermalru Hol' Opernsänger in Braunschweig, in sei- 
ner zweiten, leider schon »einer Abschicds-Gastiollc. zu hören. Kein 
markiger, stahlktaJ'tiger und echt männlicher Baas ixt im Norden 
und Süden tou Deutschland schon rühmlichst bekinnt, imp<inirte 
aber als Caspar diesmal um so mehr, da bei seiner stattlichen Per- 
sönlichkeit auch ein vollendeteres Spiel unverkennbar war. Derselbe 
wurde mehrmals, schon neeh drin ersten Acte, gerufen und mit Blu- 
menbouqacts beehrt, wie er auch bereits bei seiumu i r»tcn Auftreten 
als Cardinal in dar „Jüdin" am Sonntag in uu.crcr grossartigen 
CurwcJt Furore macht«. Ausser dem Boifail, den auch Herr Klau« 
als Max und FrlluL Herbold als Anncben «ratete, hatte stoh die 
kaum vier Monate ötTcntlich aufgetretene Krimi Margarethe 
Zirndorfer vom frankfurter r*taduheatrr al» A^atho einer beson- 
deren Anorkenuung iu erfreuen, :»ie wurde nach der grossen Seena 



Das dritte raittciihcioiscbe Musiklest wird im ua.hsten Jahre in 
Wiesbaden Statt finden; der dortige Gcmeindorath hat sich bereit 



Von dem lange schweigsamen Compomstca Baack «lad bei Spin« 
in Wien drei neuo Lieder: „Hoffnung", ..Frage" und „Wiegenlied* 
die (ich bald viele ~ 



«« teil. Die Bl. f. M. schreiben: „Zur Geburtsfeier 8r. MajeeUl 
wurde am 19. August in dur wiener k. k. Irren-Anstalt Abends ein 
Concert veranstaltet. Mitten unter den Gasten sass Slaudigl mit 
solch freudiger, theilnehmender Miene, das« Alle davon ge 
ren; noch höher steigert« sieb dieses Gefühl, ab Staudigl 

bert sang, un 
nen blieb. 



kein Auge ohne Thri- 



Der deutsche Gesang- Verein „Germania" in Paria 
auf dem am 16. August abgehaltenen Qeeangfoste zu Dijon 
Preis. 



AiiliüiKliKungeii. 



Rheinische Musikscbole in Köln, 

unter Oberleitung de» städtischen Capellmeisters Hcrm 



des städtischen Cape! 
rerslInsMid HlUer. 

Das Winler-Semeiler /»ginnt mit dem 5. October. 

Ott Aufnahme- Prüfung findet Donnerstag ihn I. October, Vor mit- 
htgt 10 I hr, im Schul-LocaU (St. Marienplati Nr. 0) Stall. 

Anmeldungen iur Aufnahme te-olU man an das Secretariat (Xar- 
-t'.Unstmttt Ar. 3i) gelangen fassen, so wie sich an 
T«)e cur der Prüfungs-Commistion einfinden. 

Zur Aufnahme iil eine. teenigttens die Anfangsgründe 
ten te musiculische Vorbildung erforderlich. 

Die Rheinische Musikschule hat den Zirre«, denen, reicht lieh der 
Tankunst widmen tcotlen, eine möglichst nrnndlich* und allgemein astj- 
sica.'itrhe Ausbildung in r>er schaffen. 

bat Lehrgeld für den gesummten l'nlerricht betragt SO Thaler jdhr- 
lirh, -.akllar pränumerando in vierteljährigen Terminen. 

Ausführliche l'rnspecle, so tri« sonstige Auskunft Steeden auf i 
liehe wie srhiiftliche Anfragen K * — 1 — -»-■—. 

Köln, im August /&57. 



Alle in dieser Musik-Zeitung besprochenen und angekündigten Mu- 
sscalien etc. sind lu erhallen in der stets vollständig assorlirten Jtusi- 
ailien-tlandlung nebst Leihanttalt von BERNHARD BREUER in 
Köln, llochstrasse Ar. 97. 



Dia KliMlerrhelaUcbe nuslk-Zellunsr 

erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonnementsprei» betragt für das Halbjahr 2 Thlr. 
bei den K. preus*. Post-Anstalten 2Thlr.6 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. Einrückimgs-Gäbtihrcn per Petitzeilo 2 Sgr 

Bricfo und Zuwendungen aller Art werden anter der Adresse der 
M. DuMont-Schnubcrg'schen Buchhandlung in Köln orbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Biscboff in Kölu. 
Verleger: M. lluMont-Schaubei-g'whe Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Stbaubcrg in Köln, Breiistrasse 1« u. 7«. 
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Nr. 38. KÖLN, 19. September 1857. V. Jahrgang. 

. '■ ' =^ :— ^ -•_ J - ■ — ~- r**r--LX i — j . ■ ■ - ■ ^— ■ i- -m w 1 m~ ■ * 

Inlinlt. Pariser Briofo [Operetten — Kcber - Engen« Gautier — Stockhauscu — Jakob OrTcnbach Mnsicaüachc Soandale 
— Soudo's Le Chtralter SaHi) Von Ii. V. — Zur Würdigung dor bo gcnunnU.ii Zukitnft«-Mu«ik. Von I.. N., geb. K. Tage*- und 
Unterhalt iingAblatt (Köln, CapellroeUter Ford. Hilter — Bremen, Frilul. Auguste Oeblcr - Amsterdam, Ein neues Wunderkind 
Florenz, CcuKcrt «u Ehras des l'apstci — l'arfe, Yiolin-Preia). 



Pariser Briefe. 

[Operetten - Lts Ihi.net npitaina, komische Oper Ton lieber •- ; 
Eagino (Untier - Stockbansen — Jakob Offenbacli 
— Mosicalischc Scandale: Scudo und Meyerbeer, Halcvy und 
Branda* — Scudo'a Le Checalttr Sarti.] 

Der Sommer pflegt lür die Bühne sonst überall nicht 
fruchtbar zu sein, in Paris aber fehlt es auch in der heis- 
sen Jahreszeit nicht an neuen Stücken und Operelten ; denn 
die Directioneu sind geswungeo. Neues xu bringen, um die 
Hitze zu bekämpfen, und so kommt das Product manches 
jungen Dichtem und CoraponialeQ, das den Winter hin- 
durch vergeblich nach Licht schmachtete, mit der steigen- 
den Warme an den Tag. 

Dahin gehören im Fache der Oper z. B. La Clef des 
champt, Operette in Einem Acte, von De ff es. der Anlage 
zu der leichten Gattung zu haben scheint : denn Lts Nuits 
(TEspagne ton Sem et, im Thedire lyrique, in zwei Acten. 
Semel i»l Paukenschlager im Orchester der grossen Oper, ; 
rhythmische Effecte liessen sich mithin erwarten. Aber siehe 
da, es kamen auch rocht artige Melodieen zum Vorschein, 
welche, leicht und aumulhig erfunden, dem Texlbuchc einen 
gewissen Schimmer verliehen, der über den Unsinn der 
Handlung eine Weile blendete. 

Bedeutender war die dreiaclige Oper Lts Dames capi- 
lames von Melesville, Musik von Reber, am 3. Juni sum 
ersten Male in der komischen Oper gegeben. Melesville ist 
aus Scribe's Schule; er hat das Buch zu Zampa geschrie- 
ben. Das jetzige Stück spielt zur Zeit der Fronde in und 
vor der Stadt Saintcs. dem Schlüssel von Bordeaux. Die 
, Feldherrinnen * . die Prinzessin von Conde und die Her- 
zogin von Cbatillon. sind darin belagert, und draunscn im 
königlichen oder Maiarin'scben Lager befehligt Gaston von 
Marigny, der die Herzogin liebt. Diese soll einen Markgra- 
fen von Anspach heiralhen ; die Vermählung geschieht durch 



j Procura. Gasion hat allerlei Papiere und Vollmachten auf- 
| gefangen, die er benutzt, um seinen .Namen hineinzuschmug- 
geln und sich sliitt des Markgrafen mit der Geliebten ver- 
mählen zu lassen. Nachher stellt er in einem gefangenen 
Elsasser, einem sehr naiven Bauer, einen falschen Mark- 
grafen auf, um der Herzogin Abneigung zu erregen; die 
Scenen, in welchen dieser auftritt und von seiner Frau, die 
nicht will, dasir er den Markgrafen bis zum Ende spielt, 
verfolgt und gepeinigt wird, sind das eigentliche Komische 
und lullen namentlich den zweiten Act. Im dritten wird 
Gasion gefangen; die Herzogin übergibt, um ihn vom Tode 
zu rellcn, die Festung den Königlichen, der Psetido-Mark- 
graf wird nach Hause geschickt, und Gasion, dessen Name 
ja schon im Ehe-Conlrael steht, tritt in seine Rechte. 

Das Buch reicht uichl an den Werth der früheren 
Arbeiten Mt'lesvillc's; das Gönn: mulhel dem Zuschauer gar 
zu viel Gutmuthigkeit zu, um sich alle diese L'nwahrschein- 
; henkelten und Dummheiten auf die Nase binden zu lassen; 
allein das Detail ist gut. witzig, komisch — und das ist es, 
was hier so manche schlechte Texte über Wasser hält. 

Reber hat mil zwei kleineren Opern. Le Pere Gatt- 
lard uud La Papillotet de Mr. Benoit, Erfolg gehabt; der- 
gleichen Sdjels möchten aber auch wohl der Rahmen sein, 
in welchen seine musiealischen Bilder passen. Er ist ein 
Genremaler: als solcher hält er seinen Sül fest und liefert 
Gelungenes. Er gilt hier lür einen Archaisten, lür einen 
Verehrer der allen Musik, lür einen f.lassikcr quand meme. 
Im Per« Gaillard hat er allerdings Gretry mit Glück nach- 
geahmt Die jetzt von ihm componirte Oper ist aber im 
Text ein Gemälde, kein Bilichcn; ein Gemälde, das wenig- 
stens in seinen Umrissen und in seinem kriegerischen Hin- 
tergrunde in der Composilion prossartig angelegt ist, wenn- 
gleich -verfehlt. Dalür scheint Rebcr's Talent nicht auszu- 
reichen ; es wird jedenfalls der Streit über dasselbe durch 
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diese Partitur neue Nahrung bekommen. Ei sind sehr hüb- 
sche, fein und einfach erfundene und gearbeitete Stücke 
darin, in denen eine gewisse Eigentümlichkeit Rcber's wie- 
der hervortritt. Allein zu einem wirklichen Stile kommt es 
hier nicht; im Gegenteil einige Nummern, und zwar die 
längsten und bedeutendsten, sind ganz in ilalianiscbcr Ma- 
nier geschrieben und erinnern weit mehr an Rossini, als an 
GreUry und Heydn. Reber ist jedenfalls ein sehr achtungs- 
werther Musiker und verdient seine Stellung in dem Insti- 
tut und im Conservatoire; allein den schöpferischen Geist, 
den göttlichen Funken habe ich in seinen Sachen noch nir- 
gends entdeckt. 

Im Juni brachte das Thidtre lyrique zwei neue Ope- 
retten an Einem Ahcnde. Le Duei du Commandeur {aber 
nicht des steinernen Gastes), eine Bastillengeschichte, w,e- 
der neu noch interessant, mit Musik von Lajarle, von 
der man dasselbe sagen muss — und Let Commeres, eine 
Lafonlaine'sche Fabel, in eine Wilddiebs-Gcsrhichle ver- 
wandelt, in Musik gesetzt von Monluoro, von dem früher 
einmal viel Spectakel durch die Joornnle gemacht wurde. 
Nach dieser Operelte zu urtheilen, war Herr Monluoro 
nicht so viel Lärmens werth. Sangbar zu schreiben, ist lür 
einen Italiäner kein grosses Verdienst; das Triviale ist auch 
sangbar. Von Erfindung ist hier gar nichts zu spüren, 
desto mehr von Erinnerung und gutem Gedächtniss. Ja, 
selbst wo dieses nicht nachzuweisen ist, schwört man dar- 
auf, dieselbe Wendung schon zwanzig Mal gehört zu haben. 
Aber überall jene musiealische Schwatzerei, welche die 
Südländer auch dann nicht im Stiche lasst, wenn sie nichts 
zu sagen haben. 

Das Theater der komiseben Oper, sonst die reiche und 
reine Quelle der echt französischen Oper, steigt jeta sogar 
bis zur Wiederaufnahme aller Vaudevilles herab. Die Ope- 
rette Le Alariage extravagant ist die Wiederauffrischung 
eines solchen Vaudevilles von Dcsaugiers, das im Jahre 
1812 die Pariser amusirtc, während ihre Brüder in Russ- 
land erfroren. Die Handlung, auf Verwechslung von wahn- 
sinnigen und vernünftigen Personen beruhend, ist jetzt mit 
acht Musikstücken von Eugene Gaulier durchflociiten, 
die einen Fortschritt beurkunden und Hoffnung geben, dass 
dieser junge Mann eiue Zukunft haben wird. Er ist ein 
wackerer Violinspicler, Mitglied der Concert-Gesellschaft 
des Conservatoires und Organist. Auf dem Thidtre lyrique 
sind bereits zwei Operelten und eine ßallet-Operelte von 
ihm mit Beifall aufgenommen worden; gegenwärtig soll er 
an einer dreiactigen Oper arbeilen. In der Musik tu dem 



Mariage extravagant stiehl besonders ein Zug von natürli- 
cher Charakteristik angenehm hervor. 

Von Wiederholungen sind an der komischen Oper 
Halevy's Mousquetaires de la Reine und besonders Boiel- 
dieu's La File du village vouin zu bemerken, eine Oper, 
deren köstliche Musik vor vierzig Jahren ganz Paris er- 
gölzte. Der unvergesslicbe Martin glänxte damals, wie man 
hier noch immer rühmt, als Henri. Diese Rolle war jetst 
Herrn Stockhausen zugetheilt worden, und er bat sie 
mit verdientem Beifall durchgelührt. Seine herrliche Gesaug- 
Methode hat über den .Manque d'habilude de la tdne' 
jetzt endlich gesiegt. Gleich seine erste Arie erwarb ihm 
ermunternden Applaus, der sich bei der iweilen: n Simpie, 
innoetnte et jolietle', zum Enthusiasmus steigerte. Er trug 
diese mit sellener Vollendung vor und musste sie wieder- 
holen. 

Anfangs August wurde Meyerbeer's Nordstern wieder 
in Sccne gesetzt — Mad. Cabel die Katharine — und sog in 
der Thal wieder eben so, wie früher. Nun, bei der Auf- 
nahme dieser Oper voo dem borühmlen Componisten 
hat sich doch Deutschland in vorteilhafterem Liebte geneigt, 
als Paris — ein seltener Fall, dass unser Vaterland nicht 
das Echo der Kaiserstadt ist! 

Jakob Offenbach bat nach seiner Rückkehr von Lon- 
don einen Theil seiner Truppe nach Lyon geschickt und 
mit dem anderen das alte Sommer-Local in den Champs 
Elyste» Ende Juli wieder eröffnet Spat kam er, doch er 
kam ! — und hat es nicht zu bereuen. Er begann mit zwei 
neuen Operetten : .Die Mumie von Roscoco" und , Une 
dcmautlle en loterie'. Die erslere schmeckt etwas nach 
dem Barbier von Sevilla ; der alte Vormund-Doctor hat 
aber ausser seiner Leidenschaft lür die Mündel auch noch 
eine Schwachheil lür eine ägyptische Mumie, welche als 
Hülle der Geliebten zum Herausschaffen derselben aus dem 
Hause von ihrem Almaviva benutzt wird. Das Ding ist 
possenhaft genug. Ein junger Componist, Eugene Ortolan, 
hat ganz artige Musik dazu geliefert. 

Das zweite Stück ist eine von den übertriebenen Pos- 
sen, in denen sich jetzt OfTenbach wohl etwas zu häuBg 
gelallt, z. B. auch im Vmt-du-Sotr, einem Gamben-Häupt- 
ling, der seinem Gaste das Fleisch seines Sohnes vorsetzt, 
das aber glücklicher Weise nur Fleisch des Hären ist, in 
dessen Haut der Sohn entkommen. Dergleichen cannibali- 
sche Komik ist doch auch durch die weiteste Dolmetschung 
des Wortes Bouffes nicht zu rechtfertigen. Auch sehen wir 
nicht, worin bei solchen Extravaganzen das Volkstümliche 
und das Volksgelällige liegen solle. Und Beides dürfte doch 
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die wahre Aufgabe Ittr eine Volksbühne, für ein TMdtre 
chantant sein. Leider verschwendet Orlenbach eine wirklich 
allerliebste Musik an solche Lappalien. 
• Von den Bouffonerieen tu den Scandalen in Paria ist 
der Uebergang leicht. Die hiesige Musikwell hat dieaen 
Sommer deren iwei erlebt, die viel von sich reden mach- 
ten. Der bekannte Kunstkritiker Scud o hat eine Reihe von 
Artikeln, die er lür die Revue des deux Manie» geschrieben, 
als Buch unter dem Titel Le Chevalier Sarti herausgege- 
ben und hat dieses Ruch Meyerbeer xugeeignet. Die Zu- 
eignung strömt von Verehrung und Bewunderung für den 
.«Aar grand maitre!" über, der dem Verfasser „erlaubt 
habe, seinen tum illustre mit dem Buche zu verbinden", 
und spricht den VorsaU aus, in einer späteren Forlsetsung 
„die tiefen und so originellen Schöpfungen des eminent 
dramatischen Genie'* von Meyerbccr", den der Verfasser 
„eben ao sehr liebt ala bewundert", tu charakterisiren. 

Nun hat aber Herr Scudo keinesweges immer in die- 
ses Horn geatoasen, sondern in der Patrie, in dem Ordre, 
ja, in der genannten Revue selbst aus ganz anderem Tone 
geblasen. Dies riefen ihm boshafte Collegen öffentlich ins 
Gedächtnis zurück und citirten unter Anderem folgenden 
Satt aua der Pairie vom Iß. Januar 1846: „Mozart mitss 
man unaulhörlich studiren und nicht Meyerbeer, der uns 
zum Verderben führen würde; denn der Compooist von 
Bobert der Teufel ist nur ein grosser Musiker des Verfalls* 
[Musiäen de la ddeadenee). 

Der zweite, grössere und in seinen Folge« bedeuten- 
dere Scandal ist »wischen Halevy und seinen bisherigen 
Verlegern ßrandus, Dufour & Comp, vorgefallen. Der eigent- 
liche Sachverhalt ist dieser: 

Am 3. Mai kündigten Brandus & Comp. Halevy's Le- 
fons de leeture musieale (ein populäres Methodenbuch für 
Harmonielehre) als in ihrem Verlage erscheinend an. Vier- 
zehn Tage später zeigte eine andere Handlung diu Heraus- 
gabe desselben Büches mit Betonung ihres alleinigen Eigen- 
tumsrechtes an. 

Darauf erschien folgende Erklärung von Brandus & 
Comp. : „ Tags darauf, als wir kraft einer Uebereinkunft, in 
deren Loyalität wir alle Ursache halten Vertrauen zu setzen, 
den Verkauf der Leetures etc. angekündigt hatten, kam Herr 
Ilalevy, bat uns, ihn von seinem Worte zu entbinden, und 
molivirte diese Bitte dadurch, dass er das bewussle Buch 
und die Partitur neuen Oper (wahrscheinlich La Ma- 
girimne) zugleich bereits einer anderen Handlung über- 
lassen habe. Wir hätten widersprechen können: wir hatten 
für uns die bereits aufgewandte Arbeit und ein gegebenes 



Wort; allein Wir konnten uns nicht verhehlen, dass 
Wort, das man so wohlfeil weggab {dont on fauaU st bm 
marchi), einem schriftlichen und unterzeichneten 
Verl rage gegenüber zu leicht ins Gewicht fallen könnte. 
Wir Wollten keinen Protess. 

, Da jedoch bei dieser Gelegenheil Herr Halevy nicht 
gezaudert bat, sich von uns zu trennen, so ballen wir un- 
sererseits darauf, diese Trennung vollständig und definitiv 
zu machen. Wir beehren uns daher, dem Musicalienbandel 
anzuzeigen, dass wir die Platten und das Eigentumsrecht 
sämmtlicber Werke dieses Componisten, die wir verlegt 
haben, binnen kürzester Frist werden versteigern lassen. 

„Paris, den 24. Mai 1857." 

Halevy suchte sich in einem offenen Briefe tu recht- 
fertigen und berief sich auf eine Entschädigungssumme, die 
er dem Hause Brandus & Comp, gezahlt habe. Dies nö- 
tbigte Brandus, nun noch deutlicher zu werden, das Ver- 
fahren des Componisten durch Thalsachen scharf darzule- 
gen und den schlagendsten Anklage-Beweis dadurch zu lie- 
fern, dass er nachwies, jene Summe sei allerdings von Herrn 
Haldvy gezahlt worden, aber als Kostenersatz lür be- 
reits aufgewandtes Papier, Salz, Druck und Arbeiterzeit. 
Wie würde er sich zu einer solchen Zahlung je verstanden 
haben, wenn er sein Werk— wie er irrtümlich behauptet 
— nur in „Depot* bei Brandus gegeben hätte? 

Und nun stellten Brandus & Comp, in der Thal saramt- 
licbe Verlagswerke, die den Namen Halevy's trugen, zum 
Verkauf in Partitur und Stimmen, Clavicr-Auszügen, Ar- 
rangements u. s. w., erklärten auch dabei, was etwa von 
Platten keinen Käufer fände, einschmelzen zu lassen. So 
wurden denn wirklich versteigert sieben grosse Opern: 
Charles VI., Guido e Gineora, La Juke. Le Juif errant, 
Le Laszarone, La Reine de Chypre, La Tempesta — und 
eilf komische Opern: La Dame de Pique, Le ÜUeUante 
(TAvignon, L Eclair, La Fte aux Raus, Le Guittarrero, La 
Langue musieale, La Mousquetatres de la Reine, Le Nubab, 
Le Sherif, Lts Treize, Le Val <f Andorre. Ausserdem noch 
ein Promdthe'e enchaini (seine dCapres Esehyle), von dem 
man bis jetzt wenig oder gar nichts wussle, eine Cantate 
und zwölf Romanxen. 

Nach dieser Darstellung der Thatsecben ist das su 
würdigen, was in verschiedenen Blättern über diesen Scan- 
dal lür und wider geschrieben worden ist. 

Noch ein paar Worte über das Buch Le Chevalier 
Sarti von P. Scudo. 

Bei dem Titelnamen wird jeder Musiker an Giuseppe 
Sarti, den vielgereisten und über Verdienst 
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Componistcn des vorigen Jahrhundert« denken, den Verfas- 
ser der ernsten Oper Giulio Sabina und mehrerer komi- 
sehen, den Liebling der Kaiserin Kaibarina II. und Polem* 
kin's (geb. 17 20 zu Facnza, gesl. 1802 zu Berlin auf 
seiner Rückreise von Russl.md}. Von diesem ist aber hier 
gar «icltl die Redt*, und so durfte der nackte Titel einer 
Art von Myslificalion nicht unähnlich sehen, zumal da der 
Zusatz Hitloire musicate den Gedanken an Giuseppe Sarti 
bestätigt. 

Scudo's Lorcnzo Sarti ist ein Veneiianer, der von 
einem Patrizier Marco Zeno adoplirt und in sein Haus auf- 
genommen wird, und Hisloire mxuicale soll bedeuten .Mu- 
sicalischer Kornau ' . Der Inholt des Romans, wenn man ihn 
so nennen kann, ist jedoch weder neu uoeh interessant gc- 
nug, um au und lür sich zu fesseln. Sarti verliebt sich in 
Beata, Zeno s lochter, die ihm Unterricht in der Musik 
gibL Kr lässt sich durch die Sängerin Vicentma vorlühren, 
durch die edle und geistvolle Beata jedoch wieder bekeh- 
ren, was ihn aber leider nicht abhält, sich bei einer Stu- 
denten-Revolution zu compromiltircn. Hierauf Verbannung, 
Balconsceue zum Abschied, Sprung in den Canal, Gefäng- 
niss unter den Bleidachern, Kellung durch Beata, die einem 
Mächtigen ihre Hand reicht, u. s. w. Erst auf ihrem Todlen- 
bette sieht Sarti sie wieder. .Beata starb in der Nacht 
vom 10. auf den II. Mai 1707. Einige Tage nachher, 
am 10. Mai, führte eine Flotillc cino Division der franzö- 
sischen Armee auf den Marcus-Platz, und die Republik 
halte aufgeholt. - 

Die Erzählung isl jedoch Nebensache. Dos Buch ge- 
hört in die Kategorie der Kuusl-Komnnc oder Kunst-No- 
vellen, die sich in der deutschen Literatur seil Heinse's 
Hildegard überlebt haben. Üer Hauptzweck desselben ist, 
musicalische Kaisonnemenls, Hslhetisireiid-krilische. mitun- 
ter auch biographische Artikel anzubringen, welche dann 
die Erzählung häufig und oft sehr lauge in förmlichen Ab- 
handlungen unterbrechen. Pur wen eigentlich solch ein 
Buch geschrieben sei. sieht nun nicht rerht ein. Der Ro- 
manleser wird die Musik, der Musiker den Roronn verwun- 
schen. Zwitter-Art thut niemals gut. Man denke nur, dass 
t. B. an einer Stelle ein Capilel von nicht weniger als 
80 Seilen von der Geschiebte und Musik der vcneliani- 
scheo Schule handelt! Wie gehört dns in einen Roman, 
so interessant es auch für den Musiker oder wenigstens 
für den Dilettanten sein mag? Der Leser, der sich für Lo- 
renzo und Beata inlcrcssirl, kann es dreist überschlagen. 
Manche andere Stellen und Skizzen von Künstlern und ih- 
ren Werken reihen sich etwas besser, als jenes kors dotuvrt. 



gesprächsweise au den Faden der Erzählung; immer aber 
ist Alles doch auf unnatürliche Weise zu einem Ganzen 
zusammengeschweisst. So bildet z.B. auch dasCapitel über 
Farinelli und die -Sopranisteti* einen ganz getrennten 
Abschnitt für sich. Der Gespräcbsleiter, wenn über Musik 
äslhclisirl und debattirt wird, ist ein gelehrter Abbe, Za- 
maria genannt. Mit dem Dialog in Bezug auf Form und 
Dialektik ist's aber auch nichts; es gebt damit, wie bei Ci- 
cero; Einer predigt, und die Anderen hören *u. Allerdings 
fehlt es nicht an Anekdoten und Traditionen über berühmte 
Tonkunstler, z. B. Guadagni, Gahrieli, Porpora, Galuppi 
u. s. w. — ja. gleich von vorn herein lässt sich der Verfasser 
zu einer Skizze über Beethoven verleiten, von der man gar 
nicht weiss was sie da soll. Auch mag der Chevalier Sarti 
(dem sie Scudo in den Mund legt und der nach ihm auch 
wirklich existirt hat, am Ende gar noch lebt, weil er irgend- 
wo mit einer Fortsetzung droht) es verantworten, dass 
Beethoven nach der Vermählung von Giulielta Guicciardi 
habe Hungers sterben wollen, und was des Zeugs mehr ist ! 

Besser verbindet sich mit der Liebesgeschichle das Ge- 
mälde des untergebenden Venedigs und seiner gesunkenen 
sittlichen und politischen Grösse. Dieses macht einen zwei- 
ten Haupltheil der Tendenz des Boches aus; was sich 
darauf bezieht, ist mit Wärme und nicht ohne Glanz ge- 
schrieben. Mit etwas mehr Auslübrung dieser Partie hätte 
Scudo einen lesbaren Roman und ein unterhaltendes Buch 
über Musik, aber beide getrennt, aus dem jetzigen herma- 
pbrodilischco Kunstwerke machen können. Mögen hier zum 
Schlüsse die Zeilen sieben, mit denen er Venedigs dama- 
lige Zustände charakterisirt : 

.Venedig log im Verscheiden. Es starb langsam dahin, 
schlaff wie eine erschöpfte Buhldirne, die Slirn mit Rosen 
umkränzt, ein Lächeln auf den Lippen, in Bankets und Fe- 
sten, umringt von Ru/fiani, von Sängern, Ballerini, Impro- 
visatoren, verschmitzten Gaunern und von Spionen, der 
letzten Zuflucht gesunkener Regierungen. Unter einer dü- 
sleren, schweigsamen, argwöhnischen Aristokratie, welche 
die Vortlieile und Mühen der Herrschaft nn sich gerissen 
halle, wogte ein Volk von Kindern auf und ab. das über 
Alles lachte, an Allem sich ergötzte und sich um nichts 
kümmcrle, als um die Lust des Augenblickes. Was brauchte 
es zu arbeiten, nachzudenken, lür die Zukunft zu sorgen, 
dieses sanftmUthigc und liebenswürdige Volk, das von den 
Sportein der Reichen, von Confetti, Kaffee. Sonetten, Mu- 
sik und Liebe lebte!" u. s. w. 

Paris. 14. September 1857. B. P. 
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Zur Würdigung der so genannten ZnkunftsMusik. 

„E* nMl*n un<T trlumen ili« Mcnschon viel 
Von kQnRigcn twimeron Tagen." 

Schiller 

Wie sehr passl dieser Aussprucli zur jetzige» Bewe- 
gung auf dem Gebiete der Kunst.' Da man im Allgemei- 
nen keine musicalisrhen Wunder mehr wahrnimmt, glaubt 
man gerade die Gegenwart dieser Kunst als erschöpft 
bezeichnen tu können. Wöhrend nun die Partei der Zu- 
kuofls-Musik unablässig vorwärts späht und ein neues 
Kunstreich zu entdecken glaubt, welches Besseres bringen 
soll, als je da gewesen ist, schaut wie andere sehnsüchtig 
in die Vergangenheit wie nach einem verlorenen Kun«l- 
Paradiesc zurück. Jede dieser Richtungen hat ihr eigenes 
Motto, und jede glaubt sich berufen, die Sache der Musen 
tu lühren 

Der Entwicklungsgang der Kunst entscheidet 
aber am besten alle kritischen Fragen. 

Die Musik ist wie jede ihrer Schwesterkünste allmäh- 
lich gewachsen. Anfangs beschränkt auf Eine Darstellongs- 
form, lernte sie bald sich in verschiedenen bewegen, 
und ist eben dadurch ungezwungener, endlich frei und 
gross geworden. Unverkennbar steigert sich jede Ausdrucks- 
weise oder Üarstcllungsforro bis zu einem Forte, um als- 
dann keinen Höbegrad weiter zuzulassen; jede kommt zu 
ihrer ßlülhe, wo sie vollendet ist. So fand der eigentliche 
Kircbengesang in Palestrina seinen Meister, die Fuge hat 
in Seb. Bach ihre Spitze erreicht, Händel vollendete das 
geistliche, Haydn das weltliche Oratorium, Mozart führte 
die Oper zur höchsten Stufe, Beethoven die Sinfonie an die 
äussersto Gräme u. s. w. Hie Erfindung neuer Kunslfor- 
roen trägt also wesentlich zur Ausbreitung der Kunst bei. 
— Auch das Suchen nach Neuheit des Ausdrucks ist 
natürlich und gerechtfertigt, namentlich da, wo es dem 
starren Festhallen am Alten. Stereotypen entgegentritt. Nur 
darf bei dem Streben nach Neuem das Schöne nicht ver- 
gessen werden. Formen, die bloss neu sind, lördem eben 
so wenig wie die überlebten etwas an der Kunst. Weder 
in eingezwängter Steilheit und Prüderie, noch im ungenir- 
ten , Sichgehenlassen * gibt sich das Schöne; hier wie 
dort bleiben die Grazien aus. Aeslhetik ist der wahre 
Musenlührer; Aestheiik bewacht der Musen Erb- und Vor- 
recht, worauf sie fussen und welches heissl , Schönheit des 
Ausdrucks und der Form*. 

Die Kunst verdankt ihr Leben der Natur; aus dieser 
ewigen Quelle, wo Offenbarung die Offenbarung treibt, 



' schöpft sie Stoff und Inhalt — ober um ihn schön zu be- 
; arbeiten und darzustellen. Das Entsprechende, Natürliche 
; an und lür sich ist desshalb unzureichend lür die Kunst, 
wenn es nicht zugleich schön hervortritt. Kunst ist Be- 
herrschung— Beherrschung ist Kunst! So kann der Drang 
nach Neuheit auch nur da etwas Künstlerisches schaffen, 
wo er im Bunde mit der Schönheit ist. Die ersten Regun- 
gen des Neuen sind noch von den Graaien geleitet und be- 
leben namentlich diejenigen Formen wieder, welche, vom 
Genie vollendet, so oft trostloser Manierirlheit zum Aus- 
putz dienen müssen. Später durchbrach aber ein ungebun- 
dener Geist dasEbeumaass des Ausdrucks; der Drang nach 
Neuheil überflutet die Gränzen der Aeslhetik und Irin end- 
lich entschieden über das Gebiet der Kunst. Dieses Sta- 
dium bildet zwar Charakteristisches, Merkwürdiges, Origi- 
nelles in neuer Gestalt — aber keine Kunstgestalt 
mehr. Während die Hauplwirkung der Kunst auf schönem 
Ausdruck in schöner Form beruht, wie das die Classiker 
am besten beweisen, huldigt man hier dem Irrlhume, die 
künstlerische Form lür eine Fessel freier Gedanken- und 
Gelühls-Aeusserung *u hallen. Jedoch ist und bleibt Be- 
herrschung der Form Freiheit — dagegen Verletzung der 
Form Ziellosigkeit. 

Das Classische gleicht dem Brennpunkte, wohin frü- 
here Strahlen sich vereinigen und wovon spätere ausgehen. 
Kein voranstebender oder nachfolgender Kunst- Ausdruck 
kann je zu dieser Vollendung gelangen. Aber in demselben 
Maasse, wie eine Harmonie aus etwas schon Gegebenem 
sich zusammenstellt, lassen sich aus ihr wieder Einzelheilen 
gewinnen. So beginnt das Neue im Abglanz des Ciassi- 
sehen; es längt damit an. besondere Saiten stärker zu be- 
; rühren, welche im vollendeten Ausdrucke zusammcnklan- 
■ gen; aus der Verschmelzung von Vorzügen entwickeln sich 
! eiugelne. Zur Erläuterung folgende Beispiele: 

Mozart, der Messias der Oper, nährte seinen Genius 
mit den ihm vorgeschaffenen besten Leistungen, und seine 
Eigentümlichkeit vermählte sich mit dem vorangegangenen 
, Grossen aufs innigste. Bach, als Herrscher des Conlra- 
j punkles. Gluck, der Meister musicalischer Plastik. Händel 
< mit seinem erhabenen Schwung glänzen dem Auserwühlten 
j wie Propheten vor, ohne seiner Umfasslichkcit gleich zu 
1 kommen. Moiart hat diese ihre Einzel-Tugenden zwar nicht 
I überlrofTen. wohl aber dieselben verwoben und mit eige- 
nem Nimbus umgeben. Aus Mozart'* classischer Oper zog 
Carl Maria von Weber besondere Fäden, um hieran eine 
neue Richtung zu knüpfen. Die Romantik, in den Schöpfun- 
gen Mozarl's bereits angesponnen, ober nur hier und da 
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entschieden durchblickend, wird in Weber glättende Eigen- 
tümlichkeit, wodurch die Oper in neuem Lichte erscheint. 
Andere verpflanzten tut den Opern Mo*arl*s insbesondere 
den Humor, wie Lorlzing, Nicolai u. s. w. Die Weber'scbe 
Komanlik fand wieder in Spohr und namentlich in Marsch- 
ner ihren Nachklang; auch in Mendelssohn spiegelt sich 
diese Zouberwelt, und er belebt sie noch mit neckischen, 
caprieiösen Gestalten. 

Die Sinfonie wurde dem unvergleichlichen Beethoven 
ebenfalls von Knnslvorgöngern fibergeben. Sie wuraelt in 
der Suite von Bach, breitete sich aus durch Haydn and 
Mozart, bevor sie ihre Wunderblüthcn zu Tage bringt. Ob- 
gleich also die Sinfonie Beethoven's den höchsten Flug un- 
ternommen hat, den Aesthelik gestatten kann, so lassen 
sich, wie gesagt, auch hier die Voi stufen nachweisen. Auch 
diese musicalische Form hat noch nach ihrer Vollendung 
neue künstlerische Bearbeitungen erfahren. An dem Strah- 
lenvorbilde Beethoven entzündeten sich die genialen Werke 
Schubert's und Schumann'«; es liefern Spohr, Kalliwoda 
und Mendelssohn interessante Nachtrage. Hier erscheint 
die Sinfonie minder kühn und reich als in der ursprüng- 
lichen Kraft, aber sie spricht doch künstlerische Haltung 
aus. Namentlich lasst Schumann (so viel Unklarheit im 
Uebrigen seinem Stil anhaften mag) die Sinfonie ihrem 
Charakter nach sehr deutlich hervortreten, indem er gerade 
hier Besonnenheil und Umsicht für thematische Bearbeitung 
und Schnellkraft des Ausdrucks teigt. 

Die Ouvertüre, welche im Grunde eine rousiealische 
Vorrede ist und als solche bereits unter der Hand der 
grössten Meisler Haupt- Effecte zusammenfossl und in Kürze 
einen grossen Inhalt bespricht, wurde später und beson- 
ders in der Neuzeit beschreibendes, selbstständiges Tonbild. 
Wem würden z. B. die Ouvertüren Weber's und Men- 
delssohn'« nicht lörmliche Gemälde vor die Seele lühren? 

Das Virluosenthiim hat der Drang nach Neuheil durch 
mehrfache Kunstformen bereichert, die schon vorhandenen 
mit »ii-lseiligcr Auffassung erfüllt, ohne zwar auch hier die 
Vorzüglichkeil des bereits Geleisteten zu übertreffen. 

Möge diese kurze Beobachtung genügen, um zu be- 
weisen, wie das Neue unter dem Einflüsse der Acsthetik 
die Kunst nach Inhalt und Form fortleben lassen, wenn 
auch nicht wieder zu ihrer Höhe zurückführen kann. 
Kuustformen, einstmals mit dem vollen Lichte elastischer 
Schöpfung durchschienen, zeigen sieb fort und fort zwar 
uiebt mehr im früheren Glänze, aber doch im Schimmer 
uouer Erfindung. Obwohl das Aesthetiscb-Neue bisher we- 



nig bedeutende Darstellungsarten lieferte, so hat es doch 
nichts Unkünstlerisches hervorgerufen. 

Die tonangebenden Schöpfer der eigentlich neuen Mu- 
sik, Wagner und Bcrlior, begannen ihre Laufbahn eben- 
falls damit, in vorhandenen Kunslformen sich neu auszu- 
sprechen; Wagner vorzugsweise auf dem Gebiete der Oper, 
Berlioz im Elemente des Oratoriums, der Sinfonie, Ouver- 
türe u. s. w. Beiden ist aber bei ihrem Streben nach Neu- 
heit das Hauptziel der Kunst mehr und mehr entrückt. In 
ihren Werken wogt denn auch der Drang nach Neuheit 
bald wie eine Gewalt, welche die Form zerbricht und aus 
den Schranken tritt ; der Ausdruck wird nun so übermässig 
und zügellos, dass er keiner Kunst form mehr ähnlich siebt. 

Wagner, der eigentlich zur Oper berufen ist und durch 
Erfindungskraft die neuesten Operndichter bedeutend über- 
ragt, gibt uus die glänzendsten Beweise seiner Meisterschaft 
und Irrung zugleich. Seine Composilionen sind an viele» 
Stellen gross, treu, lebendig, ergreifend schön; es treten 
Symptome von Genie hervor, das unbedingt zu einer 
.glücklichen Zukunft" lühren würde, wenn es nicht dia 
Bahn der Aeslbetik verschmähte und auch seine Willkur 
und Fehler mit dem Namen Kunst zu stempeln sich und 
Andere verblendete. Hieber gebort z. B. das zu häufige 
Wiederholen eines Motivs, wodurch die Musik breit, mo- 
noton wird and die Aufmerksamkeit der Hörer lähmt; fer- 
ner das Ineinnndergehen, Verschwimmen von Chor und 
Arie, wodurch dem Gemüthe kein einziger Ruhepunkt ge- 
gönnt wird; endlich das Ucbereinandcrthürmen von Har- 
monieen, die manchmal so unvorbereitet und unlogisch fol- 
gen, wie Klinge einer Windharfe, u. A. m. Kurzum, wir 
erkennen in Wagner eine gewaltige Schöpferkraft, die, wo 
sie mit Schönheit verbunden ist, zur Bewunderung hinreisst, 
zugleich aber in ihrer Verirrung zeigt, was wir an ihr ver- 
lieren.— Auch Berlioi, ein geistvoller Componist, welcher 
so wahrhafte Kunst-ErTecle zu erreichen weiss, opfert einen 
grossen Theil seines musicalischen Werlhes dem Gölsen- 
bilde der Neuheit. Desshalb erscheint er oft outrirt, un- 
schön. Die Schilderung des Nationalen, worin er sich sehr 
gefällt, ist besonders interessant; doch kann gerade das 
leicht zu einer Klippe lühren, wo das Charakteristische das 
Schöne unterdrückt. Wenn alle nationalen Klänge zur 
Kunst privilegirt würden, bloss weil sie national sind, so 
könnten auch wilde Völker mit ihrer Naturmusik Beiträge 
liefern. Einige Werke von Berlioz tragen nicht bloss eine 
zu scharfe Charakteristik, sondern gehen in das Zügellose 
über. Die Ouvertüren Carnaval romtdn und zu Cellini, 
welche im Verzeichnisse der , werthvollen Schöpfungen für 
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die Zukunft* glänzen, sind durchaus kranke Gestalten, Aus» 
bräche eines musicaliscben Deliriums, das nur stellenweise 
lichte Augenblicke hat. Berhoz benimmt sich oft so, alt 
könne man die Anforderungen der Aeslhetik wie eine ver- 
altete Mode von sich tbun, und Wagner glaubt, die Ge- 
setze des Schönen revoltirend umstow n zu können. Beide 
vergessen, dass sie hiermit nicht an etwas Herkömmlichem, 
sondern an dem Bestehen der Kunst selbst rütteln. 
So sehen wir die Wagner'sche Art und Weise, die in der 
bisherigen Opcrnform sich unmöglich noch darstellen kann, 
in ein Gebiet sich crgiesseti, wo mehrere Kunstformen, ja, 
mehrere Künste aufgehen sollen in cl was Einziges, genannt 
.Das Drama der Zukunft*. Ein gezwungenes Zusammen- 
treten der Künste, ein materielies Nebeneinanderstellen der- 
selben, ein communistisches Verfahren im Nehmen und Ge- 
ben der Eigentümlichkeiten einer jeden kann aber zu kei- 
nem Kunst-Resultate führen. Von Natur ist schon 
eine Kunst in der anderen enthalten, wobei dennoch der 
sclbstständigc Werth einer jeden bewahrt bleibt. Die 
Künste gleichen verschiedenen ebenbürtigen Schwestern, 
von denen jede ihre Eigentümlichkeit besitzt» während 
sich dennoch alle in die Familien-Aehnlichkeit theilen. 
«Unnatur* ist das allgemeine, bezeichnendste Wort, wel- 
ches dieser ganzen „Zukunfls-Richlung", wie sie jetzt sich 
äussert, an der Stirn steht. Wagner selbst spricht sich 
dieses Urtheil, indem er die Melodie .das oberflächliche Um- 
berschwimmen auf dem Ocean der Harmonieen" nennt. 
Obne Melodie würde aber der Musik dns Herz genommen, 
ohne Melodie müiste die Musik der Musik aulhören und 
der Ocean der Harmonieen zu einem Chaos werden. Wohl 
ruht auf der Harmonie die musirolisrbc Gewalt, wohl gibt 
sie Bekräftigung, Nachdruck, Beleuchtung, namentlich seit- 
dem sie von den Clnssikern nicht mehr unter-, sondern bei- 
geordnet ist. Bloss aus der richtigen Vermählung Beider 
geht ein schönes Ganzes hervor. So gleichen also die Ver- 
treter des eigentlich Neuen in der Musik bloss merkwürdi- 
gen Meteoren, welche aufsteigen, um zu verschwinden, 
oder kometenähnlich der Sonne der Kunst sich nur manch- 
mal nähern, um excen Irisch (!) wieder davon abzu- 
schweifen. Aber: 

„Vergeben» werden ungcbund'ue Oeirter 

Nach der Vollendung reiner Höhe streben; 

Die Regel nur kann Freiheit geben, 

Und erat die Selbatboaabranknng zeigt dem McUter." 

Cölbe. 

Die Welt ist frappirt im Anschauen dieser auffällig 
funkelnden Phänomene, und gefesselt von dem Blendenden 
and Merkwürdigen wendet sieb Aufmerksamkeit und Be- 



geisterung momentan hierauf. Aber der unbefangene Blick 
behält ein Firmament im Auge, welches fest steht, wäh- 
rend alle glänzenden Irrthümer daran verschwinden. Eben 
so wie die Alten Unvergessliches unter die Sterne versetz- 
ten, um es unsterblich tu machen, so bleibt am Himmel 
der Kunst alles ewig, was ihrer werth ist. Hier erscheinen 
die wahren Grössen der Musik wie Fixsterne, Liebt und 
Wärme auf Planeten und Trabanten werfend ; hier strahlt 
Schönheit und Wahrheit in unverändertem Glänze, 
während von Neuem und Allem nichts zu entdecken ist. 
Die gute, echte Musik ist von selbst . Zukunfts-Musik 
ohne diese Namens-Etiquelte an sich zu trageu; die echte 
und gute Musik hat sich bereits so vielfach documenlirt, 
dass ihr Dasein durch entgegengesetzte Bestrebungen nicht 
erschüttert werden kann. Was spähet ihr darum in die 
Zukunft, was trauert ihr am die Vergangenheit? Wenn 
auch der Entwicklungsgang der Kunst dem Laufe der 
Sonne zu vergleichen ist, indem das Antike als Morgen- 
rötbe dem Tage der classischen Schöpfung voranging, and 
diese vollen Strahlen in der Dämmerung Romantik wieder 
ollgemach verschwinden, so bleibt diese Offenbarung der 

Auch unter den Vertretern der Religion zeigt sich Ein 
leuchtender Gipfelpunkt, Eine Vollkommenheit, Eine Ver- 
einigung der höchsten Tugenden, von keinem Propheten 
weder vor noch nach dem Messias erreicht. Christus war 
der Gott-Mensch, weicher vollkommen lebte, um alle 
Welt vollkommen zu machen. Jeder, der nach seinem Sinne 
lebt und strebt, ist ein Künstler als Mensch. Gute Werke 
im Leben begeistern (ür das Gute. Die besten Werke der 
Kunst erinnern an das Beste. Die Kunst, welche Tempel 
baut und Altäre schmückt, die Kunst, welche wie ein lau- 
ter Ruf nach Vollkommenheit nur von Erhebung spricht, 
ist eine Miterzieherin zur Religion. Diese Kunst gibt ein 
veredeltes Abbild vom Leben, vermählt das Wohro mit 
dem Schönen, und sie ins Leben übertrafen heisst sich 
zum Besseren erziehen lassen. Mag immerhin der Irrthum 
glauben, die Kunst auf materielle Weise zum Leben machen 
zu können, indem er jeden entsprechenden und will- 
kürlichen Ausdruck, durch künstlerische Mittel darge- 
stellt, schon lür Kunst gellen lässl. Mag immerhin der 
Neuigkeitskram und Zukunftshandel wie zu einer Jahrmarkls- 
frist anlocken und versammeln, üo bleibt das Werk der 
Zukunft jener ronsooirende Schluss-Accord, worin alles 
Schöne, Wahre und Gute zum Einklang im Leben gebracht 
wird - L. N., geb. K. 
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I digc Partituren erf-jirdcrlicb sind, in der Art, dass er stets die Dar- 

monie gegenwärtig hatte, diu iu einem gegebenen Momente allen drei 
Oratorien entsprach, im Allgemeinen diente da« Oratorium „Giacobbc" 
als Norm, nbor in manchem Stücke gab er dem „Putifar" nnd dem 
.Giuseppe' den Vorrang, su dass bei der einzelnen Aufführung man- 
che Tonst ückc verschwommen, »kekttirt und schsUcnnrtig zu Tag* 
treten. Die KrmUdnng ist gross, die Gelehrsamkeit, die »ich kund gibt, 
int auch gros*, allein der edlere Theil der Kumt gewinnt nicht* 
durch solche Anstrengungen des TalentB. Kein Stück eines dieser 
Oratorien wird durch die Vereinigung mit den corrcspondircndcn der 
anderen Oratorien in »einer Wirksamkeit gehoben." l'er grosse Baal 
der Fünfhundert enthielt mehr als 2000 Personen. Dem Orchester 
im Angesichte, auf der entgegengesetzten Seite des Saales, aaasca 
unter einer Art von Thronhimmel Sc. Heiligkeit und der grossher- 
xoglichc Iiof. 

l*Mrlfl. Von den sicbcnzchii eingeschriebene» Bewerbern um den 
Violin-Preis waren es zwei Fremde, welche die Palme davontrugen, 
nlimlich Mr Harazato. ein junger Spanier von 13 Jahren, wolcher 
den ersten Preis, und Fräul. Hummler, eine Deutsche Ton 15 Jah- 
ren, welche den zweiten Preis erhielt Beide >ind Schüler Alard's. 
— Das Engagement S toe k hanscn's wurde unter sehr günstigen 
Bedingungen für ihn erneuert. 



Tajft'i. und •Untcrhaltunga-Blatt 

Killn. CapellmeNter Ford. Hiller ist von »einer Ferienreise 
durch die Schweiz wieder zurückgekehrt und hat bereits einigen 
Gesangproben zu dem grossen Beetbovcn-Conccrte am 23. September 
in Bonu beigewohnt. Man wird darin einige .Satze aus der grossen 
0-<Vi<r-Mt"»se, da« ClavierConcert in F.t-iur (gespielt von Eduard 
Franck), das Vjolin-C'onocrt | gespielt von Joachim), die Egtrioot- 
Ouvertur« und die f'-ma/f-Siafonle hören. 

Hrrmeil. Fraul. Auguste Gabler, 'früher Sehülerin der 
Rheinischen Musikschule zu Köln, zuletzt in Paris, ist als Marga- 
rethe in den „Hugenotten" mit grossem Beifall aufgetreten Ihre 
Vorzüge bestehen besonders in Coloraturfertigkeit und in einem Tril- 
ler, wie man ihn heutzutage selten hört. Die Stimme ist nicht gross, 
aber ungemein lieblich und hell, so ihiss sie auch grosse Kaum« 
füllt Der Timbre ist der eines ernten Soprans mit bedeutender Höhe. 
Der jungen Sängerin öffnen sich na:h erlangter Bühnen-Routino glän- 
zende Absichten für ihre Künstler-Laufbahn. 

wmatrrdalti*. Ein neues Wunderkind ist hier seit dem 
vorigen Winter öffentlich aufgetreten, das nach meiner Ansicht alle 
anderen überstrahlen wird. Es ist Maria Bastiaaus, Tochter des 
Organisten an der Südkirche in Amsterdam. Der Vater, ein höchst 
gediegener Musiker "und Orgel-Virtuos«, Schüler von Mendelssohn, 
Friodr Schneider und Becker, hat seine. Tochter gans allein selbst 
ausgebildet. Das MAdchen ist jetzt erst sieben Jahre alt, und 
doch habe ich selten ein schöneres und fertigeres Clavierspicl ge- 
hört Die Sauberkeit un t Kraft nnd der gefühlvollo Vortrag sind 
wirklieb bowunderungswertb. Obgleich sie die Octaven nur noch 
gebrochen spielen kann, so hat sie mich doch neulich wahrhaft ent- 
zückt durch den Vortrag von LU/t's Reminitetntet de Lirin di 
Lammtrmonr, Lea Sttiitdrs von Weh'e, Hellcr's Forelle und Tbal- 
berg's Fa*l0uu iwr Voite. Ancb bat sie schon im vorigen Winter 
BcctboTcn's f"-m»ff-Cancert mit Orchester gespielt, »o dass ich nicht 
glaube, dass etwas Ai-hnliches dagewesen ist, seitdem die Virtuosität 
im Clavierspicl die hohe Stufe erreicht hat, auf welcher sie seit 
Thalberg und Lisa steht. J. A v. B. 

Florenz:. Die Stadt Florenz gab 3r Heiligkeit dem Papste 
Pius IX zu Ehren ein grosses Concert, in welchem die Oratorlon- 
Trilogic von Pietro Kaimondi, „Potipbar - Joseph - Ja- 
kob", aufgerührt wurde*). 

Die Gesammtzahl der Mitwirkenden belief sich auf 730, von wel- 
chen £50 für den instrumentalen Theil und 480 für den Gesang be- 
stimmt waren. Man begann mit dem ersten Theile de* Oraltrium* 
.Giuseppe*, dann folgte die zweite Abtheilung des „Putifar' und 
hierauf die zweite Abtheilung des „Giäoobbo". Nach diesem wur- 
den die drei Oratorien zu gleicher Zeit ausgeführt. 
Nach der „Bilancia" üiaton die Choristou ihre Schuldigkeit, und die 
Orchester spielten vortrvlHicb; allein die Zuhörer langweilten sie Ii 
im Allgemeinen ..lliimondi," sagt das eben genanute Blatt, „der 
ohne Zweifel einer der gelehrtesten Contrapunktistea der Neuzeit ist, 
glaubte mit dieser Trilogic ein Denkmal seiner grossen muaicali- 
sehen Wissenschaft iu hintvrl isaen ; aber für uns ist (ohno die Kennt- 
nisse dieses Meisters, die sich in anderen Compositionen hervorthun, 
zu laognen) diese Trilogie vielmehr eine musicalisobc BUarroric, als 
etwas Anderes. Es handelt sich in let<tcr Auöö.ung um drei Orato- 
rien mit obligaten Harraoniccn. Kaimondi bediente sich zu diea-r Ar- 
beit eines Notenpapier» mit ao vielen Zeilen, als für drei vollst*»- 

*) Wir haben seiner Zeit in Nr. 1? des III. Jabrg der Rhein. 
Musik-Zeitung vom 23. Üctobor 1852 ausführlich darüber 
berichtet 



Ankündigungen. 



Im l'erlaje der l'nierieieknele* lind so ei«» ersekiexm und dnrek 
alle Buch- und Huiiealimkandlungtn su beiieken: 

llie Li'hre 

von der 

musicalischeu Composition, 

praktisch -theoretisch, 
von Adoir B>rtthi»a-d Jlarx. 

Dritte Auflage. Dritter Theil. 
Gr. H. Gek. 3 Tkir. 

Lehrbuch der Harmonie, 

praktische Anleitung 

zu den Studien in derselben. 

zunächst 

für bo» tfonffroatorium brr iflusth «u frtonrj 

bearbeitet von 
Knut FritHlrlrh Rlrhter. 

Z «•<•** Au fingt. Gr H. Geh. 1 Thlr. 
Lrlp:i<3, im Auguil 1*37. Brcltkiipf «fr llärlrl. 

Alle in dittrr 31utik-7.eiluntj ''r'jtrnrlienrn und unrekundiqlrn Mn- 
ti -iilUn etc. lind tu erkalten in der Siefs rolhläudia nttnrtirle» Muri- 
rnUrii-tlnndtunf) nKit Urihanttall tun BERMI.UUi DU El ER in 
K»ln, llockilrasit Ar. 1)7. 



Ol» Xlederrlielnlsche .Hunik-ZellMnsj 

erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Ahonnemcntsprcis betrügt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preuss. Post-Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eino einzelne Num- 
mer 4 Sgr. Einrückungs- Gebühren per Petitzeile 2 Sgr 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Schauberg'achen Buchhandlung in Köln erbeten. 
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an Bernhard Klein. 



Die Sing-Akademie und der Mannergesong- Verein zu 
Köln begingen am 9. September, dem Tage, an welchem 
Bernhard Klein vor fünfundzwanzig Jahren gestorben war, 
dessen Gedächtnissfeier durch Aufführung seines Oratoriums 
Jephta (vgl. Nr. 37, Köln). Dies veranlasst uns, einige 
biographische Nachrichten über ibn zu geben. 

Bernhard Klein ist 1794 zu Köln geboren. Seine 
Jugend war nicht von dem Schimmer des Wohllebens um- 
leuchtet, er mimte vielmehr die Kunst, zu welcher ihn 
seine vorherrschende Neigung und eine früh ans Licht 
tretende ausaetytwöhnliche Natur-Anlage trieben, als Er- 
werbsmittel sehen m den Jahren benutzen, welche bei 
glücklichen Verhältnissen allein der consequenten Entwick- 
lung der geistigen Kräfte und dem Studium gewidmet wer- 
Auch wissen wir nicht, das« er den Unterricht irgend 



Alles aber ersetzte das angeborene Talent, die 
Wissbegierde und ein beharrlicher Fleiss. 

i machten es ihm denn auch trotz der besebränk- 
möglicb. in Jahre 1 8 1 2 nach Paris zu gehen. 
Sem dortiger Aufenthalt dauerte zwar nur sechs Monete, 
allein er gab dennoch seiner künstlerischen Entwicklung 
Schwung und neues Leben und Streben. Cherubini unter- 
stützte den Jün*h»* uut freundlich tbeilnehmendem Rathe. 
die grossen Musik-Aufführungen öffneten ihm tiefere Blicke 
tu das Wesen der Kunst und regten seine Phantasie mäch- 
tig an, und vor Allem (orderte die Benutzung der Biblio- 
thek des Conservatoriums seine Studien, die jedoch trotz 
des Musikgepränges, das in Paris auf die Gemüt her junger 
Künstler oft du ganz Entgegengesetzte wirkt, von jetzt an 
eine vorzugsweise Richtung auf die ermte, namentlich aof 



die geistliche Musik nahmen, für welche er denn auch, wie 
bekannt, das Beste geleistet hat. 

Nach seiner Rückkehr nach Köln leitete er die Kir- 
chenmusik im Dome, bis er im Jahre 1819 mit Unter- 
stützung der preussischen Regierung nach Berlin ging, wo 
er nach wenigen Jahren einen ausgedehnteren und seiner 
Neigung völlig zusagenden Wirkungskreis fand, sowohl in 
seiner öffentlichen Stellung als Gesanglehrer an der Univer- 
sität und Lehrer des Contrapunktes und des Generalbasses 
an der Orgelschule (seit 1822), als in Privatkreisen, i 
f Eine Heise na. h Hatten war namentlich der genauere« 
Forschung über die alle Kirchenmusik gewidmet und wurde 
überhaupt für den nun schon gereiften Meister fruchtbar. 
In Berlin stiftete er mit Ludwig Berger die jüngere Lieder- 
tafel und stand in höchster Achtung als Lehrer des Gesan- 
ges und hauptsächlich der Theorie und Composilion, wäh- 
rend »eine gediegenen Werke seinen Ruf als Tondichter 
über das ganze Vaterland verbreiteten. 

Der Verlust einer geliebten Gattin, welche der Tod 
in der Blülhc ihrer Jahre dahinraffte, warf auf den Rest 
sein es Lebens einen düsteren Trauerscbalten. Er zog sich 
it ganz von äusserer Wirksamkeil und vom Umgange 
der Welt zurück und lebte nur noch lür seine heilige 
nst. Allein auch seine Tage waren bereits gezählt; hn 
schönsten Mannesalter, im neununddreissigsten Lebensjahre 
raussle er von dieser Well scheiden: eine schnell zerstö- 
rende Schwindsacbt brachte ihm am 9. September 1832 
»Jon Tod. 

'\ Bei seinem Begräbnisse auf dem katholischen Kirch 
höh zu Berlin ertönten Trauergesänge ; die Sing-Akademie 
ehrte sein Andenken durch eine besondere Feier, hei wei- 
cher ein Requiem von Tb. Dellwig, ein Grabgesang von 
C. F. Rungenbagen und ein Magrüfeal voo dem dahinge- 
schiedenen Meisler selbst erklangen. Am 21. September 
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wurde in der St.-Hcdwigs-Kirche Moxari's Requiem, das 
damals noch nicht dir die kirchliche Seelenmesse verpönt 
war, unter Mitwirkung der Mitglieder der Sing-Akademie 
und der königlichen Capelle aufgeführt. 

Bernhard Klein verdankt seineu Ruf als Coroponist 
hauptsächlich seinen Werken auf dem Gebiete der geist- 
lichen Musik, namentlich seinen Oratorien und Cantaten, 
und den reichhaltigen Heften von Gesangslücken ernsten 
Stils für mehrstimmigen Männerchor. 

Das erste bedeutende Werk der Art war sein „Hiob, 
C an täte mit Chören*. Es erschien 1820 in Partitur 
und im Clavicr-Auszuge hei Breilkopf & Härtel in Leipzig. 
Die Form dieses Werkes, in welchem nur Eine Solostimme 
(Hiob) dominirl (denn die wenigen Recilalive eines der 
Freunde Hiob's sind unbedeutend), mit welcher die Chöre 
abwechseln, ist dem Ganzen nicht günstig, indem sie eine 
gewisse Monotonie veranlasst. Abgesehen davon, ist das 
Werk reich an musiealiseben Schönheiten und zeigt eine 
Gewandtheit in Handhabung .olles Formellen und in Be- 
handlung der Polyphonie, die von allen Kennern mit der 
grösslen Anerkennung aufgenommen wurde. 

Der Stil ist einfach, nach älteren Mustern, wie Bncb 
und namentlich Handel, gebildet, das bloss oder vorzugs- 
weise sinnlich Reizende ist durchweg verschmäht Dadurch 
ist aber das Declamatorische in der Solostimme fast zu vor- 
herrschend geworden, wahrend in den Cbörcn das contra- 
punktische Element vorwiegt, welches allerdings meist 
trefllich verwandt worden ist, ober auf der anderen Seite 
doch auch hier und da zu sehr an die Schule erinnert, und 
bei der strengen Durchführung sich nur selten zu dem im- 
ponirenden Schwünge der freieren Schreibarl erhebt, ilic 
z. B. nachher Mendelssohn nur so glückliche Weise mit 
der conlrapunktischen zu verbinden wusstc. Diese Bemer- 
kung gilt im Allgemeinen auch von vielen Chören der spä- 
teren Werke B. Klein'*, während sie alle in Bezug auf 
Einheit des Stils und gediegene Arbeit nicht den geringsten 
Raum zum Tadel bieten, auch in Form und Anwendung 
manches Eigentümliche haben, was Mendelssohn nachzu- 
ahmen keineswegs verschmähte. 

So ist zum Beispiel gleich in der Einleitung des Hiob 
die fast reritalmsche Behandlung der Einzelstimmen des 
Chors schön erfunden. Die Freunde und Diener Hiob's treten 
auf mit der Ungliirkskunde. Die Soprane sprechen zuerst 
den Satz aus : „Es pflügten deine Rinder, es weideten die 
Herden: da kamen aus Arabien die Feinde* u. s. w. — 
Die Altstimmen nehmen dieselbe musicalische Phrase eine 
Quarte liefer mit den Worten enf: »Dos Feuer fiel vom 



Himmel, verzehrte Schafe und Knaben ; wir sind allein ent- 
ronnen!" — dann die Tenöre: „Es freuten sich deine Söhne 
des Segens, da kam der Sturm der Wüste — sie starben.* 
In der ersten Nummer von Mendelssobn's Elias finden wir 
eine ähnliche Behandlung des Chors. 

Auf Hiob's Klage: „Herr, Du verlassest mich, verwan- 
delt bist Du mir — soll der Gerechte also leiden?" antwor- 
tet die Stimme des Herrn. B. Klein lässt ihre Worte: 
„Wer ist der, der so redet mit Unverstand?" u. s. w. 
durch sämmlliche Tenöre und Bässe im Unisono wie im 
Cantut firmut des alten Choralgesanges mit der Begleitung 
von Grund- Accorden ertönen. Bekanntlich gibt sie Mendels- 
sohn im Paulus den Sopranen und Allen des Chors, aber 
mehrstimmig. — Dagegen finden wir auch in Klciu's Hiob 
jene allere Behandlung des Recitativs in Tempo und Quasi 
arioso, die nachher Schumann und Wagner bis zur Ueber- 
Sättigung des Hörers getrieben haben. 

Das »weite grössere Werk Klein's war die Oper Dido. 
welche, wenn wir nicht irren, in Berlin im Jahre 1823 
zur Auflühriing kam. Er hall darin den deklamatorischen 
Stil Gluck's fest. Sie hatte, was wir jetzt einen Suaxs 
(Cettime nennen, erhielt sich aber nicht auf dem Repertoire. 

Jedenfalls bedeutender und (besonders in seinem letz- 
ten Theile) wohl das Beste, was Klein geschrieben hat, ist 
sein drittes grosses Werk Jcphta, Oratorium in drei Thei- 
len. Ein ursprünglich schaffendes Talent paart sieb hier mit 
der glücklichsten Nachahmung Händel's; die zwei ersten 
Theile enthalten kraftige Arien und trefflich gearbeitete, 
auch eflectvolle Chöre, z. B. den Schlusschor des zweiten 
Theile*, und die ganze erste grosse Scene des dritten Tbei- 
les. welche die Rückkehr Jephta's vom Schlachlfelde ond 
den Eintritt der Katastrophe durch den Anblick seiner 
Tochter schildert, ist genial gedacht und ausgeführt und 
von wahrhaft dramatischer Wirkung. Es kann nnr höchlich 
bedauert werden, wenn unsere Zeit die Aufführung solcher 
Werke vernachlässigt. Man vergleiche einmal solche Schö- 
pfungen wie Klein's Jeplita und David mit L'Enfattce du. 
Christ von Berlin/, und man wird sich empört fühlen, dass 
auf einem Musikfeste im Rheinlande, der Heimal so grosser 
deuUcber Componislcn. eine so flache und zum Theil pa- 
rodische, folglich heuchlerische Composition wie die ge- 
nannte habe zur Aufführung kommen dürfen. Dass sie mit 
Glanz durchgefallen, war gebührender Lohn für die Wahl- 
berren und den ausländischen Einfluss. der die Wehl oc- 
Iroyirte; ober auch schon der Conaltu, solches Zeug in 
die Programme der niederrheinischen Mosikfeste einxu- 
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schmuggeln, verdiente Bestrafung durch die Kritik, wie sie 
ihm denn stirb in reichlichem Maasse geworden. 

Ein ausgezeichnetes Werk B. Klein'« ist ferner das 
Oratorium David. Text von C. G. Körner — aufgeführt 
iure ersten Male im Jahre 1 830. An dem Texte haften | 
gar manche Mangel; besonders ist die erste Hälfte des er- i 
aten Theiles und dann der Srhluss des Ganren matt, wäh- . 
rend in der Mitte einige gut angelegte dramatische Situa- { 
lionen sind. 

Ausser diesen Werken soll Klein noch ein Oratorium 
„Atbalia" unvollendet hinterlassen haben, von dem uns 
aber nichts bebannt geworden ist. 

Von anderen Kirchenstücken sind ein sechssttmmiges 
Magnifieal, ein achtstimmiges Pater noster und ein vierstim- 
miges Stabat malet, dessen Chöre besonders geschallt wer- 
den, su erwähnen. Am bekanntesten sind durch die Miin- 
nergesang- Vereine und die Singerfesle in Deutschland, den 
Niederlanden und der Schweiz seine acht Hefte geistlicher 
Gesänge lür vier Männerstimmen geworden. Die Mehrzahl 
derselben verdient den Ruf, dessen sie noch immer gemes- 
sen, tomal im Gegensätze su der leichtfertigen Richtung, 
welche viele neuere Componisten lür den Männergesang 
eingeschlagen haben. Klein halte einen höheren Begriff 
von der Wirksamkeit dieser Galtung, so wie er eines wah- 
ren Künstlers würdig war. 

In mancher Beziehung merkwürdig nnd immerhin in- 
teressant sind seine weltlichen Composilioncn der Ballade 
„RHler Toggenburg" von Schiller und der beiden Göthe'- 
sehen: „Der Gott und die Bajadere- und „Die Braut von 
Korinth* — letztere er 4 nach seinem Tode durch seinen 
Bruder Josi'pli Klein in Köln herausgegeben. Es sind wohl- 
intenlionirte Werke, die jedoch mehr der Reflexion ihre 
Entstehung zu verdonkrn scheinen, als dem Drange einer 
frei schaffenden, schwungvollen Phantasie. 



Die Entstehung der „Zauberflöte* *). 

Es war am 7. Marx 1701, als Entanucl Schikaneder, 
der Director des Theaters auf der Wieden im Freihause. 
des Morgens um 8 Uhr zu Mozart, welcher noch zu Bette 
lag, kam und ihn mit den Worten anredete : „ Freund und 
Bruder! wenn du mir nicht hilfst, so bin ich verloren!* 
Moiart, noch ganz schlaftrunken, richtete sieb auf und 

*) Die wiener Monatacbrift für Theater und Htuik bringt in ih- 
rem September-Hefte diesen anhebenden Aufsatz. 

Die Rodaction. 



sagte: „Womit soll ich dir helfen? Ich hin ja selbst ein 
armer Teufel!* 

Schikaneder: Ich brauche Geld — meine Unterneh- 
mung geht miserabel, die Lcopoldsladl bringt mich am. 

Mozart (laut auflachend): Und da kommst du zu mir, 
Bruderherz ! da bist da zur unrechten Thür gegangen. 

Schikaneder: Ganz und gar nicht! Nur du kannst 
mich reiten. Der Kaulherr H. hat mir ein Darlehen von 
2000 Fl. zugesagt, wenn du mir eine Oper schreibst. Da- 
von kann ich diesen Betrag, meine übrigen Schulden bezah- 
len und meiner Bühne einen neuen Aufschwung geben, wie 
sie ihn noch nie hatte. Mozart, du reitest mich vom Ver- 
derben und bewährst dich vor der Welt als der edelmü- 
tigste Mann, den es je gegeben. Uebrigens würde ich dich 
reichlich honoriren, und die Oper, die unzweifelhaft gros- 
sen Erfolg haben wird, soll auch deine Tasche tüchtig lui- ' 
len. Die Leote sagen : der Schikaneder ist leichtsinnig; aber 
undankbar ist er gewiss nicht. 

Mozart: Hast du schon ein Textbuch? 

Schikaneder: Ich habe eines in der Arbeit. Es ist 
ein Zauberstück, aus Wieland's ,Lulo im Tschinnistan* ge- 
nommen, und, wie ich mir schmeichle, recht poetisch. Die 
Prosa wird von mir; da ich aber befürchte, dass dir meine 
Gesangstücke nicht zusagen dürften, so lasse ich sie von 
meinem Freunde Cantes"), der, wie du weisst, sich sehr 
lür mich und meine Bühne interessirt, verfassen. Da wirst 
du doch Vertrauen haben. In einigen Tagen ist Alles fer- 
tig, da bringe ich es dir zum Lesen. Also, theurer Freund 
— dein Wort — du sagst ja? 

Mozart: Ich sage weder Ja noch Nein; ich muss 
mir's erst überlegen. In einigen Tagen sage ich dir Bescheid. 

Schikaneder empfahl nochmals sein Herl in Mozart's 
Hände nnd ging. Auf der Treppe fuhr ihm plötzlich ein 
Funke durchs Gehirn, und fast athemlos, so schnell, als es 
seine Corpulenz zuliess, flog er von der Rauhensteingasse 
nach der Wieden in die Kapaunergasse zum so genannten, 
damals bestandenen „Kapaundl". Da wohnte Mad. Gerl, 
welche sammt ihrem Galten, dem Bassisten Gerl, bei Schi- 
kaneder engogirt war und, wie man sagte, grossen Einiluss 
auf Mozart ausübte. Diese gewann der schlaue Schikaneder 
lür sein Interesse, und schon am nächsten Abende kam 
Mozart tu Schikaneder auf die Böhne und sagte ihm: ,No, 
so schau', dass ich bald das Buch krieg', so will ich dir in 
Gottes Namen die Oper schreiben. Wenn wir ein Malheur 

*) Pater Cantei war Cooperator bei den Paulanern auf dar Wie- 
den und rerfertigte beinahe xu allen Opern Scbikaoodcr's die 
Gcsüngo aua Liebhaberoi. 
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haben, so kann ich nichts dalür; denn eine Zauber-Oper 
habe ich noch nicbl componirt.* Nach ungefähr acht Ta- 
gen hatte Mozart das Opernbuch, welches ihm so ziemlich 
gefiel, da es wirklich poetische oder eigentlich romantische 
Ideen enthalt, die bei Schikaneder's vollkommenem Mangel 
an wissenschaftlicher Bildung nicht durchgeführt, aber doch 
vorhanden waren. Mozart begann rasch die Arbeit, welche 
aber noch im Monat März unterbrochen wurde, da ihn die 
Stände uach Prag beriefen, um zur Krönuogsfeier in Frank- 
furt die Oper „La Clemmsa di 7tto" »u schreiben. In ein 
paar Wochen war Mozart fertig und kehrte wieder nach 
Wien zurück, um die .ZauberOöle- zu vollenden. Dieses 
grosse Werk schuf er theils in seiner Wohnung in der 
Rauhensteingasse, tbeils in dem von Scbikancder gemiel be- 
ten Gärtchen, im mittleren grossen Hofe des Freihauses, 
wo sich nebenan das Theater befand. Noch heule steht der 
kleine, freilirb halb verfallene Pavillon, der Tisch und der 
Stuhl, wo Mozart romponirte. Während des Mittagsmahls 
(es war hoher Sommer), das Mozart meistens mit Scbika- 
ncder daselbst einnahm, ward wacker gearbeitet, gelacht 
und Champagner getrunken. Unter diesen Umständen ent- 
stand das grosse Werk .Die Zauberflöte*. 

Mozart hatte kaum die ersten Musikstücke geschafTen, 
als Joseph Schuster, der Schauspieler bei Schikaneder war, 
zu Letzterem kam, um ihm die unangenehme Nachricht 
mitzutheilen, dass er zufällig einer Probe der neuen Zauber- 
Oper in der Lcopoldsladt : «Kaspar, der Fagottist, oder die 
Zauberzither", von Perinel, mit Musik von Wenzel Müller, 
beigewohnt und die traurige Gewissheit erlangt habe, dass 
Perinet da» Sujet wie Scbikancder aus Wieland's , Lulu " 
entnommen, und die Personen, so wie der Gang der Hand- 
lung jenen der .Zauberflöte* ähnlich seien. Es war also 
nichts Anderes zu liiun, als das Vorhandene umzuwerfen 
und der Oper eine ganz neue Tendenz zu geben. Sarast ro, 
der ursprünglich ein Tyrann, ein Bösewicht war, wurde 
nun zum weisen, edlen Priester und Mensrhenfreunde, die 
Königin der Nacht, die früher eine Fürstin der Liebe, eine 
zärtliche Mnlter war, in ein Ungeheuer, in eine Ränke- 
scbmiedm, in ein unnatürliches Weib \ er wandelt. Die drei 
Damen, die Begleiterinnen der Nacht, der Mohr, ol» wirk- 
lich glückliche Allegorie des düsteren Treibens der Bos- 
heit, wurden ihr als Werkzeuge zugesellt, und auf diese 
Weise war etwas ganz Neoes entstanden, wovon der Ver- 
fasser selbst vorher keine Ahnung gehabt hatte. Daher kam 
es, dass bei der ersten Erscheinung der Damen, wo sie die 
Kelterinnen Tomino's sind, sie ibn auf die drei zarten 
Knäblein hinweisen, die seine Führer sein sollen, folglich 



im Dienste der Königin sieben, während sie im weiteren 
Verlaufe der Oper Geschöpfe Sarastro's und Tamino's und 
Pamina's Schützer gegen die schwanen Plane der Königin 
werden. Schikaneder sah diese Inconsequenzen wahrschein- 
lich nicht genugsam ein, und der grosse Mozart, im Be- 
wusstsein seiner musicalischen Macht, kümmerte sich nicht 
viel darum. Viele Musikstücke musste MoiBrt auf Schika- 
neder's Verlangen ändern. Das Papageno-Lied, welches 
Schikaneder, der sich die Rolle des Papageno vorbehielt, 
wie es Anfangs war, bei dem geringen Umfange seiner 
Stimme, oder vielmehr bei dem ganz liehen Mangel einer 
Stimme, nicht singen konnte, musste ganz einfach gehalten 
werden, und ist doch so melodiös, so reizend lieblich. Das 
Duett „Bei Männern, welche Liebe lüblen* änderte Mo- 
zart drei Mal; immer sagte Schikaneder: .Bruder, ea ist 
sehr schön, aber es ist mir zu gelehrt.* Endlich trällerte 
ihm Schikaneder mit seiner heiseren Stimme etwas vor, 
und der gute Mozart sagte ganz geduldig: .Nu, sollst es 
so haben.* Zu beklagen ist nur, dass Mosarl die zwei 
ersten Entwürfe des Duetts zerriss. 

Jetzt war der grössle Tbeil der Oper fertig. Mozart 
arbeitete rastlos. Süssmsyer, der Schüler Mozarts, half in- 
strumcnliren; er war mit seines Lehrers Willen innig ver- 
traut, und einiges Nebenwerk, versteht sich nach früher 
erhaltener gemessener Angabe seines Meislers, soll ganz 
von ihm sein. Der Priesterchor: .0 Isis, Osiris*. die Pa- 
pageno-Licder und das zweite Finale wurden am 1 2. Sep- 
tember, der Priestermar>eh und die Ouvertüre erst am 28. 
September geschrieben, so zwar, dass man die letztere bei- 
nahe noch nass ins Orchester zur Probe brachte. Endlich 
am 30. September 1791 fand nach vielen Proben die 
erste Aufführung Statt. Merkwürdig war es. dass bei der- 
selben das Publicum, vermutlich c'urch die vielen grossen 
Schönheiten der Musik und durch den seltenen Reichthum 
der Motive so überrascht, so verblüfft war, dass der Beifall 
mit dem späteren beispiellosen Erfolge des Werkes in kei- 
nem Verbältnisse stand. Mit jeder Wiederholung nahm der 
Enthusiasmus zu. und dos Meisterstück der Tonkunst wurde 
in Kurzem vollkommen begriffen und vollkommen gewür- 
digt, so dass an sechszehn Abenden nach einander die Zau- 
berflöte gegeben wurde. Mozart dirigirlu die ersten drei 
Male persönlich; Süssmsyer sass neben ihm und blätterte 
um, Henneberg, Capellmeister im Wiedener Freihaus-Tbea- 
ler und Organist bei den Schotten, versah das Glocken- 
spiel. Sonderbor und als Beleg lür die Bescheidenheit des 
grossen Mozart mag der Umstand gelten, dass, als am er- 
sten Abende am Schlüsse der Oper der Componist stür- 
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barg, um nicht erscheinen zu müssen, bis ihn Schikoneder 
und Süssroayer aus seinem 
walt auf die Bühne logen. 

Da die erste Besetiung der .Zauberflöte" erst kürt- 
licb in diesen Blättern angeführt wurde*), so enthalten wir 
tuu, sie tu wiederholen und erwähnen nur, dass in Folge 
der Erkrankung des i weiten Genius der kleine Maurer, 
welcher vier Jahre spater den Sarastro sang und einer der 
grössten Bassisten Deutschlands wurde, diese Partie über- 
nahm, dass Sebastian Mayer, ein Schwager Mozart'«, 
so oft Schikaneder durch Unwohlsein oder Laune verbin- 
dert war, den Papageuo m geben, mit ihm in dieser Rolle 
aiternirte, dass bei dem bald erfolgten Uebertritto der De- 
moiseJIe GolÜieb ins Leopoldstädter Theater Mad. Witt- 
mann, und bei dem Engagement des Herrn Rousseui im 
Burgtheater Herr Hai bei, ebenfalls ein Schwager Mozarfs 
und schon früher bei Schikaneder engagirt, den Monosta- 
tos übernahm. 

Die Oper wurde im October 1791 vierundzwanzig 
Mal gegeben und brachte trotz des beschränkten Raumes 
und der damals bestehenden Woblfeilheit des Eintrittes die 
Summe von -8443 FL bis zum 1. November ein, was bei- 
nahe fabelhaft erschien. Fortdauernd gab man sie Reissig; 
aber der immer schwächer werdende Meister, welcher schon 
seit seiner Reise nach Prag oftmals kränkelte, und den die 
immerwährenden geistigen Anstrengungen (er schrieb Cle- 
menzil di Tito, dio Zauberflöte und sein Requiem beinahe 
su gleicher Zeit) schon ganz aufgerieben hatten, vernahm 
seine Triumphe nur durch Hörensagen. Er verlies» damals 
schon selten sein Itelt, aber nicht mehr das Zimmer. 

Als am 20. November 1792 die Zauberflöte zum 
83. Male aufgelübrt wurde, schrieb Schikaneder aus Spe- 
cutation auf den Anschlagzettel tum hundertsten Male, was 
aber unrichtig war. Eben so las man auf den Affichen am 
22. October 1795 zum 200. Male, indess es nur das 
135. Mal war. 

Mozart trug die Zauberflöte sehr wenig ein, da Schi- 
kaneder ihn schlecht honorirle, überdies die Partitur an 



*: Sii> war folgende: Sarwtro Herr Oc rl ; Tamiflu Herr Schack; 
Königin der Nacht Mad. Hofer; Tainina Demoiüellc Oott- 
licb(18ö«t); Papageno Herr Schikaneder; Papagena Mad. 
Gert; Monastatoa Herr Nouftseul; die drei Genu-ii kleiner 
Kacs«, kleiner Ncuklluflcr, kleiner Appel: die drei Da- 
men Deraoiselles Conatnutini, die altere und jüngere, Mad. 
Miaoliel; die- drei Seiaren die Herren HD lmböck, De «- 
hi». Regatta; die drei Priester die Herren Trittenwein. 
Gi es eh kr, Weit»; der Sprecher Herr Winter: dio iwei 
die Herren Sterke und Eramerl 



viele Bühnen verkaufte und den grossen Schöpfer derselben 
dabei nicht betheiligte. Wenn man den guten, edlen Mann 
auf dieses Unrecht, welches um so grösser war, als Mozart 
ihn gerettet halle, aufmerksam machte, sagte er nichts, als : 
.Was soll ich mit ihm machen? er ist ein Lump!* und da- 
mit war es abgethan. Offenbar hatte nebst der schon vor- 
handenen Lebcnsgelährlichkeit seines Zustandes die alle 
physischen Kräfte übersteigende Arbeit, das Nachtwachen 
•und der Genuss geistiger Getränke, um den Schlaf tu ver- 
scheuchen, seinen Tod antieipirt. Noch einen Tag vor sei- 
nem Tode sagte er zu seiner Gattin, der nachberigen Frau 
von Nissen, aus deren Munde Schreiber dieses es selbst 
hörte: «Noch einmal möchte ich doch meine Zauberflöte 
hören I* und summte mit kaum vernehmbarer Stimme: 
.Der Vogelfänger bin ich ja*. Der verstorbene Capellmei- 
sler Roscr, der an seinem Bette sass, stand auf, ging zum 
Ciavier und sang das Lied, was Mozart sehr zu erheitern 
schien. Den anderen Morgen verschied er; es war am 5. 
December 1791, früh um 1 Uhr, Das Leichenbegängnis» 
fand am 7. December unter dem fürchterlichsten Schnee- 
gestöber Statt. Die einzigen Begleiter seines Sarges waren 
Capellmcisler Roscr, der Violoncellist Orsler vom Hoftheater- 
Orchester und Süssmayer. [I !j Seine Gattin lag krank danieder; 
Schikaneder war nicht dabei! Am 27. Januar 1756 ge- 
boren, war Mozart daher noch nicht volle 30 Jahre alt. 
Wie viel Grosses hätte er bei längerer Lebensdauer noch 
leisten können! Seine Mitwell und die Nachwelt sind iu 
beklagen, aber er selbst ist glücklich zu preisen, dass er 
die Hinfälligkeiten des Alters nicht empfand oder sie in 
späteren Werken nicht verriet h; dass er gerüstet und ge- 
harnischt die Erde betrat, um sie in vollem Waffenschmucke 
wieder xu verlassen. 

Noch sei zur Ehre Schikaneder'.« schliesslich erwähnt, 
dass der Verfasser dieser Notiz, welcher diesen Mann in 
spaterer Zeit sehr oft zu sprechen Gelegenheit halle, ihn 
nie Momart s Namen nennen hörte, ohne dass ihm Thränen 
ins Auge traten. H — n. 



. 1 



Bas Beethoven Concrrt am 23. September in 

Die <lreiunddnis5i^ste Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Aerzto. welche Ende voriger und Anfangs die- 
ser Woche in Bonn tagte, wurde Veranlassung, dass die 
Stadt neben anderen Festlichkeiten auch ein grosses Con- 
cert g»b. wozu sie siimmtüche Theilnehmer an der Ver- 
sammlung einlud. 
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Das Comite, welche« die Veranstaltung de» Concertes 
übernommen halte, begegnete allen Schwierigkeiten der 
Feststellung des Programms von vorn herein durch den 
glücklichen, der Oerllichkcil gunz angemessenen Entschluss, 
nur Compositionen von Beethoven auftulühren. Auf diese 
Weise verband die Geburlsytadt des Meisters mit der Eh- 
renbcieigung liir die Manner der Wissenschaft, die sie be- 
herbergte, zugleich eine Huldigung, die dem Andenken des 
grossen Künstlers gebührte. 

So entstand folgendes Programm: 

Erste Abiheilung: 1 . Omerturc zu Egmont; — 2. Con- 
cert in Es-dur lür Pianoforte und Orchester, gespielt vom 
Musik-Üirector Ed. Franck aus Köln; — 3. .Kyrie* aus 
der J/iii« iolmnis in D-dur ; — 4. Concerl lür Violine und 
Orchester, gespielt von dem Concertmeister Joachim aus 
Hannover; — . 1 ). .Sanctus* und .Benediclus* aus der Mi*m 
toUmnis. — Zweite Abtheilung: Sinfonie Nr. V. in C-moll. 

Die Direction hatte Ferdinand Hiller ouf Einla- 
dung des Comile's übernommen; das Orchester war zahl- 
reich und gut besetzt, der Chor recht klangvoll, besonders 
im Sopran und Alt, und Irefflirh eingeübt. Die Soli in den 
drei Sätzen aus der Messe »angeu Fräul. Dannemann 
aus Elberfeld, Frau B. aus Köln. Herr Klein aus Bonn 
und Herr M. DuMonl-Fier aus Köln. Das Local, die 
Reitbahn im L'niversitäts-Gebäude, zu einem Saale, der an 
1400 Zuhörer fasste, recht geschmackvoll umgesrhafien. 
ist zwar dem Klange nicht ungünstig, aber bei Weitem 
nicht hoch genug, uro ihm vnrtheilhaft zu sein. Immerbin 
aber hat Bonn, wenn die Benutzung verstauet bleibt, bei 
dieser Gelegenheil eine grosse Räumlichkeit gewonnen, de- 
ren Mangel bisher schon oft die Veranstaltung grösserer 
Fcst-Reuuionen hinderte. 

Das gröbste Interesse nahmen die zwei grossen Con- 
certe in Anspruch; die Principalslimmen wurden in beiden 
so vortrefflich ausgeführt, dass man nicht entscheiden kann, 
welchem von den x«ei Künstlern die Palme zuzuerkennen 
sein dürfte. Beide zeigten sich von der Aufgabe durchdrun- 
gen, den hohen und edlen Geist, der in diesen Werken 
herrscht, die ihres Gleichen in der musicalischen Literatur 
nicht haben, auf echt künstlerische Weise wiederzugeben, 
und sie lös'tcn diese Aufgabe auf eine solche Weise, dass 
man wirklich sagen kann, der Genius Bcethoven's habe sie 
angewebt. 

lieber das Spiel im Einzelnen können wir nnr wieder- 
holen, was wir an einer anderen Stelle darüber gesagt ha- 
ben. Im Clavier-Concert dürfte der erste Satz bei aller Vor- 
tretTlichkeit des Vortrags durch ein nur etwas Weniges lang- 



sameres Zeitmsass vielleicht noch breiter und gewaltiger 
hervorgetreten sein, wiewohl das Tempo keineswegs ein 
verfehltes war. Wir meinen nur, dass dureb ia schnelle 
Bewegung gar leicht in die Bravourstellen Beethoven'scber 
Ciaviermusik eine gewisse Farbe der Modernität kommt, 
die ihnen fremd ist und bleiben sollte. Wir (ühlen aber auch 
recht gut, wie schwer es einem Spieler, der mit aHen Vor- 
zügen der neueren Technik vertraut und gleichsam verwach- 
sen ist, fallen muss, diese Technik zu zügeln, ja, manchmal 
fast zu verläugnen; ond so könnte man denn vielleicht in 
gewissem Sinne nicht mit Unrecht von manchen Steilen M- 
gen, dass sie zu gut gespielt worden sind. Das Adagio 
trug Franck unübertrefflich schön vor: der Anschlag und 
i die Färbung des Ausdrucks gaben hier auf die vollendetste 
und edelste Weise das Gelühl wieder, welches die Seele 
des Künstlers füllte. Die heilige Weihe, die über diesem 
wundervollen Tonslücke robt, webte uns an — das war 
mehr als ein Kunstgenuss. das war eine Feier der Kam*. 
Dasselbe Lob der grösslen Meisterschaft im Spiel im Ver- 
ein mit geistiger Durchdringung müssen wir auch dem Vor- 
trage des letzten Satzes zollen, dessen Zeitmaass zweifets- 
ohne das einzig richtige war. Dem Künstler wurde bei sei- 
nem Auftreten und am Schlüsse der ehrenvollste Beifall 
gespendet. 

Joachim wurde bei seinem Auftreten ebenfalls leb- 
haft begrüsst. Sein Spiel entzückte allgemein ; es drang bei 
den zarten Gesangslellcn tief in die Seele und erregte bei 
den kräftigen durch die Fülle und Gewalt des Tones Er- 
staunen. Wenn bei alledem die Auslührun;; nicht ganz an 
die hohe Vollendung reichte, welche uns Rheinländern von 
Joachim's Vortrag desselben Concerl« auf dem Musikfesle 
zu Düsseldorf in unvergesslichem Andenken ist, so trug of- 
fenbar die übermässige Hitze in dem übcriüllten Saale die 
Schuld davon. Verschweigen dürfen wir aber nicht, dass 
uns die diesmaligen Cadenzen, mit Ausnahme der kleineren 
am Schlusso des Andante's, nicht befriedigt haben: Beet- 
hoven'sche Motive waren in dieser Abgebrochenheit kaum 
darin zu erkennen, und um unerhörte Schwierigkeiten, de- 
ren Bewältigung selbst einem Joachim Milbe macht, anzu- 
bringen, dazu ist doch Beethoven zu gut. 

Von den Gesangsachen war die Auslührung des Kyrie 
lobenswert)! und machte einen tieten Eindruck. Weniger 
gelangen die SolosäUe in dem Sanctus und lienedictus. Hat 
Beethoven die zwei Sätze Pleni sunt codi und Osanna 
wirklieb lür vier Solostimmen bei so furchtbarem Orche- 
sterlärm geschrieben? Wir meinen irgendwo gelesen zu 
haben, dass er sie lür Chor bestimmt habe. Vielleicht kann 
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A. Schindler Auskunft geben, der hiermit darum freundlichst 
ersucht wird. Wir unsereslhcils würden es uns nicht als 
Verbreche* anrechnen, diese SäUe vom Chor singen iu 
lassen. 

Di« Ouvertüre und die Sinfonie wurden im Ganten 
recht gut gespielt, von der Sinfonie besonders die drei lettten 
Sätze mit Schwung und befriedigendem Ausdruck. Die Aus- 
lübrung des ersten Salutes stand gegen die ander« um Man- 
ches zurück, der Ausilnirk mangelte in den zarten Stellen 
des zweiten Motivs, uml die feinere Präcision. so wie die 
Gleichmäßigkeit des Sirichs wurde bei den Sailen-Instru- 
menten manchmal >crraisst — ein neuer Beweis, wie selbst 
«iie bekanntesten Werke bei einem aus verschiedenen Orten 
zusammengezogenen Orchester mehr Proben verlangen, als 
bei solchen Gelegenheiten in der Hegel möglich sind. 

Das ganze Concert war ein recht erhebendes und mu- 
sikfeslliches; alle Anwesenden — über 1200 Zuhörer — 
werden eine schöne Erinnerung daran mit in ihre Heimat 
nehmen. Dem Dirigenten wurde am Schlüsse ein jubelndes 
Hoch von dem Publicum und den Kunstgenüsse» gebracht. 

L. B. 



Tage»« und tLlnierhaltuiiirft-Hlatt 

• « • * 

ITlatnx. Unsere Opern-Saison hat begonnen Die vier ersten 
Vorstellungen waren Trovatore von Verdi (S Mal». Figaro'« Hoch- 
zeit und Lucia von Donizetli. liie nächste Oper wird Ernanl von 
Verdi »ein Wie es scheint, sollen wir diesen Winter grOnllich mit 
italläniecher Speise gegittert werden. 



Da» letal« Theatcrjahr hat ein Deficit von 10,000 
Fl ergeben, Wir verwandern uns nicht tn sehr darüber, da die 
pompbatte Ausstattung der aufottfuhrciulea Werke ungeheure Sum- 
men kosten muss. 



Stimmen aus Wien über den TannuSusor von Bich. 
Wagner. Kichard Wagner's „Tannhllus er" int endlich 
bis bieher, wenn aneli nicht in die Innere Stadt Wien, doch minde- 
stens nach Lercbcnfcld gedrungen und am 8$. August im Thalia- 
Theater aufgeführt norden. Der Erfolg, den das vielbesprochene Werk 
hier errungen, wird durch die darin enthaltenen zahlreichen Schön- 
heiten, wie durch das jedenfalls bedeutende Talent, das aus der An- 



I),t gegenwartig in Wiesbaden verweilende Baasist Karl For- 
met hat mit einem amcricanisclicn Unternehmer auf längere Zeit 
Contract abgeschlossen. Forme« erbalt gegen die Verpflichtung, vier 
Mal wöchentlich, und «war in allen americanischen Staaten, zu sin- 
gen, eise Monata-Gage von e. 2000 Thlr. nnd freie Krise. 80 be- 
richten wenigsten« berliner Blätter. 

Der Tenorist Steger wurde für diesen Winter in Darmstadt 
engagirt mit 1000 Fl. per Monat. Auch soll die Hofbillinc mit einer 
Fest-Oper tu Ehren der anwesenden Czaarw früher eröffnet werden. 



ist allerdings kein «peicit-sch mueiceliscbes. Im Tannh)iii«.rr sehen wir 
das Ergcbniaa einer aussergewöbnllchen dramatisch -poetischen Ge- 
staltungskraft, mit welcher die mnsicaliscbc Begabung de« Tonsetzer« 
leider alebt gleichen Schritt tu halten vermag. Alle Theoriecn, wcl- 
ehe Herr Wagner in seinen Schriften aufgestellt hat, können nioht 
verhindern, dass man eino Oper — Oper nenno, das« man Tann- 
hAuaer ala Oper, d. h. nach demselben Maaasstabc messe, nach dem 
man Iphigenie, Duo Juan, Fidelio, Euryanthe zu messen pflegt, daas 
man «ich z. B. frage, ob musicaliscbcr Geholt des Werkes an und 
für sich von Bedeutung ist und ausserdem! mit dem gegebenen dr.i- 
uiatischen Vorwurf in Einklang steht. Dieser Urundiats wird it<u.. 
Uultung behalten, ao lange es iu der Kunstwult Opern gibt — einet 
Bezeichnung, der «icli die bisherigen Wagner'scben Werke durchaus 
nicht entaivhen können. Vou diesem »landpunkte aus betraolitct — 
und wir gestehen, daaa uns kein anderer vernünftiger Weise möglich 
erscheint -, bietet der Tanutiauser keineswegs die w itusolicDswsrtua 
Fülle und Mannigfaltigkeit musicaiischcr Erfindung; ferner ist die 
oft willkürliche, die Uesctj« der Schönheit wie des meuschliehen 
Kehien-Urganisnius verlvUeiide Behandlung der hingstimmen an rü- 
gen, und endlich zu bedauern, dass der als Keformator auftretende 
Compouist in »einer Orchestration leider dem Ungewöhnlichen, Bi- 
zarren absichtlich nachzujagen scheint, - ein Fehler, der allerdings; 
durch viel« gteUeu von Uberraacbeiidur Wirkung, licblkhkeit und 
ergreifender Innigkeil aufgewogen wird. Es fehlt denn auch weder 
au etluelvollcu Momenten, wu die kraftvolle Massenwirkung gerecht- 
fertigt erscheint, noch au einzelnen, selbst in apeciel inusioaliacher 
Bcaiehung genial an nennenden ülelk-n, wo die überströinendo Em- 
pfindung den schönsten. hiureisscnuaU'a Ausdruck findet. Rechnen 
wir dazu die markvollcn Keeitativu, die thcils blendenden, thoil« 

IMiaruktertfige der 



«eben Stoffes — ruchocu wir noch hinzu den unberechenbaren Ein- 
druck, den (auf eim-r duzu geeigneten Itiihn 'j eine allseitig voriüg- 
liohe Aufführung und glänzende Ausstattung hervorbringen mussto, 
so kann man sich die Bedeutung dieses Werkes für unsere gegen- 
wärtige Opernwelt leicht trklllrun, lind ein solches Werk, dessen 
Aufführung für jede grosso Opcrnbühuc eine Pflicht und ein Vor- 
titeil war, muaate sirh dieselbe fast überall mit grosser Mühe als 
eine Vergünstigung «rkilmpfeul Welche ZimUiml« mus.cn das «ein, 
unter deren Uerrschaft di« Schöpfung dos Talents auf diese Art so- 
rückgewicsen, der Aufschwung der Uewtvr immer aufs Neue gehemmt 
und gehindert wird'/! 

Daaa die Aufführung des Tannli&uscr uu Thalia- Theater keine 
im obeti angedeuteten Sinne genügend« sein konate, liegt aul der 
Hand. Nur Frtul. Friedlowskv machte eine Ausnahme. In die- 
sem Madchen liegt der Stoff *u eintr bedeutenden Künstlerin, 
werden auf ihre »chöne Leistung als Elisabeth noch zurttckkom 
Friiul l.ieroa (Venus; hielt sich mit ihrer schwierigen Partie 
tapfer. Auch Herr Kgghard wäre mit seiner klangvollen Stimme 
gat durchgekommen, wenn nicht dio uit-mittigen Wiedcrholung^gelüste 
einiger Claqueur* ihn ermüdet hA:;«ii Heri' Kaminaki hatte Em- 
(eines gut wiederzugeben genusst, allein der in wenigen Monaten 
vollbrachte Ituin aeiuer Stimme vcr<:<u.-ll« sein redliches Streben, Die 
Darsteller der zweiten Bollen na.tiewtlich Herr Patzeltl leisteten 
Genügendes Uerr 8cb«it nu. Hannover hatte aus Gefälligkeit die 
Partie des Landgrafen (iburnutuiueu Herr Stolz verdient dos w »rie- 
sle l.ob für die iufrlligenui l/eitung des Ganzen Die iu viele» Blat- 
tern pomphaft angekündigte Au»aiuttung int sehr bescheiden und 
dllrfte keine bedeutenden Au« lagen verursacht hnbeo. 

1 W. Monatschrift f. Th. u. M.) 

Das sehr zahlreich versammelte Publicum folgte der Oper mit 
grosser Aufmerksamkeit und licss sich da* Seplett im ersten Acte, 
ein in der modernen Italianischen Opernweise gehaltenes effectvollea 
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Tonstück, wiederholen. Besonderes Interesse erregte, such der schöne 
Pilgerehor, dann der Einzugumarsch im zweiten Acte toi der SArj- 
gerkarapf auf der Wartburg, dessen vorzügliches icenisches Arran- 
gement alte Anerkennung verdient. Ueberhaupt ist die Ausstattung 
eine glanzendo, and Dircctor Hoff mann hat nichts versAomt, um 
daa bedeutungsvolle Werk würdig vorzufahren. 

(Neue Wiener Musik -Zeitung. ) 

C. M. Die Autographenschatzc dea verstorbenen k. k. Gu- 
bcrnialrathca Karl Konncr von Ehrenwerdt in Leipzig bei T. 
O. Weigel werden am i6. Oelobcr d. J. unter den Hammer kommen. 
Die Sammlung _ 3000 Nummern sUrk — ist vorzuglieh in itallanl- 
aehen Handschriften ausgezeichnet. Der Besitzer hat lange in Vene- 
dig, Verona und Mailand gelabt. — Fast alle Koryphäen der musi- 
caliscban Literatur sind hier vertreten, als da find: Gluck, Haydn, 
Mozart, Cherubini, Cimarosa, Beethoven, Mendelssohn. Ausserdem 
begegnen wir noch Bellini, Donizclti, Pr. v. Drieberg, Angelica Ca- 
talani, Oir. Creacentini, Aubet, Metastaalo und seinem Freunde Gra- 
fen Daniel Florio. F. Bertoni, Stet Arteaga, E F. ChUdnL Mich 
Caraffa, Fasq. Caforo u. s, w. Von Cimarosa sind vier Seiten Noten 
mit Text, beglaubigt durch (einen Sohn Paolo, von Mozart ein Brief- 
loin aiu Paria (11. September 1778), fünfzehn Zeilen mit Adresse 
an seinen Vater, auf der Rückseite der Adresse geschrieben, mit den 
Worten iK'lilii'SBcnd : „. . . . Was ich Ihnen geschrieben von dieeem 
Herrn, lassen Sic Sich nichts merken — ich bezahle so Leute gern 
mit Höflichkeit. — Daa thut ihnen Weber, denn sie können nichts 
darauf sagen, Adieu." Auf der Adresse von des Vaters Hand: „Den 
12 Bep. erhalten, den 24. beantwortet" Es iat uns geglückt, eine 
Copie von dem sub 562 verzeichneten Briefe Beethoven'a zu erhal- 
ten. Der Brief ist an Fraul Gerardi gerichtet, eine Seite in Quart, 
daa zweite Blatt enthalt die Adresse: 

Mademoiselle de 
Gerardi, 

und das SiegeL Der Brief ist Hassent deutlich geschrieben and 
laute»: 

„Moino liebe Frtulcin G , ich mttsate lugen, wenn ieh Ihnen 
nicht sagte, dass die mir eben von ihnen aberaehicktea Verse mich 
nicht in Verlegenheit gebracht hatten, es iat ein eigenes Gefühl sich 
loben zu sehen, zu hören und dann dabei seine eigene Schwache 
fühlen, wie ich: solche Gelegenheiten betrachte ich immer als Er- 
mahnungen, dem unerreichbaren Ziele, das uns Kanal und Natur 
darbeut, naher zu kommen, so schwer es auch ist. — Diese Verse 
sind wahrhaft schön bis auf den einzigen Fehler, dasa sie ia Rüok- 
sieht des Gegenstandes zu wenig Wahrheit haben, ein Fehler, den 
man zwar schon gewohnt ist bei Dichtern anzutreffen, indem aia 
durch die Hilfe Ihrer Phantasie verleitet werden, das was sie 
wünschen zu sehen oud zu hören, wirklich hören und sehen, 
mag es auch weit unter ihrem Ideale zuweilen sein. Dass ich 
wünsche den Dichter oder die Dichterin kennen zu lernen, 
können Bio wohl denken, und nun auch ihnen meinen Dank fOr ihre 
Gate, die sie haben 

„für ihren sie TerebreDdeo 
„L. v. Beethoven." 
Nr. 668 ist ein anderes Mannscript von Beethoven, «ia Quart- 
blatt, mit grossen kühnen Zügen beschrieben, zwei Seiten tbooaopbi- 
sehen Inhalts, also beginnend: „Uott ist immateriell; da er unsicht- 
bar Ist, So kann er keino Gestalt haben. Aber an* dem was wir 
von Seinen Werken gewahr werden, kunnon wir Schlüssen, dasa er 
ewig, allmächtig, allwissend und allgegenwärtig ist. Waa frei ut 
Ton aller Gelüst and Begier, daa ist der Machtig«" n. s. w. 



Nicolai's Oper „Die Helmkehr de* Verbannten 1 ', welche seit 
mehr ala xehn Jahren vom Repertoire entfernt war, kommt im Hof- 
Opern- Theater zu Wien neu aar Aufführung. Verdi*s Biciliaaisch« 
V<vper gelangt in den ersten Tagen des Uctober zu Gehör. 

Herr Anton Spina, Doctor der Recht«, Kanzlei- Vorsteher and 
Referent der Ersten österreichischen Spareass« und allgemeines Vesv 
sorgungs-AnsUlt, k. k. Hof- und Uof-Kriega-Agent, Mitglied der 
jurid. Facultat, corresp. Mitglied der k. k. Mabr.-Seblos. Gesellschaft 
des Ackerbaues, der Natur- und Landeskunde und früherer Chef der 
Mnsicalienhanulung Diabelli, ist am 8. September, um 8 Uhr Abends, 
in Wien nach längerem Leiden gestorben. Er war ein wanner 
Freund der Kunst und der Künstler. 



Dio Sängerin Anna Zorr bat sich mit dem k. k, Hauptmann 

Ole Bull, der ausgezeichnete Virtuose, ist nach langer, oft trü- 
ber musicalischcr Irrfahrt in America wieder in sein nordische* Va- 
terland zurückgekehrt, in Christiania angelangt und mit Herzlichkeit 
von seinen Landaleuten empfangen worden 

Mad. de Lagrang« hat New-York verlassen und iat nach 



Ankündigungen. 

Rheinische Musikschule in Köln, 

unter Uberleitung des stadtischen CapeUmeistera Herrn 

Oai Winter-Semester keginnl mit dem 5. OefoArr. 

Dir Aufnahmt- Prüfung findet Donnerstag den I. Oelaber, Vormit- 
tags tO Ihr, im Schul-Lorale (St. Maritnnlnti \r. S) Stall. 

Anmeldung** tur Aufnahme wollt man an das Srtretarial ( Mar- 
irllrntiritue Ar. ) gelangen lassen, so mit sieh an toi benanntem 
Tage vor der Fn'fungs-Vommission einfinden. 

7.ur Aufnahme itl eine ipenigslens die Anfnn?«jr\tnde ubersrhrti- 
ttmle mmicalurhe Vorbildung erforderlieh. 

Die Rheinische Musikschule hat den Ztceck, denen, mich* sich der 
Tonkunst tridmen wollen, eine möglichst gründliche und allgemein Sast- 
siealische AHi^iiilitng iu rerickaffen. 

Oos Lehrgeld für den getammlen l'nterrickl beträgt MO Thaler jdhr- 
lieh, zahlbar yrdnumeranda in vimrieljäbritren Terminen 

Ausführliche Prospeeie, to tri*, sonsligs Auskunft werdest auf mund- 
lickt u-te sehrifllirke Anfragen vom Sekretariate bereitmiUigil erlkeilt. 

Köln, im August 1857. 

Oer YoratSUM] 4er RhelnUrhrn Ha»lk*rha)lfi. 

Alle in dieser Munk-7,tiluntj besprochenen und angekündigten Mu- 
ticalien elf. sind au erhallen in der ilet» ttttständig auorttrteu Mnsi- 
calUn-llanMung nein Leikantlalt von ULUMIAfllt BttEVER In 
Köln. ttoekslrasse Ar. 07. 



Uie Xlcderrhelnlarhe Tf uaik-Xcltan«r 

erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zw anglosen 
Uoilagon. — Der Abonnemcntsprei* betragt für das Halbjahr 2 Thlr.. 
bei den K. preuss. Post- Anstalten 2Thlr.5 Sgr. Eine eintelne Nom- 
ine r 4 Sgr. EinrUckungs Gebühren per Petitzeile 2 Sgr 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adreaae der 
M. DuMont-Schauberg'schen Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischofl* in Köln. 
>>ricgcr^M. ^Monl^cha^rg'scb^Buchhantlliiriir Köln. 
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KÖLN, 3. October 1857. 



V. Jahrgang. 



Inhalt« Wißocr Kbdcrttriobo zur ChataJcterieiruiig du gegen w Artigen SUades der Tonkunst In einigen ihrer renommirtestea Vertre- 
ter. — Benrtheilung. Sehen, Litt und Buche. Komische Oper in Einem Anfinge von Max Bruch. Opue L Von L Biachoff. — 
Tage«- and Unternallnngsblatt (Köln, Eröffnung des SudtihcM«™, Joachim — Binnen, Orgel-Coooert von J. A. van Eykea — 



Wiener Federstriche zur Charakterisinuig des gegen- 
wärtigen Standes der Tonkunst in einigen ihrer 

Vertreter. 



Die Geschichte der Künste lehrt, dass jede derselben 
o grossen Gänsen als bei den einzelnen Völkern 
ihre Periode des Emporkeimens, der allmählichen Entwick- 
lung, der höchsten Entfaltung bat. Nach dieser letzten sinkt 
sie, meist in jähem Abfall, von der erklommenen Höhe 
wieder herab und zersplittert sich in einzelne Richtuogen, 
die sie in ihre Extreme ausbildet, eben dadurch aber, was 
früher zu einer harmonischen Totalität susammengefosst 
war, zerstör I, und so jene Substanz, welcher in der Kunst 
die eigentlich bindende Krall innewohnt, wie ätzendes 
ScheideWasser auflös'U Alles dieses entspricht vollkommen 
den Gesetzen organischen Werdens und Vergebens über- 
haupt. Man hat sich daher hierüber nicht im Mindesten au 
verwundern; vielmehr muss man sich wandern, dass es 
noch immer Leute gibt, welche auf das Moment zufälliger, 
individueller Begabung das Hauptgewicht legen und meinen, 
es könnte zu jeder Zeit, wenn nur der Mann von der 
rechten Art wäre, das Höchste geleistet werden. 

Es ist (ür das Wesen der Musik sehr bezeichnend, 
dass sie sich so unendlich langsam entwickelt, dass sie, 
während alle anderen Künste bereits Blülhen der unver- 
gänglichsten Art getrieben hatten, erst vor kaum *wei Jahr- 
hunderlen dahin gelangte, ihr Material vollkommen auszu- 
bilden. In der Unsinnlichkeit, Scbwerfasslichkeit dieses letz- 
teren liegt eben der Schlüssel dazu. Es ist (ür den Geist 
der Nationen charakteristisch, dass sich die überwiegend 
sinnliche Seile dieser Kunst, die Melodik zuerst, am reich- 
sten und reiuslen bei den Italiäoern, die mehr verständige 
oder doch zunächst durch den Verstand zu vermittelnde, 



die Harmonik und Conlrapunklik, am entschiedensten 
bei den Niederländern entfaltete, dass es endlich den 
Deutschen, und zwar ihnen allein, vorbehalten blieb, alle 
Seilen dieser Kunst su einem vollkommenen Gonzen zu- 
sammenzufassen. Auffallen könnte endlich die so unendlich 
rasche Entwicklung der Musik in dem letzten Viertel des 
vorigen, in dem ersten des gegenwärtigen Jahrhunderts 
(Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert) und das fast gleich- 
zeilige Emportauchen so vieler Sterne ersten Ranges, wo- 
von eine andere Kunst kaum ein gleiches Beispiel bietet. 
Allein auch dies scheint mir lür diese Kunst, in welcher 
sich die Processc so rasch, wirklich dem Acte des Ver- 
brennens vergleichbar, vollziehen, bedeutungsvoll. 

Wer möchte nun läugnen, dass wir uns, nachdem die 
Stadien des Erhabenen, mitunter noch von starren Elemen- 
ten gefesselten (Seb. Bach, Händel, Gluck), des rein Schö- 
nen, naiv Grossen, mitunter schon von reflectiver Mystik 
Angefröslelten (Haydn, Mozart, Beethoven), und des Rei- 
zenden, Rührenden, mitunter schon von stark sentimentaler 
Weichlichkeit angehauchten (Schubert, Mendelssohn, Schu- 
mann), bereits durchlaufen sind, gegenwärtig in der Pe- 
riode des Verfalls belinden, d. h. in jener Epoche, in wel- 
cher zwar immer noch im Einzelnen Schönes, Treffliches, 
ja, Bedeutendes geleistet werden kenn und geleistet wird, 
doch im Augenblicke nichts hervortutreten vermag, 
was den kolossalen Wunderbau, wie er vor unseren er- 
staunten und entzückten Blicken dasteht, im grossen Gan- 
zen wesentlich erweitern könnte. Dies auszusprechen, ist 
keineswegs Sache hypochondrischer Schwarzseherei, son- 
dern nur das Anerkennen einer unläugboren Thatsache, 
welches jeder Unbefangene thcilen müssen wird, und die 
nur von mangelnder Einsicht oder in unlauterer Absicht 
bestritten werden kann. Hierin hegt auch gar nichts Be- 
trübendes, wie Viele meinen dürften ; denn wenn das Höchste 
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bereits zur Erscbeinung gekommen ist. was will man denn 
niebr? Ja, selbst für den Künstler der Gegenwart liegt 
bierin nichts Niederschlagendes; denn das Individuum 
ist, sich so voll und reich zu entfalten, als es nur mag, 
noch immer Baum genug gegeben, und was will dieses 
mehr? Will denn Jeder ein Alexander, Cäsar und Napoleon 
sein? Wir sind und bleiben, welchen Namen wir euch ha- 
ben, Epigonen, grosse, kleine, begabte, unbegabte. 

(st dem ober so. und es ist gewiss so, dann kann man 
dem Gebahren einer gewissen, ziemlich weit verbreiteten 
und durch den Verein mehrfacher Factoren nicht tinmäch- 
tigen Partei nur halb mit Lächeln, halb mit Spott und Un- 
willen folgen. Man errat h von selbst, wohin ich ziele, und 
weiss auch, dass das thälige, nicht einflusslose Organ die- 
ser Partei, die man sich freilich nicht als eine compacte 
Einheit zudenken hat, die aber gleichwohl bei aller Diver- 
genz im Einzelnen in einem gemeinsamen Mittelpunkte zu- 
sammentrifft, die in Leipzig erscheinende, von Schumann 
gegründete, gegenwärtig von Dr. Franz Brendel redigirle 
.Neue Zeitschrift lür Musik* ist*). Wir sehen hier von der 
Person des genannten Redncteurs ganz ab. Brendel hat in 
seiner Geschichte der Musik, einem Werke, das sich bei 
manchen Lücken und Schwächen doch auch, insbesondere 
nach der Seite der Darstellung, durch vortreffliche 
Eigenschaden auszeichnet, mehr Unbefangenheit und Ob- 
jectivitat des Urtheils bewiesen, als ihm Manche seiner an- 
derweitigen Stellung nach zugetraut haben mochten, ob- 
gleich auch ihm der Blick mitunter von den Nebeldecken 
der Gegenwart getrübt ist, wie allein schon sein Anerken- 
nen der Liszt'schen Sonnte ilarlhut, die er (Band 2. Seite 
317) „ein gewalliges Werk*, oder im eigentlichen Stil 
dieser Partei zu reden, .eine grosse Thal" nennt. 

In Einem Punkte, sagte ich, treffen die divergirepden 
Bestrebungen dieser Partei zusammen, und das ist in dem 
mehr oder minder bewussten, mehr oder minder prägnant 
ausgesprochenen Herabsetzen des Allen — um dem Neuen 
Platz zu machen — und in dem fanalischen Triebe nach 
Reformationen jeglicher Art. Was Richard Wagner, einer 
der hervorr«{:eii(Nlen Wortführer dieser Partei, iu beiden 
erwähnten Stücken in seinem Buche .Oper und Drama* 
. 

*) Da wir gegen Richtung, Farbe, Tendenz dieses ehrenwerthoD 
Jooniula msnclu'g m lir Herbe vorzubringen haben, <o fugen 
wir doch zugleich mich »ehr gern bei, dass es bei allem dem 
unter den Organen der Tonkunst eines der interessantesten ist, 
indem selbst das Verkehrt« und Verwerfliche häufig noch auf 
g-i tn iclif' Weise vt itbeidipt wird. 

Anmerkung des Verfassers. 



geleistet bat, dürfte aus unmittelbarer Anschauung nicht 
allzu Vielen bekannt sein; denn nicht allzu Viele werden 
dieses Buch gelesen haben, nicht allzu Viele vermöchten 
es zu lesen, ohne während der Leclure von einem unange- 
nehmen Schwindel und ähnlichen Zuständen befallen xu 
werden. Niemand, der dieses schreckliche Buch liea't, wird 
verkennen, dass ein Mann von Geist und Kenntnissen, aas- 
gerüstet mit grosser Energie, seine Gaben geltend zu ma- 
chen, zu uns spricht; jedermann aber, der irgend tiefere 
Blicke in die Kunst gethan hat, wird zuglach gewahr wer- 
den, dass derselbe Mann von dem eigentlichen Wesen der 
Kunst wenig, om nicht zu sagen: nichts, weiss, ihre eigent- 
lichen Aufgsben, ihren innersten Kern, den springenden 
Punkt, von dem Alles ausgehl» in den meisten Fällen ge- 
radezu verkennt. Dieser Salz möchte bei dem Ansehen, 
welches Wagner, und nicht nur bei seiner Partei, geniesst, 
etwas kühn und vermessen erscheinen; wir wären aber je- 
den Augenblick erbötig, wenn es verlangt werden sollte, 
den Beweis su rühren, und nicht etwa nur aus einseinen, 
abgerissenen Stellen, sondern fast ans jedem Blatte des 
Boches und aus dem Zusammenhange des Gänsen seibat 
Ich hatte immer, bis ich selbst die Bekanntschaft dieses in 
seiner Art allerdings einzigen Buches machte, Beschuldi- 
gungen wie: .Wagner läugne die ganze Kunst der Ver- 
gangenheit*, (ür böswillige Entstellungen, iür ibm bloss 
von seinen Gegnern insinuirte Ansichten gehalten. Denn 
wer möchte von einem Manne von Wagner's Rufe das ge- 
radezu Abgeschmackte erwarten? Gleichwohl bildet diese 
Behaoptung in nacktester Deutlichkeit den eigentlichen Kern 
diesen Buches. Wir wissen recht wohl, dass uns die 
Freunde Wagner's aus seinem Verhallen, z. B. gegen Beet- 
hoven und Gluck, das Gegentheil werden deduciren und 
damit erweisen wollen, dass wir Riebard Wagner einfach 
. missvcrslehen " . nicht „ auf der Höhe seiner Anschauung * 
stehen. Denn aber müssen wir Herrn Richard Wagner um 
die Gefälligkeit ersuchen, erst den Kern-Inhalt seines eige- 
nen Werkes xu widerrufen, zu erklären, dass, was er über 
Punkt a. h, e und d schreibt, gegenwärtig von ihm selbst 
«is barer Unsinn erkannt wird, oder uns zu beweisen, dass 
wir und mit uns das ganze gebildete Europa — nur die 
Zeugenschaft der eigenen Partei müasten wir uns verbitten 
— das Alphabet nicht verstehen, nur gerade ihm gegen- 
über in der eigentümlichen Lage sind, den Sinn der ein- 
fachsten Worte und Wortfügungen zu misskonnen. Dass 

abgefasst ist, dem echt künstlerischen Natural geradezu 
widerspricht, einem solchen — da es schon an wenigen 
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SäU«n seiner Dialektik xu Grude geben wurde - absolut 
unmöglich wäre, sei nur nebenbei bemerkt. 

Was die musicalischen Werke Wagner's betrifft, so 
müssen wir uns so lange eines zusammenfassenden l'rtheils 
über dieselben enthaltet», bis es uns gegönnt sein wird, ihre 
Bekanntschaft von der Kühne aus zu machen"). Nur so viel 
getrauen wir uns schon jetzt nach den Ciavier- Auszügen 
auszusprechen, dass es Neuheit der musicalischen Erfindung 
eben nicht ist, dorch welche sie glänzen, ond was wir an 
Ouvertüren dieses Componisten hörten, beweis't uns nur, 
dass er «war einen sehr lebhaften Farbensinn, mitunter 
aber «ach einen eben so barbarischen Geschmack besitzt, 
dass et ihm an einer gewissen künstlich erhitzten und er- 
bittenden Glolb der Phantasie (wenn man das Phantasie 
nennen will) nicht fehlt, die ihn aber eben noch häufiger 
zum Rohen, Unedlen, im schlimmen Sinne Phantastischen 
rührt, als «um wahrhaft Eigeotbümbehen und Schönen. Im 
Uebrigen erinnern wir auch an das vor Längerem von dem 
Musik-FeuiJleloniaten der .Presse' mitgetheilte Citat eines 
Briefes, welchen Robert Schumann — eine auch in Sachen 
ästhetischen Urtheils nicht gans su verachtende Instanz— 
an den Schreiber dieser Zeilen richtete, und worin er, 
nachdem er (seinem su aller Zeit bewiesenen gerechten 
Sinne gemäss) Wagner nach Möglichkeit Gerechtigkeit wi- 
derfahren liess, zu dem Schluss-Resume gelangt: «Abge- 
zogen von der Darstellung aber ist seine Musik geringfü- 
gig, oP: geradezu dilettantisch, gehaltlos und widerwärtig 1* 
Offen gestanden, so danke ich für eine solche Musik unter 
allen Umstunden, möchten in ihr auch anderweitig dio un- 
glaublichsten Reformationen ins Leben getreten sein. 

So viel über Richard Wagner. Von ibm wendet sich 
der Blick ganz von selbst auf Frenz Liszt Lassen Wag- 
ner's musicalische Productionen immerhin noeb die Mög- 
lichkeit einer ernsten Discmsion des Pro und Contra offen, 
so ist es Liszt gegenüber rein unmöglich, sich in eine solche 
einaulaasen. Es fällt uns hierbei immer jenes bekannte Wort 
Cicero's ein: „Lacht ihr Auguren euch denn nicht ins Ge- 
sicht, wenn ihr euch unter einander begegnet?* Und auch 
einer Anekdote gedenken wir gern, die man sich von Ros- 
sini erzählt, der. als ibm Liszt einmal vorgespielt hatte, er- 
widert haben soll: „Mein Herr! Gott hat die Welt erschaf- 
fen, Sie aber das Chaos!" Wir wissen zwar nicht, wie 
hoch Rossini's Urlheil über deutsche Kunst und Künstler 



tor» voo Wien geschrieben. Ein« »pccielie Üeurthcilung de* 
nunmehr in Seen« gegangen«! „Tannbäuer" «oll demnächst 



angeschlagen werden darf, aber dass er in diesem Kalle in 
seinem Rechte gewesen wäre, trauten wir ihm sehr gern 
zu und geben— beiläufig bemerkt — sämmtliche von Liszt 
bis jetzt geschaffene und in Zukunft noch hervorzubringende 
Werke, vielleicht auch jene Richard Wagner's, mit vielem 
Vergnügen für den einzigen „Barbier" hin. 

Der: schlimmste Fluch, der uns auf einem grossen 
Theile des beutigen KunstJergescfalecbtes zu lasten scheint 
und gerade die naeb anderer Seite Begabtesten am stärk- 
sten drückt, scheint uns das .Wollen* zu sein. Alle 
wollen sie das Ungeheuerste, das noch nie Dagewesene, 
und so entstehen dann auch in der Thnt — noch nie dage- 
wesene Ungeheuer. Die letzten Werke Beelboven's sind— 
man nennt dos so!— die Basis, der Ausgangspunkt lür ihr 
erhabenes, sablimes Wirken und Schaffen. Man hätte, scheint 
es, nicht übel Lust, aus diesen Werken, welche zufalliger 
Weise die kbermenseblichen Producte eines phänomenal 
begabten Einseigeistes sind, der sich nie wieder wie- 
derholen wird, ein paar gewichste Stiefel zu machen, in 
welche der dazu gehörige Mensch erst jetzt hineingesteckt 
werden soll. Es ist nicht auszusagen, weicher Unsinn seit 
so manchem Jahre über diesen Punkt in der leipziger Mu- 
sik-Zeitung vorgebracht wird. Es ist aufrichtig zu beklagen, 
dass so mancher feinbegabte, edel denkende Geist sich von 
dieser Sphinx nicht loszureissen vermag, an der er unrett- 
bar zu Grunde gehen muss. Nun glaube man nur ja nicht, 
dass, indem wir hier auf Beethqven's letzte Werke zu spre- 
chen kommen, wir sie in Zusammenhang mit Liszt's und 
Richard Wagner's Productionen zu bringen gedachten, de- 
nen sie so nahe verwandt sind wie ein Strauss'scher Wal- 
zer, vielleicht noch etwas entfernter. Andere dürften da mit 
Recht eber zu nennen sein; aber auch in Bezug auf jene 
ist es das Feldgeschrei der Partei, und vielleicht glauben 
Liszt und Richard Wagner selbst an diese ihre vermeint- 
liche Mission. An jener erwähnten Ueberschwänglk-hkeit 
des Wollens aber leiden nur Wenige noch in solchem 
Grade, wie eben Wagner und vor Alien Liszt „Orpheus ' , 
„Tasso*. „Ma2eppa", „Hunnenscblacbt*, „Christus" u. 
s. w., niedriger stellt sieh Liszt schon seine Aufgaben gar 
nicht mehr. Und was kommt dabei heraus? „Es kreissen 
die Berge, und zum Vorschein kommt ein kleines, kleines, 
schnurriges, trutziges Mäuslein*, das trotz alles Umsteh- 
beissens doch, wenn man es anfasst, sich als höchst unschäd- 
lich erweis't, ond sich nicht undeutlich vernehmen IBsst: 
ich w o 1 1 1 e ja nur beissen, aber — ich habe keine Zähne. Das 
Wollen des Künstlers ist durchaus nnr als ein Product 
des Könnens ond Müssens zu fassen und unterliegt 
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£i Willkür, aid wenigsten leioer eigenen. Das bloss 
abstrscle Wollen aber erzeugt in der Kunst mehr noch als 
in irgend einem anderen Gebiete nur Schemen und Schat- 
ten, nur kahle Nebelgebilde, die sich bei der leisesten Be- 
rührung in Nichts aullösen. Dass aber in Lisit's neuester 
Thüligkeit dieses fatale Wollen die Hauptrolle spielt, dar- 
über ist kein Zweifel möglich; denn Lisxt lässt ja selbst 
immer hundert Meilen voraus der Welt verkünden, welche 
Schlacht er jettt schlagen wird, auf welchem Felde and 
mit welcher Armee. 

Nahe an Richard Wagner und Listt steht Joachim 
Kaff. Dem grösseren rousikliebenden Publicum Wiens ist 
diese Persönlichkeit erst im verflossenen Winter näher ge- 
treten, da die Hellmesberger'schen Quartelt-Soireen eine 
Sonate lür Ciavier und Violine von seiner Composition 
brachten. Auch in der Haslinger'scben Novitäten-Revue 
konnte man Einiges von ihm hören. Nie habe ich die erste 
Bekanntschaft eines Componisten auf eine schauderhaftere 
Weise gemacht, als jene Rafl's. Mehrere Hefte Lieder wa- 
ren es (die Opus-Nummern überstiegen die Zahl 40), die 
mir zuerst in die Hände fielen, und die tu dem Monströ- 
sesten und Abgeschmacktesten gehören, was mir bis dahin 
noch vorgekommen war. Ein milderer Ausdruck ist nicht 
möglich. Mit grosser Resignation muss ich darauf vernich- 
ten, hier Noten-Beispiele tu geben, da mir doch vor Allen 
eines von der allerärgslen Art im Gedächtnisse geblieben 
ist. Datu sind Gedichte gewählt, gegen welche gehalten 
freilich die Producte Bacherl s als Ausflüsse eines höchst 
normal orgaoisirten, genial begabten, tiefsinnigen Geistes 
verehrt »erden müssen. Nun sage man mir aber, was man 
wolle, wenn ich einmal dem Unsinn in nacktester Gestalt 
begegne, so werde ich gegen de«, der ihn vorbringt, ein- 
für allemal missl raaisch, und gewiss theilen Viele diese 
Schwache mit mir. Und ist es nicht lür diesen ganzen, in- 
nerhalb einer wahrhaft vogelfreien Willkür stehenden Kreis 
charakteristisch, was Bülow einmal zu mir sagte, da ich 
ihn nach Half fragte: .Früher* (dies waren seine eigensten 
Worte) .schrieb er mehr trivial" (bis ungelähr Opus 
SO!}, „jetzt aber ist er in eine ganz neue Entwicklung ge- 
treten und hat sich ungemein veredelt. • Ein Autor, der 
bis Opus 50 trivial schreibt und sich dann auf einmal un- 
gemein veredelt, ist allemal ein curioses Ding. Raff hat sich 
auch vielfach als Schriftsteller expectorirt. Als solcher zeich- 
net er sich vornehmlich durch eine tüchtige Portion Grob- 
heit aus, die zugleich einen starken Beigeschmack von Rob- 
best und Plumpheit hat. Raff galt lange lür einen Wagne- 
rianer vom reinsten Wasser. Gleichwohl hat er in einem 



im verflossenen Winter in der von G. Bock herausgegebe- 
nen .Berliner Musik-Zeitung* erschienenen Cyktns von 
Aufsitzen über Richard Wagner sich in einer Weise, ja, 
man kann sagen, mit solch ausgesuchter Bosheit ausgelas- 
sen, dass ich. der ich doch auf einer ganz anderen Seite 
stehe, Anstand nehmen würde, dergleichen vorzubringen, 
weil ich dazu Wagner doch ab Intelligens tu sehr 
achtete. Wäre es da nicht erlaubt, tu fragen: wenn es in- 
nerhalb der Mauern so aussieht, was darf man ausserhalb 
derselben erwarten? Gleichwohl möchte ich hier Ober KolT, 
deo Componisten, kein Endurlbeil gegeben haben. Dass er an 
dem wahren Sonnenlichte der Kunst nur wenig oder gar 
nicht partieipirt, ist freilich gewiss; aber ich hatte in letale- 
rer Zeit Gelegenheit, ein Streich-Quartett von ihm in der 
Partitur kennen zu lernen, das jedenfalls von entschiedener 
Combinationskraft Zeugniss ablegt, über dessen rein künst- 
lerischen Werth ich aber nicht urlbeilen möchte, ebe ich 
es wirklich gehört, da das blosse Uesen der Partitor 
von diesem krausen Noten-Complcxe keine völlig deutliche 
Vorstellung geben wollte. Ueberhaupt ist hier auszuspre- 
chen, dass man in diesem ganzen Kreise fast durchaus 
geistreiche Leute finden wird, und hierin liegt eben ihre 
Gefährlichkeit lür die immer schwankende, festere Grund- 
prineipien entbehrende, halbgebildete Menge. 

Will man aber gleich einen der extremsten Ausläufer 
dieser Richtung, ein Noa phu ultra der gamen Gattung 
kennen lernen, so mache man die Bekanntschaft des 
erst jüngst hervorgetretenen Rudolf Viole und seiner 
bisher erschienenen fünf oder sechs Werke. R. Viole ist 
ein Schüler Lisst's, und man muss gestehen, er bat bei 
seinem Meister profitirt und ihn gleich beim ersten Wurf 
überboten. Eine Sonate, mit weicher Viole zuerst debutirte. 
ist in einem dertnaassen über alle Begriffe kauderwelschen 
Stile geschrieben, dass selbst derjenige unter den . Zu- 
kunfls-Musikern* (Bülow), welchem die Aufgabe zugelheilt 
wurde, bei dem Kiudlein Pethenstelle zu vertreten und über 
den neuen hoffnungsvollen Bundesgenossen mit väterlicher 
Sorgfall /.ii wachen, einige sarkastische Bemerkungen nicht 
unterdrücken konnte und sich genöthigl sah, gegen die 
allzu krasse Erweiterung des neuen Evangelium» »u pro- 
lestiren. Will man die ganze babylonische Sprachverwir- 
rung, bei welcher diese so genannten Ncu-Komantiker der 
Musik angelangt sind, in ihrem vollen Umfange kennen 
lernen, so sehe man sich diese Sonate an. In diesem Mach- 
werke ist kaum mehr Ein Tacl zu finden, in welchem sich 
der Autor ouf notürliche.'Lnicrit-genialc Weise bewegte. Das 
gleichzeitige Erklingen der heterogensten Harmonieen 
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hat nicht das Mindeste mehr tu sagen; der Begriff der 
Touart ist hier, wie in der Liszt'schen Sonate, als .ein über- 
wundener Standpunkt * vollständig aufgehoben; es ist nicht 
anders, als ob die Elepbanten flögen, die Fledermäuse 
dagegen auf dem Boden kröchen, die Affen aufrecht und 
die Menschen auf dem Kopfe gingen. Von einem Ende bis 
»um anderen keine Spur organischen Werdens, innerer 
Notwendigkeit: überall nichts als das souveraine und lei- 
der — lappische, geradezu knabenhafte Beliehen des Verfas- 
sers. Und wenn nun so glucklich alle natürlichen Verhält- 
nisse zerstört, alle inneren Gesetze zerbrochen sind und so 
recht das Oberste zu unterst gekehrt ist, so heisst das wohl 
auch noch genial, und man spricht nur höchstens von .ex- 
centrischen Auswüchsen*, die der vom Slurmesdrange sei* 
ner Phantasie geschüttelte Autor etwa noch abzustreifen 
hätte. Eine Ballade, .Die Schwanenjungfrau " , für Piano- 
forte (in weicher ein Gedicht von Job. N. Vogel das Pro- 
gramm bildet) ist ähnlicher Art, doch mit etwas mehr Be- 
rücksichtigung der menschlichen Gehörs- Werkzeuge aus- 
geführt. Seltsamer Weise aber folgten diesen beiden gewal- 
tigen Werken, welche es sogleich verkündeten, dass ihr 
Autor seinen Flug nur nach den höchsten Höben des Par- 
nasses zu richten gesonnen sei. zwei kleine Stückchen lür 
Ciavier von einer so horrenden Trivialität, dass ein Charles 
Voss oder Heinrich Rosellen sogleich ihre Namen darunter 
setzen könnten, ohne besorgen zu dürfen, eines Plagiats 
bezücbtigt zu werden. Dies ist nun ein sehr lehrreiches 
Beispiel und psychologisch sehr wohl erklärbar. Wenn 
nämlich diese Heroen quand mhne ihrer Gehirnkammer 
einmal nicht den grossen Schraubstock anlegen und es ein- 
mal in einer Anwandlung menschlicher Herablassung nicht 
darauf absehen, das Ungeheuerste zu vollbringen, sondern 
ihren .natürlichen Gedanken und Empfindungen* freien 
Lauf lassen, so passirt es ihnen auch sogleich, straks in 
die allertrivialste Phrasendrechslerei zu verfallen und mit 
gähnendem Munde das Allergewöhnlichste herzulallen, was 
uns nur je der platteste Geselle vorgeleiert hat. Possierlich 
ist es aber nun, zu sehen, wie sich in solchem Falle die 
Augurn und Wortlührer dieser Partei benehmen. So be- 
spricht Hans v. Bülow in der .Leipziger Musik-Zeitung* 
zwei neue Productionen Viole'.«, die ich allerdings noch nicht 
kenne; aber man höre nur ein paar Stellen seiner Recen- 
sion. Von einem , Capriccio ä la Tarantella pour Violm et 
Piano' heisst es, .es sei darum interessant, weil es be- 
weise, dass der Componist auch das Zeug habe, glatt und 
routinirl zu schreiben, ohne darum seiner Art und Weise 
etwa» zu vergeben und sich offenkundiger Triviali- 



täten schuldig in machen. Die Themen seien von unter- 
geordneter Bedeutung, wurden aber instnuirt (!) durch Fluss 
und Bewegung.* Was also eine echte, nicht von persön- 
lichen Rücksichten geleitete Kunst-Kritik als Tadel hervor- 
heben würde, nämlich eben jene höchst unwünsebenswertbe 
Gabe, in dem hier von Bülow gemeinten Sinne .glatt und 
routinirl* zu schreiben, das wird bei Viole — als einem in 
den geweihten Kreis Aufgenommenen— zu einem Vorzüge 
gestempelt, und dass man sich nicht offenkundiger Tri- 
vialitäten schuldig mache, soll gar noch ein besonderes Ver- 
dienst sein. Ein nagelneuer Codex ! Und über das andere 
Stück: „Sowenir de Weimar, Polonaise pour le Piano", 
heisst es beispielsweise: .Auch in anderer Hinsicht möch- 
ten wir uns nicht dazu verstehen, mit dem Autor zu rech- 
ten, ihm dictiren zu wollen, dass er da langsam tu schrei- 
ten gehabt hätte, wo er eben springt, und dort rascher 
hätte fortgehen sollen, wo es ihm nun einmal gelallt, lan- 
ger zu verweilen. * (Man merke wohl, , wo es ihm nnn ein- 
mal peliillt", sogt Bülow.) Und: .Herr Viole hat auch dies- 
mal nicht zu den Materialien seiner Arbeit das beliebte Stroh 
und Leder genommen. Das Haupt-Motiv selbst ist schon 
xierobch stürmisch und eignet sich mehr zu einem Fackel- 
tanz lür Furien als für abgelebte Minister a. D. * Es zeigt 
sich auch hier schon eine kleine Probe jener liebenswürdi- 
gen, von dieser Schule besonders bevorzugten Manier, das 
Publicum immer nur als einen Dummkopf zu bebandeln, 
dem man nach Belieben auf der Nase herumtanzen kann, 
von jener Neigung, in dem Wüsten und Wilden den eigent- 
lichen Lebenspunkt der Kunst zu suchen, und der freilich 
oft genug hinlänglich gerechtfertigten Bezeichnung von 
Stroh und Leder eine nach Belieben elastische Ausdehnung 
zu geben. In recht burschicoser Weise mit den Ellbogen 
rechts und links heromznslossen, ist ein Hauptwitz dieser 
Renommisten, nur das« rs der viel feinere, gewandtere Bü- 
low hierin nie dem Meister Ralf gleich thuo wird, der im- 
mer gleich die Knochen sammt dem Fleische verschlingt. 

Der im Verlauf dieser Zeilen bereits öfter genannte, 
als sehr verdienstlicher Virtuose bekannte Hans v. Bülow 
ist ein Haupt-Agent dieser Partei. Man muss ihr aber zu 
seinem Besitze GKick wünschen; denn eine an sich srbiefe 
Sache auf das geistreichste, witzigste, ja. feinste [?] zu ver- 
teidigen, ist er vollkommen der Mann, wenn ihm die 
Sache nur nicht, wie jüngst von Viole, gar %a schwer ge- 
macht wird und nur nach irgend etwas oossieht. Auch als 
Componist ist Bülow mit einigen kleineren Versuchen auf- 
getreten. Ich kenne nur ein Heft Lieder. Sic sind eben- 
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Call* im vertrackten Stile 
Wagner — geschrieben und 
tenüich von diesen. 

(Schlugt folgt.) 



— Uzt nnd 
sich nicht we- 



Beurtheilnng. 

Schert, List und Rache. Koroische Oper in 
Einem Aufzuge. Text nach Gölhe. Componirt 
und seinem verehrten Lehrer Ferdinand Hiller tu- 
geeignet von Max Bruch. Opus I. Cla vier- Aus- 
lug. Leipzig, Verlag von Bartholf Send'. Preis 5 
Thlr. VUI S. Text, 1 17 S. Musik in gr. Fol. 

Es ist in diesen Blattern schon öfters von Max Bruch 
die Bede gewesen. Im Jahre 1852 wurde ihm, dem da- 
mals erst vierteljährigen Knaben, in Nr. 38 des IL Jahr- 
gangs der Rhein. Musik-Zeitung ein biographischer Artikel 
gewidmet; seitdem haben wir die fortschreitende Entwick- 
lung seines hervorragenden Talentes in der Stille mit der 
innigsten Theiloabme und jener Befriedigung verfolgt, wel- 
che der Verehrer der Tonkunst empfinden muss, wenn er 
in dem nebeligen Dunstkreise der neuesten Musikbeuchelei 
einen hellen Schimmer gewahrt, der einen Stern der Wahr- 
heit oder die Erscheinung einer echten musicaKschen Natur 
verkündet Gehörten wir tu den Uebersebwangltcheo im 
Fache der Kunst-Kritik, die ihre Feder bei jedem Auftreten 
eines Talentes, und zwar oft eines nur sehr massigen, in 
Purpurgluth tauchen, wir hätten Max Bruch allmonatlich 
als Wunderknaben gepriesen, wir hätten die Welt mit der 
Nachricht in Erstaunen geseilt, das« die Zahl seiner Com- 
Positionen schon in seinem fünfzehnten Jahre an hundert 
reichte, seitdem aber in Liedern, Cantaten, Ouvertüren. 
Sinfonieen einen gewaltigen Zuwachs erhalten bat. 

Wir haben das nicht gelhart, sondern nur dann und 
wann, wenn wir Gelegenheit hatten, etwas Neues von sei- 
nen Productionen tu hören, auf die fortschreitende Ent- 
wicklung seines Talentes aufmerksam gemacht. 

Jetit tritt er nun mit einem Opas I. in dieOeffentlich- 
keit, und dieses Erstlingswerk ist sowohl der Kunstgattung 
als dem musicalischen Inhalt nach ein aussergewöbnliches. 
Wer mit der Composition einer komischen Oper seine 
Künstler-Laufbahn beginnt, und twar mit einer gelungenen, 
der berechtigt in der Thal tu grossen Hoffnungen. 

M. ßruch's Musik tu dem alten Götfae'acfaen Singspiel 
• Schert, List und Rache" gefiel gleich bei der ersten Auf- 
lührung in einem hiesigen Privatcirkel den Zuhörern so »11- 



i, oass et oer siune wenn schien, den Text but 
gerecht tu machen. Die vier Acte des Originals worden in 
Einen Act suasnunengetogen, der Dialog bedeutend ver- 
kürtt; die Poesie ist natürlich wörtlich beibehalten worden, 
nur die eine lange Scenc, in welcher Scapine in der Unter- 
welt au sein vorgibt, hat ebenfalls eioe sehr zweckmässige 
Verkürzung erfahren. So ist denn eiue emactige Operette 
daraus geworden, deren Handlung auf die Prellerei eine« 
habsüchtigen und verliebten allen Morton durch ein junges 
schelmisches Ehepaar hinauslauft — possenhaft und ergötz- 
lich genug, um mit der allerliebsten Musik im Bunde ein 
Stündchen recht angenehm tu unterhalten. 

Das» in unseren Tagen, wo der Weltschmerz und die 
Zerrissenheit des Gemülltes und . die Jagd nach grossem 
sloftlichem Inhalt in der Tonkunst herrschen, wo die Sucht 
nach dem Ungewöhnlichen, Exccntrischen, Ungehörtcn Ab- 
geschmacktes neben Ungeheuerlichem gobiert, dass in sol- 
cher Periode ein junger Componist die schwierige Aufgabe, 
sich in der heiteren Gattung der Musik tu versuchen, mit 
Liebe und Begeisterung eriasst und bei der Lösung der- 
selben den Weg der Natürlichkeit nicht verlässt und sich 
mit den einfachslen'Milteln zur Erreichung seines Zweckes 
begnügt, ist an und lür sich schon im höchsten Grade lo* 
benswerth und würde auch selbst bei geringerer Leistung 
anerkennende Aufmunterung verdienen. So wie die Ope- 
rette aber jetzt vor uns liegt, bedarf sie keines weiteren 
Empfehlungsbriefes, keiner Rücksicht auf die gute Absiebt 
und das Wollen, keiner Berufung auf die Jugend des Com- 
ponisteo: sie empfiehlt sich durch sich selbst, sie ist ein 
Werk, das wir als eine frische, in deutschem Boden ge- 
wachsene Biülbe auf diesem Gebiete der Musik freudig be- 
gossen. 

Die Operette enthält ausser der Ouvertüre sechszehn 
Nummern Gesangslücke auf 117 Folioseiten. Die Ouver- 
türe in E-dur, zu vier Händen eingerichtet, lübrl nach einem 
kurzen Andante ihre einfachen Motive von heiterem Cha- 
rakter in einem Presto. */4-Tact, recht munter durch. Es 
ist eine wirkliche Ouvertüre, kein Pasticcio oder Potpourri 
aus Motiven der Oper, wie das bei den französischen Com- 
ponisten der heutigen komischen Opern Mode ist. Eben so 
wenig ist von Tant-Melodieen und von Tanz-Rhythmen 
darin die Rede; im Gegentheil die besten Musler, nament- 
lich Mozart, haben offenbar vorgeschwebt, und nirgends ist 
ein Sprung aus dem Charakter des Ganzen, ein Haschen 
naeh Effect oder eine Ziererei sichtbar. Wir heben daher 
die Anlage und Factur des Stückes besonders lobend her- 
vor, wenn auch in Hinsicht auf Erfindung die Melodieen 
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nicht gerade zu dem Bedeutenderen in dem Werke gehö- 
ren. Uebrigens wird die Instrumentirung ihnen erst den 
wahren Reiz geben, und mit vollem Orchester haben wir 
die Outertore noch nicht gehört. 

Die Operette zerfallt nach der jetzigen Bearbeitung in 
drei Hanptscenen. deren erste auf der Strasse, die zweite 
im Laboratorium den Doclors, die dritte in dem Kellerge- 
wölbe seines Hause« spielt. Personen sind der Doclor — 
Bariton, Scapine — Sopran, Scapin — Tenor. 

Die erste Scene enthält rier Musiknummern. Scapine 1 « 
Eintriltslied : . Will Niemand kaufen ?" ist recht hübsch, 
nur könnte man daran aussetzen, dass sich das zweitactige 
Hoth zu oft wiederholt. Die folgende Ariettc ist eine artige 
Kleinigkeit. Nr. 3 wird schon bedeutender; es ist eine ko- 
mische Tenor-Arie, in welcher Scapin sein erstes Zusam- 
mentreffen mit dem Doctor und die List, durch welche er 
dessen Gunst erworben, erzählt. Der Dichter lässt darin 
auch den Doctor, ton Scapin cophrt, sprechend auftreten, 
was lur die Dcclamation freilich eine leichte Aufgabe ist; 
für die Musik aber i?t eine Charakteristik der Art schwie- 
riger, wenn man nicht, wie z. B. Auber in der Arie des 
Fra Diavolo, zur rawicalisrben Cancatur (nämlich dort durch 
Nachahmung einer Mädchenslimme im Falset) seine Zuflucht 
nehmen will. Unser Componist hat das nicht gelhan und 
doch ein recht gelungenes Musikstück gegeben, welches, 
von einem gewandten Spiel-Tenor vorgetragen, seine Wir- 
kung nicht verfehlen wird. Den Schluss der Scene und der 
Exposition bildet ein allerliebstes Duett (Nr. 4, A-dur, Al- 
legro molto, %- und %-Tact); .Es schleicht durch Wald 
und Wiesen-. 

Die zweite Scene (im Zimmer de« Doctor») eröffnet 
eine grosse Arie (Alleyro moderato, F-dur, mit einem Mit- 
lelsatze piü animato in A-dur, %-Tact). in welcher der 
Doctor seine Freude am Gcldu ausspricht. Sie ist mehr 
ausgeführt al« ir»end ein anderes Solostück, jedoch nicht 
zu lang und dabei sang- und dankbar. In der Begleitung 

, tr k_ 

charakteristischer Triller \1F} - — »- -- sehr hübsch 
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dorchgefuhrt. In dem folgenden Terzett (Nr. fi) Allegro vi- 
vace, D-dur, Vi-Tact, zeigt sieh das Talent des Componisten 
zu EnsembleslücLen schon gleich auf die erfreulichste 
Weise; in den folgenden dreistimmigen Nummern, nament- 
lich in der Verwirrung bei der Nachricht vom Brande im 
Dache des Hauses (Schluss von Nr. 9), in der Vergiftnngs- 
scene (Nr. II) und im Filiale der Operette steigert es sich 
immer mehr und erregt in der Tbat bei dem so jugend- 



lichen Alter des Autors Erstaunen; denn in 
len voll dramatisch-komischer Handlung ist die Musik stets 
melodisch und charakteristisch, die Stimmen sehr klar und 
sangbar geführt nnd verschlungen, das Ganze roll Bewe- 
gung und Leben und reich an wirklich musicalischer Ko- 
mik. Diese Stücke haben einen so leichten und durchsichtigen 
Fluss, der sich nirgends an eckigen Steinen bricht, die erst 
glatt geschliffen werden müssen, dass man bei ihrer An- 
hörung nur schwer an ein Erstlingswerk glaubt, sondern 
ein gereiftes und bereits viel versuchte« Talent vermutbet. 

Zwischen diesen grösseren Ensemble-Nummern klin- 
gen uns noch einige Einzelstückc gar einnehmend an, z. B. 
in der zweiten Scene die Arielte der Scapine, Nr. 7 : , Ach, 
was soll ich denn gestehen", ein AUegretto quasi Andante 
in A-dur, %-Tact, das einen melodischen Reiz hat, den 
man bei den meisten k,wder-Compooi„ten unserer Zeit mit 
Bedauern vermisst. Auch die Arie Nr. 8, in welcher Sca- 
pine dem Doclor ihre theils melancholische, theils ausgelas- 
sene Gemütiisslimmung schildert, ist namentlich in der An- 
dante-Bewcgung recht schön. Die Begleitung ist zart und 
einfach gehalten und doch selbstständig durch kleine me- 
lodiöse Clurinett-, Flöte- und Cello-Soli; der Componist hat 
sich durch .Wasserfall" und .Nachtigall" keineswegs zu 
Instrumental-Malerei verleiten lassen, sondern bleibt durch- 
weg nur der Hauplstimmung des Gedichtes treu. Der Zwi- 
schensatz Presto ist von geringerem musicalischem Werthe 
und mehr auf gewandtes Spiel der Darstellerin berechnet. 

Fügen wir hier zu, dass Scapine noch zwei Solo-Num- 
mern hat, nämlich eine grössere Gesang- und Spielscene 
(in der zweiten Verwandlung) und eine Cavatine mit vor- 
hergebendem Recitativ (zu Anfang der dritten), so wird 
mun daraus ersehen, dass diese Rolle eine Partie von be- 
deutendem Umfange ist, in welcher eine spielgewandte Sän- 
gerin eine höchst dankbare Aufgabe findet. Die Gesangscene 
stellt die Wirkung der verstellten Vergiftung auf die Ein- 
bildungskraft der Scapine dar, welche sie in die Unterwelt 
versetzt und den Doctor dort vor Gericht stellt. Die Cava- 
tine ist auf die Worte: .Nacht, o holdes halbes Leben!" 
geschrieben; sie ist durchweg gefühlvoll und anmulbig und 
gibt, eben so wie das Andante der Arie Nr. 8, den Beweis, 
dass der junge Componist auch für den Ausdruck des Ge- 
fühls und einer zart empfindenden Seelenslimmuug vorzüg- 
lich begabt ist. 

Schliesslich wollen wir noch des kleinen Orchester- 
satie* erwähnen, welcher eine Art von Zwischenmusik, die 
zu der dritten Verwandlung überführt, bildet und das 
stumme Spiel des Doctors und Scapin's, welche die ver- 
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meinte Todte ia das Gewölbe brtugeo, auf sehr gelungene 
Weise begleitet 

Wir machen nicht bloss die Kreise der Dilettanten, 
sondern auch besonders die Bühnen-Vorstände auf dieses 
höchst interessante Werk des jungen deutschen Coupo* 
nisten aufmerksam, welches durch eine gute Auslührung, 
die natürlich spielgewandte Sänger verlangt, sicher Tür eine 
wahre Bereicherung des Repertoires im Fache der komi- 
schen Oper anerkannt werden wird. 

Die Ausstattung des Clavier-Auscugs von Seiten der 
Verlagshandiung ist lobenswert!!. L Bisch off. 

Tagen- und Unterbaltuiiffs-lilatt . 

Min. Dss Stadtthcater, auch in diesem Winter, wie in den 
Jähren 1856 and 186«, antra der Diioction des Herrn Friedr. 
Kahle, ist am 27. September mit „Loci* di Lammormoor" unter 
grossem Zudrango des Publicuros eröffnet worden. I>ie zweit« Vor- 
stellung war „1>m Glas Wasser", die dritte „Nonna", dio vierte 
„Die Karlsschüler", die fünfte „Der freischUU". 

Ilerr Concertraeistor Joachim hat nach dem Bcethoven-Concert 
In Bonn noch einige Tage dort und in Köln verweilt and seine 

F. Hilter durch »ein Spiel entzückt; namentlich war der Vortrag 
des Qu arte tu Nr. 08 ron Uaydn bewundemswerth. 

** Biarmen. Vor Kurzem hatten wir das Vergnügen, den 
Organisten J. A. van Eykon au. Elberfeld auch in unserer Stadt 
»u hören. Obgleich Herr van Eyken nun aeboo seit drei Jahren in 
unaerer NHbo wohnt, so war dica dcashalb nicht früher möglich, 
weil in unserer Hudt von 44,000 Einwohnern bis jetxt keine spiel- 
bare Orgel zu Anden war. IMeser Ue beistand iat jetzt gehoben, in- 
dem die refonnirte Gcmcindo mit cinorn schonen Beispiele voranging 
und ans freiwilligen BcitrAgcn eine neue schone Orgel durch die 
rilhmlirhst bekannten Orgelbauer Adolf Ibach Sohne erbauen 
lieaa. Die Orgel hat zwei Manoak und Pedal und 27 glimmen, un- 
ter denen sich die Flötenstiuimon besonders auszeichnen. Nachdem 
am Sonntag vor drei Wochen die Orgel dorn gottcsdicustlichen Ge- 
brauche übergeben worden war, fand das Orgel-Conccrt des Herrn 
J. A. van Eykon so grosso Th*:i [nähme, dass nicht allein die 
Kirche überfüllt war (dioaelhe fasst 1200 Pcrsoneu), sondern aach 
Viele den Tönen vor der Thür lauschten. Das gewählte Progtainm 
vermochte eben so die Kcnnor wie die Laien zu befriedigen. Wir 
borten von J. 6. Bach Präludium und Fuge in Ä-muU, das Cho- 
ral-Vorspiel „Schmücke dich, o liebe Seele" und du reizende Trio 
in A-.hr über „Allein Üott in der Höh' sei Ehr"', von Ii ob, Schu- 
mann die prachtvolle Fuge über den Namen Bach (Nr. 2), von 
Mendelssohn die sechste Orgel-Sonato und von van Eyken die 
Variationan über das holländische Volkslied und die Monate Nr. 3. 
Die Ausführung bcwAbrto von Neuem dio anerkannte Meisterschaft 
van Eyken'«. der unstreitig su den Orgelspielern ersten Hanges un- 
»eier Zeit gehurt. 

MarmMtasflt. Die erste Woche nach Wiedereröffnung der Uof- 
bühne brachte zwei Opern - Fest-Vorstellnngen bei beleuchtetem 
Hause — und zwei Schauspiel-Abende. In der Stummen von Portici 
und in ltcrnani erschien der berühmte Tenor Steger, der zu einem 
längeren (iaatspiel hier verweilt, in den Hatipt-Pai tiein, ein Sanger, 



der durch die kolossal« Kraft und Fülle seines Organa — wie einige 
rwaniig Jahre vor ihm Breiting — ein Phänomen ist und nament- 
lich in leidenschaftlichen Stellen grossen Eindruck macht, wahrend 

gemein woblgefleL Als Prinzessin in erstgenannter Oper gastirtefFr»» 
Alampi ; Babnigg Fr. v. Lasslo erfreute als Elvira in Uernani durch 
den Wohllaut ihrer Stimme wie durch Ocfuhls-Ausdruck und Bravour. 



Uebersicht der im hamburger Stadttheater vom 1. August 
1858 bia 81. Juli 1857 gegebenen Opern, a. Grosse und romantische 
Opern emster Gattung. 31 Nummern. Auber, Die Stumme von Por- 
tio], 3 Mal; Gustav oder der Maskenball, 3 Mal. Van Beethoven, 
Fidelio, 1 Mal. Beilud, Die Familien Capoloti und Mootecchi, 4 Mal ; 
Norma, 5 Mal; Die Nachtwandlerin, 2 Mal. Doniiolti, Luoia voa 
Laromermoor, & Mal; Lucrexla Borgla, 1 Mai; Die Favorit«, 4 Mal; 
Linda von Chamouny, 2 Mal; Beiisar, 1 Mal. Dupont, Bianca Sif- 
fredl, 3 Acte, 2 Mal E. H ». S. C. Casilda, 2 Mai. Von Flotow, 
lndra, 2 Mal; Btradeila, 2 Mal. Haldvy, Die Jüdin. 4 Mal. Kreuts«, 
Das Nachtlager su Granada. 4 Mal Ign. Lachner, Loreley, 4 
Acts, 8 MaL Meyer beer, Robert der Teufel, 4 Mal ; Die Hugenotte«, 
8 Mal; Der Prophet, 2 Mal. Mozart, Don Juan, 8 Mal; Die Zau- 
berflöte, 4 Mal. Rossini, Othello, 1 Mal; Wilhelm Teil, 1 MaL Tho- 
mas. Uaymond, oder das Geheimniss der Königin, 11 Mal. Verdi. 
Der Troubadour, 9 Mal; Ernani. der Bandit, 6 Mal Rieb. Wagner, 
Tanohauaer, 6 Mal. C. M. v. Weber, Der Freischütz, 4 Mal; Obe 
ron, 4 Mal. (Schluas folgt.) 



Berichtigung. In Nr- 86, S. 283, 8p. 2, Z 4 von oben lies 
Hex t-Accord, statt Sopt-Aocord. 




Verlag von Breit köpf •*> M Ariel in Laipsig. 

DareA «Ms Buck-, Kautel- und Htutcatirnknndlunijfn tu heuehen ■ 

lllldiiisse 

der grossen deutschen Tonkünstler, 

nach den beste« Originalen in Linienmanier gestochen von 
I«. »leMIfj«. 

Ertttt lltfl: J. S. Baoh — G. F. Handel — Chr. v„ Gluck. 
TAteilt* lltfl: J. Haydn — W. A. Mozart — L. v. Beethoven. 
Preis jedes Heftes 1'/, Thaler. 
Einteln turtum die*» Portrait» ia staut gröncrtm Format sä V, 
Thaltr algtjtben. 

Alle in diettr Mutik-ltilung betpraekrnen und anqtkuniiitjtcn JMu- 
licatitn etc. sind s« trhalttn in der Siefs roUitdndip attortirltn Muri- 
enIUn-llandluaj ntbn Uihanttatt von BERMIAHD BREUER in 
Köln, Hocktratte Ar. 97. 



Dir %led>rrhfllnl*ch«; Muslk-Zeltiangf 

erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonnementapreis betragt für das Halbjahr 2 Tblr.. 
bei den K. preus». Post -Anstalten 2Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 8gr. Kinrückungs Gebühren per Potitzeilo 2 Sgr 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont- Schauberg 'sehen Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Buchoff in Köln. 

Verleger: M. DuMont-Scnauherg'schc Buchhandlung in Kiiln. 
Drucker: M. DuMonl-Schaubcrg in Köln, Breitstrasse 76 u. >. 



Digitized by Google 



Niederrheinische Musik-Zeitung 

für Kunstfreunde and Hünstier. 

Herausgegeben von Professor L Bixchoff. — Verlag der M. DuMont-Schauberg'schen Buchhandlung. 



Nr. 41. 



KÖLN, 10. October 1857. 



V. Jahrgang. 



, IahnK. Wieoer Federstriche zur Chsraklerisirung de« gegenwärtigen Staude* der Tonkunst in einigen thror renommirteiten Vertre- 
ter. (ScblOM.) - Orgel-Literatur. Von V. D. — An den Herausgeber der NicderrhcinUcbca Musik-Zeitung. Von A. Schindler. — 
Tages- und Unterlialtungsblatt (Köln, üescöwi.ler Brousil, Rheinische Musikschule — Berlin, KroU'scbe Buhne, Rieb. Würst - 

j, Concerte, Tbeater-Ueber.ioht — Bremen - Pe.tb). 



Federstriche zur Charakterisirung des gegen- 
wärtigen Standes der Tonkunst in einigen ihrer 
renommirtesten Vertreter. 

(Schlau. 8. Nr. 40.) 

Eine Erscheinung ganz anderer, speeifisch verschiede» 
»er Art und eigentlich gar nicht hieber gehörig igt Ro-^ 
bert Franz. Ich erwähne seiner an dieser Stelle nur,* 
um den Fratzen- und Zerrbildern, von welchen ich zuletzt 
gesproaJico, doch auch ein edleres Bild entgegen tn stellen, 
an eine» Beispiele von Fleisch und Blut meine Eingangs 



ausgesprochene Ueberzeugung zu erhärten, dass der wirk- 
lichen Begabung auch gegenwärtig Raum genug gegeben 
ist, sich zu entfalten, soweit sie es vermag, zugleich aber 
auch zu zeigen, wie selbst diese echte Künstler-Persönlich- 
keit, sei es aus wirklicher Verblendung, sei es mit bewuss- 
ter Absichllichkeil, von jenen Nimroden sogleich missbraucht 
wird, um einen allen Thron, der aber für ewigo Zeiten auf 
sicheren Stützen ruht, so weit als möglich zu erschüttern. 

Robert Franz* gebort zu denjenigen, welche von den 
in der leipziger .Neuen Zeitschrift für Musik" herrschen- 
den Gewalthabern in Protection genommen sind, und er 
verdient es allerdings in hohem Grade. Ltszl hat vor eini- 
ger Zeit an diesem Orte über ihn ganz vortrefflich geschrie- 
ben. Die Fälligkeit, sich dem Schönen und Grossen mit 
Enthusiasmus hinzugeben, lür dessen Anerkennung zu wir- 
ken, gehört zu den grossen, stets anerkennenswerthen Sei- 
ten der Liszt'schen Persönlichkeit, und es ist nur zu be- 
klagen, dass ihr eine eben so starke Neigung, das bloss 
glitzernde, flimmernde Rauschgold lür echtes zu halten, zur 
Seite steht und jenes Verdienst t heil weise paralysirL Listt 
bat namentlich um Beethoven und Schubert grosse Ver- 
dienste, obgleich er, wenn er eine völlig reine Natur wäre, 
bei seinem immeiwen Darstellungs-Vermögen sich noch 



viel grössere hätte erwerben können. Dass Listt während 
seiner ganzen praktischen Künstler- (Virtuosen-) Lnulbahn 
so wenig lür Schumann gewirkt hat, da eben er doch, wie 
man meinen sollte, der Manu dazu gewesen wäre, wie 
kaum ein zweiler, konnten wir nie recht begreifen, und es 
gereicht ihm zu bleibendem Vorwurf. Er hat diese Schukl 
in neuerer Zeit theilwe.se eingelöYt. nicht durch die Wid- 
mung seiner Sonate an Schumann, wohl aber durch Auf- 
führung su manches Schuiuanu'schen Werkes an der Spitze 
der^ Weimarer Capelle und durch seinen liebevoll geschrie- 
benen, vor Jahresfrist erschienenen Aufsatz Ober Robert und 
Clara Schumann. Wie man aber immer über seine Begei- 
sterung lür Wagner denken, wie es immer damit bestellt 
sein mag, so scheint uns doch in dieser energischen Hin- 
gabe an ein fremdes Interesse der Abdruck einer wei- 
ten, in sich edeln Persönlichkeit zu liegen. 

Doch ich kehre zu Roberl Franz zurück. Dieser Künst- 
ler hat seine Kräfte fast ausschliesslich dem Liede gewid- 



dus seinem Naturel angemessene an. Er bat darin in der 
That Ausgezeichnetes, wahrhaft Schönes geleistet; unter 
seinen Schöpfungen findet sich manche innig ergreifende, 
in dem von ihm gewundenen Kranze lachen uns Blüthen 
der reitendsten Art an. Vor Allem findet sich das echte 
Lied in seiner reinsten (strophischen) Ausbildung bei Franz 
am häufigsten vor, und die technische Aoslührung ist im- 
mer von einer Feinheit, ich möchte sagen, Sauberkeit und 
Reinheit, die nichts zu wünschen übrig lassen und lür des 
Künstlers zarte Empfindung, feinen Geschmack und har- 
monische Bildung das sprechendste Zeugnis* ablegen. So 
weit wird also jeder Kenner der Franz'schcn Muse in ih- 
rem Lobe gern mitgeben — und es ist weit genug. Allein 
der treflheben Leipzigerin ist dies keineswegs genug, und 
erst jüngst wurde wieder ix 
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von Robert Franz erklärt, „in ihm habe — darüber seien 
gegenwärtig alle einsichtigen Musiker einig (!) — das Lied 
seine höchste Vollendung erreicht, er habe erfüllt» was 
Schubert nur geahnt"! Da haben wir denn also wieder 
den Unsinn in seiner blühendsten Gestalt. Denn nicht ver- 
schwiegen kann es bleiben, das«, so liebenswürdig, edel 
und sinnig die Franz'sche Muie auch ist, ihr Horiiont doch 
keineswegs ein sehr weiter genannt werden kann. Sie be- 
wegt sich im Gcgentheil in ziemlich engem Kreise, und 
liebt es gero, dieselben Farben immer und immer wieder 
tu gebrauchen. Sollen wir es — ohne alle Uissacbtung 
Franz' — ganz, (rocken und freilich etwa* herb aussprechen, 
so ist sein Ideeiikreis, den er im Liede entfaltet, im V e r- 
bältniss zu Schubert nahezu gleich Null (*o unend- 
lich ist dieser jenem überlegen), so wie ein Aehnliches z. B. 
über das Verhältnis» der Mendelssobu'schen Sinfonie zur 
Baethoven'sclien auszusprechen wäre. Wie! Schubert, die- 
ser Born der tiefsten, verborgensten, himmlischsten Natur- 
laute, welche je eines Menschen Brust durchzitiert haben, 
dieser Proleus, unter dessen ZaubersUbe jedes Gebilde ein 
neues, eigentümliches Leben, neue, eigentümliche Farbe 
gewann, der die ganze Weit» und Breite der Welt m ihrer 
süssesten Fülle, ihrer schmerzlich schaurigsten Tiefe - — 
natürlich in seiner Weise, nicht mit der Macht Beethoven'* 
— wiederspiegelte: dieser Genius, der sich so wenig wie- 
derholen wird, wie irgend einer, sollte auf seinem ureigen- 
sten Gebiete vor seinem Rivalen Robert Franz zurückwei- 
chen müssen ? Dies ist nicht anders, als wenn man auf der 
Spitze des Slephans-Thnrmes einen neuen Thurmbau be- 
ginnen wollte. Denn eine jede höchste Kunsterscheinung 
repräsenlirt in ihrer Sphäre eine solche Spitae, welche in 
alle Ewigkeit keine zweite mehr über sieb duldet. Dies »t 
ein Natur- und Wellgesetz, welches die Leipzigerin mit 
allen ihren Decrelen nicht umstossen wird. 

Ich weiss gar wobl, was man zn Gunsten Robert 
Franz' anzuführen pflegt. Man beruft sich auf die minutiöse 
Ausführung des Details in seinen Liedern, auf die ladellose 
Corrcctbeit seiner Declaroation. wirft Schubert vor, es na- 
mentlich in dem letzteren Punkte nicht immer genau genug 
genommen iu haben. Allein, die Richtigkeit dieser Behaup- 
tung selbst zubegeben, was sind diese Dinge gegen das 
ungeheure Lebergewicht der Naturkraft in Schubert, gegen 
die Fülle der Erfindung, in welchem Punkte er über- 
haupt gar keinen Rivalen zu scheuen hat? Ein verschwin- 
dendes Minimum. Mit der richtigen, absolut unfehlbaren 
Declaroation wei>s sich die Leipzigerin überhaupt erschreck- 
lich viel und macht mit diesem Werkzeuge ein unaussteh- 



liches und höchst überflüssiges Geklapper. Die Wagner'- 
schen Opern sollen wohl die Mozarl'schen ausstechen, vor- 
nehmlich wegen der richtigeren Declaroation. Diesen Schim- 
mel nun reitet hauptsächlich Ludwig Köhler und tummelt 
sich auf dieser Rennbahn mit einem nicht enden wollenden 
Behagen herum. Er glaube es nur, von dieser Weisheit 
wussten, ohne dass sie unserer Lehren bedurften, Mozart, 
Beethoven und Schubert mehr, als er sieb vielleicht ein- 
bildet. Aber Ludwig Köhler beweis't euch haarklein, in der 
richtigen Declamation und in dieser allein liege des Pudels 
Kern begraben. Ihr dürft nur jede beliebigen Verse richtig 
und sinnvoll vor euch her dcclsmiren und genau auf die 
Hebung und Senkung der Accente hinhorchen, so habt ihr 
auch gleich ganz von selbst die ollcrschönsle, diesen Ver- 
sen von Gottes und Rechts wegen zugehörige Musik. „O 
Weisheit, du redest wie — ein Tauber!" 

Nur dass man nicht aus dieser im Zusammenbang mit 
Robert Franz vorgetragenen Polemik auf eine Missachtung 
dieses Künstlers von meiner Seile schliesse. Ich schätze ihn 
im Gegenthcil ungemein boeb ; aber auf eioe so verkehrte 
Weise, die ihm eher schadet als nützt, mnss man ihn nicht 
ebreu wollen. Ja, wie denn die wahren Meister immer auch 
die bescheidensten sind, so kann ich hier sogar sehr gele- 
gener Weise ihn selbst citiren. In einem trefllicben Auf- 
satze, den er jüngst in eben jener Zeitschrift über die Se- 
bastian Bach'schen Cantaten veröffentlichte, spricht er selbst 
es deutlich ausj „Wir sind Epigonen" u. s. w., und es 
war mir recht interessant, zu lesen, wie er selbst von dem 
wenig erquicklichen Kunstieben der Gegen- 
wart spricht Daran möchten sich die Schreier und Prahl- 
hause ein Muster nehmen. 

Sollte ja schon von einem Hinauskommen über Schu- 
bert im kleineren Gesangs-Genre die Rede sein, so wäre 
hier weit eher noch ein ganz Anderer zu nennen — nämlich 
Robert Schumann. Denn das sage man mir ja nicht dass 
Franz diesen nicht minder weitaus reicheren und tieferen 
Meisler überboten habe. Allein wenn auch Schumann so 
gewaltige, zauberhafte und eigentümliche Klänge im Liede 
geschaffen und sich eine ganz eigene Welt erbaut hat, so 
darf man doch nicht sagen, dass diese Welt höher stände 
als die Schu bert'sche, sondern um so viel die Scbumann- 
sche weiter ist als die Franz'scbe, um so viel ist die Scbu- 
bert'sche wieder weiter als die Schumann'sche, mit gerin- 
ger Einschränkung, welche zu erörtern nicht hieber gehört. 
Gern gebe ich zu, dass Franz ebenfalls, namentlich im spe- 
eifiseben Liede, besondere, ihm eigentümliche Seiten habe, 
allein die* ändert in der Werlhschälzung im Ganzen nicht*, i 
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Ein einziger ist im kleineren, Genre der Gesangsmusik 
— in der Ballade nemlieb— über Schobert hinausgclangt, 
und des ist Karl Löwe. In seinen einzigen Balladen (na- 
türlich nicht in allen, wohl ober in seinen höchsten, voll- 
endeisten) hat dieser Meisler ganz neue Töne angeschla- 
gen und in dieser Kunstgattung das io ihr herrschende 
episch-dramatische Princip und insbesondere auch das hu- 
moristische Element tu viel energischerer Geltung gebracht, 
als dies im Game* Schubert oder Schumann, diesen über- 
wiegend lyrischen Naturen, oder irgend Einem gelungen. 

Von jüngeren Kräften nun, die sich der Tonmuse ge- 
widmet haben, liehen am meisten die Blicke auf sich Jo- 
hannes Brabms, J.Joachim und Anton Rubin- 
stein, theils durch Intensität, theils durch Extensität ihrea 
Talentes. 

Brahms ist bekanntlich durch Schumann in die musi- 
calische Welt eingeführt worden, welcher ihm dorch seinen 
offenen Empfehlungsbrief freilich gegen seine Absicht die 
Pfade eher erschwerte als ebnete, indem er zu sehr den 
Neid erregte, ältere, wahrhaft verdiente Meister — so dünn 
diese gesäet sein mögen — leicht ein wenig verdriessen 
konnte, und unstreitig geeignet war, durch einen etwas 
überschwänglichen Ton misstraaisch so machen. Brahma 
liess in rascher Folge drei Sonaten, ein Heft Variationen 
über ein Thema von Schumann, ein Scherzo in Et-moll und 
iwei Hefte Lieder erscheinen, denen etwas später noch ein 
Heft Balladen für Pianoforle folgte. Von allen diesen Pro- 
duetionen möchte ich auf das entschiedenste den Variatio- 
nen den ersten Rang anweisen. Dass Brahms ein echtes, 
ganz eigenartiges Talent, eine feinbegabte Künstler-Natur 
ist, könnte nach diesem Werke mir offene Missgunst oder 
barer Unverstand leugnen wollen. Es finden sich unter die- 
sen Variationen ( 1 1 an der Zahl) einige von ganz zauber- 
hafter ätherischer Schönheit, wenngleich die aller- 
schonste eine etwas starke Reminiscens aus Schumann (doch 
wohl nicht mit Absicht?) enthält und in einigen, wie z. B. 
der letzten, der Hang des jugendlichen Tondichters zum 
mystisch Verworrenen etwas unliebsam und bedenklich 
hervortritt. Ihnen zunächst möchte ich die Lieder stellen, 
in welchen Klänge von ergreifender Tiefe und Zartheit er- 
klingen. In den drei Sonaten, von welchen mir der ersten 
in C-dur der Vorzug zuzukommen scheint — als der fri- 
schesten, noch am wenigsten überrefleclirten — «vermochte 
ich bisher nur Einzelnem und einzelnen Tbeilen — wie dem 
Andante der ersten, dem Scheno der fw-mo/i-Sonnle — 
ein ganz reines, lebhaftes Interesse abzugewinnen, und das 
Gleiche gilt von »einem Trio lür Pianoforte, Violine und 



Viowncell. Im Ganzen herrschte das Gelubl des Missbeha- 
gens vor, und so viel ich weiss, ist so ziemlich das Urthal 
des gessmmten musica Ii sehen, kritikberechtigten Publicums 
bierin übereingekommen. Diese Sonaten enthalten noch des 
rohen Elementes zu viel, machen sich noch zu barbarischer 
Ausschreitungen in harmonischer und technischer Be- 
ziehung schuldig, stellen noch zu wenig ein reines Verhält- 
nis zwischen Inhalt und Form dar, gefallen sich — z. B. 
die beiden Hauptsätze der C-dur-Sonale. besonders der 
letzte— noch zn sehr in terroristischen Anläufen, mosiealt- 
sehen Rodomontsden, um einen wahrhaft ästhetischen Ein- 
druck hervorzubringen. Allein von je her hat man der Ju- 
gend überschäumende Maßlosigkeit viel lieber zu Gute ge- 
halten, als trage Bequemlichkeit, lederne Trockenheit, und 
so wird man bei Brahms denn erst abzuwarten haben, ob 
ea ihm gelingt, aus dem gährenden Most süssen Wein so 
gewinnen, wozu ich denn herzlich wünsche, dass Apollo 
seinen Segen geben möge. Aoch die zuletzt erschienenen 
Balladen zeigen ein ähnliches Verhältnis*. Gnm eigenartig 
ond von wirklich märchenhafter Klangschönheit ist der 
Hauptsatz der «weiten, mittleren. In der letzten ringt eine 
lief empfundene, edle Melodie mit etwas widerspenstigem, 
dorch Ueberladung gedrücktem harmonischem Material. Die 
erste, welche sich die durch Herder's Uebertragung be- 
kannte schottische Ballade: .Edward, wie ist dein Schwert 
vom Blut so rolhl" zum Motto gewählt bat, wird, obwohl 
an sich nicht reizlos, in ihrer Wirkung schon durch die 
blosse Erinnerung an Lowe's grandiose, übergewaltige Be- 
handlung dieses Stoffes su sehr abgeschwächt. Brahms 
steht jedenfalls innerhalb des geweihten Kreises, seinem 
Wollen entspricht jetzt schon ein zwar noch nicht eben- 
mässigej, aber sehr bestimmt vorhandenes Können, ond 
ihn gegen Spott in Schutz zu nehmen, dessen die höher 
Begabten, allenfalls überdies noch etwas appart Angelegten 
I nie entrathen, ist Pflicht der ernsten, parteilosen Kritik. 
Wie gesagt, die Kraft an sich scheint uns in Brahms über 
allen Zweifel erhaben, und das Bedenkliche, Gefährliche lür 
seine Entwicklung scheint mir nur in seinem theils instme- 
tiven, theils reOectirten Streben nach Ueberfeinerung, in 
seinem übermässigen Hange zum Dämonischen, Phantasti- 
schen su liegen. Vermag er diesen — soweit es die stren- 
gen Kunstgesetze fordern — (denn an sich sind es ja sehr 
wohl berechtigte Elemente) in etwas zu bezwingen, so dür- 
fen wir gewiss, sei es in näherer oder fernerer Zukunft, 
noch viel reinere, reifere Früchte von ihm erwarten, als er 
uns bisher mitunter geboten bat. Dass er seit Längcrem in 
seinen Publicationen eine Pause hat eintreten lassen, erscheint 
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uns — wofern es nicht eine unfreiwillige ist — nur als ein 
gut« Zeichen. 

An productiver Kraft Brehm« entschieden untergeord- 
net dürfte wohl J o a c b i m sein. Allein über diesen habe 
ich eigentlich kein Unheil, da ich ausser einem Hefte: 
«Hebräische Melodieen" (ür Viola und Pianoforte, bisher 
noch nichts von ihm kenne, wie denn auch nur Weniges 
erst van ihm im Husikbandei erschienen ist. Dürfte ich 
aus jenen — mir ebenfalls nur erst oberflächlich vertrauten 
— Stücken mir ein Vorurlheil erlauben, so scheint sich mir 
Joachim gans und gar in beklemmender Weise der Poesie 
des Weltschmerzes in die Arme geworfen tu haben und 
bierin den höchsten Ausdruck der Kunst iu suchen. Auch 
was ich sonst über grössere Schöpfungen seiner Feder, wie 
». B. über eine von ihm componirte Ouvertüre zu Heinrich 
IV., über ein Violin-Concert vernahm, scheint mir Iheils 
jene Vermuthung iu bestätigen, Iheils zu Bedenken ande- 
rer Art Anlas* iu geben. Allein natürlich keine Tradition, 
ausser etwa die durch Jahrhunderte festgestellte, vermag 
die eigene Anschauung su erselten. Jedenfalls aber hat sich 
Joachim, wie so mancher Andere auch, zu lief und zu lange 
in die Nachteilen der Schumann'schen Natur, des von ihm 
so sehr geliebten und verehrten Meislers, versenkt, und 
wird vielleicht erst sein eigentliches, volles Ich wieder *u 
gewinnen haben ; denn eine» solchen bedarf jede ursprüng- 
liche Künstlerkraft au allernächst, soll sie als solche gellen 
können. Dagegen ist Joachim schou in anderem Kreise eine 
so edle, reine Künstler-Natur, dass man auch seine Ver- 
irrungon, sein etwaiges Verkennen der ihm eigentlich ge- 
gebenen Kräfte und vornehmlichen Bestimmung nur mit 
Schonung behandeln soll. 

Ein unleugbar frisches Reis endlich darf man Rubin- 
stein nennen, ßrahms ist nach meinet Meinung eine viel 
tiefer angelegte Nalur, dagegen hat jener vor diesem eine 
gewisse wohlthätige Frische und Unmittelbarkeit voraus. 
Daher denu auch seine ungleich grössere Expansionskrnft, 
die freilich auch wieder in solcher Ausdehnung ihr Bedenk- 
liches hat, und die ihm gestattete, fast mit Einem Wurf 
mehrere, jedenfalls auch in verbältuissmässig kurser Frist 
entstandene Dutzende umfangreicherer Arbeiten ins Publi- 
cum «u schlendern. In seinen Sonaten lür Ciavier und Vio- 
line, seinen Trio's, weniger in seinen Streich-Quartetten, 
sind einige von wirklich blühender, erfreulicher Frische der 
Erfindung, verbunden mit leichtem Fiuss und kühner, freier 
Schwunghafligkeil der Au«lührung. Zu sehr in die Tiefe 
darf man bei ihm nicht sehen, über die Mittel-Region dringt 
er nicht leicht hinaus, e» wird ihm unbequem. Daher sind 



auch, wenn ich mich recht besinne, die Adagio s bei ibm 
immer die schwächere Partie. Unter seinen .Präludien* 
sind einige, die tiefer geschöpft sind, ab) er es sonst liebt. 
Auch das Pianoforle-Concert mit Orchester, das er in Wien 
zur Aufführung brachte, bat wohlgelungene, tüchtige, ener- 
gisch dargestellte Parlieen, und in seinen ziemlich zahlrei- 
chen Liederheften findet sich manches Treffliche, Eigen- 
tümliche, namentlich auch im launigen Genre. Dagegen 
ist es auffallend, dass eine in der That aiemlich reich aus- 
gestattete Künstlerkraft wie die Rubtnstein's so leicht und 
häufig — im kleineren Genre namentlich — in die •llerarg- 
slen Trivialitäten verlädt und es mitunter nicht verschmäht, 
mit blossen Virtuoscnstückchrn und leerem Geklingel um 
die Gunst der Menge zu buhlen, die indessen heutzutage 
doch schon ganz anders über diese Dinge artheilt, als vor 
zehn und zwanzig Jahren. Vollgültiges Zeugniss dalür lie- 
fern sein im Verein mit Vieuxtemps componirtes. wahrhaft 
abschenliches Duo lür Ciavier uud Violine über Motive au» 
dem , Propheten • , sein *Acrosticon m . sein , Album de 
I PtirlraUi* und fast alle kleineren Sachen, welche er m sei* 
| nen Concertcn dem wiener Publicum auftischte, leb glaube 
i niebl, dass Rubtnstein's Talent, so jung er auch ist, mehr 
wesentlich neue Phasen der Entwicklung durchmachen wird, 
sondern dass wir ihn schon jetzt als eine rund und fertig 
in sich abgeschlossene Erscheinung zu betrachten haben. 
Hierin und in seiner viel geringeren Gewissenhaftigkeit, 
Keuschheit der Kunst gegenüber, in seinem Mangel an 
Tiefe und an mehr als flüchtig aufregenden Elementen 
scheint mir auch sein Haupt-Unterschied gegen Brahms xu 
liegen, über welchen die Acten nach meinem Ermessen 
noch lange nicht geschlossen werden dürfen. Indessen mö- 
gen wir auch über Rubinslein's Zukunft nicht vorschnell 
urtheilen und zum mindesten die vielleicht einmal zu ma- 
chende Bekanntschaft eines eben im Entstehen begriffenen, 
vielleicht auch schon vollendeten Oratoriums und einer 
schon früher componirlen Oper abwarten. Jedenfalls hat 
sich Rubinstein vor dem massenhaften Produciren, von dem 
er in seiner ersten Periode eine so starke Probe gegeben, 
zu hüten. Solcher Leichtsinn straft sich immer, und wenn 
es einem gar so leicht wird, so ist solche Gabe, mag sie 
noch so sehr von Elasliriläl des Geistes zeugen, immer mit 
zweifelhaftem Blicke zu betrachten. 

Wir eilen, abzuschliesseti. Nicht eine Galerie hervor- 
ragender Künstler-Portraits der Gegenwart wollte ich hier 
geben, sonst hätten Nnmen älteren und neueren Dalums 
nicht fehlen dürfen. Denn an respeclablen Talenten, welche 
dem wahrhaft Schönen und Grossen oft sehr nahe kommen, 
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ohne es jemals oder doch nur m vereinzelten Fällen gant 
tu erreichen, ist unsere Zeit reicher als irgend eine vorher- 
gegangen)', wie dies immer in einer Periode der Fall iu 
«ein pflegt, welche einer Epoche des höchsten Aufschwün- 
ge», der Hessischen Höhe folgt. Denn aus den verborgen- 
sten, dunkelsten Schachten der Erde ist durch Riesenhände 
das helle Erz und Gestein dermaassen tu Tage gefördert, 
dass sich ganz nothwendig unendlich »iel mehrere Gnden 
müssen, welche mit Talent und Geschick das ausgegrabene 
Material tu hcnutien und zu Composilionen eigenen Ge- 
präges zu verwerteten wissen, welchen zwar im günstigen 
Falle immer eine gewisse Neuheit innewohnen wird, die 
aber doch, mit schärfster Lupe besehen, sich meist nur als 
eine Zusammensetzung entlehnter Stoffe »eigen werden. 
Wir wollten nur gewisse markante Stadien und Wendun- 
gen der tonkünstlerischen Gegenwart bezeichnen, und dazu 
schienen uns die gewählten Namen am geeignetsten. Wir 
wollten zeigen, wie von den mehresten Kunslbeflissenen 
der Gegenwart, und zwar gerade von jenen, auf welchen 
der Blick der Zeitgenossen arn erwartungsvollsten ruht, bei 
Weitem das Hauptgewicht ouf die nächtigen, mystisch- phan- 
tastischen Seiten der Kunst gelegt wird, wie das leiden- 
schaftlichste Palhos, das krasseste Uebermaass, das Durch- 
brechen aller natürlichen und ästhetischen Schranken im- 
mer mehr überhand nimmt, und wie dies immer das sicher- 
ste Zeichen ist, dass eine Kunst ihrer Auflösung entgegen 
gehl, ihrer Auflösung nämlich in die ursprünglichen rohen 
Elemente, aus welcher erst nach längerer Ruhepause eine 
neue Zeit wieder Schöpfungen wahrhaft neuer, du Schöne 
wieder von gam neuen Seiten abspiegelnder Art aus sich 
»u gebären vermag. Wir wollten nur vor Allem auch der 
Ignorant und Unverschämtheit, den cliqueartigen Fanfaro- 
naden ein wenig entgegen treten, welche mit knabenhafter 
Insolenz so gern das grosse Alte und wo möglich auch das 
jüngslerloschene Schöne hinabposaunen möchten, damit für 
ihre leeren Popan*e und GöUen der , Zukunft" möglichst 
geräumiger Plat* werde. 



Orgel-Literatur. 

Nachdem wir im vorigen Jahrgange (s. Nr. 40 vom 6. 
Decembcr) die neuesten Erscheinungen auf dem Gebiete der 
Orgel-Literatur angezeigt haben, wollen wir jetzt der alten 
Heroen gedenket), die durch den für dic.«e Literatur so 
»ehr thäligen Verleger Herrn Körner theits aus dem Staube 
hervorgeholt, theils in neuen billigen Ausgaben, die jedem 



Organisten auf dem Lande die Anschaffung möglich ma- 
chen, veröffentlicht worden sind. Der Druck ist meistens 
klar und deutlich, einige der letzterschienenen Werke sind 
sogar schön gestochen und so billig, dass, wollte man sie 
abschreiben, man das Notenpapier dalür theurer bezahlen 
müssle, als hier die ganze Ausgabe. Chronologisch fangen 
wir beute an mit dem ehrwürdigen 

Dietrich Buxtehude (gest. 0. Mai 1707). Ge- 
sammt-Ausgnbe seiner Orgel-Coropositionen. 
Heft 1, i 7% Sgr. 
Wenn auch dessen Compositionen, was Grossartigkeit 
und Phantasie-Reichlhum betrifft, hinter den Bacb'schen 
zurückstehen, so spricht sich doch iu ihnen schon eine be- 
deutende Freiheit in der Form und Modulation aus, ver- 
bunden mit interessanter contrapunktischcr Arbeil ohne 
Steilheit, so dass dieselben nicht allein historischen, sondern 
auch Kunstwerlh haben. 

Joh. Pachclbel (gest. 3. März 1700). Gesammt- 
Ausgabe seiner Orgel-Compositionen. Heft I, 
o 7 V, Sgr. 

Obgleich ein Jahr früher gestorben, als der vorher- 
gebende, scheint er uns doch chronologisch hieher tu ge- 
boren, da Buxtehude schon (nach Gerber) 1 000 Organist 
war und Pachelbel erst 1053 geboreo ist. Auch dessen 
Werke sind zum Studium, vorzüglich wegen der Behand- 
lung der alten Tonarten, besonders tu empfehlen. 

Georg Friede Händel. Sämmtliche Compo- 
sitionen für die Orgel. Heft 14. Preis 3 Sgr. 

Das 14. Heft enthält die Fuge . Durch seine Wunden 
sind wir geheilet" aus dem Messias. Eine Empfehlung die- 
ser herrlichen Fuge ist wohl überflüssig. Bekanntlich 
schliesst diese Fuge auf der Dominante. Der hier ange- 
brachte Schluss iu F-tnoll ist ganz im Geiste des Originals. 

J. S. Bach. Sämmtliche Orgcl-Composilio- 
nen in Heften ä 7 1 /, Sgr. 

Die Hefte 51 und 52 enthalten acht Orgel-Trio's. 
Diese überaus lieblichen Compositionen erscheinen hier, so 
viel uns bekannt ist (ausser Nr. 3), zum ersten Male in 
Druck. So wie man den Löwen an den Klauen erkennt, 
so hier den grossen Meister an seiner Zartheit und In- 
nigkeit. Und wie der Dombaumeister auch in sdnen klei- 
neren Bauten seine Tüchtigkeit bewährt, so auch hier unser 
Johann Sebastian. Ucber die Echtheit von Nr. 2 könnten 
Zweifel entstehen, weil dieses Trio so ganz von den ande- 
ren Nummern verschieden ist; doch ist es eine äusserst 
liebliche Nummer, und der Name des Redaclcurs, Prof. 
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Kührstedt, bürgt delür, da» dieser Grand gehabt bat, 
es für eine Composilion von J. S. Bach iu balttn. 

J. L. Krebs (geb. 1713, gest. 1780). Sämmt- 
liche Orgel-Compositionen. 

Heft 7 dieser Sammlung enthalt eine schöne Toccata 
and Fuge in E-dur. Der Toccata sieht man es gleich an, 
das» es eigentlich eine Nachahmung der berühmten in F 
von J. S. Bach ist, wie man das bei Krebs wohl mehr fin- 
det; doch ist es ein sehr wirkungsvolles, den Orgel-Vir- 
tuosen zu empfehlendes Musikstück. Die Rodaction hätte 
sorglälliger »ein können; gleich im Anfange mos« Tact 9 

so heissen: wie es sich aus der 

Sequent in Tact 13 ergibt. Ferner fehlt in Tact 62 auf 
dem »weiten Achtel das p-Zeichen, und ist es manchmal 
zweifelhaft, wo das Pedal eintreten oder aufboren soll. 
Orgel-Compositiooen müssen durchaas auf drei Systemen 
gedruckt werden. Auf Seite 3 steht dreimal f. O. W„ wo 
soll es nun Piano sein? Eine neue, corrigirte Ausgabe die- 
ser schönen Composilion wäre sehr wünschenswerth, da 
auch in der Fuge eine Menge Druckfehler sind. 

M. G. Fischer. Op. 10. Acht Choräle mit be- 
gleitenden Canons. 

Dieses Werk ist dem Schönsten, was in dieser Gat- 
tung exislirt, antureiben. Es ist erstaunlich, wie fliessend, 
t. B. in Nr. 6, jede Stimme geführt ist. Es möge daher 
besonder« den Contrapunkt-Scbülern sum Studium dringend 
empfohlen sein. V. D. 



An den Herausgeber der Niederrheinischen Mnsik- 
Zeitung. 

Lieber Freund! 

In dem Berichte über das Beethoven- Concert am 23. 
September in Bonn (Niederrheinische Musik-Zeitung Nr. 
30) ersuchen Sie mich um Auskunft über die Satte PUni 
sunt coeli und Otatma in der Miua lolemnis, und meinen 
anbei, irgendwo gelesen tu haben, duss Beethoven sie für 
Chor bestimmt habe. 

Die Auskunft, die ich über diese Sätte tu geben ver- 
mag, reducirt sieb — vom traditionellen Standpunkte bese- 
hen — auf ein sehr Kleines. Wären Sanctxu und Bmedictm 
1824 gleichfalls mit tur Auflührang gekommen, wie es 
ursprünglich im Plane gelegen (Beethoven gab an länglich 
nur das Gloria preis), so hätte es an kritischen Anmerkun- 
gen über die fraglichen Sätte nicht gefehlt, in der Art, wie 



sie die aufgeführten im Grossen und Ganten in unserem 
Kreise hervorgerufen hatten, wobei der Meister Alles freund- 
lich aufnahm und aueb das Seinige nachdrucke voll bintu- 
gethan. Vorab würden sich , unsere Mädchen " , die Sontag 
und die Unger. kritische Anmerkungen über die ihrer Stimm- 
kraft widerstrebende Aufgabe in jenen Säuen rückhaltlos 
erlaubt haben, wäre in der Aufführung auch Alles vortreff- 
lich gegangen. — Was bei Gelegenheit der Correclur der 
lür die Subscribenten abgeschriebenen Partituren twiseben 
Beethoven und mir, diese Sätte betreffend, vorgekommen, 
beschränkt sich bloss auf Folgendes: Ich machte die Aeut- 
serung, wie es mir scheine, das* diese beiden Satte, vom 
vollen Chor gesungen, grössere Wirkung machen wurden, 
als von vier Solostimmen. Ich stüttte mich noch auf die 
geringe Beschäftigung des Chors im Sancttu und Bvudic- 
tut, und bedauerte, dass dieser bei den fraglichen Satten 
blosser Zuhörer sein solle. Beethoven replicirle weit und 
breit. Das Facit lautete: .Es müssen Solostimmen sein.* 

Beelhoven, dieser emphatische Laudator temporis aeii 
in politischen und musicalischen Dingen, liebte es, an die 
Sommitäten in der Gesangeskunst seiner Zeit tu denken, 
wenn vom Gesengo die Bode war — gerade wie wir Spä- 
teren es anch thun. Wenn er also beim Niederschreiben 
des PUni tunt codi und des sich anreihenden Oranna eine 
Tomeoni, eine Bnchwieser, oder eine Schult. Ceropi, Wra- 
niltky und andere derlei Stimm- und Gcsongesgrössen im 
Sinne gehabt, so rechtfertigt dies seine Intention bei diesen 
Sätzen, falls erden Sängern ein kleines Orchester gegen- 
überstellt, wie es in der Kirche geschieht. Da aber unsere 
Epoche derlei Grössen nicht mehr aufzuweisen bat and 
Jormideble Orchester schwachen Stimmen gegenüberstehen, 
so fordert dieser Umstand in unserem, wie in manch an- 
derem Falle Berücksichtigung — im Interesse der Sache 
und der dabei beteiligten Sanger. 

Aber noch Anderes fordert tu solcher Berücksichti- 
gung auf. 

Bei Betrachtung dieser beiden Sätte drängen sich mir 
innere wie auch äussere Widersprüche darin auf. Der in- 
nere liegt offenbar in dem Missverhältnisse der Orchester- 
wucht tu den Solosliromen. Schon ein kleiner Chor dürfte 
dieser Wucht — von Ihnen ein „furchtbarer Orchesterlärm* 
genannt — erliegen, «umal jede der vier Stimmen von eini- 
gen Instrumenten im Forle und Fortimmo begleitet, resp. 
mit fortgerissen wird. Den äusseren Widerspruch finde 
ich in der Tempo- Bei ekhnung, zumeist beim PUni. Ein 
leicht beschwingter Rhythmus steht uns in den Coloratu- 
ren aller Stimmen vor Augen, und dabei beissl es: ,AUtgrn 
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pttantf. Ein Bleigewicht also on den Schwingen. Was 
soll dieses Pesante (schwerlüllig) hier zur Stelle, die alle 
Ausführenden zur höchsten Begeisterung herausfordert? 
Kein Wunder, dass die Herren Dirigenten nicht wissen, 
was damit beginnen, wenn ihnen die sichere Einsicht in den 
Charakter nicht auf den rechten Weg verhilft. Ich erlaube 
mir, dieses fremdartige Epitheton für einen angeeigneten 
Führer zu erklären, und begnüge mich daher mit dem ein- 
fachen Allegro. jedoch im Sinne der Clessiker, nicht der 
modernen dirigirenden Windbeutel im Allgemeinen. 

Was sagen Sie wohl zu den Sforzato-Schlägen, die 
im Osanna fortan die Stimmen begleiten? Das erfordert 
doch wohl kolossale Slimmmiltel, um mit heiler Haut 
durchzukommen? Darum lieher der volle Chor! 

Wenn unser musicalisches Zeitalter wirklich ein ge- 
bildetes, aufgeklartes »ein soll, so darf man lür IrTthümcr 
der höchslstehendcn Meister nicht blind »ein, was so häuGg 
der Fall ist. Auch in der Missa solemnis befinden sich of- 
fenbare Irrlhümer. obgleich fieetlioven gerade dieses Werk 
lür sein , gelungenstes * erklärte, was mir immerhin nicht 
einleuchten wollte, selbst tur Zeit, wo ich noch geringe 
Einsicht in dasselbe gehabt. 

Sollte diesem riesigen Werke einstens ein d eutscher 
Text unterlegt werden, wie der Missa in C, so wird der 
allenfalls kundige Bearbeiter diese Irrlhümer, zunächst die 
im Agnus, mit Leichtigkeit beseitigen. Dann wird wohl 
aoeh noch dem im Dona enthaltenen Sinfonie-Satze, 
Presto, Partitur S. 276. die entsprechende Begrün- 
dung tu Theil werden können, die ihm in einem Rechen- 
werke offenbar mangelt. 

Schliesslich sei Ihnen, lieber Freund und Kriegsge- 
fährte, für Anregung dieses unbczweifelt wichtigen Frage- 
puokles bestens gedankt, und nehmen Sie ja nicht Anstand, 
diese meine Kelterei abzudrucken; sie ist ernstlich gemeint, 
was auch die Ultra-Beethovenianer dazu sagen mögen. 

Den 5. Oclober 1857. A. Schindler. 



Taajes- und Unterhaliung-n-Blatt. 

Hfilit. Die Familie Brouail im Prag hat in dieser Woche 
zwei Mal im Theater bei ichwach besetztem Hause, aber mit gros- 
sem üiiifiiUo gespielt. Die sechs Kinder bilden eine hübsche Gruppe 
und spielen gut zusammen. Die iweite Schwester, Bertha, 14 
Jahre alt, hat das meiste Talent und steht Itereita auf einer verhalt- 
nias massig hohen Stufo in der Technik de» Violinspiels. Leider musa 
sie »ich des Effectes bei der grossen Menge wegen auch auf Kunst- 
stücke einflben, welche unkuuatlcrUeb sind. Am betten trog sie da» 
Andante aas Mendelssohn 's Violin Coocert Tor: im Ganten spielt sie 
«u schwierige Sachen, 



Die Bbaiaisohc Musikschule hat Anfangs dieser Woche 
ihren neuen Curaus wieder begonnen. Herr Biceius bat seine Stel- 
lung an derselben aufgegeben. 

Her litt. Die technische Leitung der Kroll' toben Bahne hat 
mit dem 1. October Hr. Ferdinand Bader übernommen. Die Ton 
ihm gegründete Theater-Agentur bleibt nach wie vor bestehen. 

Bichard Wurst oompontrt eine Oper, ,Bonita", tu welcher 
er sieh den Text selbst bearbeitet bat. 

.vlttlnz. Die hiesige Liedertafel in Verbindung mit dem Damen- 
geseng-Vercin wird in dieser Winter-Saison in sieben Conccrten un- 
ter Anderem geben: Dio Schöpfung von Haydn; — Conccrt für 
Violine (in D-4wr) von Beethoven; — Lobgesaug, Sinfonie-Cantate 
von F. Mcndelsaohn-Bartholdy ; — Dramatische Scene für Sopran 
und Finale des «weiten Actes ans „Der letxte MaurcnMnig", grosse 
tragische Oper in drei Acten von Fricdr Marpurg; ■- Sinfonie 
in t'-aW von Frau* Schubert ; — Frühlings- Hymne, Solo für Piano 
und Orchester von Joachim Baff; — Samson von Handel; — Dio 
neunte Sinfonie von Beethoven nnd die Passionsnmsik nach dem 
Evangellaton Matthäus in drei Abgeltungen von Sebastian Baeb. 

** Ems, l. October. Die diesjährige Saison ist tun vorüber. 
Von den Concertisten, die sich heuer unserem Cur-Publicutn prlsen- 
tirten, erwähnen wir die Sauger und Sängerinnen Möns. Poultier, 
Tenor der grossen Oper in Paris, Mllo. Vaillant, Mme. Nissen- 
Salomaa, Mme. Cambardi von der italienischen Oper in Paris, 
Miss Lucy Baftcr und Möns. Leopold Ainat, Chanleur Compo- 
tilcu.-, die Pianisten Henri Hers nnd Alfr Jaell, dio Violinistin 
Mlle. Bord et, den Violinisten Jap ha von Leipzig, den Oellisten 
Seligmann ans Paris und den Harpint.n Godefroid aus Brüssel. 
Ausser do Bcriot, dor jeden Sommer hier verweilt, bemerkten wir 
noch den rassischen Cumpoui*teu Alexis I.woll' unter unseren 
Badegüstfu, so wie den bekannten Schriftsteller Karl Gutzkow. 

PrC W tletl, 26. September. Die geetrigo Soiree muneaU, in wel- 
cher Compositioncn des kaiserlich russischen teenerala Alexis v. 
Lwoff unter eigener Leitung dea Componisten tur Aufführung ka- 
men, hatte einen grossen Kreis eingeladener Uästo versammelt. Das 
Programm beataud aus dem Slabat tuaitr tur Chor, Soli und Or- 
chester, einer Ouvertüre tur komischen Oper „Der Dorfschulte" und 
der russischen National Hymne. Das ütn'jHt maier ist ein im edelsten 
klrehliehen Stile gehaltenes Werk, welches in »einer Auffassung, aei- 
ner Erfindung uud Factur den eben so begabten als tief durchgebil- 
deten Künstler zeigt. Wahro Empfindung, Würde und Erhebung des 
Ausdrucks prägen sich tu allen Salzen aus- Dio Ouvertüre zeigte 
den Componisten nicht minder lobenawerth auf einem sehr Contrasii- 
renden Terrain durch Frische und Fluss der Melodie, Leichtigkeit 
der Bewegung, einfachen Charakter uud gewühlte Instrumentation. 
Die AuslUhrungen, unter Leitung dos Componisten, Seitens der k. 
Capelle, dea Hoftbeater-Chor* uud der Herren Hof-OpejnsUnger Ku- 
dolph, Mitterwurzer nnd Conrad! verdienen das grösste Lob. Der 
Tonkünttler-Verein veranlasste zu Ehren dea Herrn A. v. Lwoff eine 
ausserordentliche Aufführung. Ausserdem fand bei dem Gaste selbst, 

• fast nur in einem Kreise von Musikern, eine Quartett- Akademie 
Statt, deren Improvisation der Vorzüglichkeit der Ausführungen kei- 

: neu Abbruoh that. Auch Bcethoven's grosses ö-rfar-Trio und des- 
sen Scptett wurden exeoutirt. Herr Alexis v. Lwoff, als ausgezeich- 
neter Violin-Virtuose in der Kunstwclt wohlbekannt, erwarb sich da- 
bei von Neuem durch seinen schönen Ton, seine technische Beherr- 
schung dea Inatrumente» und durch seine geistreiche und ausdrucks- 
volle Auffassung and Behandlung die wärmste Anerkennung. 

(C Banok. Dread. Jouro.) 
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' RegeMIlfeHrff. 31. September. Die Verhandlungen 'er »wei- 
ten General-Versammlung de» cbrutlichen Kunst- Vereins dabier ha- 
ben für Ibr verehrtes Blatt nur in so weit Interesse, «Ja dabei dio 
Musik betbeiügt war, hier natürlich die kirchliche. Die Abgeordne- 
ten aas den fernen und näheren Gegenden Deutschlands haben aber 
gerade diesem Zweige der Kunst ibr besonderes Augenmerk zuge- 
wandt. AU verlautete, es werde in dieser Beziehung hier wenig oder 
nichts geboten werden, so erregt« dies nicht geringe Verwunderung 
bei den fremden Gasten, die seit lange gewohnt waren, Regensburg 
als den Vorort und Heerd der besseren, der unverfälschten heiligen 
Musik tu betrachten. Es wurde also in der ersten Vor- Versammlung 
das entschiedene Verlangen nach der VorlSbrung classischer beiliger 
Musik auHK'jüprochen. Dem zufolge wurde von dem Dom-Cepallmci- 
ster J. Sehreins während des Hochamtes im Dome am ersten Tago 
die berühmte Miss* von Palostrina: „Asiumla aufgeführt, mit 

seltener Pracision und tiefstem VersUlndniss der grossen Tonschö- 
pfung, am dritten Tage eino Gregorianiscbo Messe nach Harmonisi- 
rung des EnchiridChoralo und mit Posaunen-Begleitung. Herr Cbor- 
regent Job. Georg Mcttcnleitcr aber gab am «weiten Tage Abends 
in der Niedermünsterkirche den Abgeordneten eine Auswahl von alt- 
classiechcn Tonwerkea zu hören, deren Seltenheit und Vorsüglichkeit 
aus dem Programm erhellt, das ich mittbeile : 

I. Puäm 50: „Miserere mei Dem", n 6 Voc. Auel. J. P. A. Prae- 
nttlino (l'alestrina). — 2. Cautie. 'lach.: „Benedictas Dominus Dtas 
Israel", a 4 Voe. Auel. Juan. GuideUi. — 3. Psalm 109: „Diat 
Dominus", a 4 Voc. Auel. Rog. Giooanelli. — 4. Psalm 112: „Lan- 
dalt tmeri", a 4 Voe. Auel. Fei. Antrio. - 5. CantU. B M. »'..• 
„Magnifical", a 4 Voc. Auel. Franc. Suriano. — 6. Anlipk. : „Alma 
Redemotorx*", a & Voc. Auel. Palestriaa — T. Respons.: „Uodit no- 
bis coelorum" , a 4 Voc. Auel. Bern. Adnüto. — 8. Metett: „Verbum 
coro factum *»<", a 6 Voe, Auel. J. L. Hasler, — 9. Respons.: „Rece 
rjuamoda muritur Justus", a 4 Voe. Aud. J. Hdndl. — 10. Motelt: 
„Sepulto Domino", a 4 Voe. Auel. Joe. Hdndl. — it. Motelt: „An- 
golas Domini", a 8 Voe. Auel. Claudia Caseioliai. — 12. Mobil: 
„Dum complcrtntur", a 6 Voe. Auel. Paletlrina. — 13. Motelt: „Lau- 
dtmus Dominum", a 8 Voc. Aud. Frl. Aaerio. — 14. Molen: „Orn- 
ats gtntrs plaudilt", a 8 Voe. Auel, Paltstrina. 

Der Eindruck dieser Meisterwerke in vollendeter Ausführung war 
ein auasexordeotlichcr, — Schliesslich tbeilo ich noch den Bearhluss 
der Generel-Vereammlung mit, dass nämlich die Herausgabe mehre- 
rer Jahrgänge der Musita dimaa von Dr. Proske sehr tu wünschen 
und dieselbe, so wie das F.nchiridion Choräle von J. Georg Metten- 
leiter, hoohliebst zu empfehlen sei. 

Hamburg. Da« Comite des philharmonischen Vereins machto 
bereits die Tage bekannt, an denen in dieser Saison die Concerte 
demselben, vier an der Zahl, Statt finden worden. Von bedeutenden 
CelebriMten, welche in denselben gewonnen sind, zahlen u. A. dio 
Sitngerin Frftol A. Bory, die Violin-Virtuosen Joachim und Singer. 
Ks sollen abermals bedeutende Instrumentalwerke, auch von Schu- 
mann, zur Aufführung kommen, so dass die Concerte wohl ihren 
alten Ruf bewahren werden. Wir kommen jedenfalls darauf zurück. 

Uebersiobt der im hamburger Stadttheater vom I.August 
1H50 bis 31. Juli 1857 gegebenen Opern. (Schluss.) b. Komische. 
Opern. 20 Nummern. Adam, Der Postillon von Lonjumcau, 1 Mal. 
Auber. Die Braut, I Mal; Fra Diavolo, 2 Mal. Boicldioa, Dio weisse 
Frau auf Avencl, 4 Mal ; Der Kalif von Bagdad, 3 Mal. Donizctti, 
Die Kcgimentstochtcr, 2 Mal; Der Liebestrauk, 3 Mal Elmenreicb, 
Der Schmied von Orctna Green, 3 Mal. Von Flotow, Martha, 8 Mal. 
Grisar, Gute Nacht, Herr Pantalonl 4 Mal. Ed. Hamel, Malvina, 3 
Acte, 1 Mal. ilensler. Das Donauweibeben, I. Theil, 1 Mal. Herold, 
Zampa oder die Marmorbraut, > Mal. Hiller, Der Teufel ist los! 



(einzelne Scenea) 1 Mal. Von Kohlenegg, Die Konigin ist verliebt, 
1 Act. 1 Mal. Lortsing, Czaar und Zimmermann, 8 Mal. Mozart, Fi- 
garo's Hochzeit, 4 Mal; Die Entführung aus dem Serail, 2 MaL Ni- 
colai, Die lustigen Weiber von Windsor, 6 MaL Rosaini, Der Barbier 
von Sevilla, Mal. — 8. Ballette and Divertissements. 20 Naxomern. 
— 4 Concerte, lebende Bilder a. s. w. 8 Nummern. 

rere Mitglieder der Oper, besonders der nene IVmo- Tenor Herr 
Kühn, ihren Tribut sollen mussten, fielen die beiden ersten Opern- 
Vorstellungen im Stadttheater sehr günstig aus. Man gab „Die Hu- 
genotten" und „Die Capuleti und Montecchi". Unsere Volk bewies 
als Valentine nnd Romeo, dass sie würdig sei, ein Liebling des bre- 
iner Publicums tu sein. Trotz der Indisposition des Herrn Kühn liess 
seine Stimme als Raoul und Tybaldo einen sympathischen Ton er- 
kennen, und Schule wie Vortrag zeigten sieh wohlgebildet. Die neue 
ColoratursHngerin Fttal. Geb ler besitzt einen hohen Sopran von 
weichem Schmelz und eine blendende Technik, in der namentlich ein 
ausserordentlich virtuoser Triller glanzenden Effect macht. Herr 
EUers, Maroel, hat in der Kunst Fortsehritte gemacht; Herrn Ber- 
tram, Nevers, begrüssten wir mit Freuden als einen Hoben Bekann- 
ten, und über Herrn Thelen d, j. (St. Bris) lasse sich viel Löbens- 
werih es sagen. 

Peatls. Der Schauspieler Balogh Ist w an feierte am 31. 
August auf dem Naüonaltheater sein fünfeigjahriges Jubiläum und 
trat dabei in einem von ihm selbst ebenfalls schon vor fftn&ig Jah- 
ren geschriebenen Stücke „Czerny OyOrgy" auf. 




Im Verlage von L. Holle in Wolfenbiltel erscheinen und sind 
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Inlmlt. Die mmlcali&chc Monatjsohrift von E. f?i>lii)lewaki. — Thoophil (lautier über den Tannhiiuicr in Wieabadeo, und Ueotor 
Berlioz Ober Herrn ßenazet in Baden-Baden. - Taget- und Uute-rbaltungablatt (Köln, Muaik-Direetor C. Reialbakr — Barmen, 
Concor!« — Herzog Ton Wflrteroberg f — Berlin, Ordens-Vcrleibung, Oper Samson TO« Dann» — von Waaielcwaki — Wien, Wenzel 
flebobi | - Pari», Die groue und die iuliAniacbe Oper — Vieuxternpa). 



Eine musicalische Monatsschrift. 

Unter dem undeulschen Tilel: .Debatten über 
dramatische, lyrische, Kirchen-, Concert- und 
Kammermusik u. s. w., herausgegeben von E. Sobo- 
lewski, Bremen, 1857, Druck Ton F. O. Dobbers" — 
liegt uns ein .Heftchen Nr. I., Monat Juli' vor, auf 
dessen Umschlag diese .Debatten« als eine neue periodi- 
sche Schrift, in iwölf Heften jährlich (vierteljährlich 1 Thlr.), 
angekündigt werden. 

Dem Titel nach soll dieselbe also das gesammte Ge- 
biet der Musik umfassen. Der Zusatt (der sieb ebenfalls 
auf dem Tilel befindet): .In einem Kreise von 
Künstlern und Kunstfreunden herousgegeben 
von E. S. *, soll wahrscheinlich, so undeutlich er auch aus- 
gedrückt ist. die Unterstellung wirklicher Erörterungen 
unter Musikern annehmbar machen ; allein ein paar vorge- 
selite Namen machen noch lange nicht einen abhandelnden 
Dialog aus. Vom Wesen eines solchen ist in dem Heftlein 
(24 S. kl. 8.) keine Spur vorhanden. Der Tilel ist folglich 
schlecht gewählt, weil er etwas crwarlen lässt, was gar 
nicht gegeben wird. 

Eine Art von Vorwort spricht den Zweck der .De- 
batten" nichts weniger als klar aus. Was soll man aus 
überschwenglichen Redensarten wie folgende nls Kern her- 
ausnehmen? .Wie die Einbildungskraft des Astronomen* 
— so beginnen .die Deballirenden * — „trotz der nebel- 
auilösenden Kraft seiner gewalligen Fernröhre sich nnr 
um so tiefer und ahnungsvoller in den Weltenraum ver- 
senkt, so werden die Untersuchungen, die wir im Gebiete 
der Musik anstellen, dieser Kunst, die so rein selbständig 
[auch in der Vocalmusik?] in ihrer Innigkeit und Aus- 
druckweise die tiefsten Erhebungen des Herzens wie 



mr den Zauber ihrer Unbe- 
: gränzlbeit verstärken. * Was heisst des : , Die Untersuchun- 
gen überMosik sollen den Zauber ihrer Unbegränzl- 
heit verstärken?" 

Alsdann slossen wir auf .Entfaltung des wunderbaren 
Gewebes des Organismus der Musik" — .die Musik braucht 
nicht allein Imagination, sondern auch Wissenschaft" — 
«diese Kunstbesprechungen werden hoffentlich Alle zu einer 
[Einer?] Partei vereinigen" u. s. w. — und sind über das, 
was die Herren eigentlich wollen, so klug, wie zuvor. 

Indess aus der Anrede des ersten . Deballirenden " 
Aflf S. 2, dem man den Namen Telemaim gegeben bat, er- 
fahren wir, dass die Gesellschaft .das Alto nicht durchweg 
goutiren und in das Lob des Neuen nicht unbedingt 
einstimmen* wolle, sondern .Einiges aus dem Dunkel her- 
vorziehen. Anderes zum Styx hinabslossen, mit Einem 
Worte: den 1 alten Augiasstall wieder einmal kehren." 
Nun sind wir sicher im Klaren ! ! 
Wenn wir irgend einen Sinn aus diesem Klingklang 
herausholen können, so scheint es, dass die Herren über 
nichts weniger als über wissenschaftlich-ästhetische Fragen, 
welche die Zeit bewegen, reden wollen. Wenn dem so ist. 
so müssen wir bedauern, dass ihnen, wenigstens denjeni- 
gen, die in diesem ersten Hefte auftreten, weder das Zeug 
gegeben ist, das Gebiet jener Fragen gründlich zu bearbei- 
ten, d. h. darüber consequent zu denken, noch das etwa 
Gedachte in eine logisch klare und durch die Form anzie- 
hende Darstellung zu bringen. Um so unverantwortlicher 
ist es, wenn sie auf ein Werk wie Vischer's Aesthetik 
mit Geringschätzung herabblicken und an einigen Orten 
einen Ton darüber anstimmen, der zu nichts Anderem die- 
nen kann, als ihre Unwissenheit und Unbeholfenheit in den- 
jenigen wissenschaftlichen Dingen, welche die Kunst betref- 
fen, an den Tag zu legen. 
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So heiast es t. B. S. 2 : «Eure Aufgabe ist schwer. 
Schaut Ihr doch schon mit Misstrauen auf Vischer's Aesthe- 
tik der Musik, nur weil er S. 1 147 von der hobon Be- 
deutung Morscbner'scher Werke spricht. * — S. 4: , Vi- 
scher's Acsthelik ist sehr achlungswcrth [wahrhaftig?]; doch 
kann eine Aesthelik der Musik nur von jemand ge- 
schrieben werden, der zugleich Musiker und Philosoph ist 
Da Vischer nicht Musiker, wenigstens nicht in dem erfor- 
derlichen Grade ist, so kann sein Werk nur in einielnen 
Theilen genügen." [Davon ist gerade das Umgekehrte 
wahr; im Ganzen, im System ist Vischer's Werk vortreff- 
lich, und nur im Einzelnen vermisst man hier und da den 
Musiker. Nun folgt jedoch das Beste, indem die Herren 
fortfahren:] , Do aber auch unter uns kein Philo- 
soph ist [sehr wahr!], so werden wir nur ein leine Bau- 
steine zu dem Werke liefern können, das vielleicht einst 
geschrieben wird." — Das heisst also: Wäre ein Philo- 
soph unter uns, so würden wir jene Aufgabe losen. Sehr 
bescheiden. Wir fürchten aber sehr, dass selbst diese Bau- 
steine viel früher verwittern und zerbröckeln dürften, als 
der Messias der Aesthelik der Musik erscheint. 

Wir wollen uns einige derselben etwas genauer an- 
sehen. 

S. 3 : . Ihr werdet zu erforschen haben, was schön, . 
was unschön in der Musik; denn ich gestehe, das Ver- 
trauen auf mein Trommelfell ist sehr erschüttert. Bei der 
Accorden folge a eis e g und a c es g im Finale des ersten 
Actes von Lobeogrio bekam ich Anfangs ein Gelübl, als 
steche mich eine Wespe in den zartesten Thcil meines 
empfindsamen Körpers ; nachdem ich jedoch die Oper mit 
Sängern und Orchester einige hundert Mal durchgemacht 
halte, empfand ich nichts mehr." — Moral: Werdet dick- 
häutig ! 

„Freund Lisit macht euch irre, indem er im Andante 
des Prometheus alle Harmonielehren über den Haufen 
wirft." — .Allein Liszt hat jene Harmonieschritte wohl 
überlegt, und mir klingen sie auch." (S. 5.) 

Der Präsident. .Ehe wir die einfacheren Gebilde 
der Harmonie nicht festgestellt, scheint mir eine Debatte 
über Liszl's Accord c n folge nicht fruchtbringend. — Hin- 
sichtlich der Harmonielehre werden wir der Natur 
zu folgen haben. [Da seid ihr auf der rechten Spur, nur 
lasst eurh nicht zerstreuen!] — Hauptmann hat diesen gros- 
sen Wegweiser vielleicht nur aus L'eberÜuss, nicht aus 
Mangel an Geist übersehen. Er holt sich mir Kühlung sei- 
nes Champagners das Eis von Cotopaxi(l). Die Grundsätze 
der Form dürften wir im einfachsten rhythmischen Gebilde 



erkennen, die Modulation als eine weitere Hebung und 
Senkung zu betrachten haben. ■ (S. 0.) — Nun, dasind wir 
neugierig! Da uns aber noch kein weiteres Heft zu Gesicht 
gekommen, so müssen wir uns gedulden; denn in dem er- 
sten wird dies alles nur so ohne Zusammenbang cavaliere- 
vimt hingeworfen. 

Dann wird ein Brief von „Wilibald" aus , Paris" vor- 
gelesen. Dieser bildet den Hnupt-Abschnitt im ganzen Hefte 
(S. 7 — 22). Der Schreiber desselben theilt uns zuvörderst 
seinen Acrgcr über einige französische Witze über Liszt 
mit. Um ihn zu verlreihen, ergreift er ein Buch. „ Anfangs 
las ich mit jener Verschleierung des inneren Auges, die bei 
mir jedesmal eintritt, wenn mir ein unangenehmer Gedanke 
dumpf im Kopfe herumwühlt, der in der Kegel unüber- 
setzbar, diesmal aber etwa so zu umschreiben wäre: Der 
Mensch ist mitunter das beste, aber auch oft das mec han- 
teste unter allen Thieren — und solch ein Murmeln hört 
erst auf, wenn man sechs Stunden geschlafen hat, oder 
noch etwas Acrgcrlicheres kommt. * 

Was sogt der Leser zu diesem Slil- und Phanlasic- 
PrÖbchen? Welch ein romantisches Bild! Herr Wilibald 
auf dem Sopha, innerlich verschleiert, in seinem Kopfe das 
dumpfe Murmeln eines unangenehmen Gedankens, dessen 
Entbindung die nagelneue Wahrheit gebiert, dass der 
Mensch gut und böse ist! — ich wollte sagen: „mechant*. 
Nebenbei nämlich wird die Sprachmengerei auf widrige 
Weise getrieben, gerade als lebten wir noch in dem Jahr- 
hundert, wo man glaubte, französische Wörter verrielhcn 
den gebildeten Manu und zierten den deutschen Slil! De- 
batten. Imagination, goutiren, conlagiös, Flambeau der Ver- 
nunft, mollraitirt, consumirt, brodirt u. s. w. sind lür uns 
eben so unangenehme Wespenstiche, wie die oben er- 
wähnte Arcordfolgc im Lohengrin. 

Doch weiter. Das Buch, das der so genannte Wilibald 
zur Abdämpfung seines Aergers i-rgriffen, ist Ulibischeff's 
Murart, und nun werden dem armen UlibischetT aus der 
historischen Einleitung, die heutzutage fast so gut wie ver- 
gessen ist, nachträglich einige irrlhümer nachgewiesen. 
Diese Schulweisheit war sehr wohlfeil zu haben ! Wir er- 
fahren jedoch dabei unter Anderem, .dass A-moll eine 
durchaus unnatürliche und unmelodiscbe Tonart sei"; dess- 
halb schlägt der Verfasser vor. . unsere beiden Tonarten 
nur bis zur Sext hinauf xu lührcn, C d $ f g a, und dann 
wieder zurück, und A h c d e f eben so. " — Eine kleine 
Probe von den neuen * Gebilden", die wir zu erwarten 
haben. 
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Wir erfahren ferner, dass der „selige Mentor' Herrn 
d's das „Caphel über die ästhetische Seile der Mu- 
sik* folgender Maaäsen begann: 

.Die Schöpfung brauchte sechs Tage, um sich dem 
Chaos tu entwinden: nicht so leicht wurde es der Musik. 
Bis Palcstrina dürfte sie wobl so viel Jahrtausende gebraucht 
hoben; denn sie ist so alt wie der Mensch, wie Glaube 
and Liebe und deren Organ, und wird es bleiben in Ewig- 
keit.» (S. 10.) — Wahrscheinlich steckt hier ein Druck- 
fehler, indem der Verfasser doch wohl meint, die Musik 
sei das Organ des Glaubens und der Liebe, nicht aber, sie 
sei eben so alt, wie dieses Organ. Es kommen indess 
freilich so schülerhafte Nachlässigkeiten hier und da vor, 
dass man sie bei dem besten Willen nicht auf den Setter 
schieben kann; t. B. ebenfalls S. 10: .Mein Mentor be-> 
rührte manche ästhetische Seite unserer Kunst, welch ö 
▼od der oberflächlichen Weise des Ulibiscbeff oder der ge- 
lehrten Vischer's — sehr abstach!* 

Abgesehen ron dem Schnitter ist bei dieser Stelle die 
Zusammenstellung Ton Viseber und Clibischcff sehr bc- 
teichnend für die Bildungsstufe und das wissenschaftliche 
Streben des Verfassers, zumal, da er nicht erröthet, den 
ersten Paragraphen von Vischer's Buche über die Musik 
mit gesperrten Lettern abdrucken zu lassen und ihm die 
oben angeführte Faselei über die sechs Jahrtausende ent- 
gegen tu stellen ! Noch strenger zu rügen ist aber, dass 
er am Schlüsse jenes §. 1 (oder 740 d<r gesammten 
Aesthetik) Herrn Viseber sagen lässt: „Dies ist das 
Wesen der Musik.* Dies ist eine offenbare Unredlich- 
keit; denn davon steht in jenem Paragraphen kein Buch- 
stabe. Vor solchem Unsinn ist ein Mann wie Vischer stets 
sicher; seine Untersuchung über das Wesen der Musik 
umfasst bekanntlich an fünfzig Paragraphen, nicht einen 
einzigen. 

Und Ton Leuten, welche auf eine so frivole Weise mit 
der Kunstlehre Spiel und Spott treiben, sollen wir neue 
Aufschlüsse erwarten ? 

Den Haupt-Inhalt von Wilibald's Brief und vom gan- 
ten ersten Hefte bildet eine ganz oberflächliche, rhapsodi- 
sche Uebersicht der Geschichte der Musik bis auf Pale- 
strina. Sie enthält nur allbekannte Sachen und Aussendinge, 
bringt dann einige persönliche Expektorationen des Verfas- 
sers über Palestrina, die weder etwas Neues, noch das Alte 
in anziehender Form geben, Herr Wilibald müsste denn 
seine Aeusserung: „Palestrina wählte die Töne für seine 
Stimmen nicht bloss nach den Accordregeln, sondern auch 
nach ihrer verschiedenen eigentümlichen Klangfarbe*, 



wirklich lür die . Lösung " eines bisher 
.Räthsels" halten. (S. 17.) 

Wenn sich der Verfasser in die philosophische Sphäre 
verläuft, so kommen vollends wunderliche Dinge zum Vor- 
schein. Wir geben ein paar Proben. 

S. 16: „ Palest rina's Musik entspricht ganz den Be- 
griffen unserer Voreltern von absoluter und relativer Schön- 
heit, das ist Schönheit für den Geist ond Schönheit für 
dos Herz. 

»Wie naiv dies auch den Ohren unserer Aeslheliker 
klingen mag, der Musiker wusste mehr daraus tu entneh- 
men, als aus dem Satte: . .Das Schöne ist die Idee in be- 



»Die erste begründete sich nämlich auf Richtigkeit, 
Klarheit, Deutlichkeit, Ordnung und Einheit der verschie- 
denen Theile und wurde absolute genannt, weil sie zu al- 
len Zeiten und von allen Menschen, die einen gewissen 
Culturgrad erreicht, unveränderlich und allgemein aner- 
kannt ist. 

„Die zweite Art gründet sich auf Stimmung und Em- 
pfindung der Individuen und Nationen, ist daher vielseitig 
und veränderlich. Man glaubt nur das, was man kann, nicht 
das, was man will oder soll; sie wurde also relative Schön- 
heit genannt, weil sie nur in dem Maasse Wohlgefallen er- 
regt, als sie sympathetisch mitklingende Saiten vorfindet. 

.Die absolute Schönheit ist die Grundlage der relati- 
ven, d. h. ohne Richtigkeit, Ordnung und Einheit ist über- 
haupt keine Schönheit möglich. 

.Das absolute Schöne in Palestrina's Musik wissen 
wir auch beute noch tu erreichen, das relative aber ist Ton 
einer Erhabenheit, einer heiligen Tiefe und Allmacht, wel- 
che, so scheint es, nur tn jener Zeit als reichduftende 
Blütbe den Seelen entspross. 

.Zwar ist Glaube wie Liebe ein Natnrstoff, der sich in 
allen Menschen und tu allen Zeiten geltend macht, und wie 
die Pflanze nach neueren Beobachtungen der Naturforscher 
zu ihrer Blüthezcit einen höheren Wärmegrad besittt, so 
durchströmt auch den Menschen tur Zeit der Begeisterung 
ein lebensvolleres Gefühl, dessen Frucht die Schöpfungen 
der Kunst sind, doch verschieden von der Imagination 
brodirU 

.Nur in ähnlichen Situationen haben die Menschen 
ähnliche Ideen* u. s. w. 

S. 20: .Es gibt etwas im Blut, in der Constitution, 
dos die Individuen von ihren Voreltern erben und das sie 
nicht nur für Laster und Tugend disponirt, sondern auch 
auf die feineren Nuancen der Kunst einwirkt. Wie es 
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Familiennasen gibt, so mus» es auch Familien-Gehirnfasern 
gebeu ; dem Negerknaben ward nicht bloss die Hautfarbe 
seiner Kace. sondern auch der dicke Schädel und darunter 
die aualogen Nerven, die eigentlichen Vermittler zwischen 
dem Jen- und Diesseits. 

.Denn dem Jenseits, wohin wir nach unserer Meta- 
marphosc gelangen, das man sich bald über, bald in dem 
unendlichen Räume denkt, der aber wahrscheinlich kein 
Raum, noch ein ungeheures Grab, sondern ein Lebensäther 
ist, der uns in Stunden der Weihe sebou hier gewaltiger 
durchdringt, der Erde entrückt und uns belähigl, Grosses 
und Schönes zu schaffen, das man so gern und nicht mit 
Unrecht himmlisch, gölllirh nennt — sind die Melodieen 
und Harmonieen entliehen, die uns auf dieser sublunari- 
sehen Well so wunderbar durchlöncn. 

■ » • * * 

, Wie aber die Vibrationen des Lichtälhers nur in so 
weil ähnliche in der Netzhaut des Auges erzeugen, und 
diese wieder nur in so weit den Sehnerven gleichartige 
miltbcilen, als es die Beschaffenheit dieser Theile gestattet, 
so wird auch jeue partikellose Materie, die unendlich dün- 
ner als der Lichtither alles Substantielle durchdringt, den 
Sternen wie den Lifu>ions-Thierchen und gewiss noch vie- 
len uns ganz uiibckauulcn Wesen uud Welten Leben ver- 
leiht, welche bei ihrer Durchdringung des Gehirns den Ge- 
danken bildet, dies alles nur in dem Vcrhöltniss vermögen, 
als es die Eigenschaften der Organe gestalten. 

„Wir erfinden sonach nicht Gedanken, wir em- 
pfinden sie nur, und die Fähigkeit, zu componiren, hört 
auf, sobald die vermittelnden Theile stumpf geworden oder 
abgestorben sind.* 

Und wozu dieser supernaluralistisch-materielle Galli- 
malbias? Um die grosse Wahrheit zu beweisen, dass ein 
Deutscher kein Italiener und ein Italiener kein Deutscher 
ist! Und solche Phrasenmacbcr wollen einen Denker wie 
Viseber über die Achsel ansehen, während sie sich an seine 
Fersen heften sollten, um einmal zu versuchen, sich würdig 
zu machen, ihm die Schuhriemcu zu lösen.' 

Wir wünschen, über etwa folgende Hefte günstiger 
berichten zu können, als über das erste. Wir haben viel- 
leicht in den Augen mancher Leser zu viel Worte über 
ein Heft von '24 Seilen gemacht; allein wo sich eine neue 
Monatsschrift ankündigt, halten wir es für Pflicht, 
das. was sie will, genau zu beleuchten, und überdies wis- 
sen unsere Leser, dass wir so Lob wie Tadel stets aus- 
luhrlich *u begründen streben. 



Ein französischer Bericht über die Aufföhrung des 
Taanhiiiser in Wiesbaden. 

Die Franzosen sind in ihren Urlbcileu über nicblfran- 
zösische Kunst und Literatur trotz allen Revolutionen noch 
immer dieselben geblieben, wie im vorigen Jahrhundert. 
Leichtsinn, Oberflächlichkeit, Unwissenheit, dabei Dreistig- 
keit und Anmaassung wechseln mit Geist und Scharfblick 
ab, und Alles bekommt durch den Esprit ein gewisses 
glänzendes Colorit, das dem weniger scharfen oder weniger 
geüblen Auge die groben Fehler der Zeichnung — wenig- 
stens heim französischen Publicum — verdeckt. 

Wir geben zur Ergötzungeines der neuesten Beispiele, 
einen Auszug aus dem Feuilleton des JipnUeur vom '20. 
September, welches einen Bericht von T h e o p Ii i I e Gau- 
tier über die Aufführung des Tannhäuser in Wiesbaden 
enthält. 

»Richard Wagner*, heissl es dorl nach einer kuric» 
Einleitung, die nicht zur Sache gehört, .ist in Frankreich 
so gut wie unbekannt; seine Musik hat den Rhein nicht 
überschritten [also Köln, Aachen, Trier, Coblenz, Mainz 
liegen am rechten Ufer, und der Rhein ist Frankreichs 
Grenze!] ; vielleicht wird das auch so bald nicht geschehen, 
denn sie ist selbst lür viele Deutsche zu deutsch. 

.Nach den Urtheilen, die wir gelesen halten |? 
Nachher ist Gnutier aufrichtiger und sagt d ce quon di- 
tait und sur ce qu'm en racontait] hatten wir uns 
einen ganz anderen Wagner zurecht gemacht, als der 
wirkliche ist. Ohne ihn freiwillig von Melodie, Rhythmus 
und strenger Form für enlblösst zu hallen, wie man sagte, 
glaubten wir es mil einem kühnen Neuerer in der Tonkunst 
zu thun zu haben, der die allen Regeln abschüttelt, selt- 
same Combinationen erfindet, unerwartete Effecte versucht, 
mit einem Paroxyslen — man erlaube das Wort — , der Al- 
les auf die Spitze stellt, die Leidenschaft übertreibt, um 
Nichts einen Orkan im Orchester los lässt und wie eiue 
musicalische Wasserhose über das betäubte Publicum hin- 
weg zieht. Wir stellten uns ihn als ein tobendes Genie 
vor, chaotisch und bliuleuchlend, mit Sturm, Finsterniss 
und Lichtschimmer, einer ungebandigten Phantasie nur 
Beate verfallen, als einen Kreisler ä la Hoffmann, neben 
dem Beelhoven, Weber, Meyerbeer und selbst Berlioz fade 
und classisch erschienen, und nach allem, was man von 
ihm erzählte [das ist in der Regel die Hauplquelle bei den 
Franzosen !J, war es schwer, sieb eine andere Vorstellung 
zu machen. 
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„ Dann halle das Beiwort romantisch auf dem Titel 
der Oper Tannhäuser nicht wenig datti beigetragen, unser 
Urtheil irre zu lühren. In Frankreich erweckt diese» Wort 
nicht dieselbe Vorstellung, wie in Deutschland; lür uns 
Franiosen bedeutet es die Freiheit in der Kunst, die grosse 
literarische Revolution von 1 830 — wir denken dabei an 
Victor Hugo, Duma«, Delacroix u. s. w. Im Vaterlande 
von Tieck, Uhland und Cölbe bezeichnet es weiter nichts 
als die Rückkehr zum Mittelalter [!]. Ein deutscher Maler 
z. B., der ein romantisches Gemälde machen will, ahmt 
möglichst treu die Werke der alten Meister, eines Müm- 
ling [statt HemlingJ, van Ejck, Scboorel [Schoreel], Wol- 
gemuth, A. Dürer nach u. s. w. 

„Mithin ist die Oper Tannhäuser zwar sehr roman- 
tisch im Sinne der Deutschen, aber sie ist es wenig oder 
gar nicht lür mis. Nachdem wir den Begriff des Wortes 
gehörig klar gemacht haben [!!]. wird das Urlheil über das 
Werk gar sehr erleichtert, und was dunkel schien, wird in 
hellem Lichte erscheinen. Der Componisl des Tannhäuser, 
weit entfernt, Weber oder Meyerbeer zu überbieten, ist 
mit Ueberlegung in die Vergangenheit zu den Quellen der 
Musik zurückgegangen, gerade wie ein Maler, der van 
Eyck oder Angelico Fiesole nachahmen würde.* [Nachher 
werden wir sehen, dass Herr Gautier den Tannhäuser , voll 
von Fugen, Contrapunkt und gelehrten Canons" findet!] 

Hierauf macht er die Leser auf seine Weise mit der 
Sage von dem Venusberg und dem Tannhäuser bekannt 
und schliesst diese Stelle folgender Maassen: 

„So verschwand denn auch der gute Tannhäuser, den 
Einige mythisch und historisch lür einerlei mit Heinrich 
von Oflerdiiuon (Ofterdingen) halten, in dem Zauberberge 
und lebte mit Frau Venus ehelicher Weise sieben Jahre 
lang. Am Ende dieser Zeit sagt der Ritter, der, übersättigt 
von Ambrosia, erschöpft durch Lust, gelangweilt durch 
Seligkeit, doch immer noch ein Bisschen deutsche Grobheit 
beibehalten hatte, der Venus, die ihre weissen Arme um 
seinen Hals schlingt, ins Gesicht: , .Ihre Liebe ist mir 
peinlich geworden; ich bilde mir ein, o Venus, mein zärt- 
liches und wohledles Fräulein, dass Sie eine Hexe sind." * 
— Und darauf verlässl der Schafskopf den Berg und geht 
nach Rom. Der Papst versagt ihm die Lossprechung, und 
der arme Junge kehrt zu Frau Venus zurück. 

„In der Oper sieht man im ersten Acte Tannhäuser 

in dem Hörselberg. Tannhäuser, der Zaubergesänge, 

der griechischen Phantasroagorieen und der olympischen 
Küsse müde, denkt an seine alle Grossmutter, an seine 
junge Braut, an die Glocke der kleinen Capelle, reisst sich 



unter Anrufung des unbefleckten Namens Maria aus den 
Umarmungen der Venus los und befindet sich auf freiem 
Felde. Der Kampf des spiriluslistischen und materiellen 
Princips, die sich am die Seele Tannhäuser's streiten, ist 
durch deo Componisten gut wiedergegeben. Die dumpfe 
Aufregung im Orchester, die abgebrochene und lief auf- 
alhmende Declamalion. die plötzlichen Ausbrüche der 
Stimme schildern den Zustand des Ritters ganz gut. aber 
die Verlührung hat vielleicht nicht Reiz genug. Venus und 
die Sirenen könnten wohl anmulhigere Motive anwenden, 
um den Flüchtling zu fesseln. Aber Wagner'* System, 
durch ein ewiges Recitaliv den Sinn der Worte Iren zu 
übersetzen, duldet keine beschwingte Melodie, die da in 
eigener Laune über dem Gedanken wie ein Schmetterling 
über der Blume flattert; die Note selut sich genau aufs 
Wort und schwingt sich nicht lür sich allein himmelan in 
einem Hauch oder in einem Strahl, und der Rhythmus, 
oft kaum bemerkbar, folgt mehr der gesprochenen Phrase 
als der musicalischen Periode. 

„ Sobald Tannhäuser sich im Freien befindet, spielt 
ein Hirtenknabe eine ländliche Cantilene, deren Einfachheit 
mit den schmachtend verlockenden Stimmen der Sirenen 
einen Gegensatz bilden soll; sie könnte melodiöser und fri • 
scher sein, ohne der Wahrheit Eintrag zu thun. Wir hät- 
ten etwas Fröhliches, Lichtes und Klares gewünscht, wie 
den Gesang des Schäfers von Gounod [in dessen Sappho, 
wozu Gautier den Text gemacht hat, welcher Gesang übri- 
gens eine Nachahmung des Wagner'schen ist]: aber ein 
Hirt in Thüringen kann freilich nicht so zierlich sein, wie 
ein griechischer Schäfer. Bald darauf erscheint ein Pilger- 
zug, der die Gefühle von Reue und Religion in Tannhäu- 
ser'» Seele anregt, die schon durch das Lied de« Knaben 
heiterer geworden ist. Dieser Marsch, der nolbwendig 
einen bestimmten Rhythmus hat, um den Zug zu beglei- 
ten (!), ist sehr schön und macht eine hinreissende Wir- 
kung; er ist eines der besten Stücke dos ganzen Werkes, 
und der Nachklang desselben in der Erinnerung sondert 
sich rein von dem Hintergrunde der etwas ins Weite 
schweifenden Recilalive und Melopöen ah, welche die all- 
gemeine Färbung des Werkes bilden. Das ist rinn Musik 
voll Grösse, Charakter und Uebcrieugung [man muss 
hierbei an den jetzigen pariser Mode-Ausdruck : un arlislt 
ameaineu. denken, d. h. im guten Sinne ein Künstler, der 
weiss, was er will, aber freilich auch oft einer, der von 
seiner Unübertrefflichkeit überzeugt ist]. 

„Ein anderes sehr merkwürdiges Stück ist eine Art 
von Fackelmarsch {nwzrcAe aux flambeaux), der den zweiten 
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Act eröffnet, ab die Damen und ritterlichen Gärte den 
Landgrafen begrüssen tmd ihre Sitae betm SoDger-Wett- 
streit einnehmen. Das ist feierlich, glanzvoll, voll Melodie, 
ja, voll itsliänischer Melodie. Wir tagen dies auf die Gefahr 
hin, bei Wagner anzustosaen. der bei Rossini tief verschul- 
det ist [profonde'mmt). Auch in einem Concerte würde die- 
ser Marsch grosse Wirkung machen. 

, Tannhäuser singt znr Harfe, aber sein durch heidni- 
sche Sinnlichkeit entnervter Gesang schildert nur die irdi- 
sche Liebe und die sinnliche Lust. Er kann sich nicht zur 
idealen und himmlischen Liebe erheben und trägt also auch 
nicht den gehofflen Preis davon, den ihm Elisabeth, die 
Prinzessin von Thüringen, schon im Voraus zugedacht hatte. 
[ Welch eine nüchterne Auffassung des ganten zweiten Ac- 
tes.'] Die Verschiedenheit im Charakter der Lieder der 
kämpfenden Sanger ist nicht genug ausgeprägt, wenigstens 
fasst man sie nicht leicht beim ersten Anhören. [Vom Fi- 
nale kein Wort!] 

.Im dritten Acte kommt Tannhäuser von seiner Pil- 
gerfahrt ohne die gesuchte Absolution zurück; das teufli- 
sche Bild der Venus erscheint ihm wieder, er schwankt 
zwischen Himmel und Hölle, zwischen reinet und sinnlicher 
Liebe, zwischen der spiritualistischen und materialistischen 
Kunst [sief]. Unterdessen stirbt die Tochter des Landgra- 
fen, man bringt ihre Leiche mit einem Kranze von weis- 
sen Rosen geschmückt, dem Symbol der Reinheit, und 
Tannhauser stirbt in Reue. 

, Wie gesagt, Wagncr's Romantik ist vielmehr eine 
Rückkehr zu den alten Formen, als eine umwälzende Neue- 
rung ; sein Orchester ist voll von Fugen, von Contrapunk- 
ten, die von Canons umblüht sind (de confre-potttf* fleurit 
de canons), welche mit grosser Kcnntniss durchgeführt sind. 
Nichts ist weniger wild und zertaos't; die anscheinende 
Unordnung rührt nur von dem Mangel an bestimmtem 
Rhythmus her, den der Meistor absichtlich vermeidet, so 
wie er sich aoeb des Modulirens enthält (!). Wagner 
schreibt sich selbst den Text zu seiner Musik, damit der 
Zusammenhong der Worte und der Töne noch vollkomme- 
ner sei. Wird dieses System zur Geltung kommen? Wird 
Richard Wagner der Maestro der Zukunft sein? Ist Wag- 
ner, der Idealist, welcher die Sinnlichkeit der Melodie, die 
Anmnlh des Rhythmus eben so verschmäht, wie die deut- 
schen Maler die Farbe, dazu ausersehen, die grossen Mei- 
ster der Kunst zu entthronen? Wir glauben es nicht; allein 
wir wünschten eine Aufführung des Tannhauser auf dem 
Theater der grossen Oper zu Paris. Die Partitur verdient 
diese feierliche Probe! 



»Uebrigens ist das Werk hier sehr gut aofgelührt 
worden, mit tiefer deutscher Auflassung, durch Herrn TU 
chatschek, den berühmtesten und sogar den einzigen Te- 
nor in Deutschland [So ein Franzose tritt eben über die 
Schwelle und kennt sofort das ganze Haus mit allen seinen 
Bewohnern!], und durch Fräui. Stork, Prima Donna des 
herzoglichen Theaters m Braunscbweig. Die Chöre haben 
ihre Aufgabe mit jener Präcision gelös't, die man nur in 
Deutschland findet. Auch des Orchester unter der Leitung 
des Herrn Hagen, Capellmeisters des Herzogs von Nassau, 
war vortrefflich. 

.Der Gedanke, den Tannhauser in Scene sn setzen, 
ist eine Artigkeit, welche der Veranstalter der Festlichket- 
ten in Wiesbaden, Herr Leopold Amat, der französischen 
Presse hat erzeigen wollen." (!) 

So weil Herr Theophil Gautier. Sapimtl tat ! 

Herr Amat in Wiesbaden will in die Fussstapfen sei- 
nes berühmten Collegcn. des Spielpachlers Benazet m Ba- 
den-Baden, treten. Er hat Recht — es wird noch lange 
dauern, ehe die deutschen Regierungen ihr Rien ne va phu 
über die Spielhöllen aussprechen, zumal in jenem Land- 
striebe am Mittelrbeine, wo die Zucht der Affen des Fran- 
zosenthums wieder trefflich zu gedeihen beginnt und, wie 
bei den Cigarren, auch bei den Künstlern das Importirtc 
am gesuchtesten ist. 

Wir erwähnten eben Herrn Benazet. Wenn Tb. Gau- 
tier Herrn Amat ein dummes Compliment macht — er wird 
wohl wissen, warum — , so lacht man darüber, dass ein 
pariser Feuilletonist einen Spielpachler über ein lürst liebes 
Hoftheater veriügen lässt. Was soll man aber dazu sagen, 
wenn ein Mann von grossem Talent und grossem Rufe, 
ein Künstler, der in der musicalischen Welt selbst von sei- 
nen Gegnern mit Achtung und Ehren genannt wird, mit 
Einem Worte, wenn Hector Berlioz sich dazu hergibt, 
dem Vorsteher der Roulette- und Trente-Quarante-Gaunerei 
in Baden eine Apotheose zu widmen, in welcher er ihn als 
Prolector und Förderer der Kunst über Könige und Für- 
sten erhebt und dessen musikfeslliche Specolationen mit den 
Kunst- Anstalten des alten Griechenlands vergleicht I 

Man lese das 12 Spalten lange Feuilleton des Jour- 
nal des üibats vom 24. September d. J. von H. Berlioz, 
der darin über das letzte grosse Concert im Conventions- 
saale von Baden-Baden, welches er selbst dirigirt bat, be- 
richtet — amüsant genug an vielen Stellen, z. B. wenn er 
bei der Erwähnung, dass Benotet ihm mit den Worten: 
, Failet let choses royalemenf — Carte blanche gegeben, an 
Ludwig XIV. erinnert, der zu Jean Bart sagte: .Jean 
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Bart, ich babe Euch tum Admiral ernannt!« worauf dieser 
erwiderte: .Daran haben Ew. Majestät sehr wohl gethan* 
— ; auch da, wo er die Noth, die ein Musik -Director mit 
den Sangerionen hat, schildert. Allein man höre fd^nden 
Eingang: 

„Im Grunde ist das pariser Publicum über das, was 
alljährlich gegen Ende des Sommers in Baden geschieht, 
nicht recht im Klaren, wiewohl es sich viel damit beschäf- 
tigt. Es sebeiut ihm überdies so sonderbar, dass ein Mann, 
der kein Fürst ist, bei so grossen Kunst*Unternehmungcn 
die Initiative ergreift und den Einfluss ausübt, den man 
ihm luschreibt, dass dies vollends seine Vorstellungen ver- 
wirrt Und in der That, wie sollte man es für möglich hal- 
ten, in einem kleinen Städtchen Deutschlands etwas tu 
Stande zu bringen, was man in Paris nicht fertig bringt, 
und dass ein Privatmann etwas unternehmen kann, was 
bis jetzt noch kein König in ganz Europa ver- 
sucht bat! Freiwillig für Musik und Literatur reine Ver- 
luste auf sich zu nehmen, Gold mit vollen Händen auszu- 
streuen, nur um ein schönes Kunstresultel zu 
erzielen, ohne die geringste Einnahme einzucassiren, das 
erlebt man in keinem Lande der Welt, und davon haben 
euch selbst die Theater, die unter königlichem Schutze 
stehen, noch kein Beispiel geliefert. 

.Gibt es irgendwo in der Welt eine einzige der Musik 
oder der dramatischen Kunst geweihte Anstalt, die nicht 
zugleich eine Billet-Bude ist? die bloss auf die Schönheit 
der Werke und die gewissenhaft treue Aufführung dersel- 
ben siebt? deren Verwalter oder Direclor von vorn herein 
auf die Einnahme verzichtet? — Die Alten halten in Hin- 
sicht auf die grossen Werke des menschlichen Geistes ganz 
anders würdige und erhabene Ideen — lür sie war die Kunst 
kein Handelsgegenstand, keine feile Waarc, deren Werth 
je nach dem Zudrange des Volkes »um Kaufen stieg oder 

Gel. Wo ist im Valerlande eines Shakespeare und 

Beethoven eiue Veranstaltung, einer möglichst grossen Zahl 
von intelligenten Wesen den Vollgenuss ihrer Werke ohne 
Hintergedanken von Gewinn oder Kostendeckung zu ver- 
schaffen? Sollte nicht in England eine Shakespeare- Truppe, 
in Deutschland ein Beethoven- Verein von einigen Hundert 
Tonkünsllcrn bestehen, um alljährlich alle ihre Werke ohne 
Eintrittsgeld zur Auflübrung zu bringen?-— — 

.Nun, was alljährlich im August und September in 
Baden geschieht, ist genau die Verwirklichung, wenn auch 
in kleinerem Maassstabe, einiger der Ideen, die ich so eben 
ausgesprochen habe und die glücklicher Weise nicht von 



Jedermann lür thöriebt gehalten werden.* — Und nun wird 
Herr Benaiet auf den Schild gehoben! 

So verläugnet Berhoz seine Kenntniss der Musikzu- 
slände in Deutschland und England und der Musikfesle in 
beiden Ländern, seine Erfahrungen in Weimar und alles, 
was ihn als Mann und Künstler achtungswerlb gemacht 
hat, um einem Spielpachter das Wcibrouchfoss ins Gesicht 
zu schleudern! 

Sollte Herr Benazel diese Apotheose vielleicht haupt- 
sächlich dadurch verdient haben, parce qu'il tu st meit de 
rien que de payer? (Spalte 6 a. a. 0.) 

Tages* und Vnterhaltuiiffa-Blatt. 

HSIn. Uen- Statik -Direclor Karl ßointhaler Ist tun Nach- 
folger de» ujtlungel verstorbenen liiem in Bremen gewählt wor- 
den und wird dies« neue Stallung «un 1. April künftigen Jabres 
aatroUu. ^ 

** Barnsen. Uusere Concert-Saison hat frühzeitig begonnen. 
Die Geschwister Baczck haheu zwei Coitccrtc gegeben und reichen 
Beifall für ihre stauncjtsworthcn Leistungen errungen. Ausserdem 
hat die hiesige Liedertafel zwei Concertc mit grossem Orchester zun 
Betten der Abgebrannten au der Mosel gegeben; das eiue derselben 
war sehr stark besucht und brnuhlo ein sehr günstiges Resultat tu 
Wege. Das Programm des ersten Concertca lautete folgender M Sas- 
sen : 1) Ouvertüre zu Egmont von Beethoven ; V) NotoUe von Klein; 
3) Act nw, yoj Moeart; 4) Liedeafruiheit von Marschuor; öj Viv- 
lin-Cancert von Mendelssohn, vorgetragen vou Herrn Posse; 6) 
Dithyrambe von Kietz; 7) Ouvertüre nnd Suldatonchor uus dem 
„vierjährigen Poeten" von Bcineake; 8) Elegie von Ernst, vorgetra- 
gen von Herrn Posse; 9} Die Wacht am tthein von Karl Wilhelm; 
10) Baocbuschor ansAntigonc von Mendelssohn. Das twrite Concert 
brachte ein in mancher Beziehung noch interessanteres Programm, 
wie man denn mit Freude die Wahrnehmung macht, das* die Lie- 
dertafel sieb stets in der Wahl ihrer Sachen jeglicher Trivialitäten 
enthalt. Da« zweite Concert ward eröffnet mit der Ouvertüre zum 
Wasserträger ; dann folgten Abendlicd von Kuhlau, Auf der Wacht 
von Kein ecke, Pianofortc-Conccrt \<i-moH) von Mendelssohn, vorge- 
tragen von Herrn Musik-Dircctor Kein ecke, Bldcher am Khein 
vou Reiasiger und, Stwcltu aus dem Hemmern von Cherubim. Der 
zweite Tbeil des Conoertes begann mit der Ipbigcnien-Oiivvrlurc Ton 
Gluek ; dann sang die Liedertafel drei deutsche) Volkslieder, Herr 
Seiss spielte Andante und liondo aus dem zweiten Concert Ton de 
Beriot, und den Schlot« machten Mendelssohn'* allbekannte*, doch 
nie su oft gehörte« Lied „Wer bat dich, du schöner Wald" und der 
altdeutsche ekhlacbtgesang vou Julius Biet». Die Liedertafel hat in 
beiden Concert«» ihre Tüchtigkeit vollständig bewahrt, doch wäre es 
sehr zu wünschen, das« sie in numerischer Anzabl zunähme, da sie 
den grossen Saal der Seh&Uenballe, in welchem aie ihre Concert* 
gab, bei eUn klüftigen hiedern nicht ausreichend füllt. 

Der Herzog Karl Paul Louis Engen von WUrteuiberg 
Ist am 16. September auf dem htrtoglich wflrtemborgisolien Rcsi- 
d entschlösse Karlsruhe in Sohlesien am Sehlagtiusso ge.torbe*. Der 
Verewigte war [*ta 8 Januar 1788 geboren} russischer General der 
Cavallerie and einer der tüchtigsten Heerführer in den Jahren 1812 
bis 1814. Er war aber auch Mu.ikei und compouirtc mehrere Onet», 
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wovon eine, „Die 
aufgeführt wurde. 
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Berlin, 8e. Majestät der König hat dum lt. Hofkirch cd- Musik- 
Diroctor Emil Naumann den Kothen Adler-Orden IV. Ciaiao ver- 
liehen in Anerkennung seiner Verdienste 1101 die ErmBglkhung der 
Einführung des Psalmen-Gesanges in der ovangeliscben Kirche 

Nach der pariser (labile et Reeae mutieale hat Se, Maj der Kö- 
nig de« Wunsch ausgedrückt, die Oper Samson von Duprez, 
dem ehemaligen berühmten Tenoristen der groasen Oper zu Pari«, 
in boren. Duprex int in Berlin gewesen und hat mehrere Nummern 
seiner Oper am Clavicr in muaicnliscben Kreises hören lassen. Am 
königlichen Hofe iat jedoch, ho viel wir wissen, kein Concert der 
Art 



Herr von Wasielcwski hat seine Biographie Robert Schu- 
mann's seit einigen Monaten vollendet, und man darf dem Erschei- 
nen derselben in nächster Zeit entgegensehen, da der Druck durch 
die Hof-Buchhandlung von Kudolf KunUe ia Dresden bereits vorbe- 
reitet wird. 

Wim, Weuaol Sc hol», der Veteran des wiener Komas, der 
durch dreissig Jahre das Publicum Wiens sowohl durch seine hin- 
reisaende Komik wie durch die wehere Zeichnung seiner lustigen 
Charaktere, so wie durch seine drollige Persönlichkeit erheiterte, ist 
am 5. October, um 11 Uhr Abends, in seinem Lehnatuhl ruhig und 
für immer entschlafen. Seholz war der Sohn eines preussischen Ofli- 
eiers, von Plümeke, und wurde xu Innsbruck am 29. Marz 1786 ge- 
Er widmete sieb dem Kaufmannsstande, obwohl sieh sein Va- 



ter, der eine» Duells halber aus seinem Vaterlande fliehen mnsBte, 
der Bühnenwelt sagewandt hatte. Im Jahre 1812 übernahm der junge 
•Scholl zu Klagenfurt, wo seine Matter die Directiou eines Theaters 
führte, die Rolle statt eines durchgegangenen Schauspielers und 
bahnt« sieb so seine Tbeater-Carriere an. Im Jahre 1816 wurde er 
an Kose's 8telle im Ilofburgtheatar eugagirt, wo er jedoch nicht 
lange verweilte, sondern Engnpenients bei verschiedenen Provins- 
nabin, bis er 1826 wieder nach Wien Ins LeopoldsUtdtcr- 
kam. Da nnd im Theater an der Wien wirkt« er 31 Jahre 
lang nminterbrnoben bis su •einem Tode fort Das Carl-Theater be- 
ging am 8. October die Trauer um Scholz. Der Direetor Nestroy 
hat die erste Aufführung der Parodie „Tannbäuser" zum Benefiz für 
dio Witwe des Verstorbenen bestimmt. Am 7. October, Nachmittags 
3 Ubr, fand Wense! Schölt'» Leichen begilngnias Statt. Es seigte sieb 
dabjl ciac Theil nähme der Bevölkerung, wie seit Lanner's und 
Strauss' Beerdigung nicht gesehen worden ist; die Jagerzellc war 
mit abertausend Menschen besäet, welohe Zcogniss von der Trauer 
über den Heimgang ihre» Lieblings ablegten. Der Zug ging von der 
Wohnung de» Verblichenen in der Praterstraasc noch einmal am 
Carl-Theater, der Knhmcsstattc des Verstorbenen, vorüber; an den 
beiden Seiten der Bahre achritten mit brennenden Korsen sechs jün- 
gere Schannpieler des Carl-Theaters, hinter dem Barg« die trauern- 
den Verwandten, dann die Mitglieder des Carl-Theaters, darauf die 
meisten Schauspieler der anderen Theater, Altmeister Anscbüts. 
Lowe, KicMner, Lucas, Beckmann, Direetor Laube, gefclgt von einer 
Reihe von Behriftstellern, Künstlern und Verehrern des Verstorbenen ; 
dem Wannerzuge sohloss sich im unmittelbaren Gefolge der Gattin 
und der beiden Tochter des Verstorbenen das weibliehe Personal des 
Carl-Theaters und eine grosse Anzahl von Frauen der verschieden- 
sten Stände an; bis tum Scbloi*snigg'i<crien Hause gelangt, wandte 
d r Zng sich die rechte Häuserreihe der Jagerseile entlang zurüek 
und ging zur Pfarrkirche bei 8t. Jobann, wo die kirchlich« Feier 
Statt fand, wobei eine vom Orchester- Direetor Krottenthaler compo- 
nirte Cantate geaungen wurde. Von der Dornbacher Kirche aus ging 
der Zug nach dem Friedhofe. Am offenen Grabe hielt er. Ein Choral 
(von Capellmeister Binder) 



Paria. Auber's CM *« ir.N» füllt wiederholt das Haas 
der grossen Oper. 

Die italMiiisvhc Oper hat mit Verdi's Trotatnrr eröffnet. Ma- 
rio, aller Welt thener, namentlich dem Direetor Calzado, der ibn 
auf sieben Monate für 15,000 Fr. monatlich engagüt hat, trat 
darin auf. Das ist ein artiges Geld für drei bis vier hübsche Töne, 
die noch an Jagendfrische erinnern, juraal wenn man dafpr das 
tonlose Herausschreien an Stellen, wo eine Art von Solbstrerzweif- 
lung eintritt, ferner die unverantwortlichen Nachlässigkeiten in Spiel 
und Gesang und eine Menge von Mängeln jeder Art mit in den 
Kauf nehmen muss. 

Vieuxtempa ist bereits in New- York angelangt. 
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BREITKOPF & HJERTEL ia leipiig. 

Brandet, Op. ff, Fünf Claciertlücke. Heft I, 2 a 20 Acr / 

TUr. 10 Sgr. 

Chopin, Fr, Op. 2S, Vicrnnditcaniig Präludien für dat Piano ferte. 

Cah. 1 , 2, 4 ä 15 Kgr , Cah. 3 u 20 Kyr, 2 TUr. 5 Act. 
Clement i. II., Sonnten für dat Pianoforte. Keue, sorgfältig reridirtt 

Autgabe. Ar. 27—32 2 TUr. 27>/ t Aor. 
Hatekcmer u. Schult, Arne HaHtmnsik. 24 Lieder mit Piano forte 

20 Aor. 

Ilagdn, J., 12 Sgmphoniern. Kr. 10, //, 12. 

In Partitur ä / Thlr. 10 Kgr. -I TUr. 

Für Pianoforle sn 4 Händen ä I TUr. 3 TUr 

Für Pianof«rte in 2 lländrn a 25 Kar. 2 TUr. 15 Kgr. 

Hermann, F., Op 8. Quartett für 2 Violinen, llratsche und Vioiotv- 
eeJI. I TUr. 20 Kgr. 

Lee, L.. Op. 12, Ttvit Piene* gracirutet p. It Viotonrtile ovte PUdM/** 
Kr. I. 2, 3 * 12'/ 1 Kor. / Thlr. 7", Kgr. 

Mendelttohn-Bartholdg, F., Op. .%;, Sechs Präludien tmd Fu- 
gen für drtt Pinnoforle. Ar. / n»d 5 h 15 Kor. Ar. 2 
10 Kar Kr. 3. 4, ß „ /2'/ 2 A'yr. 2 Tklr. I<\\ Kfr. 

Ritter, K„ Op. I, Sonate für dat PinnJf„rtt. K-dur. 23 Aljr. 

— — Op. 2, Sonate für dat Pinnoforte. Fit-moll. 25 ligr. 
-- — Op. 3, Seche Ueine Claeierttuekr. Ii Kar. 

— — Op. 4, Zrötf Lieder für eine Singttimme mit RegltUung du 

Pianofvrte. 20 Kar. 

— — Op. 3, Sonate für dat Pianoforte. C-muH. I TUr. 15 Kfr. 
Tkalhtrg, S, Op. 56, Sonate für dat Pianufurte. Daran* einttln: 

Sckrno pat!orale. 15 Kar. Andante, lü Kgr. 
Voss, CA, Op. 233, Amour et llatard! Polka- Hatu'rka ptmr le 
Piano. 20 Kgr. 

Wohlfahrt, II., Der datier frrund. Ein progrettioer Clnvier- L'nter- 
ricU, für Kinder berechnet und naoh den methoditchen 
GrundnUtrn seiner Kindrr-Clarierscknle bearbeitet. Dritte, 

verbesserte Auflage. I TUr. 

Attt in dieter Matik-Zeilnng betprockenen und angekündigten Mu- 
tiealien ete. tintl tu erhöhen in der Mets eoUslindia attortirlen .Vsun- 
ealien-Handlung nebst Leikanttall cc« ltF.UK II ARU II RHU ER in 
Köln, Heekttratse Kr. 97. 



Wie Nlederrtsclalsjcfce Jfssalk-Xeitsiiisr 

erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglo 
Beilagen. — Der Abunneuiuutspreis bctrAgt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preuss. Post Anatalten 2Thlr.S Sgr. Eine einzelne Nnni- 
mer 4 Sgr. Eiurückung» Gebühren per Petiuoile 2 Sgr 

Briefe uud Zusendungen aller Art werden nuter der Adresse der 
M. DuMont-Sehanberg'sehen Buchhandlung in Köhl erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. ßisrhoff in K5ln. 
Verleger: M. DuMonl-Sthauhcrg'scho Buchhandlung iu Köln. 
Drucker. M. DuMoiH-Sihauberg in KüIq, Breitstrass*- 76 u. 
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Bemerkungen Aber den Vortrag Beethoven 'scher 
Sinfonieen. 

Wenn wir hiermit ein Thema wieder aufnehmen, das 
wir bereits im Jahre 1850 im ersten Jahrgange unserer 
Musik-Zeitung angeschlagen haben, so geschieht es in der 
Hoffnung, dass auch die folgenden Bemerkungen mit der- 
selben wohlwollenden Aufmerksamkeit mögen aufgenommen 
werden, welche jenen früheren von Seiten der Orchester- 
Dirigenten und aller Verehrer Beethovens m Theii wurde. 

Es bewegt uns ausserdem daxu das Bewusstsein, dass 
wir der Tradition über den Vortrag der Beelhoven'scben 
Sinfonieen aus dem Anfange unseres Jahrhunderts näher 
gestanden haben, als das gegenwärtige Geschlecht, und dass 
jetit, wo diese Tradition sieb gar sehr su verlieren beginnt 
und zum Thcil schon ganz verloren hat. es noth thut, das« 
diejenigen, die sie noch bewahren, ihre Erfahrung und (Jober* 
zeugung iiiiliheih.il, zumal da in der neuesten Zeit die An- 
masssuog einer so genanuten individuellen Auflassung 
der classischen Meisterwerke der Tonkunst gar wunder- 
liche Ausführungen derselben hervorruft. 

Dazu kommt, dass die Beelhoven'scben Sinfonieen eine 
solche Verbreitung gefunden haben, dass sie nicht nur in 
allen Concertsälen grosser und kleiner Städte wiederhaflcn, 
sondern sogar von den Orchester- Vereinen in Garten-Con- 
cerlen und von den Miulär-Jtlusikcorp» auf offenen Plätten 
gespielt werden. So erfreulich eine solche Verbreitung nun 
auch auf der einen Seile ist, so wird doch Niemand be- 
haupten wollen, dass dadurch die Richtigkeit, Genauigkeit 
und Schönheit der Auslührung beiordert werde, da es im 
Wesen der Sache liegt, dass, wo sich das Gewöhnliche des 
Erhabenen bemächtigt, dieses in die Sphäre jene« herab- 
gesogen wird. Die Noten freilich spielen sie jetzt alle gant 
fertig, aber eben weil die meisten Orchester die Noten die- 



.Jr.d i*"And%d rv<JnxrtS.l n'mmdinll hi\- 
ser Sinfonieen fast auswendig können, so tritt gerade da- 
durch sehr häufig ein handwerksmässiges Abspielen an die 
Stelle einer künstlerischen Auslührung. 

Wir beginnen mit der f | n f te n S i n f o n i e aus C-moll. 

Hier lallt uns in der Regel gleich beim ersten Satze 
der Capitalfehler ins Gehör, der leider fast ein herrschen- 
der geworden ist: die Uebe rt reibung des Tempo's. 
Es ist uns unbegreiflich, dass man jetzt das Tempo in die- 
sem Salze so häufig verfehlt, da sein ganzer Inhalt sich 
doch so deutlich als ein solcher ausspricht, der nichts we- 
niger verträgt, als übermassige Schnelligkeit Dieser Inhalt 
ist eine bei Weitem überwiegende, auf stärkste Weise aus- 
gesprochene Energie, ein Groll auf alles, was im Leben 
hemmt und hindert, der nur hier und da durch sanfte Ge- 
fühle, die den ursprünglichen Gemütszustand des Trotzi- 
gen vcrrallicn und an schönere Standen erinnern, unter- 
brochen wird, eine Herausforderung an das Schicksal und 
an die ganze Welt, ein Rütteln an den Gittern des Ker- 
kers im Vertraue« auf die eigene Kraft. Und alles dies, 
sowohl die Kraft des ersten, als die Lieblichkeit des zwei- 
ten Motivs, aus denen der ganze Satz gebaut ist, geht 
durch ein übertriebenes Tempo zu Grunde. 

Vor Allem wird der Charakter des allbekannten 
Haupt-Motivs: 




' m ■* I j> — l 



dadurch beeinträchtigt und verfälscht Diese drei Achlei 
müssen dermaassen energisch auftreten, dass in den drit- 
ten dieselbe Kraft ist, wie im ersten und zweiten, was nur 
dann möglich ist, wenn durch ein richtiges Tempo den 
Streich- Instrumentalsten Zeit gelassen wird, den Bogen 
zwischen g und es unmerklich abzusetzen. Bei dem Tempo 
aber, welches heutzutage gewöhnlich genommen wird, und 
worin auch schon Mendelssohn fehlte, werden diese drei 

48 
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Acta! 



ausserdem, dass sie über das letile hinweg huscht, etwas 
Trioleoartiges in die Kfefrf triiigV **fcbt§ den »«kte* 
derselben vollends verwischt. Es dürfte gar nichts dagegen 
tu erinaern sein, wenn der Dirigent die vier ersten Tacte 
sogar noch etwas langsamer nähme, als das Tempo des 
Allegro's überhaupt, und dieses erst nach der zweiten Fer- 
mate im sechsten Tact eintreten Hesse ; denn du Moli? 
kann gar nicht deutlich und entschieden genug ausgeprägt 
werden. Ich glaube, dass Schindler in Beethoven's Biogra- 
phie, die ich gerade nicht sur Uand habe, schon dasselbe 
gesagt und durch di« Erwähnung der Aufführungen in Wien 
bei Beethoven's Lebzeiten bekräftigt bat. 

Max Eberwein, der treffliche Dirigent der fürstlichen 
Hofcapelle in Rudolstadt um 181 5 -1820, wollte mir 

ClUtnfil 01)9 OlCsciTi rtfiiflTij!," «rr Hinnen ijifitofiiö uc « "i seil » 

dass Beethoven keine Rhythmik verstanden habe, weil er 
die drei Achtel nicht als Audact geschrieben. Vielleicht 
stammt aus ähnlicher Ansicht die Heizjagd. Wer aber Tact 
3, S. ö (der Brcttkopf & Härtelseben Partitur) 



f ; aberschnellp Tempf thüt ^autt***!. anderen 
Dingen, als der entschiedenen Deutlichkeit des Haupt-Mo- 
1 N I^I«V*. W.*4<*fet darunter das liebliche zweite 
Motiv des Satzes, dessen sanfter Charakter (dolce) dabei 
nicht den gehörigen Ausdruck finden kann; ja, es wird da- 
durch, zumal wenn die Hast ein gedanken- und gefühlloses 
Abspielen befördert, sogar trivial. Kommt nun noch die 
falscbe, oder in den verschiedenen Instrumenten, ja, 
an den verschiedenen Pullen der ersten Geige ungleiche 
Phrasirung hinzu, so gebt der wunderrolle Bett desselben 
ganz verloren. , 



ansieht und die ähnlichen T. 7, S. 5, T. 2, S. 6, T. 7, 
S. 21, T. 5, S. 22, der wird wohl einsehen, was Beelho- 
ven gewollt hat, und wie originel und charakteristisch im 
Gegensalz zu diesen Stellen die Verstummung des guten 
TadtheHs in dem Haupt-Motiv zu Anfang ist. Leider aber 
kommt der Effect dieses c (S. 5, T. 3), mit welchem zum 
ersten Male mit scharfem Accent jene Achtelpause vor den 
drei Achtelnoten des Thema s ausgefüllt wird und der gute 
Taclthetl in sein rolle* Recht tritt, gewöhnlich nicht schla- 
gend genug herauf«, weil die Sforsandi in den vorhergehen- 
den sechs Tadcn gleich forte genommen werden, da sie 
doch nur Drucker in dem zehn Tacte langen Crescendo (S. 
4) sind, welches erst mit jenem C-wioW-Accord ins Forle 
ausbrechen muss. Es dürfte sogar gerat hen sein, den ersten 
Eintritt der Hörner, Trompeten und Pauken (S. 5, T. 2) 
massig forte, den zweiten aber jedenfalls starker drein schla- 
gen zu lassen. 

Was den falschen Vortrag der Sforundi im Hann 
und Cretoendo anbetrifft, so hört man den bedauerlicher 
Weise noch oft da. wo man dergleichen nicht erwarten 
sollte, z. B. beim letalen Musikfeste in Düsseldorf unter J. 
Rietz in dem Fugen-Thema der Ouvertüre zn 



»rslen Einsatz des Motivs in der ersten Violine 
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also die drei ersten Tacte in Einer Biodung, nicht etwa 
zwei und zwei, oder gar: 




Jene 



Bezeichnung ist aber nicht sorgfaltig genug i 

„,,„__ J—-,„L# in Am- D.,i;i,ir .Di« 

nen ausgeurucki, iu der raruiur z. a. io der 



m allen 



stimme nicht. Bei den S. 8 folgenden acht Tacten, der 
zweiten Hälfte des Motivs, will der 
sweilbeilige Bindong haben: 



was, wenn es auch nicht bezeichnet wäre, aus der Beglei- 
tung der Fagotte, zweiten Violinen und Fi ratschen, und vollends 
aus der Wiederkehr der Stelle (S. 30), wo die Violinen 
und Clarmetten zweitsetig abwechseln, hervorgeht Der 
Grund liegt darin, dass hier schon im zweiten Tacte der 
Höhepunkt der Melodie erreicht wird, vorher aber erst 
im dritten. Dagegen tritt Tact 9—11 noch einmal die drei- 
teilige, dann aber mit dem Nachdruck auf ga in Tact 12 
im Crescendo wieder die zweilbeiligc ein, trefflich von den 
Fagotten, Clarinetten und der Oboe unterstützt, bis end- 
lich die letalen sechs Tacte vor dem 
Strich anschwellen, 
duldiger wird und sein 

Y nHl \ J l | 

womit er schon Anfangs in den rarten Gesang der Geige 
leise hineingegrollt hat, am Ende in chromatischem Zorn 
immer lauter und mit immer kleineren Pausen in die 
wirft, i 
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.Wirkung 

hohem Grade mit aar der genauen Beachtung der eben 
aus einander gesetzten rhythmischen Gliederung. Die Plwn- 
taaie de« Hörers erwartet bei den drei Tacten 



naoh allem Vorhergehenden offenbar einen vierten als Ab- 
scbios»; allein der grollende Bas., der bisher Mets erst im" 
dritten Tente der Periode gemurrt hat, verliert die Ge- 
duld und lallt jetzt schon im zweiten mit dem a tum ges 
der Viohne eis; da bricht diese ihre Rede plötzlich ab und 
greift wieder zu dem ge», das sie hartnackig wiederholt 
und betont, bis Alles im Fortitmno wie durch eine impo- 
nirende Macht van aussen einig wird. — In dem ersten 
Tacte nach dem ff auf fr (9. 0 u. S. 10) geht gewöhnlich 



.Tl. 



in den Geigen und Clarinetten verloren, oft durch Unaof- : 
raerksamkeit, meistens durch das zu rasche Tempo. . 

Ein solches bringt denn auch die schöne, stets abneh- 
mende Accordfolge im zweiten Theile am finde der Durch- 
führung, wo der Chor der Bläser mit dem Chor der Gei- 
ger in halben Noten abwechselt (S. 10 — 22), uro seine 
Wirkung. Am Schlüsse derselben achte man doch ja auf 
des ff des ersten Achtels (5. 2) und 22) in den Saiten- 
Instrumenten, welches in der Begel tu schwach heraus- 
kommt; hier roust wirklich,~was man so nennt, hineinge- 
raten werden. 

Kommen wir zuletzt auf die Coda des ersten Allcgru, 
so müssen wir auch da noch eine übertriebene Tempo- 
schnelle des Verbrechens an der Majestät der grpssarligcn 
Masscnklringc anklagen, die mit den iwei leUlen Tacten 
ron S. 37 beginnen. — Leider haben wir oft bemerkt, 
dass die Orchester hier noch obenein zu eilen anfangen ! 
In Gegcntbei] muss hier Alles ron da an, wo die Bässe in 
Viertelnoten, 

— _ — x — . — — 

u. s, w. und die Violinen so schroff wie möglich (ja nicht 
ligalo, wie das öfters vor lauter Hast geschieht) mit ihnen 
in Achteln abwärt» gehen« den schweren Tritt einer Rie- 
senschar bekunden, die durch den Wald heranschreitet, 
wie Binsen und Rohr 




'/ TT 
u. s. w., bis sie auf freiem Felde einer anderen gegenüber» 
steht. Dann aber vollends von S. 40, Tact 8 an: 
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muss auf der einen Seite bei den Bläsern, auf der anderen 
bei den Geigern Alle* nur Breite, Schwere» Wucht sein, 
Phalanx gegen Phalanx, dass die Accorde wie Kenlen- 
scbläge auf eherne Helme dröhnen. Hier muss der Föhrer 
die Massen zu rück, halten, denn nur der Angriff in fest 
geschlossenen Reihen wirkt unwiderstehlich. Solch ein Sieg 
lässt sich aber im Laufen nicht erreichen. , . . 

Wer daB geeignete Tempo nicht aus dem Ganten her- 
auslühJt, der mag es mit J = 08 nach dem Metronom 
versuchen, und kann bei der zuletzt busprochenen Stelle 
(von S. 37 hie in S. 40 hin) sich allmählich bis su 96 



Schliesslich über dw ersten Sets wollen wir nur noch 
auf die Beobachtung des Piano nach dem Ctttcmdo, S. 1 4 
und 15, bei den Stellen; 



m 



aufmerksam machen, da wir dieses Üretcmdo zum Piano 
bei Beethoven in den oben angeführten Aufsätzen über den 
Vortrag seiner Sinfonieen ausführlich besprochen und die 
nöthigen Beweisstellen zusammengestellt haben. — Dass 
die Tactpause (S. 30, T. 2), die den Rhythmus stört, auf 
einem Irrthum beruhe und wegfallen müsse, daran braucht 
jetzt wohf nicht mehr erinnert zu werden. 

Ceber das Andante am tnoto können wir uns kürzer 
fassen; der Vortrag desselben ergibt sich bei ehiern ordent- 
lichen Orchester von selbst, man bat nur genau auf die 
Bezeichnung au halten, und das Tempo darf nicht schlep- 
pend sein, freilich aber auch — zumal bei den breiten Trom- 
peten- und Börner-Stellen in C-dur — nicht zu bewegt. 
Den feinen Ausdruck des Piano in der Schlussnote des 
Theraa's nach dem Foria-Tact: 




wird Niemand so leicht übersehen, so oft er vorkommt. 

bei Tact 3, S. 47, 
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weil der vollkommene Schluss, die Triole in den Geigen 
und das punklirte Sechszehntel mit seinem Nachschlag in 
Fagotten und Violen zu leicht tum Bleiben im Forle verlei- 
tet, was jedoch erst im Tact 6 Statt finden darf. Wie 
hier ein Decrescendo, so muss umgekehrt S. 48, Tact 6, 
unmittelbar \or dem Fortissimo ein Crescendo aof den zwei 
leisten Noten vermieden werden, da sie ieethoven in allen 
Stimmen noch besonders mit pp bezeichnet hat. 

•"•IM der Glenzstelle in C-dttr beachte man in den 
ScMuKSiactun derselben (S. 50) in derPanke das Sfbrutndo 
auf das dritte Viertel, welches sie allem hat; es muss den 
Schluss des anschwellenden Wirbels bilden. Knn darauf 
darf in den getragenen leisen Aecerden des Quartetts und 
der Fagotte bei der Modulation nach Es auch nicht eine 
Ahnung von Crescendo das Sempre pianissinto stören, wie» 
wohl sieb die Spieler gar leicht dazu verleiten lassen, das 
Anschwellen aus dem leimen Tode, wo es erst eintritt, schon 
vorweg su nehmen. Eben so S. 58. 

Nach der Fermate S. 66 vermeide es di« erste Clari- 
nette und dos erste Fagott, später auch die Flöte ja, im 
Auftact das erste Sechszehntel zu punktiren; hier tritt näm- 
lich der Anklang an das Thema des Andante im Gegensatze 
zu der bisherigen Punktirung in durchaus weicher Milde 
»Hf»>e sieb derselbe, feine Gegensatz später aueb im Fa- 
gott bei dem /** moto (S. 70) wiederholt, und zum letz- 
ten Male S. 82 in den Glarinelten und Oboen. Der Wie-, 
dereintritt des 7'empo primo muss besonders von dem b der 
Ctorioetlen au/ das dritte Achtel des, Tactes .4, S. 8 1 mar- 
kirt werden, nicht erst auf das erste des folgenden. 

Bei Gelegenheit dieses IKü molo wollen wir erwähnen, 
dass Beethoven schon in dem, herrlichen fJ-dur- Adagio des 
Clavier-Trio's in G, Op. I . ebenfalls gegen Ende, wie hier 
im Andante der Sinfonie, acht Tarle in bewegterem Zeit- 
maassc genommen haben soll, nämlich S. 36 der Ciavier- 
stimme drr Breitkopf & Uartci'schen Original-Ausgabe von 
dem Wiedereintritt des E-dur auf dem zweiten System 
bis zum Cis ff im dritten, worauf dann mit dem eis äs, den 
zwei letzten Achteln des achten Tactea, das Tempo primo 
wieder eingetreten sei (17 Tacle vor dem Schluss). Diese 
Tradilion stammte von einer vornehmen Dame in Wien, 
einer Schülerin Bcelboven's, her und wurde mir von mei- 
nem Lehrer, dum herzoglich dessauischen Geheimen Lega- 
tionsralhe von Lehmann, einem ganz ausgezeichneten Di- 
lettanten auf dem Pieooforte, mitgelheilt. Auch habe ich 



ter jener Tradilion gemäss gehört Jetzt wird wohl Nie- 
mand roebr etwas davon wissen. Wer aber von den Kunst- 
freunden den Veraocb machen will ~ denn unsere .Pia- 
nisten* haben natürlich mehr zu tbun, als Beethoven'* 
erste Werke zu Spielen!' — , der 1 wird finden, dass die 
Stelle fast von selbst zu einem Piü moto drängt, und die- 
ses sieb ganz gut dort ausnimmt. / u Ii« .U„ 
" Das Tempo des Scherzo ist mit der Mcironomisi- 
ruag von J ss 06 gut bestimmt ; man hüte sieb! ja vor 
schnellerer Bewegung Zu Anfang gleich ist das Verhalt- 
nisi dejj sf\iCf) i^Äor^flÄdfl vor ticr cr^lßti zu .cuwiu liflsT 
ten Fermate wohl au beachten; das erste Mal zwei, das 
andere Mal drei Tante. Ganz irrthümlidi hur i man jenes 
zuweilen schoo auf drei Tacte ausdehnen. Auel wird es 
oft viel zu schleppend, das poco wird vergessen : je schar- 
fer das Tempo vor demselben festgehalten wird, desto 
schöner ist die Wirkung; es trete merklich niebt einmal 
mit f (c), sondern erat mit dem dritten Viertel es (d) ein. 
In dem Schluss des ersten Forte mögen die Clarinetlen und 
Fagotte das Sforzando auf das dritte Viertel res (Tact 2 
und 4, S. 88) nicht übersehen. An dieser Stelle Stehen' in 
den genannten Instrumenten die Sforzandt und die Bindun- 
gen den Sforzandt und Bindungen in den Geigen fc. KW 
gegenüber, und dieser Gegensalz muss hervorgehoben 
werden: 1 .'*--" 




Es ist al.'O falsch, wenn die Geigen das get accentuiren und 
an das f des folgenden Tacles heranschleifen. Eben so S. 
02, wo mit den Clarinettcn die Bratschen slatt der Fa- 
gotte gehen. 

Uebcr die zwei unberechtigten Tacle (T. 2 und 3, S. 
108) ior dem Eintritt des Picdcato ist in Nr. 46 des IL* 
Jahrgangs der Rheinischen Musik-Zeilung vom 15. Mai 
1852 bereits alles Nöthige gesagt, was sie urkundlich und 
rhythmisch unmöglich macht. Sie sind jetzt auch wohl in 
Deutschland überall vrrbannt; nur die Pariser halten sie 
im Conservaloire-Concert noch fest, weil sie deutsche Zei- 
tungen nicht lesen können und nicht lesen wollen. '• v 

Sellen gelingt am Schlüsse des Salzes der Uebergeng 
in das Fmale ao gul, dass nicht irgend ein Unangenehmer 
Ruck verspürt wird. Auch darüber haben wir uns am an- 
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gerührten Orte ausgesprochen. Der t»rund jenes Rucks 
liegt «f& dem scheinbaren siebentartigen Rhythmus der Vk>- 
Hnen und Brauchen, wobei ein Tact tu Hei oder einer iw 
wenig tu' sein scheint, ferner in dem aNio hörbaren Absatz 
der* ersten «eigen «wischen dem letalen Tacte de» %- tot* 
dem ersten des Vi-TaCtes und dem n teilt stark genug mk 
schwellenden Crttcendo. Das rhythmische Missbehagen ist 
dadurch ru verbaten, dass man den Eintritt der Achtel 
it* xter Panke und m den Bassen, Taet 8 vor de» 
(S: 110), mit welch etn in gleich die Fagotte ein- 
ras markiren und damit da» Crrsmula heginnen 
i die* Letttere auch vorgeschrieben ist. Dagegen 
darf der Eintritt der Achtel m den Geigen and Brat' 
sehen, der einen Tact später (im siebenten vor dem 
Sc hl u ssi.' ) erfolgt, nicht markirt werden, wohl aber der 
gute TacRbeil d«» folgenden, des sechsten vordem Schiusa, 

so gliedert? 




dann bei 3 die Flöten. Horner und 
> forte etn (nicht piemo, was kein Mensch unter den 
bereits vier 'Jade lang angeschwollenen Achteln der sammt- 
lichen Streich-Inslromente hört), so wird ein- gleich th ei- 



tum Firmle ungestört vermitteln, 
.i Bei dem Finale halte nun doch ja wenigstens an 
J aso 84 fest. Und doch haben wir sehen ein Tempo von 

Davonlaufen, denn alles Grosse, Prachtvolle, Trnintphirende 
wird dadurch binausgrpeilscbL . Wenn ein Adler seine 
Schwingen entfaltet, so fliegt er nicht wie eine Schwalbe 

durch die Luft Bin Haupt- Erforderniss lür die richtige 
Aaslührung ist die Gleichheit des Strichs in den Bo^en- In- 
strumenten, besonders bei der Durchlübrung des mittleren 
Motivs mit den Achtel* Triokn. Die notwendigste und vor- 
lüglichste Eigenschaft des Orchesters aber bei diesem Sie- 
ges- Hymnus ist Kraft und Ausdauer; wo diese nicht feh- 
len, da wird die Begeisterung schon von selbst durch die 
hinrcissende Macht der Töne kommen und Alle tu dem 
schwunghaftesten Ausdruck erheben. L. B. 

•i Ii n*xi • i« ' .• a !• -• i'.'i i ! : •,•*. 

.i r «i»J 
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über Orgelbau und Orgelspiel, .in 

Soll die Orgel, welche selbst bei kleinen Maass-Ver- 
»issen doch immer das grossarligste Instrument bleibt, 
ihnen Zwecke entsprecn«*, so ist eme wobldorchdachte 



. der ««einen 
von grusgier w icougneii. wie uie uieruei angewandten 

Kegeln auch mit der Zeit gewechselt haben, sd ist doch 
folgender Hauptgrund sott unverrüokt geblieben: Im Ma- 
nuele bilden die acht lös sigen Stimmen den Tonkern und 
müssen; sich demnach durch ihre Zahl, Stärke und ver- 
schiedene Tonfarbe geltend machen; seebstehnfüssigo Ma- 
Dualslimmen (natürlich in kleiner Zahl) verleiben dem Or- 
geltone den tiefen Ernst; vierlüssige Stimmen geben ihm 
Leben und Frische und bewirken datu ein klares Hervor- 
treten der mannigfaltigsten Tonfarbe ; eine tweifdssige 
Stimme gibt Schärfe; Füllstimmen dienen sor Verstärkung, 
und Mixturen steigern den vollen Klang zum Jubel, woge, 
gen die Kohrwerlte dem Tone den Glans verleihen. ' 

P n Tonkern des Pedals bilden die sechsiehnfussi- 
gen Bisse, wdc&e 'durch die achtl&ssigen Pedalstimmen 
Klarheit und Klangfarbe erhalten; swriooddreissiglttssige 
Bassstimmen verleihen grossen Werken die majestätische 
Wirknng; eine vierlüssige Pedelstimme verschärft nicht 
nur, sondern macht es möglich, die Oberstimme ins Pedal 
so legen und Hess- und Mittel stimme auf den Mamtten »u 
geben, was namentlich l.ei Trio's von grosser Wirkung 
sein kann. Füllsiimmen und Mixturen werden auch rm Pe- 
dal sur Verstärkung 'angewandt' Dt 'die tiefen Töne wem-' 

_„ »i,.,.Li.,;.i;.j^ v' , r i.:„,u..k.>:, iri«_„r«.Ji« 
ger cnorumcnsiiscne verscmeuenneii in oer nvisngiarDc 

bieten, so ist die Zahl der Basssthnrnmen auch nicht so' 

gross; ein Missvcrbältfttss in Betug auf Tonstärke tritt da-' 

durch nicht ein, dl die Bisse stärker inlonirt sind und tu-' 

dem die Manuale angekoppelt werden können. 

Wir lassen die Disposition einer Orgel mittlerer Grösse' 

mit twei Manualen und Pedal folgen: 

A. Haupt-Manual: 

1. Principal . . 8 Fuss. 7. V.d. Gamha . 

2. Bordun . . .16 . (oder SpilnflÖfe) 

3. Hohlflöte . . ji B ; 8. SuperocUve . 
l 47 V.d. Ga>nba 8 . B.Quinte ... 

5. OttaveV. ! : •4'- ; 10. Mixtur fünffach. 

0. Doppelflöte . 4 , II. Cornett vierfach, von g 
(oder Bohrftöte) 4 . an. 
(oder Hohlflöte) 4 . I 2. Trompete 

B. Zweites Manual: 

1 . Geigenprincipaf 6 Fuss. 5. Geigenprincipal 
•2. I.iebl. Gedackt 16 , 6. FUtuto travtrso 

(oderQuinlatön) 18 . 7. Salicet 

3. Liebl. Gedackt 8 ' 8. Flautodolee . 

4. Salicional . . 8' (oder Lieblich 
(od.F.d.ßra«»o)8 , Gedeckt) . . 4 



t vi. iice 
4 Fuss. 
* - 

3 . 

:iU VtUtib 



1 

8 Fuss. 



, ;• .'i 



4 
4 
4 
4 
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, («dar Piceolo). 



8 Fuss« 

8 Fuss. 
4 . 
16 . 



j.. 



2Fu#«. HL 
2 , (, vierfach, 
(oder Flageolet) 2 . 11. Eupho» 

' • C. Pedil. 

1. Principalbass . 16 Fuss. 5. Violoncello 
9. Subbus. . .18 . ö 

3. Violoii ... 10 „ 7. Posau, 

4. Octavbass . 8 . 

D. Nebenzuge: 

1. Manual-Koppel. , ., 

2. Pedal-Koppel. . . ; 

3. Sperr- Ventil tu« Pedal. 

4. Crescendo-Zug ma zweiten Manual. 

5. Tritt, wodurch die starken B*see auf eiomal abge- 
Blossen und zugebracht, werden können« ^ 

Wir finden biet;, was dW Vertheilung der Grundslun- 
men abgebt, neben tollMiogeuden des Hauptwerkes difl 
entsprechenden aanft inlonirten im »weilen Manuale, neben 
Prioejptl 8 Fuss Ge.gen-pnuc.pal 8 FtjfaV neben. Gambe. 
8 Fuss SaJicioaal 8 Fuu u. s. w. f wodurcli jede Stimme 
im Hauptwerke fort*, im »weiten Manuale piano gebraucht 
and durtb die Manual- Keppel verdoppelt werden kaua. 
Dasselbe gilt (ür jede Cowbinatfou. Wie verschieden meh- 
rere Summen passend zusammengenommen werden kön- 
nen, kann hier nicht erschöpfend vorgeführt werden; es 
•ei nur bemerkt, wie so den echllussigeu die; rierlüssigen 
die Tonfarbu hauptsächlich bedingen. Sott z. B, bei mittle- 
rer Stärke, wenn Principal 8 Fuss, Hoblilöte 8 Fuaa und 
Gambe 8 Fuss gesogen sind, der heitere, singende Prio- 
cipal-Too dominiren, so tieht man Octave 4 Fuss hinzu; 
soll der Flöten-Ton vorherrschen, sp: sieht man statt ihrer 
Flöte 4 Fuu hin»u; soll jedoch ein streichender Gamben- 
Ton Torzugsweise herausklingen, so rauss Gambe 4 Fuss 
hinzukommen. Wird statt einer vierlüssigen Stimme des 
sechsiehnfiissige Bordun bihtugenommen, so wird der Ten 
düster und zu einem Trauergesange geeignet. Werden die 
vierlüssigen Stimmen verdoppelt, so gewinnt dos Werk bei 
jedem Zöge an Klarheit; laust man aber scharfe Mixturen 
hinzutreten, so können die sanften Stimmen unbeschadet 
wegbleiben, da man sie doch nicht heraushört und mir 
Wind verschwendet würde; nur darf dann dagegen Bordin 
10 Fuss nicht fehlen. Wir überlassen dem Leser, das Ge- 
sagte auf das zweite Manual und auf das Pedal anzuwen- 
den, und erinnern nur noch an die Combinirungen einzel- 
ner und sammdicher Stimmen durch die Manual- und Pe- 
dsl-Koppeln. 



Mach diesen allgeroemen Andeutungen lenken wir die 
Aufmerksamkeit noch auf das Triospiel, wobei der Spieler 
mit der rechten Hand auf dem einen Manual, mit der lin- 
ken auf dem anderen und mit dem Pedal spielt. Es leuch- 
tet ein, dass es ihm dabei möglich ist, nicht nur beim Ge- 
sänge die ChoraJ-Melodie mit dem Ccrnelt, sondern auch 
beim Präludium bald die Oberstimme, bald eine 



zu lassen, so wie auch, das* er bei rechter Anwendung der 
Register Wechsel und Effecte hervorzubringen- im Stande 
int, die überraschenden Erfolg haben. Bei grösseren Vor- 
trägen bleibt dabei dasKegislriren wahrend dea Spiels eine 
Schwierigkeit, die em dritte», wohl /gar ein viertes Manual 
wünschenswert macht. Nor bei derartigen Orgeln ist es 
mogiidi, um Motiv in mehreren Abstufungen von Tooatarke 
mvi aTofiCwbo xu j^cLrcu uiul auc*i im VV cdiscl der Lru~ 
mente das Orchester zu ermöglichen. . ;i -, :\- t'4b m 

In dieser Beziehung hat die fortgeschrittene Mechanik 
der neueren Zeit durch die so genannten doppelten Wind- 
laden der Kunst den Dienst geleistet, auch kleineren Wer- 
ken diese Vortheile sa bieten. In einer solchen Wind lade 
finden sich lür jeden Ton »wei Windcanele, zwei Ventile und 
zwei Schleifen, durch welche einer Pfeife Wind zugeführt 
werden kann, sodass dieselbe Pfeife anspricht sowohl beim 
Oeffnen des einen wie des anderen Ventils. Diese Ventile 
sind verschiedenen Clavialuren angehängt, wodurch 
solche Orgel mit wenigen Stimmen einige 
auch auf einer zweiten Clavialur erklinge» lasst. Solche 
Stimmen werden mit einem technischen Ausdrucke her- 
ausgezogene Stimmen genannt. Es wurde dies zuerst 
bei kleinen Werke» tun Pedal angewandt. Ma 
II. Orgeln mit vier klingenden Stimmen nach 
Disposition: 

Manual: 1. Principal 8 Fuss, 

2. Hoblflete 8 , 

3. Bordun 10 . 

4. Principal 4 . 
fürs Pedal Snbbass 1 Ö F. aus Bordun 1 ö F. 

und Violon 8 F. aus Principal 8 F. 
die also im Pedal zu spielen sind, auch wenn sie fcrs Ma- 
nual nicht gezogen. 

Spater liess man ein zweites Manual aus einem stär- 
keren herausziehen und baute Pcdalslimmen dazu, z. B. 
Orgeln mit 14 Stimmen etwa nach folgender Disposition: 
A. Unter-Clavier: 

1. Principal . . 8 Fuss. 3. Gamba ... 8 Fase. 

2. Bordun. . . 16 . 4. Hoblilöte . . 8 ^„u 
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5. Odra . . ■ 4 Fan. 8. Suporoctare . . 2 Fuss. 

6. Flaxuo trmxr». 4 . 9. Mixtur vierfach. 

7. Gedaott ... 4 .10. Trompete . . 8 Fuss. 

B. Ober-CIavier 
(sammliiche Stimmen aas dem Manual herausge-ogen) : 



a. Catnba 
b Hobiilöte 

l.VioloD . 

2. 



c. Flauto iravcrio . 4 Fuss. 

4 



8 Fus». 

8 . d. Gedacht . 

C Pedal: 
16 Fuss* 3. OcUvbas» 
16 , 4. 



8 Fun. 
1« , 



D. Nebeoxuge: 



1. 



2. Sperr- Ventil Iura Pedal. 
Diese Einrichtung eines herausgezogenen Manuals ist 
mit so wenigen Kotten verbunden, daaa sie gewiss bald 
ihrer Vortheile wegen aoeh auf grössere Werke Anwen- 
dung finden wird, und möchte es sehr geratben »ein, in 
einer Kirche, lür welche die oben aufgestellte Orgel mit 
30 Stimmen die passende Stätte hätte, die 12 Stimmen 
des zweiten Manuals (denn das Cor nett würde m diesem 
Falle besser hier seine Stelle finden) auf eine doppelle 
Wmdlade stellen so lassen, um davon auf einem herausge- 
sogenen drillen Clarier folgende Stimmen spielen tu können : 

Sdteional ... 8 Fuss, 

Liebl. Gedeckt . 8 . 

Eupbon ... 8 . 

Sslicct .... 4 . 

Flaum dolce . >. 4 , 
Wir wissen wohl, das» diese Orgel jeiner sojctavtlfe drei 
Ciaviere mit sclbstgtändigen Stimmen und freies Pedal hat, 
nicht glekbkommt, da dort die hinzukommenden Stimmen 
das Werk wesentlich bereichern, auch vervollkommnen, 
weil sie ondere Tonfarbe und weichere Inionalion haben, 
so dass für die Haopt-Grundstimmcn drei Stufen vorhanden, 
im Hauptwerke forte, im zweiten Manual piano und hn 
dritten pp. Da indess Kosten-Rücksichten den Bau so be- 
deutender Werke leider selten su Stande kommen lassen, 



tosten- Aufwände einem guten Spieler eine Ein- 
richtung geboten werden kann, die ihm annähernd einen 
Ersatz bietet und es möglich macht, die Compositionen der 
grössten Meister tn Obr und Heroen tu bringen. 
Köln. Kübne. 



> 



K8la. Die Wrnter-Concerte der Concer t-Gesellschaft 
werden unter F. Hilter'* Direetion am 17. November in dem gros- 
sem ftaale de» Gflrcenicb, dessen Umbau bis dahin vollendet sein 
wird, beginnen. Daa Local ist prachtvoll and dürfte aaeb in «einem 
räumlichen Verhältnissen auf dem Cootinent nicht «eine« Gleichem 
haben Das Orchester mnas deaenalb natürlich verstärkt werden, 
wotu dem Vcrnebtuon nach bereiU Veranstaltungen getroffen sind. 

Die Soireen für Kanimermualk werden dieaea Hat 



Ut bereit, in vollem Gange. 

Von Moea Ceeapoeitioaea Hitler 1 • werden wir «Saarn Winter 
ein Violia-Conoort ud da* Oratorium Saal in drei Thailen, 
Text tm Neris Havtmann, boten. 

Die Gesellschaft llumorrhoidaria hat ihre diesjährige 11 ca- 
terkeits-Saison mit einer recht guten Diiettanten-Vorstellunj einer 
neuen tiesangs-Paaae, .Gans und Richter", von Frettdentbsl und 
einer höchst ergStattohen Travestie «er Oper „Martha« von Herrn 
Kipper, dm 

We>li>nbtitt«'l, 13. October. Der Muaioalien- Verleger N, 
öitnrock in Bonn wurde am 6. Ootober d. 3 . von der hiesigen her* 
soglicbon Btaata-Anwaltschaft mit seinem Antrage, die Holle' sehe 
Stereotyp-Ausgabe der Weber'sehen Oempoeitionen, als theUwei- 
sen Nachdruck einiger bei ihm früher erschienener liefe, mit Be- 
schlag aa belegen und als Nachdruck so verart hotten, als 
nicht begrOadet aorOckgewieaui. 

Eine gleiohe Abweisung erfolgto unterm .8. 
Antrag der öchlcsingcr'schen Musicalicn-llandlung iu Barün, und ist 
•omit gertchtsseitig die Bochtniassigkeit der Hollc'schen Uosammt- 
Ausgebc anerkannt. 

L>ie betreffenden Erkenntnisse werden im Bucbhücdlcr-Bürscn- 
blatte vullutandig abgedruckt werden. ^Wiederum ein Beitrag aur 
Einheit der licchlspflcgc in Deutachland iu dachen literarischen F.igee- 
thumB] Man wird »ich nämlich erinnern, du« die preussiechen Ge- 
richte obige Weber-Anagabe mit Beschlag bekgt haben.) 



Wh)«. Der Direetor des Theaters in 'der Jotepbstndt, Herr 
HorTmann, der neulich Wagner'« TannhÄuncr hier merat in Scene 
gesetzt, hat am 9. October auch Verdi' k 7r<>r<i/<iie mm ernten Male 
vorgefahrt (in deutscher Sprache). Der edle Patriotismus, den man 
bei der Aufnahme den TannhSuser in das Bep er toire de« 
snr hingen Spoeulation 



Der berühmte nnd einst überall gefeierte Tenorist Wild, der 
in dem Zeiträume von 60 Jahren mehr als 3000 Mal vor dem wie- 
ner Publicum gesungen hat, wird binnen Kurzem sein fünfzigjähri- 
ges KunaUer-JubilAam begehen. Wild wird an seinem Ehrenlage im 
Masikvereins-8aale eine Akademie zu humanen Zwecken veranstal- 
ten. Bezeichnend für die KunstZuatande von einst und JeUt dürfte 

erreicht, geschweige übertreffen, tu keiner Zeit eine höhere Jahree- 
Gage als 4000 FL C.-M. und zwei halbe Einnahmen bezogen bat 
und keino Pension geniealt, 



Mozart's Rt quitt». Nach einer anthentischen Mittbeilung der 
Wiener Musik-Zeitung vom 19. Ootober ist zu Senftenberg 
in Böhmen auf den Vorschlag des bischöflichen Consistorialrathcs, 
Bezirks- Vicars, Hchul-Aafscbcrs nnd Pfarrer« Anton Buchtel 
eine Mozart. A •««•«»•-Stift ttng bei Gelegenheit der dortigen 
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■eck 



Ldirer-Confereni am 18. Oetober i J. begründet worden. „Von den 
BoitragUistenden, Priesteiu.l^hjrern uadMasdh&euadea'^ ^schreibt 
aar »ackere Geistliche selbst, „wurde bestimmt, dass In Anbetracht 
für Mosart, 4er durch seiac Tc 

Uli« gesungen werden solle, Jede« Mal Ma 18. Juni, vom Jahre 1868 
angefangen, m der Pfarrkirche 8Ü. Weaeeeltvi au ReofUnberg ein 
R reuiVm für da* Seelenheil des grossen Hustens und OomponUten 
W. A. Uoitrt, ferner seiner Gattin Conslanxc, geborenen von We- 
ber, und teiner Eltern - unter jedesmaliger Pröda« tion de* 
afo«art'*ohea D-toll- R abgehalten werde. ^. 



, aa de« Höch- 
ste a, waa wir ia dar Kirobenmusik beeitaaa — dem gros- 
sen Mosart'schen Rtquirm — allj&hriieh au einer angenehmen Jak- 
• lob au erbauen." — [Und in K 9 In daWdaaaelbe ia 



Dar Hof-Capelbneister Kücken bat ron 8r. Ma- 
jestät den Kaiser der Fraaioscu in Anerkennung der eusgeaeiobno- 

i«n Leistungen der königlichen Oper and Hofoepelle, inaonderbeit 
in der unter KOckeae Leitung auf den Wuaaah daa Kajeera 
Oper „Der FreischöU", einen werthvoUea Brillantring 



ab dem Tag« 

Ver- 

wurda von den Musjkkraften 
ia Balsberg in der Domkfrohe Beothorea'i grosse 
ia O ia 





Aaf die deutaehsn Bahnen- VerhJtltrmse wirft die Tbatsacbe, im» 
ihr Credit »eine* bei den Theater- Dtreetoren immer tiefer sinkt, ein 
Licht Wir boren von stetem Wechsel, von immerwährenden 
Mangel an Vertrauen and — an Publicum. Jeder 

sich dabei wie eia neuer Curtiue, der im Begriffe steht,' sich 
ui einen gähnenden Schlund roll Deficit* und Ooacurs-Aaaagaageu 
tu stüraen. Vor Karaesi erst gelang es mit harter Muhe, dam 
Rumpf 1'arlaiscof, wolchcs seil Dietrich'» Abtreten da» pesther Thea- 
ter regiert, wieder ojn natürliche» Oberhaupt au geben; Ua* bain- 
burger wie das frankfurter StudttUeater sind ia Krisen retwickelt, 
und ia Betreff der brealaaex Thealerkrisc vernimmt man, daja, nach- 
dem Ilcrr Corner, welchem das Theater- Actien-Dircctoriura dl« A'- 
miuiatration de» Theater« fl hergeben wollte, Seitens der Behörde für 
nicht qualiAcirt erachtet werden ist, in einer abgehaltenen Coufcrcna 
des DlrecWrium» Herr Regisseur Rieger sntn Administrator gewühlt 
königlichen Regierung prisentirt wrrdra wird. Das 
bleibt den 130,000 theatcrlostigen Breslanera vor 
der Hand geschlissen. Der Zeitpunkt scheint in dcrThat nicht mehr 
fern an liegen, in welchem die so genanntea Stadt- und l'rovins- 
Theater theil* an der TheilnaLmilüsigkeit des Publicum«, theits an 
so überspannten Anforderungen und Uebcrschltxung der eigenen 
Krittle «cheitern und nur mehr Hof- uiid solche Theater fortbeste- 
hen werden, die aaderwattiger Unterstutsung geni essen and nicht 
ausschliesslich aal die Zogkran ihrer Repertoire« angewiesen sind 




'■ t«.hall«. 

Indem der Verein hiermit auf die Compoaruou das beigebenden 
,Prei«g«s*oge.«- veb Sarve f*r den vWrs ti rassigen 1 
(Querto« and Chor), welche aiebt schwierig 
soll, den Preis tob acht Ducaten (wobei Ata Freoauee-Geeehenk > 
ausseut, bemerken wir, das» die mit einem deutschen Spruche »u 
veraebcnJen Preiabcwerbungcn im Lcnimonat k.J. frei „an die deut- 
sche Tonballe" bieher emzinendcn sind, begleitet von einem Tarale- 
gelten Briefe, worin eich der Verfasser nennt, und auf dem derselbe 
denjenigen Küuatlcr augibt, welcheu er als Preisrichter wählt. We- 
gen der weiteren Bedingungen bei unseren Preis- Aussah reiben, und 
dass der Verein an keine dar elnkominenden 



Anspruch macht, verweisen wia auf 

i, am 8. Oetober 1867. 

Der Vorstand. 

Preis dem Vater, den dort 
Alle seine Himmel loben, 
Dem der .Sterne Jubel schallt! 



'■ 



Ihm, von dessen Macht und Ehre 



Laut iaa («ob der liimroelaheere 
Auch de. Brfruad'. Jabel »ehaUt, 

Heilig, herrlieh ohne Wanken. 
Oottl sind Deiae Heilsgedanken, 
Ewig stebl Dein Königreich ! 
• Und Tor Deines Thronen Stufen 
Und im tieutca Staube rufen 



Chor am Chor: Dir ist 



gleich! 



«- ..il 
. 7 i JS .'i 

. I Mi? 

, l»t. 

v: , "• 

. <* .*• 

• • .• . > 

. ■ 



. ii' 




lt .Vi- 



lm Verlane ron L. Holl* in Wtlftmkätttl acarAeus*. aast süssf 
aMtfükHuAt Frotptctt lUrmktr eratu, to mi* die ursfe Li*ftr*M§ sar 
- r allt 8mc4- susd MuticaiirnkaiuUtuuon iu &«»ieasm* 



L. vai BecüioveB^ 

färamtlidic CompofHioitru. 

Stereolyp-Aufgabe in 25 — 30 Bänden 
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unter Revision 
Ton Hr. i'rttnx sLIasst. 

JtJt AUhtHumg und jtdrr Band icird amrk atutln aai des* iUUgon 
Smhimfliont- freite co« /'/^ Sgt. per Orweaoejra atjeeassM. '/,nrrit 
mrtthtint» die X Claritr-fhmttlen im ucti Uandtm. Pttit S TUr, Ii 
Sgr., mit BeefAosra's Portrait in faiutem SlaUttic* alt Prämie. 

i 

Alle in dieser Mu,ik-Zrittt»e besprochen und oMneiund^le» «Va- 
.tcnlion elf. lind sv trkaUtm im der eleu eolhlindiq anertiN,* JhW. 
eoiiM-iVaaaYaae mtbet LtAmmttmlt «an ti.KMIAHl) MRBVStX im 
Köln, Hocktlraste Ar. 97. 

Die Mlederrhelsalaesne JMatsti«-Xe>i<u n K 

erscheint Jeden Samstag In einem ganten Bogon mit swanglosen 
Beilagen. -Der Abonnementsprei« betrltgt für das Halbjahr 2 Thlr.. 
bei den K. preuas. Post Anstalten g Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. BinrOckungs-Gebfibren per Petitscile ! Sgr 

Briefe und Zusendungen aller Art werden aater der Adresse der 
M. DaMont-Schaaberg'schen Baohhaadlang in Kein erbetea. 
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Imlajalt, Berliner Brief« (SoouneriÜlle — Liehig — Wiepreoht — Oper - Der K*di von Ambr. TbomM — Die koraieobe Oper 
•1* Gattung — Friedrich-WübclcDsUdtiscbe Bahne — Krull'a Etabliaaement — Concerlo). Von G. E. — Tegel- ond Unterheltan g »- 
kielt (K9ln, Die Wlnter-Cooeerte der ConceTt-OeeeHreheft, Die ente Soiree flir KamiraJrniuaik, Mn Broch — Berlin — Maim — Frank- 
— Hamburg - .Stuttgart — Dreeden — kttaeben — Wien, Loop. von. llever. Btiftangefeit dea kUnnergeung-Vereine). 



Briefe. 

[Sommerttille ■ Liebig - Wieprecht — Oper: Frt.nl. Wip- 
pera, Fraa Herr renk nrg - T aete k, Frau KSater, Frtnl. 
Wega er, ITerr Fahrenbolta — Der Kadi von Ambr. Tkomai 
— Dia komiaehe Oper im Allgemeinen ala Gattung — Friedrich- 
WÜbelmattdtiache Bahne - Kroll' a Btabll.ieuient : 

Fortnni — Concerte: Aleiii LwofT« Statu* 
Duprea' Oper Sanum — kfeiaardae 

\) 



Den 16. Oetober 1867. 
So reich und mannigfaltig das musicalische Leben in 
lin während dos Winters ist, in den Sommermonaten, 
Btlich in Juli und Aogust, ist et ein« Wüste, und 
zwar eine Wusle fast ohne Oesen. Früher war das anders. 
Das Reisen war kein allgemeines Bedürfnis*, und unsere 
Voreltern liessen sieh weder durch Hitie noch durch Külte 
abschrecken, ihr musiealisebes Pensum zu absolviren; in 
den Zeiten des rousicali»chen Enthusiasmus, wo die gros- 
sen Kunstwerke theil weise eben erst entstanden, Iheilweise 
in weiteren Kreisen bekannt wurden, fand man nichts Un- 
gebührliches dann, den schönsten Sommersbend im Con- 
certsaale zuzubringen; die aufgehende Sonne der Kunst I 
verdunkelte alle Reise, mit denen die Natur sieh geschmückt 
bat. Auch noch vor wenigen Jahren war es anders. Es ist 
noch nicht lange her, dass bei den Gasl-Vorstellungcn Ro- 
gcr's das Opernhaus an den schönsten Juli-Abenden bis 
auf den leisten Platt gefüllt war. Aber jetst werden Thea- 
ter und Gesang- Vereine geschlossen, von Concerten ist 
keine Rede; die jongen Damen, auf deren muskalischen 
Bildungslrieb der Sickel der Musiklehrer angewiesen ist* 
sind im Bade; die Musiklehrer roden ihre bescheidenen 
Ersparnisse zusammen, reisen ebenfalls in die weile Welt, 
bleiben einen bis swei Monate fort, bis der leiste Pfennig 
ausgegeben ist Erst im September beginnen die ersten 
Symptome sich zu zeigen, dass es I0r de 



noch andere Genüsee gibt, ab Luft, Felsklippen, 
schlag und Wasserfluten ; aber in diesem Sommer traten 
auch diese Symptome ungewöhnlich spät ein. Nur swei 
Namen erinnerten uns daran, dass es überhaupt eine Kunst 
der Musik gibt, Li c big und WieprecbL Ersterer gab 
drei Mal wöchentlich Sympbonie-Conocrte im Freien und 
in verschiedenen Localen um den ganzen Umkreis Berlins 
her am, damit keine irgendwie ciriKsebonsbedürftige Gegend 
der grossen Sladl sieb über Vernachlässigung beklagen 
könne; Concerte, die noch immer ausserordentliche Theü- 
nahroe finden (bei einem zubilligen Besuche eines derselben 
im Odeum fand ich 2 — 3000 Zuhörer) und dieselbe durch 
die Correcllieit und Lebendigkeit dt.T Auslohrung auch ver- 
dienen. Sie wissen ans früheren Berichten, dass Liebig seit 
einigen Jahren mit seioem Orchester vollständig : 
geworden ist und dass seine Symphonie-Concerte 
denen der königlichen Capelle tu den wichtigsten musica- 
lischen Veranataltungen Berlins geboren. Das Pubjscam 
drängt sich nach denselben, und das Auditorium besteht 
aus den gebildetsten und vornehmsten Kreisen der Haupt- 
stadt Natürlich bleibt die Ausführung immer noch um ein 
ganz Beträchtliches hinter dem turürk, was die königliche 
Capelle leistet; aber der Hörer erhält ein gans richtiges, 
geistvoll belebtes und dem Ohr wohlgefälliges Bild von der 
Sache, nur dass die beiden letzten Eigenschaften bei der 
königlichen Capelle noch um einige Grade höher ausgebil- 
det sind. Dieses Orchester und dieses Genre von Concerten 
konnte also der Fremde und der Einheimische den ganzen 
Sommer hindurch gemessen; die Presse erwähnt natürlich 
dessen so gut wie gar nicht ; aber daran erkennt man eben 
die grosse Stadt, dass Aufführungen, die in manchem Orte 
von 50,000 Einwohnern und mehr grosses Aufsehen ma- 
chen würden, hier als etwas ganz Gewöhnliches spurlos 
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Davon war noch vor zehn Jahren nicht die Rede; damals 
war ea etwas Seltene», wenn in einem Garten-Concerte 
eine einzelne Symphonie ausnahmsweise zur AafTührung 
kam ; damals freute sich das Publicum an Marjchen, Tän- 
zen, Potpourri'» ; heule mag das Niemand mehr, und die 
Orchester, die nichts Anderes verstehen, machen schlechte 
Geschäfte. — Wiep recht veranstaltete hin und wieder 
grosse Militär-Concerte ; mit weniger als 200 Mann pflegt 
er nicht ins Gefecht zu rücken, und die Phalanx der Blech- 
Instrumente ist kräftig genug, um jeden zurückzuschrecken, 
dessen Nerven einer Stärkung durch das Seebad bedürfen; 
aber die Auslührangen sind stets eben so glänzend und 
exaet, wie ein preussischer Parademarsch. Wieprecht ist 
ein Feldherr noch der alten Schule, der seinen Stab »war 
mitunter recht nngeberdig schwingt, »b-r seine Truppen 
doch in Ordnung hält. Die Musiker stellen ihn auch wegen 
seiner Kenntniss der Instrumente sehr hoch und befragen 
oft seinen Rath. 

Die Opern-Vorslellurigen begonnen Anfangs August. 
Sie (öbrten uns eine neu engngirte junge Sängerin, Fräul. 
Wippern, vor, an die sich nicht geringe Hoffnungen 
knüpften. Eine volle und weiche, namentlich in der Höhe 
sehr ausgiebige Stimme, eine hervortretende dramatische 
Sicherheit gleich bei den ersten theatralischen Versuchen 
(sie trat zuerst als Agathe, dann als Alice auf) erweckten 
ein günstiges Vorurthcil. Von manchen Mängeln der Ton- 
bilduog, namentlich in der Mitteilte, und der Aussprache 
konnte man erwarten, dass sie im Verlauf der Zeit und bei 
sorgfaltiger Selbstkritik verschwinden würden; dass hin- 
sichtlich der Auffassung von einer Debütantin noch nicht eine 
durchgebildete Feinheit verlangt werden konnte, verstand 
sich von selbst. Durch eine spätere Leistung (als Iphigenie 
in Aubs) hat sich indeas das Unheil etwas herabgestimmt ; 
die Tonbildung erschien mangelhafter, als früher, und die 
Auflassung war ganz- dürftig und äos»erlich. Doch ist es 
wahrscheinlich die erste Partie, die Präol. Wippern ohne 
Leitung eines Lehrers einstndirt bat; auch halte sie die- 
selbe in kurzer Zeit übernommen; es lisst sich ihr also 
noch immer nicht die Fähigkeit, sich mit eigener Kraft 
weiter zu bilden, unbedingt absprechen. Die insaeren Mit- 
tel sind bei ihr so schon, dass sich ein sehr bedeutendes 
Resultat damit erreichen liesse ; es wäre zu bedauern, wenn 
es ein blosser Körper ohno Seele bliebe. Uebrigens ist 
Fräul. Wippern ein Zankapfel zwischen zwei Gesangieh- 
rern, der Fran Gornet, die sich all eine gewandte Leh- 
rerin mehrfach bewährt hat, und dem Dr. Schwarz, der 
sich durch seine .Gcsanglehre noch physiologischen Ge- 



sellen " in jüngster Zeil einen Namen gemacht bat. Der 
Fremde kann natürlich nichts darüber wissen, welchem von 
Beiden die junge Dame mehr verdankt. Doch verlohnt es 
sich wohl auch wenig des Streites bei einer Sängerin, die 
dem Publicum nicht »U fertig gebildet, sondern nur »Is 
lalentbegabt gegenüber tritt — Unsere Primadonnen sind 
inzwischen zurückgekehrt, Frau Herrenburg-Toczek 
und Frau Köster ziemlich unverändert, Fräul. Wagner 
Anfangs sehr angegriffen, namentlich balle die Mittellage 
Kraft und Klang fast gänzlich verloren; doch hat sich das 
Organ wieder erholt, und die letale Leistung der trefflichen 
Sängerin (als Sextns in Titus) war reich an ergreifenden 
Momenten. Es scheint übrigens gewiss, dass Fräul. Wagner 
im März sich verheiralhen und ins Privatleben zurückziehen 
wird, vielleicht zu rechter Zeit lür ihren Ruhm; doch wird 
sie in einer gewissen Gattung von Rollen noch lange uner- 
setzlich sein. Die bisherigen Vorstellungen der königlichen 
Oper, soweit Referent sie gehört hat, entbehrten noch der 
Abrundung, an die wir in guten Tagen gewohnt waren; 
die Stimmen der älteren Mitglieder werden immer unge- 
lügiger, und mit den jüngeren Kräften ist es fast noch 
fchlimraer bestellt. Es seheint, als ob die guten Sänger 
mehr und mehr verschwänden ; die Wissenschaft durch- 
dringt die Geheimnisse des Stimm-Organismus, die Zahl der 
Gesanglehrer und der Gesang-Unterricht nehmenden Dilet- 
tanten wächst an allen Orlen, und doch schreitet die Kunst 
des Gesanges zurück. Es liegt dies eben so sehr an der 
Unlust, ernste technische Studien zu machen, als an den 
überspannten Ansprüchen, weiche an die Organe der Sin- 
ger gestellt werden ; man kann es nicht oft genug wieder- 
holen, dass, was den letzteren Punkt betrifft, nur eine 
gründliche Reaclion uns helfen kann, dass aber auch ande- 
rerseits Niemand daraus, dass er vielleicht ein leichtes Lied- 
chen ohne eigentliche Kunstbildung leidlieh zu singen ver- 
mag, den Schluss ziehen darf, der Gesang Hesse sieh spie- 
lend erlernen; es gehört derselbe Ernst und dieselbe Em- 
sigkeit dazu, wie zn jeder anderen musicaliseben Kunstfer- 
tigkeit. Stimmen gibt es noch immer; so wurde an unserer 
Oper in diesem Sommer ein Herr Fahrenholt* aus Dan- 
zig engagirt, der sowohl m der Kraft als in dem Umfange 
des Organs hinreichende Vorbedingungen lür eine erfolg- 
reiche künstlerische Wirksamkeit besass; aber die Behand- 
lung dieser Mittel war so mangelhaft, dass er sieh jetzt 
schon lür Berlin unmöglich gemacht hat. Das Beste lür den 
jungen Sänger wäre es, nach Daozig zurückzukehren, wo 
man wenigstens Eine seiner schlechten Eigenschaften, den 
provinciellen Dialekt, weniger bemerkt. 
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An dem Repertoire unserer Oper hat siel, nichts ver- 
ändert; nur Ein Werk, der Kadi von Thomas, ist neu 
gegeben worden. Es hat das»elbc in ihrem Blatte schon 
mehrfache Besprechungen gefunden; in Paris, Krüssel und 
»öderen französischen Stadien ist es, wenn ich nicht irre, 
schon seit etwa zehn Jahren einheimisch; in Wien kam es 
ebenfalls vor Kurzem auf das Repertoire. Die hiesige Presse 
»st grösstenteils sehr schlecht mit . der Oper umgegangen. 
Das Publicum, Anfangs etwas kalt und unentschieden, hat 
auch twar ia der Folge keine günstige Stimmung dalür 
gewonnen, sich indess den Sehers doch gefallen lassen. Wir 
siod es in Berlin gewohnt, dass neue Opera durchfallen, 
und um Alles in der Welt möchten wir den ernsten Sinn 
nicht wegwünschen, der sich nicht dem ersten, besten ober- 
flächlichen, sinnlichen Eindruck hingibt, sondern einen ge- 
diegenen Gehalt verlangt; aber mitunter, srheiul es uns 
doch, ist das Urtheil des berliner Publicoms etwas gar zu 
streng, namentlich dann, wenn es sich um ein Werk der 
heiteren Muse handelt. 

Wir sind jetzt glücklich dabin gelangt, dass das Re- 
pertoire der komischen Oper sich auf einen sehr kleinen 
Umfang beschränkt and dass die wenigen Opern dieses 
Genre's, die noch gegeben werden, in Ausstattung und 
Ausführung, so wie in der Tbeilnabme des Publicums es 
allzu deutlich »errathen, dass sie das Aschenbrödel des heu- 
tigen Geschmacks sind. Was würde man dazu sagen, wenn 
eine Schauspieler- Gesellschaft nur noch Tragödien oder 
grosse Schauspiele auffuhren wollte? Und ist etwa die Mu- 
sik unlähig, das Komische darzustellen? Man hat diese 
Frage mitunter aufgeworfen, und diejenigen, die der Musik 
die Fähigkeit zum komiseben Ausdruck absprechen, slütten 
sich darauf, dass die Musik die Kunst des Gefühls sei, das 
Komische beruhe aber mehr auf dem Verstände, als auf der 
Empfindung. Wir können uns hier nicht auf eine theoreti- 
sche Erörterung der Frage einlassen, wollen aber doch ein- 
fach auf die Thatsache hinweisen, dass es in Italien eine 
grosse Anzahl entschiedener komischer Opern gibt, und 
dass wir Deutschen namentlich in Dittersdorf einen Com- 
ponisten besitzen, der die offenbarste Neigung zu diesem 
Genre halte. (Hei den Franzosen ist in der Regel weniger 
der •peeifisch komische, als der heitere, gefällige Con ver- 
»ations-Stil ausgebildet; man denke nur an Johann von 
Par s, die weisse Dame und den Maurer.) Ja, selbst die 
Instrumental-Musik scheint noch das Vermögen des Komi- 
schon zu besitzen; namentlich bringen manche Sätze von 
Haydn und Beethoven den Eindruck bald des Lustigen und 
Spasshsften, bald des lieferen Humors hervor; und sehr 



bemerkenswerlh ist es, dssi man an Dittersdorfs Instru- 
mentat-Compositiooen zu einer Zeit, wo er noch keine Oper 
geschrieben halte, die Neigung zum Komischen entdecken 
wollte (man sehe Hiller's wöchentliche Nachrichten aus den 
sechsziger Jahren des vorigen Jahrhunderts). In der Natur 
der Musik können wir also keinen Grund finden, warum 
Jos komische Genre terueclilässigt werden sollte, zumal da 
darunter nicht bloss das «peeifisch Komische, sondern auch 
alles LeirhNre. nicht unbedingt Tragische oder Sentimen- 
tale zu begreifen ist. Vor fünf/elm Jahren, als noch Sophie 
Löwe hier war, und in den ersteu Zeilen der Tuczek, war 
zu Berlin eine Zeil, wo die komische Oper in Blütbe stand. 
Verschiedene Umstände waren es, die sie »urückdräaglen; 
theils die wachsende Neigung »um Classiscben, sodann der 
Thräuenjmmner Bellini's, in den Donizetti, obschon in ge- 
milderter Weise und nicht ausschliesslich, ebenfalls ein- 
stimmte, die grosse französische Oper, die in Meyerbeer 
ihren Culininalionspunkl erren hle, endlich der immer zu- 
nehmende Geschmack an dem Massenhaften, glänzend Aus- 
gestatteten. Es sind mithin Motive entlegenster Art, die 
sich gemeinsam gegen die komische Oper verschworen ha- 
ben. Diese Coalition muss man zu sprengen suchen. Der 
Sinn für dss wahrhaft Schöne wird durch das Komische 
nicht leiden, denn es ist ebenfalls ein Element des Schö- 
nen; und nie sollte man vergessen, dass die Kunst den 
Ernst des wirklichen Lebens nicht nachahmen, sondern 
auch im Ernste immer nur ein Spiel des über dem Stoffe 
schwebenden freien Geistes sein soll, ohno darum freilich 
auf der anderen Seite zur Frivolität sich zu erniedrigen; 
wohl aber wird die Gewöhnung an leichtere, gefälligere 
Formen die stark verpestete Luft reinigen. Mögen wir auf 
die Product'wnen der beutigen Componisten oder der aus- 
führenden Künstler blicken, überall begegnen wir den maass- 
losesten Extravaganzen. Die weite Ausdehnung, die dieses 
Ueberschreiten aller künstlerischen Grämen angenommen 
hat, nöthigt uns, es nicht als eine bloss zufällige Erschei- 
nung, sondern als begründet in allgemeineren Verbältnissen 
aufzufassen. Der ernste Geist Bcelhoven's beherrschte die 
Epoche; fast Alle folgten den Wegen, die er gebahnt hatte, 
die Einen mehr reeeptiv, die Anderen, die einen schöpferi- 
schen Drang in sich fühlten, mit dem Streben, über ihn 
hinaus tu gehen. So treten uns denn überall die gewaltig- 
sten Intentionen entgegen; namentlich siod es Wagner und 
Liszt, die Himmel und Erde mit ihren Schöpfungen um- 
spannen möchten. Und dies eben ist der Fluch der heuti- 
gen Zeit, dass sie rioseogrosse Aufgaben sich stellt, und 
nicht die mindeste Fähigkeit besitzt, sie zu lösen. Wie soll 
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sich dies weiter entwickeln? Wird eine spätere Zeit au den 
Aufgaben feilhalten und hesser daiu ausgerüstet sein? Wir 
glauben dies nicht. Deim Geschichte und Vernunft belehren 
uns, da«s alle Entwicklung durch entgegengesetzte Strö- 
mungen tu Stande kommt. Jene Tendern tum Erhabenen, 
wir sehen sie jetzt haltlos überschäumen; die Zeil sor 
Rückkehr ist da. Je mehr ich darüber nachdenke, desto 
mehr befestigt sich mir die Ueberzeugung. dass für die 
Krankheit, an der das musicalische Leben der Gegenwart 
leidet, das Publicum selbst nicht ausgenommen, nur die 
Rückkehr zur heiteren Gattung das Heilmittel ist. Die Fie- 
ber-Phantasiccn unserer produetionssüchtigen Kunstler dür- 
fen nicht länger durch die einseitige Gewöhnung an die lei- 
denschaftlichsten dramatischen Gegensätze genährt werden; 
es muss ein anderes Element hineinkommen. 

Wir kehren tum Kadi turück. Wir begrüsslen nelür- 
ltcb mit Freude das Erscheinen einer neu- n komischen 
Oper; und wenn wir auch gewünscht hätten, der Dichter 
und der Componisl hältm uns etwas Wertvolleres gebo- 
ten, so können wir doch nicht so absprechend darüber ur- 
theilen, wie ein Tbcil der hiesigen Presse; namentlich kön- 
nen wir auf den Mangel an musicalischer Originalität nicht 
einen so grossen Werth legen, als einige hiesige Kritiker 
es gelhan haben. Es i»t wahr, musicalische Erfindungskraft 
im slrengüten Sinne des Wortes besitzt Thomas nicht. 
Aber nur Wenigen ist diese hohe, wahrhafte Erfindungs- 
kraft überhaupt besebieden. Es gibt zwischen Gestaltungen, 
die dem Ohr sofort als unbedingt neu erscheinen, und de- 
nen, die offenbar entlehnt sind, eine unendliche Anzahl ton 
Mittelstufen, die, wenn auch nur ein beschränktes Recht 
der Existenz, doch immer ein Recht darauf haben. Dieser 
Mittelgatlung würde der Kadi in jedem Falle angehören. 
Man findet Anklänge an Rossini sowohl als an Auber, aber 
doch nie eine sclavische Nachahmung; Thomas schliesst 
sich älteren Richtungen an, aber mit selbstständigem, 
künstlerisch gestaltendem Geiste. Noch mehr: diese Mi- 
schung des Französischen und llaliänischen, die wir so eben 
angedeutet haben, gehört der Gegenwart als etwas Eigen- 
tümliches an; und gerade darum, weil Thomas an sehr 
verschiedene Elemente erinnert, die er in sich zu vereini- 
gen bemüht ist, und weil es ihm zugleich gelingt, ein Gan- 
zes daraus zu bilden, bat er schon den Anspruch auf eine 
gewisse, wenn auch nur untergeordnete, Originalität. Es 
kommt endlich noch ein Moment hinzu. Sehr reich ist der 
Kadi an porodischen Gesangslücken, die gegen die Ueber- 
treibungen der grossen Oper gerichtet sind; ein eigentüm- 
lich sarkastischer Zug macht sich, wenn man näher hin- 



sieht, fast in jedem Tacle der Oper gehend. Dies ist ganz 
modern und überdies vollständig zeitgemäß in einem Augen- 
blicke, wo der ernst« Stil die Grinzen des Schönen über- 
schreitet; es i»l das Uebergeben der Extreme in einander, 
das sich vor unseren Augen verwirklicht. Nnn bat man 
zwar von je her musieahsche Parodieen gehabt, über nicht 
in so ausgedehnter künstlerischer Form. Die Nommern, in 
denen dieser Zug der Ironie am deutlichsten hervortritt, 
fanden den meisten Beifall beim Publicum und werden da« 
Werk wohl noch einige Zeit auf dem Repertoire erhallen. 
In ihnen ruht auch die eigentümliche Bedeutung des Kadi 
vorzugsweise. Sieht man auf das äuaseriieb Musieahsche, 
auf Melodieen, Harmonieen, Rhythmen, so wird man nir- 
gends durch Neobeit überrascht, und doch ist in dem Gan- 
isen ein neuer Geist, wenn auch vielleicht nur das erste 
Aufleuchten desselben, das in der Zukunft zu einer helle- 
ren Flamme sich zu entwickeln ha l. Es hat uns dieses Werk 
auf das Neue in der Ansicht bestärkt, dass auch eine grund- 
liche Kritik, die ihren Gegenstand anatomisch zergliedert, 
der Geführ des Irrthums ausgesetzt ist; über den Tbeilen 
verliert sie das Ganze. Thomas ist nicht so wenig originel, 
als es der zerlegenden Kritik scheinen mag; aber seine 
Eigentümlichkeit besieht nur darin, dass er vorhandene 
Elemente in eine neue Stellung zu einander bringt. Abge- 
sehen von dieser Originalilätsfrage, werden selbst seine 
Gegner zugeben müssen, dass seine Musik durchweg von 
einem gebildeten Geschmack und einer höchst gewandten 
Technik Zcugniss ablegt. Die Musikstücke treten klar und 
abgerundet hervor, überall ist ein wohltuendes Maas« ge- 
halten; die Behandlung der Singstimmen und des Orche- 
sters ist eben so fein als naturgemäss. Wer ein so treff- 
liches Musikstück au schreiben vermag, wie die lotroduc- 
tiou der Oper es ist, könnte wohl schon darum den An- 
spruch erbeben, von der Presse mit einiger Achtung be- 
handelt su werden. Dabei sind uns trola des possenhaften 
und lür ein deutsches Publicum doch nicht hinreichend 
koroischen Textes dennoch keine Längen aufgefallen; wir 
gestehen aufrichtig, dass die Oper uns fast durchweg in- 
lercssirl und unterhalten bat. Die Aufführung war vortreff- 
lich. Namenilich waren Frau Herrenburg-Tucsek 
und Herr Wolff, sowohl in der dramatischen als in der 
musiealiacben Auslührung ihrer Rollen, ausgezeichnet; aurb 
die Herren Rost und Radwaner leisteten Rühmliches, 
der Letalere wenigstens als Sänger. 

Seit diesem Sommer bat such die Friedrich- W i 1- 
helmalädlische ßühne wieder ihre früheren Versuche 
zur Gründung einer komischen Oper erneuert. Es verdient 
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namentlich Beachtung, dass manches ihm Werk «urAof» 
lübrong Laoi, so der Doctor und Apotheker Ton Dilters- 
dorf und die Jagd von Hitler. Ich selbst bebe noch keiner 
VorsteBong beigewohnt, bore aber, dost die Gesellschaft 
nicht gant schlecht ist. 

Aach das Kroll' »che Etablissement entfallet neue 
Tbatigkeit. Bataini, der italtanisebe Geiger, und Signora 
Porluni, die spanische Sängerin, waren ton demBesitaer 
des Locals iu einem Cjklus von Concerten, der jetzt sein 
Ende erreicht hal, engagirl worden. Dio beiden Künstler 
»rad etwa seebszohn Mal aufgetreten. Heber ihre Leistun- 
gen habe ich Ihnen in den leiden Jahren mehrfach tu be- 
richten Gelegenheit gehabt und kann daher diesmal kurv 
sein. Der Ton Baztini's ist nicht gross, hat aber in melo- 
diösen Stellen einen so süssen Wohllaut, dass das Ohr sich 
gern seinem Reis« hingibt. Seine Technik ist, wenn aoeh 
mitunter mehr blendend, als einer mikroskopischen Unter- 
suchung Stand haltend, jedenfalls doch sehr bedeutend. Im 
Vortrag der Cantilene ist Batziui so gelühlvotl, das« man 
«inen italianiscben Sänger ersten Ranges su hören glauben 
könnte. Aber dass er auch dem ernsten deutschen Wesen 
verwandt ist, bewies er durch die meisterhafte Ausführung 
der Violinstimme in einer mit obligater Violine geschriebe- 
nen Concert-Arie von Mozart (Non temer), so wie durch 
das Beelboven'scbc Violin-Concert, in dessen Auflassung 
and Durchführung er zwar nicht unsere Joachim und Laub 
erreicht, aber doch, zumal als Italiäner, Vieles so trefflich 
macht, dass er die wärmste Anerkennung dalür verdient. 
— Signora Fortuni ist und bleibt die zierlichste Sopra- 
nistin, die mir jemals vorgekommen, d. h. wenn sie will; 
denn zuweilen scheint es. als ob sie nicht recht bei Laune 
wäre; dann vermissen wir die Lieblichkeil des Ausdrucks 
und die Sauberkeit der Coloratur, deren sie sonst wohl 
lähig ist. Ihre Stimme ist klein, wie es bei der hohen Lage 
derselben kaum anders möglich ist, aber klar und durch- 
sichtig und vieler Nuancen lähig; ihr Vortrag entbehrt al- 
lerdings aller tiefen und grossen Empfindungen, ist aber 
darum keineswegs seelenlos, wie diejenigen meinen, die 
einen Gegenstand gleich für bewegungslos halten, weil er 
Leine grossen und heftigen Bewegungen macht. Auch in 
dem zierlichen Spiel kann die Seele erscheinen; auch in 
kleinen Dimensionen kann sich der Geist entfalten. So wusste 
Signora Fortuni die Cantilene in der oben erwähnten Mo- 
zarl'scben Arie mit ganz richtigem und warmem Gelühle 
vorzutragen. In den spanischen Nalionalliedern tral der 
eigenthümliche volkstümliche Geist, wenn auch nicht so 
energisch, wie bei der Viardot-Garcia, so doch mit hinrei ■ 



chender Deutlichkeit und Schärfe hervor. Das Reitendste 
aber, was wir diesmal von ihr hörten, war freilich eine Bra- 
vour-Arie, die bekannte ans dem Nordstern mit den beiden 
Flöten. Die zarte Stimme schwebte über den weich defti- 
gen Flötenklängen, wie ein klar begrinsender Saum; sie 
verschwamm nicht mit ihnen zu einem unterschiedslosen 
Gesammlklange, sondern beherrschte sie als Königin, aber 
als Königin der Flöten. Die Genauigkeit in der Ausführung 
der schwierigen Cadenten war meisterhaft. 

Wie sehr sich die äusseren Verhältnisse für die Lauf- 
hohn eines Virtuosen geändert haben, bewiesen recht deut- 
lich die Concerle, von denen wir sprechen. Die Eintritts- 
preise zum Kroir«cben Locale betrugen, je nach dem Platte 
(aber auch den niedrigsten Platt besucht hier Jedermann 
ohne Unterschied des Stande»), 5, 10, 15 und 20 Sgr. 
Dalür konnte nun Folgendes hören: Von 5 — 6 UhrCon- 
cert der Kroll'schen Capelle im Sommergarten, von 6 — 7 
Uhr Theater- Vorstellung und von 7 — 9 Uhr Concert Bai- 
tini's und der Fortuni im Saale, «on 0 — 10 Uhr Concert 
im Sommcrgarlen bei glänzender Illumination. Das ist doch 
wobl preiswürdig! Und dennoch war die Tbeilnahme des 
Publicums nicht so rege, als man hätte erwarten sollen. 
Je weniger Werth der Künstler selbst auf das legt, was 
er dem Publicum w bieten hat, desto gleichgültiger wird 
dieses dagegen werden. 

Unter den Concerten, die bis jettt Statt gefunden ha- 
ben, nahm in jeder Beziehung das des rassischen Compo- 
nisten Alexis Lwoff den ersten Rang ein. Lwoff hat 
den Titel General und noch manche andere vornehme Titel ; 
dennoch ist er nicht im eigentlichen Sinne des Wortes Di- 
lettant zu nennen, da er sich seit einer langen Reibe von 
Jahren der Kunst ausschliesslich gewidmet hat und sogar 
als praktischer Dirigent an der berühmten Sänger-Capelle 
in St. Petersburg Ibätig ist. In künstlerischem Sinne kenn 
man ihn noch weniger einen Dilettanten nennen; denn das 
Siabat maier, das er hier nur Aufführung brachte, zeichnet 
sich, tumsl in den Chören und in der Behandlung der Sing- 
stimmen, durch eine heuttutage selten gewordene Klarheit 
und Glätte der Form aus. Es ist im Ganzen der Stil Mo- 
mart'», an den sich Lwoff anschliesst, dieselbe Mischung von 
ernster, strenger Würde und gefühlvoller Innigkeil ; nur in 
»woi Nummern, einer Tenor-Arie und einem Terzett für 
Männerstimmen — in letzterem auch nur theil weise— geht 
er einen Schritt weiter und nähert sich moderner Senti- 
mentalität und italienischem Wohlklange, obsrhon immer 
noch nicht in dem Grade, den wir t. B. in Rossini'* Sfabat 
mator kennen. Ueber die Auffassung der Worte !ies«c sich 
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an eioteloen Stellen mit ihm streiten ; Einseines hat in der 
Composilion eine bcrbcre, leidenschaftlichere Färbung, als 
den weichen Gefühlen, die vorzugsweise iu dem Siabat maier 

aber die Auffassung, für die Lwoff «ich entschieden hat 
und die jedenfalls der mutiralischen Mannigfaltigkeit günstig: 
ist, ebenfalls aus den Worten herauslesen, wenn man es 
für gut findet, emseine Worte des Textes im Gegensatze 
tu der Grund- und HaupWliromung scharf bervorsuhebeo. 
Unter den Werken neuerer Zeit nimmt das Slabal maier 
von Lwoff innerhalb seiner Gattung eilten sehr hohen, viel- 
leicht den höchsten Rang ein; wenigstens ist uns keine» 
bekanntgeworden, in dem so viel lebendiger Ausdruck und 
eine so edle Klarheit der Form zugleich anzutreffen wäre. 
Auch dies kommt dem Werke tu Gute, dass die gegenwar- 
tig noch allgemeiner bekannten Composilionen desselben 
Textes — wir denken dabei an l'crgolese, Haydn, Astorga 
und Rossini — , wenn auch im Einieluen gewaltiger in der 
Erfindung, im Garnen weniger ihrem Inhalt angemessen 
sind. Fergolese und Haydn sind iu weichlich, Astorga fast 
zu streng und ernst, Rossini oft bis zur Frivolität weltlich. 
Ein Jeder von ihnen hat einzelne Sätze geschrieben, denen 
Lwoff keinen gleichen an (he Seite stellen kann ; aber wenn 
man uns fragt, wer von allen diesen am meisten der kirch- 
lichen Wurde und der Innigkeil des Gefühls zugleich Ge- 
nüge gelhan hat, so müssen wir uns für Lwoff entscheiden. 
Und er hat dies dadurch erreicht, dass er sieb dem Stile 
Mozart s anscbloss, der für diese Gattung, vom künstleri- 
schen Standpunkte aus betrachtet, das bö>hsto Vorbild auf- 
gestellt bat. Eben darin liegt aber auch die Schwäche der 
LwofTscnen Composilion. Wer von dem Componisten vor 
allen Dingen schöpferische Originalität verlangt, wird sieb 
wenig befriedigt fühlen ; der zündende Funke des Genius 
ist nicht darin, nur ein gebildeter Schönheitssinn und eine 
treffliche Technik. Sollen wir uns aber nicht auch darüber 
freuen, dass in einem Volke, das bis jetzt der Kunst noch 
xiemJicb uulhätig gegenüberstand, der deutsche Genius einen 
solche« Wiederball findet? Ist diese Eine Thatsache nicht 
schoo höchster Beachtung werth, dass deutsche Kunst auch 
in den slawischen Osten belebend dringt? 

Den Abend darauf, nachdem Lwoff's Slabal maier zur 
^Aufführung gelangt war, hörten wir Fragmente aus einer 
biblischen Oper .Samson" von Dupres, dem berühm- 
ten Tenoristen. Er war selbst dazu nach Berlin gekommen, 
jedenfalls in der Hoffnung, das Werk auf das Repertoire 
unserer Oper zu bringen. Doch ist es einstimmig verur- 
teilt norden. Schon der Text erregt durch seinen derben 



Realismus vielfache Bedenken. Die ersten Nummern der 
Oper, die aus kurzen Recitaliven und Chören bestanden, 
waren recht ansprechend und nicht ungeschickt geschrie- 
ben Bald zeigte es sich aber, dass die Composilions-Tbä- 
ligkeit des Herrn Dupres keinen gesunden Kern hat 
Wollte man den Stil der Oper eklektisch nenneo, so wäre 
dies eigentlich noch zu viel gesagt; denn sie i.<t zu reich 
an Remioiscensen. die nie einem Componisten von Fach, 
die nur einem Sänger begegnen werden. Bald sind es 
Fragmente aus der komischen, bald aus der tlaliani sehen, 
bald aus der grossen französischen Oper ; bald ist es trockene 
Hecitalion, bald ein wirres Cadensenwesen; bald wird man 
an den Gesanglehrer erinnert, der in seiner (iesangscliuJe 
eine Anzahl Solfeggien i um Einüben der Intervalle geschrie- 
ben hat; denn im ersten Acte kam eine Arie vor, die eigent- 
lich eine Sexten-Ueboag ist, und im lweiten Acte eine an- 
dere, sehr fatale Arie, in der es auf die grosse Septime 
abgesehen war. Dabei ist der dramatische Ausdruck über» 
trieben, wie bei allen neueren Franzosen, aber mit weit 
geringerem Geschick. Um indess nicht ungerecht su sein, 
wollen wir hinzulügen, dass wenigstens das Streben nach 
Wahrheit des Ausdruckes überall erkennbar war, dass ein- 
zelne Nummern in der Klangwirkung nicht unangenehm 
sind, dass endlich Herr Dupres auch gar nicht ohne Com- 
positions-Talentzusein scheint, welches sich aber freilich auf 
einer höchst dilettantischen Stufe der Ausbildung befindet. 

Herr Mcinardusaus Glogau brachte ein Oratorium 
„Simon Petrus" zur Aufführung. Es bat ebenfalls we- 
nig Beifall gefunden, aber doch einen gewissen Succes 
destime gehabt. Der Text ist in der Form der Bach'schen 
Passions-Musiken geschrieben, so dass Episches, Lyrisches 
und Dramatisches mit einander abwechseln. Diese Elemente 
treten aber in der musicaJiscben Ausführung meistens we- 
niger scharf aus einander, da der Componist das strenge 
Recilaliv sowohl als die Arien-Form selten anwendet. Wir 
können dies nicht gut heissen. Dio Lebergangsformen, die 
es zwischen der Arie und dem Recitativ gibt, haben ihr 
gutes Recht, aber sie dürfen die klaren Grundgeslallungen 
nicht überwuchern. Klar und entschieden sei der Künstler 
vor Allem; das Männliche soll, wie im Leben, so auch in 
der Kunst herrschen. Weichlich, zerflossen, trüb und aer- 
rissen ist überhaupt der musicalische Charakter des neuen 
Werkes. Das Evangelium lässt Meinardus t. B. von einer 
Altstimme vortragen; dadurch wird allerdings im Eimelnen 
manche schöne Färbung gewonnen, aber iür die Dauer ist 
der Eindruck zu eintönig. In den Chören ist wohl eine ge- 
wisse künstlerische Form, doch kommt es selten weit mit 
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der Polyphonie; auch sind die Themen meistens trocken 
und unlebendig. Es scheint nicht, das« die coalrapunkli- 
sehen StaJien des Herrn Meinard ut «reit entwickelt seien; 
er ist mehr Harmonikcr, greift ober eben, weil er die Wir- 
kung vortugiweise durch überraschende Modulationen er- 
strebt, nach dieser Seite hin wieder tu weit. Einen kräfti- 
geren Sinn also und eine festere, vielseitigere Beherrschung 
der Form müssen wir Herrn Meinardus zunächst wünschen ; 
deon erst werden die guten Eigenschaften, die er besitit, 
xu voller Entwicklung kommen. Er hat Phantasie und ein 
edles, dem Gemeinen abgewandtes Streben; er sucht über- 
all Bestimmtheit uad Scharfe, ja, selbst Innigkeit des Aus- 
drucks. Kaum könnteil wir eine Nummer in dem ganzen 
Werke angeben, die künstlerisch vollkommen abgerundet 
und sugleich von hervortretendem Inhalt wäre; doch findeo 
wir im Einzelnen viele interessante Zuge, viel Empfindung 
und oft genug Ansätie, aus denen sich etwas recht Gutes 
hätte machen lasset). G. E. 




KCIa. Die drei ersten Gosel I s c haft » - C on «e r t e im gros- 
»en Ssale des Gflraenich finden SUtt: 

am 17. November, 
„ 1. Dcoember, 
„ 18. December. 

Die erste Sitzung für Kammermusik im Saale de* Hotel 
Diach am 27. Uctober brachte ein sehr einfache*, aber allerliebstes 
Violin-Quartett tod J. Ilaydn in Es-dar and Nr. 13 in Kt-Jur Ton 
F. Mendel saohn-Bartholdy, ausgeführt durch die Herren 
Orunwald, Derckum, Peter* und B. Breuer. Herr Muslk- 
Direolor E. Franck spielte Beethoven' s Clavier-Trio in D-Hmr, 
Op. 70 Nr. 1, nod erfreut« uns ausserdem durch den vortrefflichen 
Vortrag einer eigenen neuen Clavier-Composition, einer Sonate in E- 
maJl — AUtgrc, Scktno und Andante com Yariaiümi — , welche 
grossen Beifall erhielt; namentlich ist das Sehers« »ehr originel, und 
die stets in einander Obergehenden Variationen bilden einen gar lieb- 
lich duftenden und meisterhaft gebundenen Blumenstrauss. 

Dem Vernehmen naoh wird Herr Max Brach nächstens eine 
Soiree geben, in welcher er mehrere Vocal-Corapositioncn Ur Soli 
und Chor, ein Clavier-Trio und einige kleinere Clavioralücke von 
semer ouiposmuu ni'ren lassen wir«. 

Kerlils. Das KroiTsche Theater, wolcbcs jetst von Herrn Di- 
rector Bodor geleitet wird, hat in den drei englischen Tänzerinnen 
Sarah, Elisabeth tnrf Helena Quals*« drei wahre Magnete erhalten. 
Bio übertreffen ihr* I.nndfniftnnitt Mi«* Lydia Thompson unbi dingt 
an künstleri«ehrr Ausbildung, lii-niriaclmt stehen dort auch gross- 
artige musicaltsrbo Gcnflsse bevor, denn Frau Florentini und die 
Harren Henri und Joseph Wieniawski und Bottesiui werden sich 
hier hören lassen. 

Der König von Treosaen hat Herrn Mantius als Anerkennung 
Ungjakrfger ausgeaciebaeter Leistungen a«f dem Gebiete der Oesan- 




Harr Cerf, der Erbauer des Victoria-Theaters in Berlin, dessen 
Eröffnung am 1. October k, J. SUtt finden soll, hat eisen Preis von 

spiel ausgeschrieben, mit welchem er die Vorstellungen eröffnen will. 



Die Holle'sche Verfagabaudlung kündigt ein großartige« Unter- 
nehmen an: es ist die Herausgabe von Beethoven'* aammtlichen 
Werken in 25 bis 30 Banden, unter Red action von Frans Liaat 

lvIaltiE. Die Liedertafel Conoerto haben am 19. October mit der 
Aufführung von J. Uardo's „Schöpfung" begonnen. Die Soli wa- 
ren durch Dilettanten aus Maina und Mannheim besetst, welche 
grossen Beifall fanden. 




Boaedix, dessen Gootraot noch fttnf Jahre Unit, bleibt in seiner 
I Stellung als Intendant. 



l'n*cr neu engagirter Tenorist, Herr Karl Schneider von 
Leipaig, ist bereits swei Mal aufgetreten. Wir haben ihn als Elwin 
in der Nachtwandlerin gehört und können uns dem ihm gewordenen 
Bcifalle ansch Hessen. Die Stimme ist nicht gross, aber von ange- 
nehmer Klangfarbe, von leicht ansprechender Hübe und für den Aus- 
druck lyrischer Empfindungen sehr geeignet. Herr Schneider teigta 
sich als einen gebildeten Singer, welcher seine MiU.I wohl in ver- 
wenden und durch einen geschmackvollen Vortrag geltend an ma- 
chen weiss. Er biolt den zarten, elegischen Urundton dieser Roll« 
fett, brachte die dramatischen Momente sur Geltung und bekundete 
sieb als einen büunenkundigou DantdlcB. 

Rremrn, 27. October. Vor einigen Tagen wurde hier ein« 
neue komische Oper von Genie, „Polypbcra", gegeben; sie erhielt 
getbciltcn BcifalL FrliuL Augusto Geblor trug eine grosso Colo- 
ratur-Sccno mit ausgezeichneter Bravour vor und wurde bei offener 
Socne gerufen. 

In der Allg. Theater-Chronik schreibt Th. üassmann aus Ham- 
burg: »Dw bedeutendste OessngeskraA der Oper ist Frftal. Hart- 
man n, welche im vorigen Jahre hieber kam, ao «u sagen erst ge- 
lten und stehen lernt« and plötsllch als Agathe, Donna Anna unaf 
Alice da* Publicum wahrhaft enuttekte. Die Stimm« der junge» 
Dam«, einer SohSlarin das renoaurtirten Oesanglehre» Herrn Koch 
in Köln, gebort fBr lyrischen Gassog *u den seelenvollsten und 
schönsten, welche wir aberhaapt gehört.« 

IsCtpxJo Am 4. Ojtober fand das erste Gewandhaiu-Cotvcert 
nntar Mitwirkung des Pianisten Hana Bttiow, der da« Bt~Hur- 
Concert von Beethoven und eine Rhapsodie von Liest mit bekanntet 
Mc-i.ier.i liiit rurtrug, Statt. Eine Sängerin Fried. Ida Krüger 
aus Schwerin b«lttuodete sich ata Anfängerin und ist vielleicht ms 
früh vor dir Ocffentliebkeit getreten. Beethoven'« Eroica unter Riete' 
Leitung schloss das Coneert. In dem aweiten Coneert spielte Lamb 
das Violin-Coneeit von BectUren vurtreflUch; die Phantasie im 
Ernst wurde aber mit viel grösserem Beifallo belohnt, al* der herr- 
liche und wahrhaft künstlerisch« Vortrag dos Coneerta. (O weh) siebt 
es jetat so bei dem Coaoert-PabUeaqi in Letpsig aus?) Ein nenes 
Werk von L. Ehlert, eine „Hans O« Vertore", maehte Effect. FrtuL 
Ida Krager hatte diesmal eine bessere Wahl getroffen lArie «u* 
Figaro, Lieder von Mendelssohn, Schumann and F. Sebubert) and 
befriedigte mehr, als im ersten Coaoert«. 

Im dritten Concerte (22. October) wurde eine neue Siafoni« 
(Nr. VL in Q-moll) von Niel* W. Gade (Manuseript) und Ouver- 
türen von 0. Reinecke au Dame Kobold und von R, Schumann 
raGenovefaaafgefflhrt Herr L. Brsss In »ptelle Moscheloa' G-moll- 
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Ceaoert, die Bticrtu 
Co»po»ition mit 

sang eine Arie mit 
d.'e «rata Socne de* 



Ton Chopin und eine Rhapsodie von eigener 
Beifall. FrauL Jenny Meyer ans Berlin 

Violine von J. 8. Baok and 

van Bellini. 



Jenny Lind und Rubinstein 



in 



Stuttgart. Bei der Anwesenheit der Abgeordneten an dem 
«rsngelischen Kirchentage führte der Verein für das isehe Voeal- 
muaik HandeTe Israel in Aegypten unter Dr. Paisst's Directlon 
auf, und i*u mit dem Ursprünglichen Oreheiter Handel'* und der 
Orgel, deren Stimme Mendelssohn *o vortrefflich bearbeitet bat. Der 



In einet festlichen Versaiomlung der 
mie in Dreaden nahm der langjährige verdiente Dirigent 
der Organist Joh. Schneider, Abschied to» diesem Wirkungs- 
kreise. Kinea der ältesten Mitglieder Und Mitgründer der Akademie 
Überreichte dem Scheidenden einen 
Diplom der Ehren- Mitgliedsebaft, 



Die königliche Bibliothek in München hat in jüngster Zeit 
durch den Ankauf der berühmten musiealischcn Bibliothek de* ver- 
Oeheimenmthe* Tbl baut in Heidelberg eine worthvolle 



Der k. k. Kammer- Virtuos« Herr Loop, von Meyer 
in Odo«ii sechs von der dortigen Aristokratie 
«geben, aich nach Koustantinopel eingeschifft, 
wo er Im Hotel de* k, k. Osterreichischen Intemnnclna Frbrn. von 
Prokescb-Osten abstieg Oleich nach «einer Ankunft erhielt er eine 



Einladung au einem Hof-Concert. Der Sultan begrüsste den Künstler 
aobr hn'dvoll und schenkte »einen Vortragen besondere Aufmerksam- 
keit. Meyer bediente steh bei seinen Produktionen eines pruohtvollcn 
Flügels ans der berühmten wiener Fabrik des Herrn L. Boaandorfer, 
dem dort ansässigen Fürsten Ariatarcbi gebort. Der Künat- 
einem aweiten Conoerte mitwirken, das ihm 
kaiserliche Geschenke einbrach te; toxnec in den Soireen bei 
Mnstapha Pasoha und Fnad Paaoha. Die 
Thailen lieasea ihm awei kostbare, mit brillan- 
ten, Perbm und Juwelen geaiarte grosse Bernstein-Mundstücke aber- 
saieken- Am nächsten Abend war er an dem dort seit einige» Zeit 
Prionen JoiuTilla geialen, deaaen Gemahlin sehr na- 
gebildet ist und dem Künstler die Tollste Aufmerksamkeit 
tollte. Am 5. Ootober hat «ich Meyer In Begleitung dea Muchli Pn- 
«oha nach Athen cirjesehirTt, wo er Tieraehn Tage an bleiben gc- 
tt und »ich 





welchem eine Vocal-Messe von dem Harre Vereins-Chononeister SchU- 
ger gewählt und aufgeführt ward*. 

Sonntag den 11. November findet im Musik vereins-Haale die erste 
Qusrtett-Production des Herrn J. Hei I meeberger Statt. 

Die so genannten Nova-8oirecn des k k. Hof-Musioalienbllndler* 

C, Haslinger beginnen Mitto November 
Der k. k. Hofopern- und CapelUnwanger Herr Erl ist so 



0\a Ball 



in Wien ein and wird eine 



Der M&nnergesaug-Verein von Wien veröffentlicht tum Schlüsse 
dos vicrxobntcu Vrrrinsja hres seinen Jahresbericht. Danach waren 



die Einnahmen 550J FL, die Aasgaben beliefen sich auf 8706 Fl , 
und ein Caaaoareet von 1797 Fl. ist für das Vereiasjahr 1868 ver- 
blieben. Die Zahl der ausübenden Mitglieder ist 209, wovon 87 erste 
Tenor«, 56 aweite Tenor«, 68 erste Bassr» und 61 aweite Biese sind. 
Einen Bewein der regen Tbeilnahme unter dem Publicum gibt die 
Zahl der beitragenden Mitglieder, welche heuer 420, also am 68 
mehr als im vorigen Jahre, betragt. Za gewöhnlichen Uebungcn 
versammelte sich dar Verein 55 Mal, in den statutmassig bestimm- 
ten Liedertafeln und t-oncerten brachte der Verein 47 Nummern, 
darunter 26 neue, sur Aufführung. Bei Liedertafeln im engeren Kreise 
und bei Sangerfahrten aber kam man mit den Productienca auf III 
Nummern. Mit einem Ehrensold« iür neu aufgeführt« Nummern wwr- 
den 16 Com posi teure mit 81 Stück Ducaten bedacht. Daa Archiv seigt 
eine entsprechende Zunahme von 637 auf 649 Cumnlativ-Nummeni. 



Die 



pelli 



Amslia Neruda 

in 



Meri 



Pai 



Tochte 



begebe 



Im M<. 



Marx 



,rd 



XtlUat I 



mit dem Ca- 



i seiner kranken 
zurückerwartet , 




Karl Luckhnrdl in Kassel »st «rsewifwen: 
der hol itHitt e n ia ssoler Tdat« fnr Pianofertt. Ar. 19. Schmp- 
ftrt, C. Galopp nach Hotieen der Oper „Die lumjr» 
Weiher ton Uindsor". 6 Sgr. 
Etehmann, J. C, Op. 30, Seths Salonstückt fir Pianafortt. 
Hr. 4. Impromptu, TO Sfr. 
Nr 5. Capriccio, 15 8fr. 
Nr. 6*. Polonaise, SO Sgr. 
~ — Op. 31. Wir gingen im goldenen Ahendtchein. Für eine Te- 
norslimme und Pianoferlt. iO Sgr. 

- — Op. 33. An Lonite e. f. Fiir eine Tenorttimme und PUno- 

ferln. 10 Sgr. 

- - — Op. Äs. Ans dem LieAerhucht eines Malm. Heckt Oedichte 

von A. Corrodi fmr eiste Soprttn- oder Tenorttimme 

und Pianoforir. Nr. I. Irrlicht 10 Sgr. Nr 3. Durch 
tonnigt Gründe. 7'/, Ufr. Ar. 3. Es sprang der gol- 
dene Ring. 7',/, Sgr. Nr. 4. Uillagt. 7'/, Sgr. Nr. 5. 
Ks sst sei»« tpdt geworden. 7'A Sgr. Nr. 8. Utrkn- 
neoet 7'/, Sgr. 

Op 3S GriUelfang'. Acht kleinere Stadien fmr P.anoforie 
Erste Aatoemtt. 22«/, Sgr. 
üatseWt. Zueilt Ausheule. 20 Sgr. 

Greith, C, Op. 3, Acht kUint CharaJUerslucke für P/1«. W/. Sgr. 

Udter, C, Op. i5, Nr. t. Uh trag' eine Luhe im Urnen, für So- 
pran oder Tenor und Pianoforir. 7'/j Sgr. 

Markuli, P. W,, Op. S6, Baltada für das PimnoforU. I* Sgr. 

- — Op. 67, Polonaise für dat Ptanaforte. Ii Sfr. 

AUe in dieser Mutik-7,eilung hetprechenen und ant/rkumli^ien Mu- 
ti.-alicH eu. tind iu erhalten in der ttttt sollttäudit, aturtirlen ünti- 
enlicn-llandhne nrhtt Leihanstnlt eon BERNHARD BREVSR im 
Köln, Hochttrasse Nr. 97. 



■jlertorrhrlnlsrlir Vfiislk- 

; jeden Samstag in einem ganaea Bogen mit awa 
- Der Aboniiemonupreis betragt für daa Halbjahr S Thlr., 
bei den K. preuss. Post Anstalten 2 Thlr. 5 8gr. Eine einaelne Num- 
mer 4 Sgr. Einrückuug» Gebühren per Petitxeile 2 Sgr 

Briefe und Zanendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Sohauberg 'sehen Buchhandlang in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Hrrau'mcltrr: Prnf. L. BiscbatT in Köln. 
Verleger: M. HuMont-St-h;u)U:rx mIio Buthhamlluiig in Küln. 
Drti'l.er- M. Du.Monl-Schaubcrg m Köln. BreiUlrastr 76 u. ~,f. 
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u, Oper Ton Otto Nioola\L Von Ed. H, Berliner 
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Der Miner Inanflergesang-Verein. 

Der Verein ist in eine neue Periode seiner Geschickte 
getreten. Gegründet tu Köln am 27 April 1842. hat er 
seit seinem Bestehen sich die liebung und Förderung des 
deutschen Männergesanges zur Aufgabe gestellt, denselben 
im deutseben Vaterland« und im Auslande tu grösserer 
Anerkennung und Geltnng gebracht, bei in- und ausländi- 
schen Gesangesfesten stets die ersten Preise errungen, durt Ii 
seine öffentlichen Leistungen mehr als 40,000 Tbatcr gc- 
meinnüttigen Zwecken zuzuwenden vermocht und votr'dcs 
regierenden Königs von Preussen Majestät mittels Aller- 
höchster Ordre vom 24. Ortober 1855 die lür ausge- 
zeichnete Leistungen auf dem Gebiete der Kunst gestiftete 
goldene Medaille verliehen erhalten. Solche Erfolge haben 
in dem Vereine den Wunsrh erweckt, seinen Bestrebungen 
lür den deutschen Männergesang eine längere Dauer zu 
sichern, und er bat daher beschlossen, zu Köln eine die- 
sem Zwecke gewidmete Anstalt zu gründen. Die wichtig- 
sten Paragraphen des Statuts lauten: 

§. 1. Unter dem Namen „ Kölner Männergesang-Ver- 
ein" besieht ru Köln eine Kunstanstalt für deutschen iliirt- 
nergesang, welche zum Zwecke hat : a) die t h e o r e l i s c Ii e 
und praktische Ausbildung ihrer Mitglieder lür 
Mannergesang in künstlerischer Beziehung, und 6) die 
Pflege und Förderung des deutschen Männergesan- 
ges als Kunstgattung, so wie die Erhaltung und Förde- 
rung der Anerkennung, welche der deutsche Männer- 
gesang in der neueren Zeit überall gefunden hat. 

§. 3. Die Anstalt sucht diese Zwecke zu erreichen: 
a) durch öftere Gesangübungen ihrer Mitglieder, verbanden 
mit theoretischen Erläuterungen aus der Musik- und Ge- 
sanglehre, so wie durch sorgfältiges Studium mustergültiger 
Composilionen für Männergessng ; b) durch kunstgeroässe, 



möglichst vollkommene Ausführung von Gesangstücken in 
geschlossenen Kreisen und vor dem grösseren Publicum, 
und e) durch Gestattung des Zutritts an Lehrer und Freunde 
des Gesanges, welche nicht Mitglieder der Anstatt sind, zu 
den im Anstalts-Locale Statt findenden Uebungen und Aus- 
führungen. 

§. 4. Die zur Erreichung der erwähnten Zwecke erfor- 
derlichen Geldmittel erlangt die Anstalt: a) durch die Auf- 
nahme-Gelder der Mitglieder, so wie durch die regelmässi- 
gen Beiträge derselben; 6) durch die ihr zugewandten 
Schenkungen und Vermächtnisse, und e) durch die Erträge 
der öffentlichen oder nicht öffentlichen Ausführungen von 
Gcsangslücken. 

§. 7. Um wirkliches Mitglied zu werden, meldet der 
Aufzunehmende sich schriftlich beim Vorstande (§. 1 0) an. 
welcher ibn der Prüfungs-Commission (§. 1 4) überweist 
Erklärt diese ihn lür hinreichend musicalisch befähigt, so 
findet die Ballotage Statt. 

§. 13. Der Musik- Director ertheilt den theoretischen 
Unterricht und leitet die Gesanges- Uebungen, so wie die 
öffentlichen und nicht öffentlichen Ausführungen von Ge- 
sangstücken (§. 3). Sein Geschäftskreis kann durch die im 
§. 10 zu erwähnende Instruction enger und 



§.18. Die Anstalt steht unter der Aufsicht des zeiti- 
gen Bürgermeisters der Stadt Köln. 

§. 22. Die zeitigen wirklichen Mitglieder des kölner 
Miinnergesang- Vereins werden durch Unterzeichnung dieses 
Statuts wirkliche Mitglieder der Anstalt lür deutschen Man- 
nergesang. Sie bringen derselben das ganze von ihnen be- 
sessene Vereins- Vermögen, bestehend in baarem Gelde, 
Mobilien, Musicalien, Instrumenten, Gesangespreisen und 
anderen Ehrengeschenken, als Eigenthum zu. Die Ehren- 
Mitglieder des kölner Männcrgesang-Vereins erlangen durch 
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eine Zuschrift des Vorstandes der Anstalt die Ehren-Mit- 
gliedschaft der letzteren. 

Der Königliche Musik-Director and Dom-Organist 
Franz Weber wird lebenslänglicher Musik-Director der 
Anstalt. 

Durch die Allerhöchste Cabioets-Ordre vom 13. Juni 
c. sind der Anstalt Corpora tionsrechte, soweit solche 
sur Erwerbung von Grundstücken und Capitalien erforder- 
lich sind, verliehen, und die Statuten sind, Coblenz, den 3. 
September 1857, durch den Herrn Ober-Präsidenten der 
Rheioprorint bestätigt worden. 



Die Heimkehr des Verbannten. 

Oper »on Otto Nicolai. 

Wi«», der, IS. Octobor 1867. 

Wir haben den Schlummer, den diese Oper seit den 
Glanzzeiten Staudigl's und der Hasselt ungestört genoss, 
ohne Gewissensscrupel lür einen ewigen gehalten, und wa- 
ren daher nicht wenig überrascht, sie wieder auf dem Re- 
pertoire des Hof-Operntheateri anfauchen xo sehen. Die 
Aufnahme von Seilen des Publicum* war sehr anstündig, 
wenngleich ohne enthusiastische Symptome; das Wieder- 
einst udiren des Werkes erscheint somit durch den Erfolg 
gebilligt, keineswegs auch durch den inneren Werth des- 
selben. 

Flach und gehaltlos, wie sie ist, böte diese Musik we- 
nig Stoff zur Besprechung, wenn sie nicht sogleich ein 
helles Licht auf die künstlerische Persönlichkeit Nicolai's 
und auf sein Verhältnis» zu zwei verschiedenen Nationali- 
täten würfe. 

In ersterer Beziehung leistet die «Heimkehr* ihrem 
Coroponisten den traurigen Dienst, die Schwäche und Un- 
selbstslandigkeil seines Talentes ausser Zweifel tu seUen. 
In Wien, wo Nicolai's liebenswürdige Persönlichkeit und 
seine bisher unerreichten Verdienste als Capellmeister noch 
in sehr lebhaftem Andenken stehen, pflegt man nicht un- 
gern auch seine schöpferischen Fähigkeiten etwas hoch an- 
zuschlagen. Nicolai's produetives Talent war niemals ein 
intensives oder eigentümliches, sondern von jener weichen, 
aneignenden Gattung, welche des inneren Widerstandes 
ermangelt und daher in ihren Resultaten meist von dem 
Zufall guter oder schlechter Vorbilder abhängt. 

Die Vorbilder, denen Nicolai in seinen ersten Opern 
( . Jl Proscritto * , . II Templario • , „ Eiüabetta tTIngkilttrra * ) 
nacheiferte, waren lür sein Talent höchst verderblich. Durch 



seinen Aufenthalt in Italien den Triumphen DonizeUi'«, 
Mercadonte's, Bellini's allzu nahe gerückt, verfiel Nicolai 
der Verlockung, die schönen Anlange seiner musikalischen 
Bildung bloss als Leiter zu benutzen, auf welcher sich den 
iUliänern bequem nachklettern liess. 

Ein aufgeweckter, deutsch geschulter Componist über- 
redet sich gar so leicht, den wälschen Opern-Schnickschnack 
treffe Jedermann, und es koste bloss den Entschluss, ein 
zweiler DonizeUi zu werden. In vielen Stücken mag er sein 
Vorbild erreichen: ein Letztes, Wirbligstes wird immer 
fehlen, die angeborene Glulh und Sinnlichkeit des Italie- 
ners, die man sich eben so wenig geben kann, «Ja ein be- 
liebiges Geburlsland. Nicolai hatte mit so viel Sorgfalt den 
Deutschen ausgezogen, dass ihm tum italienischen Coropo- 
nisten wirklich nur wenig fehlt. Dieses Wenige aber ist 
entscheidend. Nie hat er die Frische, die sinnliche Kraft, 
den schwungvollen Leichtsinn des Italiäners erreicht, wäh- 
rend er sehr werlbvolle deutsche Anlagen dafür opferte. 
Wer immer sich in eine fremde Nationalität hineinbellelt, 
erfährt, dass alles, was sie ihm auch gewähren mag, einem 
Almosen weit ähnlicher sieht, als einer Eroberung. 

Etwas kann ein deutscher Componist thun, was noch 
misslicher ist, als die freiwillige Selbst vcrwälscbong: er 
kann es sieb beikommen lassen, seine ilnliäoischen Halbfa- 
bricale nachher wieder lür die Deutschen herzurichten. 

Nicolai verfiel anch diesem Irrlhume und musste ihn 
theuer genug büssen. Aus Italien zurückgekehrt und im 
Besitz einer einfluss reichen musiealiseben Stellung, quälte 
er sich unablässig mit dem Gedanken, seine italienischen 
Opern lür das deutsche Repertoire umzuformen. Dass er 
damals, in seiner besten Kraft und voll schöner Anregun- 
gen, sich nicht cntscbliessen konnte, aus frischem ganzem 
Holz zu schneiden, sondern es vorzog, olles Zeug zu lei- 
men, scheint schon ein unzweideutiges Zeichen einer schwa- 
chen, mühsamen Production. Ein Freund und Mitarbeiter 
Nicolai's, Dr. Kapper, erzählte jüngst in den .Westermann'- 
sehen Monatsheften" von dieser L'mscbmelzung des italie- 
nischen .Proscritto" in den deutschen .Verbannten*, 
und bezeichnet sie als eine Arbeil ,von unbeschreiblicher, 
beiderseitiger Aufopferung von Zeit und Mühe, von An- 
strengung-und Geduld". Hätte Nicolai es damals über sieb 
vermocht, seine italienischen Versuche dahin zu thun, wo- 
hin sie gehören, ins Feuer, so würden wir wahrscheinlich 
noch eine oder zwei Opern von ihm besitzen, wie die 
.Lustigen Weiber*. In diesem seinem Schwanensangc 
hatte der Componist endlich seine italienische Vergangen- 
heit abgethan und ein zwar kleines, aber anrouthigrs und 
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stellenweise £pist reiches Werk ^clipfcrt» dss ouf dem ver- 
lassenen Gebiete der deutschen komischen Oper eioe ach- 
tangswertbe Stelle einnimmt. 

Was Nicolai zo der erwähnten mühsamen Umarbei- 
tung des .Proscritto" beweg, wer gewiss nicht die Ueber- 
schätzung des Textbuches. Der Verbannte, Graf Norton, 
Haupt der Partei der weissen Rose, kehrt nach Bogland 
iiirück und öndet auf seinem Schlosse ein restliches Trei- 
ben sur Feier der Verlobung seiner Gattin Leonore mit 
Salisbury, dem Führer der rothen Rose, den sie bebt. 
Seh wankend zwischen Pflicht und Liebe, nimmt sie Gift 
and versöhnt im Tode die beiden Gegner. Das gibt einige 
wirksame Situationen in einer beispiellos ärmlichen, lang, 
gestreckten Handlung. Die Heldin, Leonore, steht unmittel- 
bar vor dem Schlüsse der Oper noch genau in derselben 
Situation da, wio von allem Anfang: unschlüssig zwischen 
ibreo zwei Gatten, deren jeder sie dem anderen edetrouthig 

Die musicalischen Aenderungen und Znsitte, die 
Nicolai an der ursprünglich cd Partitor vornahm, erkennt 
man unschwer an der dunkleren, deotschthümelnden Fär- 
bung. Wenn man aber schwarte, ernsthafte Falten in ein 
Kindergesicht malt, so wird noch immer kein kräftiger Män- 
nerkopf daraus. Es gibt nicht wenige Compoo'sten — man 
könnte sie .die Vermittelnden' nennen — , welche diese 
Wahrheit anfechten. j Sie wähnen, eine italiänische Melodie 
deutsch su machen, wenn sie einige schwindsüchtige Vor- 
halte und einen Bauo eontinm dazu thun. Das liefe schö- 
pferische Geheimniss, das wie die eigenste Seele einer Na- 
tioo in ihrer Kunst sich ausprägt, lässt sich nicht durch 
rohe Aeosserlichkeiten nachsebaflen. Edmund'* Es-dto-Arie 
und andere Nummern der .Heimkehr*, worin Chromalik 
und Conlrapunkt nicht gespart wurden, sind eben so we- 
nig deutsch, als der .Freischütz" ilaliänisch ist, weil Aenn- 
chen Rouladen und Agathe melodiöse Contilcnen singt. 

Das scheinbar so hicrslive . Vermitteln " in der Musik, 
des Deutschen mit dem Italienischen, der leichtfertigen Me- 
lodie mit der tiefsinnigen Harmonie, bringt gewohnlich die 
kraftlosesten Produete tu Tage. Nur Genie's der seltensten 
Universalität, wie Mozart, werden auf musicalischem Wege 
nationale Allianzen schaffen . Talente schwächerer Consti- 
tution vermögen in solchem Falle nur an einander tu reihen, 
nicht su verschmelzen, und thun daher stets am besten, 
ein bestimmtes Ideal, ein bestimmtes Publicum fest im Auge 
so behohen. Das Ursprüngliche, Echtnationale dringt dann 
noch immer leichter zo anderen Völkern, als derlei auf 
beiden Seiten zu tragende AHerwelts-Mosiken. Weber 



dachte nur an die Deutschen, Rossini nur an die Italiener, 
Boieldieu nur an die Franzosen, und dennoch drangen ihre 
Opern weit über die nationalen Gränzen. Absichtliche 
Amalgame hingegen, wie Nicolai'» .Heimkehr", befriedi- 
gen weder den Nord- noch den Südländer. Kaum gibt es 
eine künstlerische Verirrung, die sich so schwer rächt, wie 
das Coquettiren mit fremder Nationalität; die speciellsten 
Fehler derselben hat man augenblicklich; was aber den 
eigen Hieben Kern ihrer Vorzüge bildet, das erreicht der 
Fremde mit aller Mühe nie. 

Diese allgemeinen Bemerkungen ersparen uns, der 
.Heimkehr des Verbannten' in jedes Detail zu folgen. Es 
fehlt dieser Musik vor Allem die Originalität. Wir tadeln 
an ihren Melodieen weniger, dass sie italienisch, als dass 
sie so allbekannt italiänisch klingen. Das Meiste ist phy- 
siognomielos und abgegriffen; dessbalb merkt man sich 
mitten unter lauter Melodieen kaum eine einzige davon. 
Blickt bin und wieder ein Ansatz zu tieferem Ausdruck 
hervor, so schlägt ihn gewiss wenige Tacle später (gleich- 
sam um die Italiener zu versöhnen) ein Gemeinplatz wieder 
todt. (Wir erinnern an die polonaisenarlige Begleitungs- 
Figur zu dem Duo Nr. 7 : . Leonoren gelobt' ich < , dann 
an den Schlusssatz dieses Duetts u. s. w.) Seine schöne 
Kenntniss der Instrumeotirung verwendet der Componist 
su den langweiligsten Concert-Solo's für Oboe, Cello, Cla- 
rinelte u. s. w. 

Ein einziges Stück bewegt den Hörer in kräftigerer 
und tieferer Weise: die Scene Georg's mit Cbor zu Ende 
des zweiten Actes. Man kann »wer auch diesem Stücke 
keine hervorragende Erfindung nachrühmen, allein es ist 
Stimmung darin und ein sehr wirksames Steigern. Offen- 
bar ist diese Nummer eine der später componirten, da sie 
in ihrer breiten harmonischen Auslührung und der Ab- 
wechslung von Solo-Quartelt und Männerchor auffallend 
deutschem Geschmack huldigt. 

Im Ganaen hört man die Oper zwar ohne lebhaften 
Anlheil, doch ohne Missbebsgen. Dies ist dos Verdienst der 
gewandten Technik Nicolai s, der die musicalische Form, 
die scenischen Effecte, das Orchester und vorzüglich die 
Singstimmen mit grosser Sicherheil und Glälte bebandelt. 

Eine musicaliichc Cbsrakleristik der einzelnen Perso- 
nen ist auch nicht im leisesten Versuch vorhanden; Freund 
und Feind, weisse und rothe Rose, Alles breitet sich m 
derselben süssen Cantilenc au«. 

Nachdem die .Heimkehr des Verbannten" vorzüglich 
für den Success de» Sängers sorgt, kann es nicht fehlen, 
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dass eine gute Besetzung die Oper eine Zeit lang xu ballen 
im Stande ist. 

Der Aufführung im Kärthnertbor-Tbeater wird dies 
sicherlich gelingen. Fräul. Meyer sang die Leonore «war 
oiebt mit der vollendeten Virtuosität einer Hastelt, da- 
lür mit jener dramatischen Auffassung und lebhatten Em- 
pündong, welche den Leistungen dieser Künstlerin stets 
den warmen Antheil des Publicums sichern. Herr Scbmid 
fand in der Partie des Edmund reichliche Gelegenheit, seine 
köstliche Stimme zu entfalten; in dramatischer Hinsicht 
liess er die Rolle leider sehr unentwickelt. Sehr gut waren 
die beiden Tenor- Parliecn besetzt. Herr Walter (Georg) 
erzielte im »weilen Finale einen schönen Erfolg, und Herr 
Meyer (Norton) trug so verständig und maassvoll vor, 
dass wir nach dieser Rolle ihn erst recht mit Befriedigung 
den Unseren nennen. — Die Chöre, das Orchester, endlich 
die ganze äussere Ausstattung verdienen alles Lob. 

Ed. H. 

4 .!.'-..'■ 



Berliner Briefe. 

[„Jeaonotten» Uoebuif von Victor Mass« - FrttoL M»r»> - 
Fid.lio - Concerte bei Kroll: M»d. Fiorcntiui, H. und J. 
Wioniawikl, Botteiini.] 

Den 31. Octobcr 1857. 

Die komische Oper brachte gestern eine einactige ko- 
mische Operelle, „Jeannettens Hochzeit", von 
Victor Masse, über die ich viel ungünstiger berichten 
muss, als neulich über den Kadi. Namentlich ist es die 
eynisebe Frivolität des Textes, wogegen sich das gebildete 
Gelühl sträubt. Man lässt sich in der Posse viele Derbhei- 
ten und Ausschreitungen gefallen; aber erstens muss es 
eine Posse sein mit einer reichen Fülle äusscrlicher Komik, 
was sich von diesem Machwerke durchaus nicht sagen lässt; 
»weiten» muss in den Charakteren und Situationen, die dem 
Possenhaften zu Grunde liegen, der Grundkern ein tüchti- 
ger sein; die Menschen können sich über die Gränzen äus- 
serer Sitte weit hinwegsetzen, sie können alle Schranken, 
welche die Bildung lür den geselligen Umgang vorschreibt, 
kühn dorchbrechen, damit die sinnliche Nalur des Menschen 
unverhülll hervortrete; aber eine gewisse Ställe ist heilig, 
und mit solchen Situationen, wie sie unter durchaus elen- 
den, unter vollständig schaam- und ehrlosen Individuen 
vorkommen mögen, sich abzugeben, dos kann man Nieman- 
dem »umulben. Ein Bräutigam, der seine Braut in dem 
Augenblicke, wo der Ehe-Contrnct unterzeichnet werden 
soll, wo daa ganze Dorf zusammengekommen ist, um den 



Uochzeitsschmaus zu feiern, sitzen lassl, weil er eis lusti- 
ger Bursche ist, der sich nicht entscbliesseo kann, die Frei- 
heit seines Junggesellenstandes aufzugeben, das ist aller- 
dings schon eine etwas starke Zumuthnng; aber es ginge 
noch, es Hessen sieb dem tollen Streiche noch liebenswür- 
dige Seilen abgewinnen. Die llochieilsgästc bleiben tusam- 
men und überlassen die Braut, Jeannelte, ihrem Schicksal ; 
sie sind einmal da, um sich zu amusiren, da darf auch Jean 
nicht fehlen ; sie lassen ihn holen, und er verspricht auch, 
su kommen. Das ist eine saubere Gesellschaft, in der Thal. 
Wenn es mit der wirksamsten Komik von der Welt aus- 
geführt wäre, auch gegen die spasshafle Darstellung so 
unglaublicher Bobhcit müsste sieb das Gelühl sträuben; 
hjer ist aber die Auslübrung noch obendrein trocken und 
langweilig. Aber Jeannelte ist auch nicht blöde. Noch ehe 
Jean zu den Hochzeilsgästen zurückgeeilt ist, kommt sie 
auf sein Zimmer und bittet sich Erklärungen aus. Er ge- 
sieht ihr mit Offenheit den wahren Grund, sie scheint sich 
zu beruhigen und bleibt allein auf der Bühne zurück. Wäh- 
rend sie sich in Thränen ergeht, bort man aus der Ferne 
den singenden Jean, der auf das Wobl anderer Mädchen 
Trinksprüche ausbringt. Nun lüblt sie sich erst in ihrem 
Innersten verletzt und geht fort, nur mit dem Gedanken 
an Rache beschäftigt. Jean kommt betrunken nach Hause 
zurück. In diesem Zustande wird er zum zweiten Male 
von Jeannetle überrascht, die ihm jetzt mit der Rache ihres 
Vaters droht. Jean ist ein ängstlicher Mensch und lässt 
sich einschüchtern. Er soll, so verlangt die zürnende Braut 
drohend, das Papier unterschreiben, das sie ihm überreichen 
würde, oder er werde es bereuen. Jean, der, wie sich 
nachher herausstellt, nicht lesen kann — denu er weiss gar 
nicht, was er unterschreibt — , aber seltsamer Weise daa 
Schreiben trolsdem zu versieben scheint, unterschreibt — 
er bat den Ehe-Contract unterzeichnet. Jeannette bat nun 
freie Wahl : sie kann ebenfalls unterschreiben, dann hat sie 
den Flüchtling gefangen, oder sie kann, den Contract in 
der Hand, den Leuten sagen: Nicht er, ich bin zurückge- 
treten. Anfangs wollte sie das Lettlere, aber sie besinnt 
sich; Jean ist doch eigentlich ein guter Mensch, denkt sie, 
unterschreibt ebenfalls und gerirl sich sofort als Hausfrau. 
Joan, in voller Wulh. trunken obendrein, zerschlägt alle 
Möbel, zerreis«! den llorhiujitsrock und begibt sich darauf 
in das Nebenzimmer, um »einen Rausch auszuschlafen. 
Jeannelte — mit dieser Scene beginnen die ersten Spuren 
menschlicher Gesittung sichtbar zu werdca — hebt den Rock 
auf und näht ihn wieder zusammen; die neuen Möbel, die 
schon bestellt sind und vor der Thür warten, werden her- 
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eingebracht. AI» Jcnn erwacht, Andel er Alles säuberlich 
geordnet, den Tisch gedeckt; allmählich überzeugt er sich, 
dass Jeannette doch eine gute Frau sei und das Heiratheo 
manche praktische Vortheüe habe. Schliesslich seheint eine 
sehr glückliche, zufriedene Ehe daraus hervorzugehen. Ich 
habe den Text so vollständig mitgetheilt, weil er in der 
Tbat ein merkwürdiges Exempel ist, was man in Paris zu 
ertragen vermag; hieJür ist unsere Bildung aber noch nicht 
reif. Die Musik von Hasse ist sehr unbedeutend. Artig 
ist der Einfall, das Hochzeils-Glockengeläule gleich in die 
Ouvertüre zu verweben; die Glocken verschmelzen sich 
ganz gut mit den Klingen des Orchesters. Der dramatische 
Ausdruck fehlt oft gänzlich und ist, wo er vorkommt, sehr 
matt; von Erfindung ist gar nicht die Rede. Höchstens 
lässt sich an der Musik rühmen, dass sie sich von allen 
Ueberladungen frei hält, und vielleicht auch dies nicht ein- 
mal durchweg; denn es scheint mir problematisch, ob sich 
eine so ausgelübrte Coloratur-Parlie, wie die Jeannettens, 
in einer leichten, einacligen Operette rechtfertigen lässt. 

Ein Gastspiel, das an der königlichen Bühne unternom- 
men wurde, nahm einen unglücklichen Verlauf. Fräul. Ma- 
ray, eine italienische Sängerin von Ruf, die in Wien, Lon- 
don und Petersburg gesungen hat, war auf acht Gastrollen 
engagirt, die sie mit der Lucia begann. Der Erfolg ihres 
ersten Auftretens war aber so ungünstig und der Billet- 
Vorkauf schon gleich darauf so gering, dass ihr der Rath 
erthcilt wurde — in Bücksicht auf ihren Ruf — , das Gast- 
spiel aufzugeben, worauf sie auch bereitwillig einging. Die 
Stimme erschien als vollständig passirt, was bei einer Sän- 
gerin, die, wie wir hören, erst acht Jahre bei der Bübne 
ist, und deren äussere Erscheinung noch einen ziemlich 
jugendlichen Eindruck macht, nur dadurch sich erklären 
lässt, dass sie den gefährlichen Versuch gewagt bat, es den 
modernen italienischen Sängern in forcirten dramatischen 
Effecten gleich zu thun, ohne die Fähigkeil dazu zu be- 
sitien. Ihre Stimme klang überall, wo sie nur irgend sich 
darauf einlies«, mit Empfindung und Leidenschaft zu sin- 
gen, dünn, gepresst und unrein ; auch ihre Auffassung und 
ihr Spiel waren gemacht und unnatürlich, obsebon nicht 
ohne Verstand angelegt. Als Coloralursängerin zeigte sie 
indess eine sehr sichere und geschmackvolle Ausbildung, 
und es ist nur zu bedauern, dass sie sich nicht auf das Ge- 
biet zu beschränken vermochte, dessen sie tbeiis durch ihr 
Talent, therls durch ihre Schule Meisterin war'). 

*) Wenn die Herren Intendanten, Opcxn-Rtgiasctire and Capell- 
aveiiter sich herablicaien, Kl u ■ ik-Z ei tnngen iu leeen, 10 
wurden rie hanfig tot lotabcn MWa griffen in Engagement« b«- 



Von den übrigen Opern-Aufführungen wäre noch die 
des Fidelio zu erwähnen, in der Frau Köster das Herr- 
lichste leistet. Die Rolle des Flor est an ist jetzt aus den 
Händen von Mantius in die de« Herrn Form es überge- 
gangen, der aber mit seiner modernen Manier sich in den 
edeln, reinen Stil Beethoven'« nicht zu finden vermochte. 
Die Intonation war unsicher, derTooansats schwankte be- 
ständig, die ungeschickte Verbindung der Register störte 
unaulhörlich den ruhigen Fluss der Cantilene; namentlich 
aber verletzte die krampibaflo, gewaltsame Art, mit der 
z. B. in dem Allegro der grossen Arie die hoben Tone 
herausgestossen wurden; wir verlangen hier die Kraft der 
seligsten Begeisterung, aber nicht den ungestümen Schrei 
unreiner Leidenschaft. 

Das Kroll'sche Local bildet durch einen neuen Con- 
cerl-Cykius gegenwärtig fast den Mittelpunkt unserer mu- 
sicalischen Erlebnisse. Vier Künstler von hoher Bedeutung, 
theilweise sogar ersten Ranges, haben sich vereinigt und 
bieten dem Publicum die Erzeugnisse der Virtuosität in so 
bunter Abwechslung und zu einem so niedrigen Preise dar, 
dass man das früher so übermülhige Virluosenlhom fast 
beklagen könnte. Mad. Fiorentini ist dem bertiner Pu- 
blicum aus den letzten Zeiten der italienischen Oper noch 
bekannt. Sic machte damals durch den üppigen Klang ihrer 
Stimme und durch die Schönheit ihrer Erscheinung gros- 
ses Aufsehen; als Künstlerin galt sie aber niemals viel. Ihre 
Stimme ist noch immer, namentlich vom zweigestrichenen 
c bis a, wunderschön ; die tieferen Töne sind überhell, nach 
italienischer Manier, so dass sie den edeln Timbre verlie- 
ren, die äussersle Höbe etwas gewaltsam. Die Intonation 
ist gut, und dieColoralur, obschon nicht zu aussergewöbn- 
lieber Kunstfertigkeit entwickelt, doch ziemlich correct. 
Hinsichtlich des Ausdrucks lässt sie am meisten zu wün- 
schen; sie hat nur ein kleines Gebiet von Stimmungen, in 
dos sie sich hinein zu lüblen vermag, und auch dieses be- 
herrscht sie nicht mit fortreissender Frische. — Joseph 
Wieniawski ist ein bedeutender Ciavierspieler, doch 
scheint mir seine Technik nicht mehr so tadellos, wie vor 
vier Jahren; er spielt zu hart, und wo er leicht über die 
Tasten fortgleiten will, nicht immer mit hinreichender Klar- 
heit. Wie wir hören, bat er in jüngster Zeit vorzugsweise 
Compositions-Studiea (unter dem Prof. Marx) gemacht; 
ein von ihm componirtes Clavier-Concert zeigte das rühm- 

wahrt werden. l>ie oben genannte Bürgerin int von «»»ireni 

Correapondcnten in London und in unseren eigenen Dt richten 
Aber die dortige Oper echon ror Jahren ala aehr unbedeutend 
beaeichset worden. Die Bedaction. 
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liehe Streben nach thematischer Gestaltung und kunstvoller 
Verwendung des Orchesters, doch noch manches Unreife 
in der Wahl der Gedanken, in der klaren harmonischen 
und polyphonen Gestaltung des Ganzen. — Sein Bruder, 
Henri Wieniawaki, hat sieb unendlich vervollkommnet 
und darf jetit als einer der ersten lebenden Violin- Virtuo- 
sen gelten. Sein Ton bat weniger Fülle, als intensiren 
Klang; dies mag noch ein Mangel sein, der aber doch im 
Vergleich mit dem Positiven, was der Künstler leistet, von 
geringer Bedeutung ist; seine Auflassung gibt den Beweis, 
doss er die Sturm- und Drang-Periode hinter sich hat; die 
feurige, männliche Kraft ist nicht verloren gegangen, ober 
der Sinn lür das Zarte und die Fähigkeit, überalt, auch in 
der Darstellung der Leidenschalt, der schönen Form ge- 
recht *u werden, ist ebenfalls erwacht. — Bottcsini, 
der berühmte Contrabassist, bildet den Glanzpunkt der 
erwähnten Concertc. Er bat das gewaltige Instrument in 
dem Grade gebändigt und behandelt es in seiner natürli- 
chen Lage wie im Ftageolel mit so vielem Geschmack, dass 
man nicht bloss das Ausserge wohnliche der Erscheinung 
und die Kraft eines eisernen Willens bewundert, sondern 
eine wahrhaft künstlerische Freude daran bat — natürlich, 
soweit der Vortrag bekannter italienischer Melodieen und 
Bravour-Passagen dies möglich macht. Für mich bat der 
Ton seines Instrumentes, auch im Ffageolet, etwas ausser- 
ordentlich Wohllhuendes ; er ist so ruhig, mild und edel, 
so gänzlich frei von aller Effecthaseherei, von allem Forcir- 
ten und Verletzenden; eben so zeigt sich in der Anßässung 
ein höchst gebildeter Sinn, eine feine Elegant, der alle ro- 
hen und ungeberdigen Acccnte ein Gräuel sind. Und diese 
Eleganx auf dem Contrabass — in einer Zeit, wo die So- 
prane und Tenore sich ihre Stimmen verschreien, weil sie 
der Masse gefallen wollen, weil ihnen kein Effect stark ge- 
nug ist, weil ihnen der Beifallsjubel des unwissenden Pö- 
bels lieber ist, als die stillere Zustimmung der Gebildeten ! 

G. E. 



Ans Frankfurt ;im Hain. 

Es haben diese Blätter bereits so manche Programme 
lür die begonnene Winter-Saison veröffentlicht; möge da- 
her auch den Frankfurtern ein Plätzchen gegönnt sein. 

Der Rübl'scheGesangverein wird in drei Con- 
cerlen zur Aufführung bringen: 1. Messias; 2. die Chöre 
aus Idomenco und Orpheus; 3. Paulus von Mendelssohn. 

Der Cäcilieo-Verein seinerseits wird in vier 
Concerten, gleich dem anderen Vereine mit vollem Orche- 



ster, so Gohör bringen: 1. £f-mo//-Messe von Baeb; 2. 
Mendelssohn's 05. Psalm nnd Cherubmi's Requiem; 3. 
Jephta von Händel, und 4. die Passion nach Matthäus. 

Für irgend ein Product aus der Gegenwart war also 
auch dieses Jahr wieder kein Raum. Die bekiagenswertbea 
Componisten unserer Tage ohne classisebes Ange- 
binde bei ihrer Geburt I Für ihre Bestrebungen haben die 
frankfurter Gesang- Vereine keine Beachtung. Es wird übri- 
gens das Versprechen niebt gemacht, das je leiste dieser 

üblich. 

Die Museums-Concerte unter Herrn Messer' b 

Leitung eröffnen demnächst auch ihre Pforten. In Folge 
der Steigerung des Mietpreises für den Saal von 60 auf 
90 Gulden per Abend hat sich der Vorstand genothigt ge- 
sehen, das Abonnement für die ständige Zahl von zehn 
Concerten um twei Gulden im Gänsen su erhöben. Soll 
dies oder vielleicht die Furcht vor der ausserordentlichen 
Hitze im Saale, die jeden Genuas poralysirl, als Grund an- 
genommen werden — kurz, bis tu diesem Tage soll die 
Abonnementsliste noeb grosse Lücken aufzuweisen haben. 

Aber auch für Kammermusik wird gesorgt sein. 
Herr August Buhl beabsichtigt anstatt der vorjährigen 
Trio-Soireen drei Sitzungen mit Musik für Piaaoforte ei- 
lein tu geben, die tu einem historischen Umblick Gele- 
genheit bieten sollen, — ein löhliches Unternehmen, das bis- 
her noch von keinem Musiker hier gewogt worden. Wir 
werden somit Clemenli {Didone abbandonata), Beethoven, 
Chopin, Mendelssohn und andere Meisler tu hören be- 
kommen. 

Dagegen werden die Herren Henkel und Luis ihre 
Trio-Soireen wieder aufnehmen und je drei Sitzungen ver- 
anstalten. Letzterer hat bereits den Reigen eröffnet. 

In einer der neuesten Nummern der Didaskalia hat ihr 
Redacteur einen vortrefflichen Artikel .Heber Concerte" 
veröffentlicht, worin sowohl dem Publicum wie auch den 
Musikern Manches tu bedenken gegeben, resp. tu Getnütbo 
geführt wird. In directer Beziehung aber auf die Vorträge 
der Musiker hat Herr Wagner den Cardinalpunkt anzu- 
führen vergessen. Er bitte den Herren begreiflich machen 
sollen, dass es mit einem Programm voll lockender, d. b. 
elastischer Namen nicht abgelhon ist, sondern dass zu einen 
da ssiseben Werke auch ein classiscber Vortrag gehört, der 
wieder classische Schulbildung voraussetzt. Herr Wagner 
bällc die Herren nur an die Erfordernisse der Schauspieler 
zur Recitation classiscber Dramen erinnern sollen. Diese 
Parallele kann uns auf unserem Gebiete gute Dienste lei- 
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steo. Bringt der Schauspieler nicht tätlichst ein kräftige«, 
volltönendes Sprach-Organ zu dieser seiner Aufgabe mit, 
bat er sich nicht mit der Prosodie und allen Regeln der 
Declamalionskunst aufs beste vertraut gemacht, so gehört 
ihm kein PksU im Drama. Oer Pianist, der uns ein gedie- 
genes Tonstück, das auf männliche Kraft, männlichen Aus- 
druck Anspruch macht (und welches macht ihn nicht?), 
in zimperlicher Weise, damenartig, ohne leise Merkmale 
ton Kenntnis« des Capitels .über Accentualion • und viel 
Anderes noch, vorträgt, den müssen wir im Interesse der 
Sache und des musicalischen Publicums höflich bitten, sol- 
chen Werken coram Publica fern zu bleiben. Es tnuss zur 
Stelle ausgesagt werden, dass allen unseren Pianisten die 
Erfordernisse zur Reproducirung inholtschwerer Werke 
abgeben; trott ihrer Barle stellen sie am Piano nur zarte 
Damen vor. Und danach ist die Wahl des Instrumentes zu 
ihren Vorträgen. .Nur sehr leichte Mechanik!" Das beissl 
doch wohl: nur sehr wenig Ton, so viel gerade zum Ab- 
klimpern eines Salonslückes erforderlich. Welches Mittel 
soll also tu kräftiger Färbung des Gemäldes dienen, wenn 
das Handwerk kraftlos, die zu behandelnde Mechanik nur 
für Damen passend und die Ausbildung im Allgemeinen 
nicht über das alltägliche Dilettanten-Msass hinausgeht? 

Das Programm des Herrn Lutz war sehr anziehend; 
darauf figurirten F. Schubert'« B-dur-Trio und Hümmel'» 
Septuor. Ersleres bat Referent angehört und wünscht das 
vorstehend über Vortrag Gesagte auf diese Rcproduction 
angewandt so wissen. Im ersten Satze theilen sich unter 
Anderem die Instrumente in eine oft wiederkehrende Trio- 
len-Figur. Die beiden Streich-Instrumente banden die erste 
mit der zweiten Note richtig und stakkirten die dritte, wo- 
durch die Betonung der die Melodie führenden ersten 
Note sieb von selbst ergibt. Der Pianist aber stakkirte fortan 
alle drei, und zwar gleichmassig, ohne leiseste Andeu- 
tung des auf die erste Note fallenden Accenls, den doch 
(he Saiten-Instrumente stets deutlich hören Hessen. Solche 
Behandlung der leichtesten Tongruppen zeigte zu auffallend 
die Nichtkenntniss der allgemein gültigen Regel; und dieses 
Eine spricht für alles Andere, in gleicher Weise hörten | 
wir voo Herrn Lutz die Triole behandeln in der folgenden \ 
Nummer .Adelaide", die von dem Opernsänger Herrn j 
Karl Schneider gesungen wurde. 

A. S. 



Tage«- und tTntcrhaltunffs-Blatt. 

1481 n. Der gTOjsherzoglich oldenbnrgiaobe Capeümeister, Herr 
Professor August Pott, hat »ich einige Tage hier aufgehalten 
und uii» durch mehrere Vortrage eigener nnd fremder Compoeitionen 
für die Violine aufs h<<chiit<ä erfreut. In der rnusicalischi-n Gesell - 
sehaft spielte er «ein vierte» Concert In E-dwr, eine gediegene Com- 
poaition, welche echoe in ihrer Form die Eigenthflmliehkcit (einer 
Itichtnng zeigt. Da* Concert besteht nämlich nur ans einem Allcgro- 
satze in grossem 6tfl, in welchem «in Adagio den MittelsaU bildet, 
so daaa der Componist nach dem Adagio den Hauptsatz wieder 
aufnimmt, durchfahrt and mit einer glänzenden Coda schliesai. Hier 
ist mithin Alles Ern»t und Wörde, nnd denselben Charskter hat 
anch Polt's Violinspiel; er dürfte jetzt wohl der Einslge sein, der 
dio Spohr'sche S-hulo mit ihrem herrlichen rollen Tone und edeln 
Vortrage noch aar meUterhafto Weise reprasontirt. Selbst seine 8a- 
lon-Compositionen, s. B. die Variationen fiber das holländische Nn- 
tionallicd, das Minnelied, das Hommage ä In /«•< n. s. w., bleiben 
dem ernsten Charakter treu nnd stehen, gegen die heutigen Faxen 
gehalten, wie natürliche Gewächse gegen Treibhaus-Pflanzen da. 
Einen ausserordentlichen Eindruck bat auf ans unter Anderem aber 
aach der Vortrag der bekannten Ciaeonno von Bach gemacht, wel- 
che wir iu Hinsicht der Auffassung und der Ausführung noch nie- 
mals so Tollendet gehört haben. Pott's Spiel bat durchweg Ton, 
vollen und schonen Ton, sowohl ira Fvrlt als im Piano, und c'«*i <e 
Ion qui fail la muttque, und namentlich U euiAuiuie. 

Pott hat auf seiner jetzigen Kunstrciee im vergangenen Monat 
theils in eigenen, thcils in den Abooncments-Concerten in Osna- 
brück, Münster, Elberfeld (2 Mal) und Barmen gespielt; am 
Donnerstag den 5. d. Mta. in Aachen, von wo er nach Brüssel, 
Belgien und Uulland gehen wird. Anch darin unterscheidet er sich 
sehr zu seinem Vortheil von anderen Virtuosen, dass sein Repertoire 
ein ausserurdenUich reiches ist, und dass er neben eigenen Compo- 
sitionen diu Concerte von Beethoven, ßpohr und Lipinski am lieb- 
sten spielt. 

Ferdinand Hiller's neues Oratorium 8aul wird nicht im 
ersten diesjährigen AbonncmeuU-Coucerte, sondern im dritten (den 
22. Dcccmbur) sur Ausführung kommen. 

Mittwoch den 4. d. Mts. gab Herr Max Broch mit Unter- 
stützung der Herren Grunwald, B. Breuer, E. Koch, M. DuMont- 
Fier, W. Hüllo und eines zahlreichen Chors von Dilettanten aus den 
verschiedenen Gesang- Vereinen eine Soiree im Hotel Disch. Auisor 
der Sonate in E-mail nnd dar von Beethoven, Op. 90, welche der 
Concertgeber recht gut spielte, waren iämmtliche Musikstücke eigene 
Com positioucn. Die Soiree begann mit einem Trio für Piaaoiorte, 
Violine und ViolonceU, das uns in seiner Irüheren Form mehr an- 
gesprochen hat, als in »einer jetiigen, wo da» etwas lange Adagio 
den ersten Satz bildet, dem sich dann das recht hübsche Scherzo 
und ein feuriges Finale anreihen. Dem Kindruck des ernten Satze», 
der übrigen» recht schöne Stellen enthalt, schadete es offenbar, dars 
die Zuhörer nicht recht wussten, wass sie daran» machen sollten, 
indem ein Anfangssat* in so langsamem Tempo nnd solcher Ausdeh- 
nung als erster, also Hauptsatz eines Trio's etwas Unerwartetes 
war. Wir können diese Form nicht billigen und w ansehen aufrich- 
tig, dass der talentvolle Componist nicht dabin neigen möge, in 
neuen Formen ein Interesse su sacken, da» allein der Inhalt geben 
kann. — Bine Romanee tttr Pianoforte allein und ein Capriccio 
zu vier Händen (sehr brav von Herrn Hülle und dem ComponUten 
gespielt) fanden lebhaften Beifall, den sie auch vollkommen ver- 
dienten. 

Die Gesang-Compositiooen waren es jedoch vorzüglich, welche 
das schöne Talent und den leichten, klaren Flus» in den Arbeiten 
des jungen Componisten von Neuem auf erfreuliche Weise bekunde- 
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um Ea irmion deren nicht wenig« als folgende : 1 ) „Die Birken und 
die Erlen" ron O. Pfarrias. für Sopran-Solo and Chor; 2) „Hosi- 
anna", eis gehulicher Chor; 3) zwei Lieder für Tenor: „Die Zufrie- 
denen" ron Uhland and „Die Entaagung« von Gcibel; 4) Trinklied 
für Bariton; i) Finale aas dem Singspiel „Jery und B«ely" ron 
Götbo, für Sopran, Tenor, Bariton, Baae und Chor. Ausserdem sang 
Herr DuMont auch noch die Arie de* Dootora aui der Oporelte 
.Scherz, List und Rache* mit bekannter Virtuosität des Vortrag!. 
— Kineo ganirn Abend bei der Musik Eines und desselben Compo- 
nüiteu mit e<uaiiaung uu*xutiAl'i5n f ist unter allen Uuivtaudeu t'Uv«s 
viel verlangt; dass die Thcilnahnie der Zuhörer aber in diesem 
Falle keineswegs erlahmte, sondern bis tarn letzten Tone sichtbar 
rege blieb, das spricht allein schon tu Gunsten des jungen Ton- 
dichters. Wir heben unter den genannten Stücken besonders hervor: 
.Die Birken und die Erlen'; Max Bruch hat diesem lieblichen Ge- 
dichte eine musioalisohe Hülle umgethan, die sich ihm schön an- 
schmiegt und seinen Reil erhobt; dann das „Hosianna" und das 
erste Lied fOr Tenor, „Die Zafriedenen" von Uhland, das von Herrn 
Kooh wunderschon vorgetragen wurde und bei allen Zuhörern den 
Wunsch weckte, diesen trefflichen Singer doch wieder öfter als Im 
vorigen Winter su hören. Das Finale in „Jery und B&tely" bat die 
lübcoswerthen Eigenschaften der leicht ntessenden und frischen Me- 
lodie und der Klarheit der Arbeit in eben dem Grade, wie die En- 
semblestucke in „Sehers, List und Rache". — Die Sopran-Partie 
von Kraul. Z. recht artig und mit einer »ehr wohlklingenden 



In dem ersten Abonncments-Concert«, welches am 
24. October Statt faud, kam die „Soköpfung" xur Aufführung. 
Sie hatte ein überaus grosses Publicum herbeigezogen, so daas sich 
unser Conccrtsaal, wie auch schon im vorigen Jahre, als tu klein 
erwies. Die Soli hatten namentlich in den Herren Göbbcls und 
DaMont-Fier treffliche Vertreter; auch Frauh D anneman u 
saug die Partie des Gabriel uud der Eva recht schein, doch war ihre 
etwas angegriffen, und fühlte sie sich noch nicbt überall 
Chor un 



In Mannheim hielt der städtische Ausschult eine Sitzung in 
Sachen des Theaters und kam zu dem biitcreu Entschlüsse, ein noch 
theilweise aus den Zeiteu des Tbealeibaucs herüber geschlepptes 
Deficit von 41,000 Gulden, eine Remuneration des Theater- Maschi- 
nisten MUhldDrfcr mit eingerechnet, auf die .Stadt zu übernehmen, 
welche somit zu dem Umbau de* Theaters '244,000 Gulden Übernom- 
men bat, wahrend die Staatscasse zu diesem Behuf« 5u,0ü0 Cul Ion 
verwilligto. 



•V'raiikftir« ct. .H. 

fried Saloman ist mit i 
sen, auf seinen unsteten 
feo, um iu Frankfurt zu 



Der dänische Capelltneister Herr Sieg- 
tiner Gattin, gebornen Uooriotte Nis- 
jetzt hier eiugetrof- 



* Hannairr. Der Tenorist Albert Niemann '27 Jahre 
alt) ist bei der hiesigen Hofbubno durch einen neuen Contract auf 
zehn Jahre mit 6000 Thlr. jahrlichem Gehalt angestellt. 



Die Dresdener Nachrichten bringen folgende Notiz: 
„Mit tiefem Bedauern erzahlt man sieh in künstlerischen Kreisen, 
dass Joseph Tiebatscheck, Deutschlands erster Holden- Tenor, 
sein Engagement an der dresdener Hofbühno mit Ablauf seines Con- 
traetes (1. Januar 1858) gekündigt hat. Wir werden keinen zweiten 



Die dresdener Künütlcrkrciso haben einen bedauerlichen Verlast 

durch den am 8. October erfolgten Tod des geschätzten 
Rudolf Wehncr erlitten. Nach« 
n >B. 



Das am IS. October tui 
Lustspiel von Roderieh Benedix, „Die 
hat sehr gefallen 



sxrrsiliati. Die Theatern oth dauert noch an. Das Proviaorinin , 
unter welchem in Tbcjlung gcipiclt wird (!|, ist bis zum 16, No- 
vember verlängert. Bis dahin hofft man einen Pachter für 780O 
Thlr. zu finden. Der Dichter Oottscball wird 
bera genannt 



Unter den neu engagirten jungen Silngcrinnen 
zeichnet sich namentlich Fraul. Kierberg (von Leipzig) durch ein 
recht hübsches Talent aus; auch ihre Busiere Erscheinung ist eine 
sehr liebliche. Die Primadonna Friul. zum Busch (auf der Rhei- 
nischen Musikschule tu Köln gebildet) hat ein noch sehr be- 
schrankte« Repertoire, dagegen werden sich ihre Stinunmittel nach 

Geltung verschaffen. 



Wien. Seit einigen Wochen ist, wie bekannt, der Process, 
welcher gegen den Director des Ilof-Operntheaters wegen Ehren be- 
leidigung gegen ein hervorragendes weibliche« Mitglied jener Bühne 
anhängig gemacht wurde, Gegenstand dos allgemeinen Gespräches. 
Das Bezirksgericht als erste Instanz hatte gegen den Bühnen-Direc- 
tor auf eine zweimonatliche Arrest« traf« erkannt. Wie wir nun hö- 
ren, hat das k. k. Obcr-Landcsgericht das Unheil erster Instant da- 
hin modificirt, daas statt der Gefkngnbs strafo bloss eine Pünale von 
100 Gulden fUr den hiesigen Armenfond» zu sahlon sei. Herr Cornet 
hat auf die von ihm seither bekleidet« Stell« eines Hof-Oporntheater- 
Director« verzichtet und ist ins Ausland gcrcis't. Herr 
Eckert ist zum provisorischen Director ernannt. 



AukUiidlffuiig<>n. 

Ih Körner' s Verla} in Erfurt tind trtekiemt*: 
Rilttr, A.G, Choralkuck für die Provint l'reuiten. Op.34. 2\ TUr. 

— — Di* Kund «Vi Orgelt fielt. In drei Theilen, Eintet» a 2 

31 TUr. 

(Id die anerkanntere und rerlrtiteltte Orgeltchuie, die exisdW.) 

Alle in ditter ltu$ik-Z,eitung Itetfrochenen und angekündigten JsTtf- 

lü-u/iVft etc. tind in erhallen in der tlelt rolltländig aitortirttn Muti- 
cniuM- Handlung nein l.eihanilall von II ER MI AM) KREIER im 
KOln. lUekttraxte Ar. 07. 

Die Sietterrhelsslaelae 3f uslh-Beltssmtr 

erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogon mit awaug losen 

Beilagen. — Der Abonncmontspreie betragt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. pro um. Post Anstalten 2 Thlr. 6 Sgr. Eine einzelno Num- 
mer 4 Sgr. fiinrückungs Gebühren per Petilaeilc 2 Sgr 

Briefe uud Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
H. DuMont-Schauborg'schen Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischof! in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Schauberg'schc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMoiit-Schauberg in Köln, BrcilstraMC 76 u. 7f. 
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C. M. von Weiert w Freisek*ti w . 

Mit den Januar 1817 war Carl Maria von Weber 
io seine neue Stellung al« Capellmeister in Dresden ein- 
getreten. 

Mit Friedrieb Kind, dem nachherigen Dichter des 
Freischütz, balle er schon einige Jahre vorher, ehe diese 
Oper in gant Deutschland und im Auslande mit allgemei- 
nem Enthusiasmus aufgenommen ward, ein inniges Freund- 
schafUband geknüpft Fr. Rind schrieb später darüber: 
.Es mochte im Sommer oder Herbste 1816 sein, als der 
Karamermusiruj Schmidt in Dresden einen Fremden tu 
mir brachte, schwari gekleidet, blau, doch sehr geistreich 
von Gesicht, ungefähr von meiner Grosse, nur noch schmäch- 
tiger, den ich wegen seiner mir im Verhältnisse etwas tu 
lang dünkenden Anno und Hände lür einen Pianoforte- 
Virtuosen hielt. Er nannte sich Carl Maria von We- 
ber, leb war höchst erfreut, seine Bekanntschaft tu ma- 
chen, da mir sein Name durch Composilionen einiger Volks- 
lieder aus der Herder'schen Sammlung oder dem Wunder- 
born, vieler Lieder von Theodor Kömer und selbst, ohne 
dass wir vorher in der roindealen Verbindung gestanden, 
durch Composilionen einiger Lieder von mir »ehr lieb ge- 
worden wsr, und ich auch davon gebort halte, dass man 
auf ihn als hiesigen Capellmeister denke. Wir fanden uns 

Endlich äusserte Weber, wir würden um schon näher tre- 
ten, ich müsse ihm ein Singspiel oder eine Oper dichten, 
leb gestand offen, dass ich kaum die Noten kenne; er 
meinte, das sei ihm ganx gleich. Er blieb dabei, er werde 
schon mit mir auskommen. Wir schieden als nicht neue 
Freunde.« 

Den Wunsch, einen Operntext tu erhalten, regte We- 
ber, der unlerdess Capellmeister in Dresden geworden 



war, wieder lebhaft an in einem Gespräche mit seinem 
neuen Freunde. Einige von Kind geäusserte Bedenkficbket- 
ten suchte Weber durch die Worte in beteiligen: .Wie 
Sie das Gante anlegen und ausführen, so componire ich es, 
das verspreche ich Ihnen. Kleinigkeiten, wesshalb Sie nur 
eine Feder aniusetxeo brauchen, ändern Sie schon mir tu 
Liebe!« Die Wahl des Stoffes tu der Oper, nach einer 
schauerlichen Volkssage von Apel „Der FrettcbOtt? "beti- 
telt, hatte Weber't ganten Beifall. Er äusserte sich darüber 
mit Begeisterung und versprach sich einen grossartigen 
Erfolg. Als ihm Kind später das Manuscr.pt der Oper mit- 
theilte, bat ejr jedoch den Dichter, die twei ersten Seenen 
su unterdrücken, wozu sich dieser jedoch höchst ungern 
verstand. Kr berief sich auf den abgeschlossenen Vertrag, 
auf das ihm gegebene Wort, dass an seiner Arbeit nichts 
geändert werden dürfte. Davon wollte jedoch Weber nichts 
wissen. Er äusserte, er habe schon tu componiren ange- 
fangen, und aparte keine Worte, bis es ihm gelungen war, 
den Dichter tu jener Abänderung tu bewegen, so wenig 
dieser sich davon überzeugen konnte, dass der Sehuss 
und das wilde Volksgelüramel, mit welchem Weber die 
Oper eröffnet wissen wollte, nach den idyllischen Seenen 
eines frommen Gespräches twiseben Agathen und dem Ein- 
siedler nicht dieselbe, wo nicht eine noch grössere Wir- 
kung hervorgebracht haben möchte. 

Das freundschamicheVerfaättmst t wischen Weber und 
Kind erkaltete nicht durch ihre verschiedenen Ansichten. 
.Wir hatten erkannt," schrieb Kind, „dass wir tu einan- 
der gehörten. Wir verstanden uns in Gesellschaft, s. B. im 
Liederkreise, wenn etwas vorgelesen ward, durch Blicke; 
wir holten uns einander tu Spatirgängen und ins Theater 
ab; bei Festlichkeilen ward auf uns als Verbundene gerech- 
net; wir wareo, wie die alten Troubadours, gleichsam 
Dichter und Harfner in Einem. Wenn ich eine Melodie 
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wünschte, so coroponirte Weber sie, wenn er einen Text 
wünschte, z. B. bei Festtagen des königlichen Hause«, so 
dichtete ich diesen Text," 

Im Sommer 1818 bewohnte Weber in Dresden ein 
Gartenbaus in der Antonstadt. Selten verging ein Tag, an 
welchem ihn sein Freund dort nicht besuchte. .Wenn 
Weber", schrieb er, „etwas Tom Freischütz componirt 
hatte, t. B. das Brautjungfern-Lied, Caspar'« Frevelcien, den 
Jagerchor u. s. w., so beschied or mich au sich. Er oder 
seine Gattin, oder Beide zusammen sangen es zum Piano- 
forte. Wenn wir, um aus der Stadt io den Garten zu ge- 
langen, über die Elbe röhren, und die alterthümliche» Jä- 
ger-Figuren auf der kleinen Galerie des Jägerbofes uns ins 
Auge fielen, so riefen wir: So ungefähr I und jauchzten 
auf.' In solcher Stimmung arbeitete Weber, seiner man- 
nigfachen Dienst gesebäfte ungeachtet, mit rastlosem Fleisse 
an seiner .Jigerbraut", wie die Oper der Freischütz An- 
fangs heissen sollte. Er überliess sich der Hoflhong eines 
günstigen Erfolges. .Es sind", schrieb er einem Freunde, 
.Dinge in dieser Oper, die in dieser Art noch nicht auf 
der Bühne waren, die ich daher ohne das mindeste Anhal- 
ten an Vorhandenes gänzlich aus meiner Phantasie schö- 
pfen Hiusstc. Gott gebe nur, dass ich das Rechte getroffen 
habe." Seine Ausdauer im Arbeiten kannte keine Granzen. 
Wahrend seine Geschäfte durch die Krankheit eines seiner 
Amtsgenossen sich noch vermehrt halten, traf ihn das 
Schicksal, auch seine innig geliebte Gattin hart leiden und 
selbst von Lebensgefahr bedroht zu sehen. Seine damali- 
gen Empfindungen schilderte er mit den Worten : , In die- 
ser Periode war alles todt für mich, was ausser meiner 
Umgebung und meiner Pflicht lag. Unsägliches Leiden war 
bei mir eingekehrt. Wenn ich bis gegen Mitternacht den 
Schmerz am Krankenbette meiner Frau «ingesogen halte, 
tnusstc ich noch in meiner Arbeitsstube— arbeiten 1* 

Damit entschuldigte er sich auch wegen seiner ver- 
späteten Beantwortung eines Briefes, den er von einem 
seiner berliner Freunde, dem durch mehrere Cotnpositio- 
nen bekannten Hofrath J. Pb. Sobmidt, erhalten hatte. 
.Zürnen Sie nicht", schrieb Weber aus Dresden am 26. 
September 1818, .aber roem langes Selm-eigen, das stets 
nur die Folge von überbäufter, unausweichlicher Arbeit ist. 
Auch heute mir einige Worte, die Ihnen ankeigen sollen, 
dass morgen wieder die Probe von Ihrer Oper, Das Fi- 
schermadehen, anlängt. Ich hatte sie gleich nach meiner 
Ankunft in der Stadt vorgenommen, «rassle sie aber «us 
mancherlei Rücksichten uuterbrechen. Nan soll die Oper 
aber noch vor dem Anfang© unserer W r efbnachta4*ecien, 



den 12. October, in Seen« gesetzt werden. Der Himmel 
gebe seinen Segen dazu ; an unser aller Eifer so II es nicht 
fehlen. — Zu Ihrer Alpenhütle soll später schon Rath wer- 
den. Ich freue mich, dass Ihre Arbeiten sich verbreiten. 
Können Sie gelegentlich die Direcüon in Kopenhagen auf 
meine Opern Sylvana und Abu Hassan aufmerksam ma- 
chen, so stehen Ihnen dieselben zu Diensten. Sylvana wird 
zum neuen Jahre auf Befehl des Königs hier gegeben. 
Meine Jubel-Canlate und Jubel-Oumture werden heraus- 
kommen, erstere auf einen noch brauchbaren Text vom 
Professor Wendt. Ad meiner Jagerbraut habe ich 
seit Jabr und Tag keine Note schreiben kön- 
nen. Dagegen arbeite ich jetzt an einer zweiten Messe zur 
Jubel-Hochzeit unseres Königspaares im Januar 18 19. 
Vergelten Sie nicht Gleiches mit Gleichem. Lassen Sie viel- 
mehr bald wieder etwas von Sich hören. Ich brauche wahr- 
lich Erheiterung durch Freundes-Theilnahme und die Be- 
rührungen nach aussen." 

Zu der in diesem Briefe erwähnten Festlichkeit, der 
Vermählung des damaligen Erbprinzen und nachherigen 
Königs Friedrich August von Sachsen mit einer österreichi- 
schen Prinzessin, sollte Weber eine grosse, aufs pracht- 
vollste ausgestaltete Oper coroponiren. Er halle dazu für 
den ganzen Sommer Urlaub erhallen und in Hosterwils, 
nahe bei Pillnitz, sich eine Wohnung gemiethet. Im inni- 
gen Verhältnisse zu seinem mehrjährigen Freunde Kind 
war dadurch keine Störung eingetreten. Dieser äusserte 
darüber in späteren Jahren : . Wir schrieben oft an einan- 
der. Ich ging oder gondelte hinaus nach Hosterwilz, blieb 
bei Weber die Nacht und kehrte erst am folgenden Mor- 
gen durch die wahrhaft paradiesische Landschaft nach der 
Stadt zurück.* 

Von seinem Freunde war Weber im Namen des dres- 
dener Liederkreises, der ihn zu seinen Mitgliedern zählte, 
um eine Melodie gebeten worden. Er konnte diese Bitte 
nicht erfüllen. »Hier in der Ruhe*, schrieb er aus Hosler- 
witz, den 7. Mai 1819, .fühle ich erst, wie sehr die letzte 
Zeit mich angegriffen bat. Ich bio noch totnl invalide. Mein 
«erz ist kerngesund, aber der Kopf kann sich um heben 
Preis noch der geringsten Anstrengung hingeben. Mit 
fremden Federn, die gar lockend und herrlich Brich an- 
schauen, mag ich mich doch auch nicht schmücken ; man 
würde auch gewiss den Raben erkennen. Schon diese 
paar Zeilen haben mich ganz erschöpft. Es tbut 
mir recht" weh, im Kreise zu fehlen. Setzt meinen Namen 
hin und meldet mich krank, so bin ich doch da. * 
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Den wiederholt an ihn gerichteten Fragen und Erkun- 
ach der von Rind zu dem Jowiäum des Erbprin- 
von Sachsen gedichteten Fest-Oper Akindor machte 
Weber in einem Schreiben aus Hosterwitz, vom 26. Juni 
1810 durch die Erklärung ein Ende: .Es ist nunmehr 
von Sr. Majestät dem Könige die Entscheidung gekommen, 
dass unsere Oper nicht componirt werden solle. Es soll 
überhaupt bei dieser Gelegenheit nichts Eigenes veranstal- 
tet werden, als ein Prolog. Es sind noch so mancherlei 
Neben-Umstande vorhanden, dass ich Sie recht sehr bitten 
muss, eiomaJ wieder den hosterwitser Wanderstab so er* 
greifen, um mündlich von allen Details unterrichtet zu wer- 
den. Ich halte Ihnen die gante Sache wohl erst mündlich 
mit Zuckersauce vortragen soUen. Ich konnte es aber nicht 
übers Herr bringen, Ihnen zu schreiben, ohne nicht auch 
etwas zu erwähnen wegen der so fatalen Ungewissbeit. 
Alles Uebrige daher mündlich." 

Mit seinem Freunde Kind, welcher lür ihn den Frei- 
schütz dichtete, der seinen Ruhm als Tonkünsller lOr im- 
mer begründete, war Weber noch immer in dem ungestör- 
ten Verhältnisse wechselseitiger Liebe und Achtung geblie- 
ben. Was dem Einen Freundliches geschab, fand vollen 
Wiederklang in dem Herzen des Anderen. Bescheiden und 
anspruchslos, freute sich Weber über den von dem Herzog 
von Gotha 1818 seinem Freuode verliehenen Hofraths- 
Titel so innig, als ob ihm selbst diese Auszeichnung wider- 
fahren wäre. Diese Freude sprach sich aufs lebhafteste aus 
in einem von Weber damals an den Herzog von Gotha 
gerichteten Schreiben. Dieser Brief ist in mehrfacher Hin- 
sicht so charakteristisch, dass er hier eine Stelle verdient. 

„Wer Gutes und die Menschen Erfreuendes übt,* 
schrieb Weber an den Henog, .der muss es nun schon 
auch darauf ankommen lassen, dass dankende Stimmen sich 
zu ihm drängen und aus vollem Herzen das aussprechen, 
was sie gleichsam als Repräsentanten der öffentlichen Mei- 
oung mit wahrer Lust dem erhabenen Geber ehrfurchts- 
voll darzulegen sich gedrungen lüblen. Wohl mir, dass ich 
weiss, mein gnädigster Herzog, der wahrhafte Beschützer, 
Befeurcr und Seibsterzeugende, der da schafft, indem er 
aneifert, und aneifert, indem er schafft — er (übte sicherer 
und erschöpfender mit die Regungen und das Walten eines 
rein dankerfüllten Herzens, als es irgend ein Wort geben, 
irgend eine Handlung auszudrücken vermag, nnd welches 
überhaupt nur von dem, der sie gibt, euch wieder begrif- 
fen werden kann, wie man danken könne — sonst sähe es 
mit meiner Repräsentantenschaft sehr übel aus, und die 



Uebrigen, für die ich allenfalls das Wort unbewussl ergrif- 
fen, möchten dem ungeleckten Wortführer, oder dem Füh- 
rer ungeleckler Worte, sehr schlechten Dank für seine 
Führung wissen. Ew. Durchlaucht auszeichnende Huld für 
den trefflichen Kind hat hier grosse Sensation , 



zwar durebous gute, wenn auch mitunter selta 
cirt. Einige kleine, unbedeutende Netd-Geatcbtleia konnten 
freilich nicht ungeschnitten bleiben; aber darin vereinigten 
sich alle Summen &nm höchsten Einklänge, dass es erhe- 
bend, befeuernd und tröstend sei, solche Fürstengaben so 
wahrhaft kunstfürstlich vertheilt zu sehen. Die meisten lite- 
rarischen und andere Uandwerksseeien, die gewohnt sind, 
nur paar- oder ellenweise belohnt tu werden, fragten frei- 
lich, wie viele Eben und Paare Kind für Sr. Durchlaucht 
eigenen Hausgebrauch gefertigt habe. Diese guten Leute 
begriffen wahrhaftig nicht, dass eines Fürsten wahrhaft 
hober Geist das der Welt Geleistete auch das Seine nennt, 
und dass das beglückende Vorrecht, Geisteskraft, er finde 
sie, wo er wolle, hervorzuheben und au belohnen, dadurch 
sU belohnen, dass er seine Aufmerksamkeit auf sie beweis' t 
und das Geleistete erkennt, eine wahrhafte Fürstenkreft igt, 
die sich als Stärkung und Belohnung des Guten ans Gött- 
liche erbebt. Wenn es nun vollends mit dieser Milde, mit 
diesem künstlerischen Meister- Wohlwollen geschieht, dann 
wirkt es erst vollendet und ganz anders, als wenn die 
Gnade mit drückender Gewalt einem so recht fest den 
allenfalls aus solidem Eisenguss gefertigten Lorber aufs 
Haupt setzt, dass man fast darunter zusammenknickt und 
vor freudigem Schreck und schrecklicher Freude kaum den 
Athem zu dem devotesten Danke finden kann Hier aber 
sprudelt es hoch und freudig empor, und schelten Ew. 
Durchlaucht auch ein wenig Ihren sprudelnden Marin, so 
weis* ich ja doch, Sie werden nicht ernstlich böse; denn 
der Wille ist ja gewiss gut. Was halte ich eigentlich nicht 
noch alles zu sagen und zu fragen! Aber ich merke, dass 
ich die Geduld meines Durchlas; öligsten Btsrbülzcrs schon 
genug auf die Probe gestellt habe. Erlauben Ew. Durch- 
laucht mir nur noch, tu wiederholen, dnss Sie zwei sebr 
frohe und glückliche Menseben gemacht haben. Wie oft 
war ich Augenzeuge, dass Sie darin Ihre Freude finden! 
und in so fem man immer diejenigen, denen man Gutes 
thut, ein Bisschen gern bat, scbliesse auch ich mit der fro- 
hen Hoflnung der Fortdauer Ihrer Huld und Gnade lür 
den Tonweber, der sich unendlich darauf freut, z 
der Jubel-Hochteit Ew. Durchlaucht persönlich die 
delbaren Gelühle der innigsten Verehrung und Treue 

Btt < 



Digitized by Google 



364 



Seinen Freund Kind, dem er in diesem Schreiben ein 
so schönes Denkmal seiner liebevollen Gesinnungen, denen 
Neid und Missgunst völlig fremd waren, gestiftet halte, 
machte Weber auch zum Verlrauten seiner Begegnisse auf 
einer Urlaubsreise, die er 1820 angetreten hatte. 

Keinen unwesentlichen Antheil an den vielfachen be- 
weisen der allgemeinen Verehrung, die Weber auf der er- 
wähnten Reise empfing, hatte seine Musik iu dem von P. 
A. Wolff gedichteten Schauspiele Preciosa. 1820 war 
dasselbe sum ersten Male auf der berliner Bühne mit rau- 
schendem Beifalle aufführt worden. Mehrere Arien wur- 
den Volkslieder. Weber selbst hielt dieses Werk, in wel- 
chem, wie er meinte, nach der gewöhnlichen Handwerks - 
Ansicht manches Gewagte sei, lür einen guten Vorlaufer 
tu seinem Freischütz, dessen Aufführung nahe bevorstand. 

Diese Oper war nach manchen Unterbrechungen au 
Anfange des Jahres 1821 vollendet worden, und Weber 
balle eine Einladung nach Berlin erhalten, wo das aus der 
Asche neu entstandene Schauspielhaus mit dieser Oper ein- 
geweiht werden sollte. Die wiederholten Proben und man- 
nigfachen Vorbereitungen, verbunden mit anderen Um- 
ständen, verzögerten indess die Aufführung. Einige Aus- 
kunft darüber gab Weber in einem Briefe an Fr. Kind, da- 
tirt aus Berlin vdtn 27. Mai 1821. .In grosser Eile", 
schrieb er, .nur einige Zeilen, die Sie über das Schicksal 
unseres Kindes beruhigen sollen. Ich fand im Ganten sehr 
wenig vorgearbeitet. Die ungeheuren Anstrengungen jeder 
Art, welche die Oper Olympia von Spontini erforderte, und 
die von dem 4. bis zum 1 4. verzögerte Aufführung der- 
selben bat auch mich um so viel weiter hinausgeschoben, 
tausend andere Confusionen abgerechnet. Gestern, am 26., 
ist endlich tum ersten Male im neuen Schauspielhause ge- 
spielt worden. Der Prolog von Göthe war herrlich. Iphi- 
genie wurde vortrefflich gegeben, und das bescbliessende 
Ballet, die Rosenfee, von Erfindung des Herzogs Karl, be- 
zauberte durch die schöne Maschinerie. Dem Könige wurde 
ein Vivat gebracht und der Baumeister Schinkel hervorge- 
rufen. Nun sollen auf Sr. Majestät ausdrücklichen Befehl 
alte Sachen gegeben werden, bis meine Oper m Scene 
gehen kann. Dies wird schwerlich vor dem 8. bis 10. Juni 
geschehen können, da die Weifsschlucht gar zu viel Appa- 
rat fordert. (Jebrigens sind des Maschinenmeisters und De- 
corateurs Gropius Ansiefateu und Pläne davon ganz herr- 
lich uod pbanlasiereicb, und es wird wohl in seiner Art 
einzig dargestellt werden. Aflenfkllsige Opern-Vorstellun- 
gen werden unterdessen noch im Opernhause gegeben. Die 
Sänger lernen mit Lust die Particen, und somit darf ich 



mir vom Ganzen wobl einen glücklichen Erfolg versprechen. 
Das neue Hans ist wunderschön. Die Aufführung der Oper 
Olympia ist das Prächtigste, was man sehen kann. Sie 
kostet über 28.000 Thaler. Spontini wurde nach der er- 
sten Vorstellung hervorgerufen und mit Kränzen beworfen. 
Dio zweite Vorstellung lief ganz kalt ab. Morgen ist die 
dritte. Was übrigens hier lür Mittel in Bewegung gesetzt 
werden, möge Folgendes beweisen. Der Präsident des 
Censur-Collegiums hat eine Ordre erlassen, vermöge deren 
in keinem hier erscheinenden Blatte die Musik des Herrn 
Spontini geladelt werden darf. Lob kann passiren, so viel 
als möglich. Was sagen Sie dazu? Muss es nicht jedem 
Künstler das Herz zerfleischen, wenn er sieht, dass ein 
Mann wie Spontini sich zu solchen Dingen herablassen 
kann, die nolbwendig in kurzer Zeit ihn selbst herabziehen 
und die öffentliche Meinung über ihn erbittern müssen?" 

Wegen der verzögerten Aufführung seiner Oper 
musste Weber länger in Berlin verweilen, als er Willens 
gewesen war. Die Rückreise über Gotha, Weimar u. s. w. 
musste er nun aufgeben, da er seinen Urlaub nicht weiter 
ausdehnen wollte, als es der Gesundbctts-Zustand seiner 
Gattin forderte. Von dem Unmutbe über seinen veränder- 
ten Reiseplan ward er abgelenkt durch die Vorbereitungen 
zu seiner Oper. .Mit dem Freischützen", schrieb er aus 
Berlin, den 31. Mai 1821. .geht es von Seiten des Mu- 
sicalischcn vortrefflich. Alles wirkt dabei mit Liebe und 
Lust. Das Decorations- und Maschinenwesen aber hält ent- 
setzlich auf. Den 14. reis't der König nach Spaa, und da 
muss der Freischütz vorher in Scene.* 

Gleichzeitig war Weber wegen der Aufführung seiner 
Oper in Wien mit der dortigen Bühne in Unterhandlungen 
getreten, deren Erfolg ihn jedoch nicht befriedigte. „Mit 
Wien', schrieb er in dem eben erwähnten Briefe, .ist es 
eine curiose Geschichte. Das Hoftbeslcr wäre mir freilich 
das liebste; kann man aber ohne eigentliche Ursache sieh 
von dem wiener Theater zurückziehen, ohne diesen 
Schreier gegen sich zu haben? Uebrigens ist das Ein- 
schicken eine gar wunderbare Zumothung, und die Direk- 
tionen sehen gar zu gern Dichter und Coroponisten als 
Supplicanten vor ihrer Hoheit stehen. Darüber muss ich 
mich aber doch freuen, in welcher Weise ich durchgehend* 
beweise von Achtung bekomme." 

Der Erfolg seiner Oper auf der berliner Bühne über- 
traf Weber's Erwartungen. Ueber die Auffuhrung, die am 
15. Juni 1821 Statt gefunden halte, schrieb er sechs 
Tage nachher, den 21., an Fr. Kind: .Victoria können 
wir schiessen, geliebter Freund and Mit-Autor. Der Fret- 
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schütz bat ins Schwarze getroffen. Die gestrige zweite Vor- 
stellung ging eben so trefflich, wie die erste, und der En- 
thusiasmus war abermals gross. Zu morgen, der dritten, ist 
schon kein Billet mehr su haben. Kein Mensch erinnert 
sieb, eine Oper so aufgenommen tu sehen, und nach der 
Olympia, lür die Alles getban wurde, ist es wirklich der 
vollständigste Triumph, den man erleben kann. Sie glauben 
aber auch nicht, welches Interesse das Ganse einBösst und 
wie vortrefflich alleTheile spielten und sonnen. Was hätte 
ich darum gegeben, wenn Sie zugegen gewesen wiren ! 
Manche Sceneu wirkten bei Weitem mehr, als ich geglaubt, 
5&. B, der Abgang der Brautjungfern. Die Ouvertüre und 
dieses Volkslied wurden da Capo verlangt Ich wollte aber 
den Gang der Handlung nicht unterbrechen lassen. * 

Auch die Zeit seiner Abreise bestimmte Weber in 
diesem Briefe. „Montag, den 25.," schrieb er, „gedenke 
ich mein Concert iu geben und den 1 . Juli in Dresden 
wieder einzutreffen. Das üble Wetter wird Sie wohl abhal- 
ten, früher nach Töplitz zu reisen, so dass ich Sie noch in 
Dresden sehe und Ihnen erzählen kann; denn beschreiben 
lässt sich wahrlich so etwas nicht. Auch bin ich so voll, 
dass ich gar nichts zu schreiben weiss. Welchen Dank, 
mein theurcr Kind, bin ich Ihnen (ür diese herrliche Dich- 
tung schuldig! Zu welchen Mannigfaltigkeiten geben Sie 
mir Anlas», und wie freudig könnte sich raeine Seele über 
Ihre herrlichen, tief empfundenen Verse ergicssen! Ich 
umarme Sie wahrhaft gerührt in Gedanken und bringe Ih- 
nen einen der schönsten Kränze mit, deren Empfang ich 
nur Ihrer Muse verdanke, und den Sie zu den früher schon 
in so grosser Zahl errungenen höngen müssen." 

Ungeachtet des herzlichen Tones, in welchem dieser 
Brief abgefasBt war, schien in dem bisherigen Frcondschafls- 
Verbällniss zwischen Weber und Kind, als letalerer wieder 
von Töplitz nach Dresden zurückkehrte, eine gewisse Kalle 
eingetreten zu sein. Kind's Autor-Eitelkeit lüblte sich ver- 
letzt, als er von mehreren Seiten borte, dass ein grosser 
Tbeil des Puhlicoms geneigt schien, den ganzen Erfolg des 
Freischütz dem Componisten allein beizumessen. Er 
schrieb darüber in späteren Jahren: .Die meisten Ton- 
künstler glauben, dass so eigentlich auf einen Opern- Text 
wenig ankomme. Je weniger der Dichter leiste, desto höher 
and ungeteilter sei ihr Verdienst. Auch viele Theater- 
Kritiker und Musik-Enthusiasten stimmen ihnen bei, und 
können sie eine neu gegebene Oper nicht preisen, so recht- 
fertigen sie den Componisten mit den Fehlern des Dichters, 
gutmüthig hinzusetzend, mit einem Opern-Texte brauche 
man es ja nicht genau iu nehmen. Von solchen Ansichten 



war iwar Weber weit entfernt; aber die vielen ausseror- 
dentlichen Huldigungen mussten doch auch auf ihn einigen 
Einfluss äussern. Er setzte den Freischüts m Berlin und 
spater in Dresden in Scene, ohne mir sogar hier in Dres- 
den etwas mehr als die letzte Probe su melden. Ich biess 
wohl unter uns sein Mit-Autor des Freischützen. Doch 
dankte er, und zwar fast ausschweifend, allen irgendwie 
Mitbeteiligten, den Intendanzen, Sängern, Capellisten, Ma- 
lern u. s. w., ohne des Dichters, selbst hier in Dresden, 
wo man, wie fast allenthalben, den Componisten berausrief, 
nur zu erwäbnen. Ab ich ihn daran erinnerte, half er sich 
mit der leidlich klingenden Entschuldigung, dass er sich da- 
mit ja selbst gelobt haben würde. — Unser vereintes Wir- 
ken mit so glücklichem Erfolge war schon längst Manchem 
ein Dorn im Auge gewesen. Es fanden sich Zwischenträ- 
ger, Unkraut in den Weizen zu säen. Man flüsterte mir in 
die Ohren ron Summen und Kostbarkeiten, von grünenden 
und goldenen Kränzen, die dem Componisten gespendet 
worden. Webers und mein Vernehmen fing nach und nach 
an su erkalten. Wir sahen einander seltener. Weber fragte 
mich, wie beiläufig, ob ich denn fortfahre, am Cid oder 
einer anderen Oper zu dichten. Ich erwiderte, dass mich 
meine jetzige Stimmung von allen Lieblingsplanen abhalte. 
So war es denn unter uns erklärt, ob wir gleich freundlich 
und wohlwollend gegen einander blieben." 

Durch ein Dankschreiben, welches Weber an die sämmt- 
lichen Künstler Berlins gerichtet halte, die bei der ersten 
Aufführung des Freischüts am 15. Juni 1821 tbätig ge- 
wesen waren, halte sich die obwaltende Spannung zwi- 
schen Weber und Kind noch vermehrt. Jener suchte sie 
durch einen für seine Denkart höchst charakteristischen 
Brief zu beseitigen, den er am 28. Juli 1821 dem sich 
gekränkt fühlenden Freunde sandte. .Nein!" schrieb We- 
ber, .das kann ich nicht fünf Minuten auf mir sitzen lasseu. 
Ich muss gleich meinem theuren, vielgeliebten Mit-Autor 
den Kopf waschen. Guter, lieber, hochverehrter Freuod! 
Wie können Sie so gani übersehen, dass bei meinem Dank- 
schreiben doch nur rein von der Aufführung des Frei- 
schütten die Rede sein konnte? Jedes Wort, das ich lür 
das Werk selbst gesprochen hätte, hätte ja für ein Com- 
pliment lür mich auch mit angesehen werden müssen. Dich- 
ter und Componist sind ja so mit einander verschmolzen, 
dass es eine Lächerlichkeit wäre, zu glauben, der Letz lere 
könne etwas Ordentliches ohne den Ersteren leisten. Wer 
gibt ihm denn den Anstoss? wer die Situation ? Wer enU 
dämmt seine Phantasie? Wer macht ihm die Mannigfaltig- 
keit der Gclühle möglich? Wer bietet ihm Charakterlich' 
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nang? a. s. w. Der Dichter and immer der Dichter. 
Aber wer macht die Dichter immer unzufrieden? Auch 
wieder lie selbst unter einander. Musiker haben mir hun- 
dert Mal gesagt : Aber was sind Sie auch glücklich, »o ein 
herrliche» Bach gehabt zu haben I Aber die Dichter beben 
immer etwa* iu kriteln, und haben mich oft teufelswild ge- 
macht, besonders weon sie mir hauptsächlich das Verdienst 
anrechnen wollten und die ihnen so scheinenden Mängel 
nicht Glaubt ihr denn, sagte ich, dass ein ordentlicher 
Contponist sich ein Buch in die Hand stecken lässt, wie ein 
Schuljunge den Apfel? dass er Alles so bestimmt hinnimmt 
und blindlings Töne darüber giesst, froh, die lange verhal- 
tenen nur irgendwo loslassen tu können? — Nein, mein 
theurer Freund! gleoben Sie fest, dass Niemand von grös- 
serer Achtang rar den Dichter durchdrungen sein kann, 
da ich: dass ich keinen Augenblick vergessen konnte, dass 
vor Allen Ihnen der erste Dank von mir gebühre, den ich 
gewiss treu im Herzen hege und freudig aussprechen will, 
wo ich kann und wo sieh mir Gelegenheit dazu bietet. 
Aber bei dieser Veranlassung, wahrlich, ging es nicht. 
Denken Sie Sich's einmal recht lebendig, ob es möglich war, 
von Ihnen tu sprechen, ohne das Werk tu loben. Ja, ich 
kann Ihnen nicht helfen, wir sind tu sehr in einander ge- 
wachsen. War Ihnen dies schmerzlich, so kann ich Ihnen 
heilig versichern, dass es mir doppelt scfamertlkh ist, dass 
Sie einen Augenblick an meiner Anerkennung, an meiner 
dankbaren Liebe und jederteitigen Erinnerung daran zwei- 
feln konnten. Es hat mir Unzufriedenheit genug erregt, 
dass man Ihrer Leistung Werth nicht mit eben der Warme 
ausgesprochen hat, als ich ihn fühle. Aber in der Wirkung 
des Ganten müssen Sie Ihren Lohn finden und in meinem 
dem gemäss wahrhaften Danke." 

Weber'sgutmöthigc Natur liess kein Mittel unversucht, 
den gereizte« Freund zu besänftigen und eine gegenseitige 
Versöhnung einzuleiten. Aber weder der eben miigelheilte 
Brief, noch ein spateres Schreiben vem 27. November 
1821 hatte einen günstigen Erfolg. , Unser Freischütz*, 
schrieb Weber, .gedeiht über die Maassen and wird von 
den Directionen bei Weitem mehr gesucht und bester fao- 
norirt, als ich erwarten konnte. Es ist daher wobl natür- 
lich, dass ich seit langer Zok mich mit dem Gedanken trug, 
dem theuren Freunde, denen herrhebe, gemöthvolle Dich- 
tung mit dem nur ihr eigentümlichen Zauber dieser Oper 
das Anziehende verlieh, auch wieder meinerseits io bewei- 
sen, wie gern ich Alles hervorsuchen möchte, auch ihm 
mit cIwbs Freude zu inachen. Ich sann und überlcplo, was 



den Freiacbütx geben könnte. Da kam ich immer wieder 
auf meine eigene Erfahrung zurück, dass bei ähnlichen Fäl- 
len die Leute nie das trafen, was mir brauchbar oder 
dauernd erfreuend sein konnte, und daher die Sache immer 
nur nam inren /.weck, eriuiue. iui denke also, r reunu tvind, 
dem mein Hers in Allem immer so offen dargelegen bat, 
wird auch jetzt mich nicht spröde verkennen oder gar zu- 
rückweisen, wenn ich su ihm spreche, wie nun eben Män- 
ner, die das Leben kennen und seinen Anforderungen am 
liebsten aus eigenem Willen und Kraft genügen — wie 
diese mit einander sprechen; und wenn ich ihm sage: 
Freund, erlaube mir, dies in Deine Hände legen tn dürfen, 
und versprich mir, alles damit antufangen, das Dir und den 
Deinigen Freude macht, damit ich den schönsten, einzigen 
Zweck, den ich haben kann, erfüllt sehe, den nämlich, Dir 
Freude zu machen. Und so will ich denn auch tu Ihnen, 
mein herzlicher Freund, gesprochen haben: Werden Sie 
Ihrem Sie so innig verehrenden und liebenden Weber 
zürnen?' 

Dass der wahrhaft herzliche Ton dieses Briefes, in 
welchem sich Weber's Charakter von der liebenswürdig- 
sten Seile zeigte, seine Wirkung ouf den Empfänger gänz- 
lich verfehlen könnte, davon halte Weber eben so wenig 
eine Ahnung, als von der Leichtgläubigkeit seines Freun- 
des der sich durch ein Gerücht hatte täuschen lassen, nach 
welchem an Weber 800 Thaler lur den Text des Frei- 
schütt eingesandt worden wären. Seinem Briefe an Kind 
hatte er «cht Louisd'or beigefügt. Er erhielt sie jedoch mit 
einigen ihn tief verletzenden Zeilen wieder zurück. Noch 
am Abende desselben Tages, 27. November 1821, sandte 
er dem eriürntcn Freunde folgende Antwort: .Nicht 
a b g e t h a n, wenigstens nicht wohlgethan, treuen Freundes 
Meinung so von sich zu weisen, wie man ein unnützes 
Bnef-Courert unter den Tisch wirft. Sie haben mir unend- 
lich webe gethan, mein lieber Freund, mehr, als Sie hoffent- 
lich gewollt haben. Sie sind sehr aufgereizt. Wobl, ich 
sehe es so an, und es ist Pflicht, trübe and heiter« Sum- 
mung des Freundes hinzunehmen. Aber was reist Sie so 
auf, den auf der Höhe stehenden Friedrieh Kind? Eine 
Badekiatschcrei, die so widersinnig erfunden ist, dsss man 
doch wohl nur über sie lochen sollte. Achthundert Thaler ! 
Ei, ei! — Ieh halte es übrigens ihr nötbig, Ihnen mein 
Wort su geben, dass ich von allen diesen Gerüchten nichts 
gewusst habe. Und hält* ich sie gewusst, solch ein Grund 
hätte mich bestimmen können? — Mit innigem Bedauern 
sehe ich, wie wenig Sie meine Denkart kennen. Unsere 
Sache war «ts Geschäft abgetban. Wenn nun die Oper 
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durchgefallen wäre, wie denn? Das trefflichste Gedicht kann 
eine Oper allein nicht halten. Niehls leitete mich daiu, 
ihnen schüchtern eine Erneuerung des von Ihnen bestimm- 
ten geringen Honorars tu bieten, als, bei Gott ! der hoisse 
Wuucb, Ihnen durch alle», was in meinen Kräften steht, 
meine lebhafte Anerkennung. Achtung und Liebe anzudeu- 
ten. Ich habe es schlecht getroffen. Gaben Sie aber etwas 
auf solches Geschwätx, war es dann auch ein Freund- 
scbafts-Beweis von Ihrer Seite, dass Sie mich nicht davon 
unterrichteten? Doch genog über diesen Gegenstand. Möge 
der Himmel Ihnen lauter Freunde schenken, die es so red- 
lich meinen, wie ieh; die so treu an Ihnen hangen, Ihren 
Werth so erkennen, und die selbst so höchst schmerllich 
surückgestossen, wie Sie es mir getban, nicht aulhören, 
dieselben su bleiben. ' 

(Dr. H. Döring, Biogr. Weber*s.) 



Kmteu .«bonnrmrn(N-t'nnrrH In Bonn. 

Am Samstag den 7. November begannen die dleej*iiri f -cn H iater- 
Coocerte in Bonn, und der Erfolg de« ersten hat ein günstige» Vor- 
tirthcil fUr die folgenden begründet. Die nMuiealisuhm KrUtte haben 
sich namentlich für das Orchester verstärkt nnd verbessert, Flöte, 
Oboe, ClarincUe, Uom und Fagott sind is ihren oreUn Stimmen 
weit besaer besetzt als frQher ; der Chor, der stets frische und wohl- 
lautende Stimmen zahlte, hat diese noch immer und ist für die Raum- 
TcrbaltnUse nnd die Orchester-Begleitung stark genug, und ;d«i 
Game hat in Herrn Albert Diotileh einem sehr tüchtigen tech- 
nischen Führer. Nimmt man das schöne Loeal, den Saal im golde- 
nen Stern mit seiner trefflichen Ahnstile, und die Tbfttigkcit des 
Concert-Vorstendcs hinzu, su kann man der Stadt Bonn zu der ge- 
genwärtigen Beschaffenheit ihrer musikalischen Zustlltide nur Qlüok 
wünschen. Einige Geigen im Orchester nnd einige tiefe Basse im 
Chor mehr waren an wünschen j an Solostimmen fehlt ea freilich un- 
gefähr eben ao, wie überall. 

Mendelssohn' s A-dur-Binfonie (Nr. 4) ging ganz vortrefflich | 
aje war ao fei» und sicher aasgearbeitet, wie ea dio vorhandenen 
Kräfte möglich machten; die Ausführung gereicht den Dirigenten 
und dem Orchester 7ti grosser Ehre. Die Ouvertüre stur Euryantho, 
welche deu zweiten Theil eröffnete, erfordert freilich sterker« Ki'IUte, 
ttllüin im Ganzen kouutu ihre Ausi'ühruna eLeiiniU« tefriediimn Iii r 
folgte das Finale des ersten Acte« derselben «Ijier. das freilich .uinc 
volle Wirkung nnr machen kann, wenn die Haupt-Partie durch eine 
nicht bloss mnaicalisch gebildete, sondern auch mit glänzender 
Stimme begabte Sängerin bc-seUt ist. Der Chor war sowohl hier ala 
in dem Aoe ttruiu von Cherub int {warum nicht mit dem Original- 
Text?) im eraten Theile des Concertas rc«ht aichor und klangvoll. 

Die Krone de« Abends war Jedoch dor vollendete Vortrag des 
F-ma/i-Cöucerts von Friedrioh Chopin für Tianoforto und Or- 
chester durch Herrn Ferdinand Bräunung, Lehrer des Ctavier- 
spiobj an der liheiniscbcn Musikschule au Köln. Wie selten hört 



man diese wundervolle Cornposition, durch wdohe sich Chopin ein 
unvergängliches Denkmal im Reiche der Tonkunst gesetzt batl Aber 

freilieb, ihre Ausführung erfordert Eigenschaften, die nur wenigen 
Pianisten gegeben sind, Muth und Ausdanor, um die ungeheuren 
Schwierigkeiten zu überwinden, feinen und gebildeten Geschmack in 
dor Behandlung des Einzelnen und Einzutasten, und vor allen Dingen 
Verständnis« fllr deu Kern Cbepin'scher Musik and Sinn für die 
Hätte, welche diesen Kern umkleidet und eben so wesentlich ist, als 

Chopln's, dass er seine plaatisoh-melodischcn Gestalten mit einer 
Fülle von romantischem Ranken- und Blumenwerk umspinnt und 
umdiohtet, unter welcher beim ersten Anblick jene beinahe vor- 
schwinden. Der wahre Vortrag verlangt daher einen Spieler, der jene 
Melodie-Gestalten im Hetzen trügt und sie von da heraus in te- 
sten Umrissen aas Lioht stellt, wahrend seino Phantasie zugleich 
mit der Chopin'sohcn sie umschwärmt und die umhüllenden Gewinde 
der Romantik durchsichtig macht nnd in wechselnden Färbungen 
beleuchtet Ii ij war Bruunung'» .Spiel ; die Schwierigkeiten versohnsn- 
deu alle und wurden SU duftigem Schmuck, die gewaltigste Kraft 
des Anschlags wechselte je nach dem Willen des Spielers mit det 
zarten Berührung der Tasten oder dem elastischen Schwung ab, und 
der Vortrag des herrlichen Largbetto in At-dur, namentlich der ori- 
ginellen rccitetivithnlichcn Stelle wittircad des anhaltenden Trema* 
Hrens der Geigen, war durch die Vereinigung meisterhafter Technik 
mit seelenvollstem Auadruck wahrhaft bezaubernd. Und das ganze 
Conccrt spielte Breunurrg auswendig und mit einer so classiseben 
Beherrschung des gosarnntten Inhalte, daas er diese oder jene Note 
eines Blas-Instrumentes, welche zufällig ausblieb, auf der Stelle 
selbst auf dem Ciavier mit anschlug. Er bat durch diese Leistung, 
wolche seit langer Zeit wieder die erste öffentliche war, den gUln- 
zenden Beweis geliefert, dass er eine Kunsthöhe erreicht hat, zu 
Welcher uur auscrwllhlta Talente gelangen, und seine gediegene. 
Richtung als Musiker bürgt uns dafür, dass er steh nie durch Buh- 
lerei mU der grossen Menge von ikl herabiiohen lassen wird. Die 
Rheinische Musikschule aber durfte für CUviersplcI unter Meistern 
wie Hiller, Franok und Breunung Jetzt wohl ala einzig in 
ihre* Art da stehen. L. Bi.choff. 

! 




*** Aauehea, 10. November. Das ernte Abonnement«- 
Concert fand am 5. d. Mta. unter dar Direction des städtischen 
Musik-Dirocters Herrn von Turanyi Statt. Die Ouvertüre zur 
Oper Medea von Oberubini ging pracia; die Simfonia Ervitm 
zeugte von richtiger und geistvoller Anftasson^ und Leitung des 
Dirigenten, jedoch war daa Orchester nicht stark genug besetzt. Der 
Vortrag der Arie Ah perfido! von Beethoven ist cino schwierige Auf- 
gabe; die Süngerin, mit einer hübschen, frischen Stimme begabt, ge- 
fiel. Herr Hof-Capellmeister August Pott aus Oldenburg bildete 
den Glanzpunkt des Abends. Er trug lein viertes Concert (E-«/ur) 
für Violine und Orchester, ein Reeitatlv nnd Adagio von Spohr 
und die Ciaconna ron J. S. Bach meisterhaft vor nnd Hrntete stür- 
mischen Beifall. 

Am 9. d. Mte. gab Herr A. Pott auf allgemeines Verlangen ein 
Conccrt im Theater, in welchem er seine Sinfonie in C-jhoH auf- 
führte und das Conoert in ü-dur von Lipinski, das „Hommage 
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4 la Lüne" und du „Minnclied" Ton »einer Oomposition vortrug. 
Di« Sinfonie (AlUgro maeetet» — Laryketto — Sckeno — AUeere 
con brio) ist durchweg im grossen Stil geschriöben, ohne «ich en ir- 
luehliceihch ansulegen. Die Blasinstrumente 
ohne die ßaiten-Inatrumonte in ihren Rechten zu be- 
eine »clbatatlndlge, auf ihren Charakter begründete 
Rolle, and die»« Eigenthümllchkelt erzeugt guu überraschende Wir- 
kungen. Die Sinfonie orregte einen Sturm von Beifall im Orchester 
und im Publicum; daa oralere spielte mit wahrer Begeiatenntg und 
Hingebung an den trefflichen deutschen Künstler, Componiaton und 
Dirigenten, und leUtere* uberbot noch den enthusiastischen Beifall, 
den da« Solospiel bereit« hervorgerufen hatte; sogar Blomen«trau.4*e 
flogen aui 8chlu*«e dem gefeierten Meister zu. Selten kann einem 
Künstler eine ehrenvollere Aufnahme und Auszeichnung «u Tb eil 
als cj hier geschah. Und dabei war 



geschraubten Kunstgrossen ; den orsten Anstoss lum 
Beifall gaben meistens die Musiker selbst. 



rleel. Der Flagel'«oh« Gc*ang-Vereln hat am 
37. October Abends seine «weite Veaper in der Mennonitenkirebr ge- 
geben. Auch der fürstliche Hof war auwesond, auch die hoch betagte 
und allTerthrto Prinieaain Louise in Wied, die In ihrem 88. 
Jahre sich die frischeste Thoilnahme für alle« SehSoe bewahrt hat. 
Es wurden Choräle und geistliche ßtüeke von Beb. und «loh. Mich. 
Baeh, Joh. Eooard, Mich. Haydn (Tenekrae facta* tunt), Mo- 
«tri (At* verum) und Bortnianski („Ehre »ei Oott in der Höhe" 

den Vortrag top OrgeUtUctru^ron M O. Fisehc/Tnd F. Mcndels- 
sohn-Bartholdy), gespielt von Herrn Maaik-Director Q. Flügel, ein- 



Oper erfreute «ich bei 
verdienten Erfolges, Herr Ce|>ellinaister 
Abt hatte dieselbe mit besonderer Sorgfalt neu eln«tudirt Die Prä- 
cision und lJundung bei der Durch (Qhrung der instrumentalen Theile, 
wie die Darstellung der ein seinen Partieen durch FrtuL Btorefc 
(Jessoada), Fraul M Oller (AmasOI), Hm. Uardtmuth (Triatan) 
ist lobend ansuerkeanan. 



ssltUMel, >«. October. Durch die Anstellung eines ersten Con- 
cor* meisten in der Person de« Herrn Karl Gr« ff, Schaler» von 
Vieuxtemp«, eine« gnns rortreflliehen Geiger«, ist nun die dareh 
Bott's Abgang verwaia'te Stelle wieder besettt. — In der Oper ga- 
«tirten in den letaten Wochen der Tenorist Young oud die Siege- 
rin Uhrlaub. Beide fanden eine recht beifällige Aufnahme. Unter 
R«ia« Leitung «ollen demnaehst neu in Scene 
„Wasserträger*' und Marsehner» „Templer und 
Judin". — Die hiesigen Abonnements -Conocrte werden Mitte Novem- 
bers unter Leitung de« Meisters Spohr und da« Capellroelster» 
Bei»« beginnen, AI« Novit« soll August Walter'« Sinfonie in 

(8. M.-Z.) 



Wie««. Herr Joh. Straua« beabsichtigt, mit seinem Orchester 
die gante Advcntsioit hindurch „«erlerne C onoer te" im Salon 
des Volksgartens tu veranstalten, deren Programme «uillsslich ans 

gediegenen Werken (Sympbonieen, Oavertoren) Uterer und neoeeter 
Pariodo bestehen werden. Ein 
das freudigste 




dem aueh die Würde der Kunst gewahrt wird, indem — wie wir mit 

Freude vernehmen — wahrend dieser Produktionen keine Erfrisch un.- 

(BL C M. u. Tb.) 



Der Privatdooent Herr Dr. Ed. Hanslik in Wien hat »eine 
Vorlasungen Aber „Neuere Geschichte der Tonkunst" am 30. October 
lad mit einem geistvollen Resumö der im vorigen Winter 
Vortrage Ober die altere Geschichte der Musik (von ih- 
ren ersten Anfangen bis tum Auftreten von Gluck und Haydn) ein- 
geleitet. 

Die Schwierigkeit, cino »iebcniehn Jahrhunderte umfassende Reihe 
von geschichtlichen Perioden mit Einem Blicke an übersehen, die 
wichtigsten Erscheinungen herantauheben, und diese scheinbar so ab- 
springenden Motive der Art in einander su yerschmelien, du» die 
CJeschicbte der Tonkunst «ich nicht bleu als eine Kette von KQnat- 
ler-Biographieen nnd sufHlligen Fortschritten, sondern »1» die not- 
wendige und uatürliehc Entfaltung inneren, geistigen Leben« sich 
gestal te, und all dioiies immense Material in den engen Rahmen einer 
Vorlesung an drangen — diese Schwierigkeit ist nicht gering; und 
wir kBnnan der geistigen Kraft, welche dieselbe mit Leichtigkeit, 
wir mochten sagen: mit Graaie, überwand, eben nur unsere bewnn 



Im Auditorium, auch in diesem Semester nur tum geringeren 
Theile aus eigentlichen LnivorsitlUhörern bestehend, reihen s ch an 

treundo an 



P»W lbM| . Die itali&oiscbe Oper wurde mit VerdT* „f 
Lomhardi" eröffnet. Mad. Utti und die Herren Mongusi und De- 



In etner Stadt der Rkeinprovini *ird ein MuttkUkrtr und 
Dirigent »weier Qu an) - Vereine geiuehl. C lavier ipiei und die 
Fdnifkmt, Unterricht im Getaug* su eriheäen, und Haupt- Er farder- 
<**» Ei» Sinkemmen van mindern*». 900 TUm. *ird 

Anmeldungen (leugniue, Kohlen über perienlici 
u. s. uj.J hei 

Prof. L. Bitckeff in Kit». 



Alle i» dieeer Mueik-Zriiumy ketprockeme» und angekündigtt 

kalte» i» der etete eeUetindig aeeertirm 



licaiien etc. tiui sa erkaltem , , : „. n „ :rr > 
calie»- Handlung nein Leikanetalt ven BERUH ARO BREI EU in 
KS In, Hecketratte Kr. 97. 



Wlctlerrhnlsslache fluilk-9 

amstag in einem g aasen Bogen mit 
Beilagen. — Der Abonnemeutsprei» betragt für das Halbjahr »thlr., 
bei den K. preus». Poet -Anstalten JThlr.fl Sgr. Eine einselne Nnm-f 
mor 4 Sgr. Kiurücknngs Gebühren per Petitteilo 2 Sgr 

Brief« und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 

M. DuMont-Sohauberg schen Buchhandlung in Köln erbeten. 
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•»halt. C. 1*. ran Walw'i „KuryanU»". Nach Dr. II. Döriag'. Biograph» Webar'.. - 

de» Oflnenkh. — Tag««- und UnteilialtungsblaU (H-Qladbach, Stifungafcat de* 
> Concor», Liedertafel, Soireen - DinniUdt, neue» Oratorium — Hamburg, Mo.ik-Vereio, Concertc.) 
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C. & von Vetort „Enryanth«". 

Wir Ikeilen unseres Lesern einige anziehende Kmiel- 
über die Entstehung von Webe* Buryenthe aus 
derselben, in voriger Nummer angegebenen Quelle aus- 
zugsweise mit. 

Noch im Jahre 1821 lernte Weber den jungen Dich- 
ter Ludwig Reilstab kennt». Den Plan, ein Operoboch 
von ihm in Musik ra setzen, vereitelten die Umstände. 
Weber erhielt nämheh vom Hoflbeater an Wien den Auf. 
trag, lür dasselbe eine Oper tu schreiben. Die Sache war 
dringend; er wusste nicht, das* Reilslab noch in Böhmen 
war, und da er den Dichter der neuen Oper in der Nahe 
haben wollte, so wandte er sich an Heim ins v. Chezy 
in Dresden selbst. Wir erfahren jedoch aus DÖring's Bio- 
graphie, dass Reilstab bei den Vorschlägen, die der Com- 
ponisl der Dichterin su mancherlei Abänderungen machte, 
die Hand mit im Spiel hatte. In wie weit er auf die End- 
; des Büches wirklieb einwirkte, bleibt indess zwei- 



Bine merkwürdige Entschuldigung für so manche Här- 
ten in der Form des Textes gewährt folgender Brief We- 
ber'» an die Dichterin: 

, Es ist nichts mit den vielen Personen ; wir können 
nur lünf handelnde Personen aufstellen, denn die Eunantbe 
muss über alle Bühnen gehen. Es gibt deren viele, wo 
man mit knapper Notb einen Sopran, einen zweiten Sopran, 
einen ßass, einen Tenor und einen Bariton zusammenbringt. 
Mit dem Pomp müssen wir es so einrichten, dass man ihn 
in Fülle anbringen,* aber dass man ihn ouch weglassen kann. 
Bei kleinen Theatern wirft man dann den Spektakel weg. 

.Suchen Sie Sich einen anderen Namen aus. Ger- 
hard kann ich nicht componiren. Nnr einen recht musica- 
liscben, der in a scbliesst, wenn's sein kann. (Helmina v. 



Chezy schlug ihm den Namen Adolar vor, der ihm sehr 
gefiel.) Buryantbe ist auch ein recht musicalischer 
Name, aber hier und da etwas lang für die Compositum. 
Es beisst ja im alten Text Biriant; wir können wech- 
selndabkürzen, wie es sich findet. Und nun, was die Dich- 
tung betrifft, so beschwöre ich Sie, schneiden Sic die Verse 
nicht nach dem Opern-Schlendrian su ; bieten Sie Ihre ganze 
Phantasie, Ihre game Kunstfertigkeit auf. und schonen Sie 
mich nicht. — Thürmen Sie Schwierigkeit auf 
Schwierigkeit, sinnen Sie auf Sythen maasse, 
über die man verzweifeln könnte. Das wird mich 
befeuern, mich beflügeln. Die Euryanthe muss ganz etwas 
Neues werden, muss ganz allein auf ihrer Höhe stehen. Es 
gibt Verse, die so ganz Musik sind, dass die Mnsik daran 
scheitert. . .Ich bau* auf Gott und meine Euryantb!« • 
das soll mir wie ein belebender Hauch durch die ganze 
Composition wehen und schon in der Ouvertüre anklingen." 

Dessen ungeachtet gab es Augenblicke, wo ihm vor dem 
Erfolg der neuen Oper bange war. Uebcr die Nachrichten, 
die von dem fortwährend sich steigernden Beifalle des Frei- 
schutt einliefen, schien Weber mehr bestürzt, als erfreut. 
.Das alles su überbieten, 1 * schrieb er, «ist nun die Auf- 
gabe, und das ist mir schrecklieb. • „O die Wehen!' rief 
er ein ander Mal aus, «die Wehen! Niemand ahnt, wie sich 
die Lebenskraft darin verzehrt, Niemand weiss es uns 
Dank!* 

Wie Weber in solcher Stimmung sehr reizbar war, 
schilderte Helmina v. Chezy in späteren Jahren mit den 
Worten : . Ich halte es nicht gleich weg. dass Weber der 
Euryantbe in der Musik eine durchaus ideale Haltung zu 
geben beabsichtigte und dass sie hoch über dem Freischütz 
in einer heUen, leuchtenden Atmosphäre schweben soHte. 
leb wollte sie volkstnässig gestalten und erinnerte ihn 
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so ergreifend sei. Weber verstand, ich meinte, er könne 
weil nicht dahin erheben, wohin er strebe, und müsse in 
jener Sphäre bleiben. Er wer darüber buchst besiurxt und 
verliess mich im aufgeregtesten Zustande. Ich schrieb ihm 
gleich und rauss ihn überzeugt haben ; denn ich erhielt 
einige Zeilen voll Herzlichkeit und Beruhigung.* 

Am Neujahrs-Abcndo halte Helroina v. Chet-y die erste 
Version der Eurjanthe vollendet. Weber erbot »ich, selbst 
die Abschrift zu machen. .Ich muss\ äusserte er, .recht 
viel mit Einem Blicke übersehen können, Ich schreibe mir 
die ganze Dichtung auf Einen Bogen." Die Dichterin kam 
ihm jedoch zuvor und Uberreichte ihm eine verliehe Copie, 
die er nach Wien mitnahm, wo er den Freischül« zu diri- 
giren hatte und das Manutcript der Euryanthe der Gensur 
überreichen mussU. Mit , rauschendem Beifall ward dort 
der Freischi tz aufgenommen und lfmf Mal bei übervollein 
Hause gegeben. Wnber's. Briefe ai|s Wien athmeten die 
heiterste Stimmung. . An dem Abende, •»• erzähl t Frau «. 
Che«}, »als Weber wieder nach Dresden kam, war ich bei 
seiner Gattin zum Besuche, om mich nach ihm in erkun- 
digen. Wir hörten einen Wagen anhalte» und eilten beide 
hinunter, dem Ankömmling entgegen. Eben stieg er aus. 
Scbluclueud hing Weher's Gattin na seinem Habe, so gut 
dies vor all den Kramen, Bandern und Sträuasen möglich 
war, die er in beiden Armen hielt. Er gab sie uns und 
bolie noch die übrigen aus dem Wogen, für die er die 
grosste .Sorgfalt empfahl. Heiter und gesund war er surück- 
gekehrL Die Dichtung hatte glücklich die Ccusur paasirt, 
Nach allem, was Weber von Wien erzählt* äusserte ich 
den Wunsch, einmal dorthin zu reisen. Sie würden Sieb 
su Tode ärgern! rief Weber lebhaft. Die Ceosur ist omi- 
nös! Glauben Sic mir, Sie dürften da sein und in die Zet- 
tungselzen wolle», Sie wollten drei Truthühner kaufen, so 
streicht Ihnen die Ceosur zwei und sagt : Was will die Frau 
mit drei Truthühnern in ihrer kleinen Haushaltung?" 

Auf der Beise nach W.cn im Wagen hatte Weber 
Vieles aus der Eurjanthe componirt. Dabei war ihm die 
Notwendigkeit einer Umarbeitung der genannten Oper 
klar vor Augen getreten. In einem Gespräche mit der Dich- 
terin, die dem Werke einen versöhnenden, durchaus heite- 
ren Schiuss gegeben halte, kam Weber wieder auf eine 
frühere Idee zurück, nach welcher Lysiart und Eglantine 
zu Grunde gehen müsslen. Seine Wünsche in Bezug auf die 
Umformung der Oper enthielt eine Art von Scenarium, das 
er der Dichterin am 0. April 1822 brieflich miltheilte. 

.liier folgen," schrieb er. .Ihrem Wunsche gemäss, 
meine Gedankensplitter. Lysiart's und Eglantine's Erschei- 



nen verjagt die Landleute. Adolar bleibt. Terzett: 
Zank. Verschiedene Grobheiten. Adolar als conlrastirende. 
dumpfe Gegenstimme. Lysiart's Hohn erbittert Fglanlinen, 
so dass sie Alles verreiben und sieh mit ihm verderben 
will. Lysiart, frech entschlossen, zieht den Dolch gegen nie ; 
sie ruft Hülfe, Hiebt, Adolar springt hinzu, doch die Thal 
ist geschehen. Den Kampf zwischen Adolar and Lysiart 
verhindert das herbeiströmende Volk. Die sterbende Eglan- 
tine bekennt kurz ihre Tbat, mehr Euryantbens Unschuld 
ah ihre Schuld bezeugend. Bei dem letzten Worte tritt der 
König mit Gefolge hinzu, Adolar ihm entgegen: . .Unschul- 
dig ist die Geliebte • * u. s. w. Der König schickt den Ly- 
siart zum Tode. Chor: . . Heil dem König " u.s.w. Adolar 
stürmt zu ihr, der Chor eben so voll Freuden. Der König 
steht ernst und entsch'ossen und tritt plötzlich mit einem: 
, .Halt ein!" • dazwischen. . .Der Freude Laut verstum- 
me, gebiete nmunfeb deinem Schmerz,« • u s, w. Enryanlbt 
ist nicht mehr. Ausruf des Schreckens» Tiefe Stille, Tfauer- 
musik von fern. Euryanthe auf einer Bahre, mit Bosen 
geschmückt, Adolar su ihren Füssen. Sanfter Chor ist we- 
nig Worten. Alles ftl über sie gebeugt. Emma s Geist, von 
Allen ungesehen, schwebt über Euryanlhen weg. Euryanthe 
schlägt die Augen auf u. s. w., und die Sache ist aus und 
gut. Könnt' ich doch auch so schon nach der ersten Vor- 
stellung sagen!" 

Weber's Wünschen suchte die Dichterin möglichst 
nachzukommen. Sie gab ihm dieses Versprechen in seiner 
ländlichen Wohnung zu Hoslerwitz. .Ich »ehe ee noch vor 
mir." schrieb sie. .das friedliche, kleine, dicht umgrinte 
Haos mit seinen einfach eingerichteten. weMSgetünrhten, 
ländlichen Zimmern. In dem einen stand unweit des Fen- 
sters Weber"» Clav ier. Die hohen Bautnwipfcl grütsten säu- 
selnd hinein, ihre AeMe voll zwitschernder, singender Vögel. 
Weber war an jenem Tage ungemein heiler und mnthei- 
lend. Er erzählte seine ganze Jugendgesrhiehte mit der lie- 
benswürdigsten Hingebung und ganz hinreißend, lebendig 
und feurig. Wir sprachen von dem Freischütz, der wieder, 
ich weiss niebt mehr, wo, mit grosser Pracht gpgeben wor- 
den war, ..ja,** sagte Weber, . .auf die Ausstattung 
wenden sie schon etwas, das alles wird uns abgeknappt.** 
Was ich ihm von dem Eindruck, don die Musik in der 
Wolfsschlucht auf mich gemacht, aussprach, ergriff ihn lief. 
. . Wenn nor Jemand* ". rief er, , „ solche Worte drecken 
liesse! wenn ich nur sähe, dorn Alle verständen, was ich 
gewollt ! * * Ich versprach ihm, über den Freischütz in 
schreiben. „ „Einen Jagerchor muss ich haben!" " rief er 
mir noch vor dem Hause beim Abschiede nach." 
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Angenehm überrascht ward Weber an diese Zeit, bald 
nachdem er von Hoslerwitz wieder nach Dresden zurück- 
gekehrt war, durch ein Schreiben seines rieljäbrigen Free» 1 
des Gottfried Weber in Darnstedt. , Wie soll ich Dir*, 
schrieb er den 29. April 1822, »die Freude schildern, 
nrit der Dein lieher Brief mich so unerwartet überschüttete! 
So mancher herrliche unverdiente Erfolg, den mir dir Him- 
mel geschenkt, hot mich nicht so erfreut und durch und 
durch belebend aufgeregt und erheitert. Du kannst mich 
nur dann begreifen, wenn Du weissl. wie unendlich lieb 
ich Dich habe, und das« ich Deine Liebe ganz lür mich ver- 
loren glaubte. Gott sei Dank, dass es nicht so ist ! Du bist 
wieder der Alte; ich habe es nie aufgehört in sein, und 
ich möchte Dich nur da haben, um Dir so recht aus voller 
Seele zeigen tu können, welchen wahrhaften Lichtblick Du 
meinem Lehen wieder gibst Aber wo seil ich anfangen, 
wo aufhören? Es wird eine Weile brauchen, ehe man sich 
nur wieder das Notwendigste eriählt hat. Es ist gar lange, 
lange Zeil verflossen! Doch nun will ich erst Deinen Brief 
beantworten, und dann noch hinkratsen, was mir eben ein- 
teilt. Habe Dank lür Deine Zufriedenheit mit meinem Frei- 
schützen. Des Beifalls tüchtiger Männer, die ich ehre und 
anerkenne, bedarf ich, Hm mich weiter tu ermuntern und 
m kräftigen. Es wird mir manchmal ganz angst bei der 
Höhe, auf die sich der Beifall hinaufgewirbelt hat, und ich 
meine immer, es müsse nun wieder abwärts gtben. Nun, 
ich werde ehrlich meinend meinen Weg werter verfolgen, 
wie bisher, und thun, was ich nicht lassen kann. — Meine 
nächste Reise geht wieder nach Wien zur Aufführung mei- 
ner neuen grossen Oper Euryanthe. Dann rauss ich wohl 
ein Jahr lang still sitzen und — achf wer weiss denn, 
wie lange man lebt?» 

Am 13. Mai 1822 schrieb er: .Stelle Dir vor. dass 
meine Frau uns den Possen gespielt hat, unsere Rechnung 
zu nichle zu machen. Um vier Wochen zu früh niederge- 
kommen, hat sie mir den 25. April einen gesunden Kna- 
ben glücklich geboren. Der Kerl heisst, nach der Mutter 
Willen, Mnx, da denselben Abend meine Oper gegeben 
ward. Wenn ich nun nur nicht auch so dumm bin und 
früher sterbe, wie Du. Und meiner SeeF! das glaob' ich 
fast sicher.* 

Die auf seinen Wunsch umgearbeiteten Scenen der 
Enryantbe halte Weber vor einiger Zeit empfangen. Was 
er daran zu loben fand oder anders wünschte, gestand er 
offen in einem Briefe an die Dichterin, dalirt aus Dresden, 
vom 11. November 1822. »Herzlichen Dank*, schrieb 
er, „für das Treffliche, was Sie mir uberschickten. So wird 



die Sache, wie sie sein muss, und besonders Egiantine ge- 
winnt unendlich an Wahrheit, Interesse und Neuheit. Sie 
haben mir erlaubt, meine Meinung zu bemerken. Hier 
komme ich mit dem, was ich noch wünsche, u. s. w. an- 
gezogen. Das Mailied ist ein wahres Maiblümlein; der Him- 
mel schenke mir eine seiner würdige Weise. Adolar jam- 
mert mir em wenig zo viel und nicht gana märmheb; hier 
braucht's ober nur Zusammenziehen, und das haben Sie 
mir ja vergönnt. — ■ — Die Scene, die jetzt kommt, wollen 
wir doch ja behalten, wie sie ist. Die andere Leseart möchte 
etwas übereilt erscheinen. Lysiart wünschte ich etwas mehr 

beschäftigt. Dem Chor wünschte ich kurze, kräftig 

donnernde Worte gegen Lysiart. . »Trotze nicht, Verruch- 
ter !" * u. s. w. Zwischen diesen Sturm nun tritt der Kö- 
nig u. s. w. Den scheinboren Tod der Euryanthe kann ich 
mir noch nicht nehmen fassen. Das ist ja auch eine ganz 
andere Situation, wie im Freischütz. — Da fällt mir eben 
noch ein, dass es mir schauerlicher dünkt, wenn der Hoch- 
zeitstag bloss unter einem Marsch ohne Chor käme. Ein- 
zelne Aeusserungen des Abscheues der vorn gruppirten 
Landleute, dazwischen Freudenklänge, Drängen, eben so 
Adolar's mit Mühe zurückgehaltene Wuth. Was meinen 
Sie dam?« 

Er war unerschöpflich in neuen Bemerkungen und 
Ideen, welche die früheren verdrängten. „Sie haben mir*, 
schrieb er den 28. November 1822 an Frau v. Chety, 
.wieder viel Schönes geschickt, und ich habe nun Mate- 
rialien in Menge. Aber ganz, wie es ist, kann es nicht blei- 
ben. Ich bescheide mich »war, dass diejenigen, deren Ur- 
therl Sie es unterwerfen, treffliebe Dichter sein mögen, aber 
Musiker und Dramatiker sind sie wohl schwerlich. Ich 
werde Ihnen das Ganze schicken, wie ich es am wirkend- 
slen glaube. Alles mit Gründen tu belegen, würde mich 
Bücher schreiben machen. Nun zur Beantwortung mancher 
Einzelheiten. Ihre nachgesandte Abkürzung der Scene zwi- 
schen Euryanthe und Adolor hotte ich schon buchstäblich 
so vorgenommen. Eben so hatte ich längst wieder das alte 
Gebet hergestellt, und freute mich sehr, dass Sie nun selbst 
ouch es wollen. Lvsiarl's Ablfihrung tum Tode ist aller- 
dings kalt. Aber sein Fall dnreh Adolar und Eglonlinens 
i Selbstmord schnell darauf ist gewiss unangenehm wirkend. 
Lysiart muss Eglantinen tödten und sich selbst noch dem 
Könige mit Trotz entgegenstellen und, allenfalls kämpfend, 
sieb durchschlagen wollend, abgehen, drnnit wir ihn helden- 
roässig bis zuletzt hallen und doch seine Bestrafung hoffen 
können. Der Wahnsinn Eglantinen» war in der ersten 
Sendung trefflich, in der zweiten schon viel zo breit ond 
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aa Ophehca erinnernd. Mit dem Moiidacheinlichl ist es auch 
nicht». Haben Sie vergessen, das« der Act so anfängt? Du 
können wir nicht wiederholen o. s. w. — Verseiben Sie 
mein fragmentarisches Gekratze und den Tadel, den ich mir 
erlaube, und der vielleicht gar unfreundlich aussiebt, aber 
gewiss nicht so gemeint ist. Uebrigens geht es mir besser, 
als ich erwarten konnte, bei den unglaublichen Fatiguen, 
die ich habe. — Schliesslich möchte icb Sie noch recht drin- 
gend bitten, unser Work niebt so Vielen mitiatbeilen. Sie 
sind arglos. Ich jedoch habe schon bittere Erfahrungen ge- 
macht. Man erlaubt sich Urtbeile im Voraus, ohne ein Recht 
daiu iu haben, da» nur aus dem Ganzen hervorgeht." 

Die am Schlüsse dieses Briefes geäusserten Besorgnisse 
Weber's waren nicht grundlos. Wenige Tage später, den 
2. Decembcr 1 822, schrieb er seinem mehrjährigen Freunde 
Gottfried Weber: .Das ist doch höchst traurig, dass 
d<e Menschen ungestraft Diebe sein dürfen. Eben hat .... 
die Partjtnr meiner Oper nach England geschickt. Wenn 
Du überzeugt bist, dass auf dem Wege Rechtens nichts 
aosufangen ist, so ksnn icb die Spitzbuben doch in öffent- 
lichen Blättern als solche erklären. Schreibe mir doch Deine 
Meinung hierüber. — leb habe hier in Dresden viel gelitten, 
viel gekämpft, und weiss nun wenigstens klar, wie ich hier 
stehe, und boflb nichts mehr, als was mir gewiss ist Das 
ginge nun an einem fremden Orte wieder von vorn an. Ich 
habe hier Zeitlebens 1 800 Tblr. schwer Geld vor der Hand. 
Dieses Gebalt kann sich wobl auch erhöben. Der Dienst 
ist oft beschwerlich, aber einige Monate Urlaub sind nicht 
schwer zu erlangen." 

Durch seine damalige Kränklichkeit ward Weber von 
einer Reise nach Berlin abgehalten. Dort erwartete ihn die 
fünfzigste Vorstellung seines Freischützen, die am 20. Dc- 
cember 1822 Statt fand. Das Jubiläum seiner Oper zu 
feiern, war ihm nicht gegönnt Er konnte der Vorstellung 
nicht beiwohnen, zu der ihn der Intendant der berliner 
Bühne, der Graf von Brü hl. eingeladen hatte. An die 
Freunde und Verehrer, die sich nach Beendigung der Oper 
zu einem Festmahle versammelt halten, richtete Weber das 
nachfolgende Schreiben: .Wenn ja der Wunsch zu billigen 
war, des Fortuuatus Wünschhüllcin zu besitzen, so konnte 
er gewiss Niemandem weniger verargt werden, als mir Ar- 
men, Reichen — wegen des Grundes seiner Verzweiflung, 
Bcneidenswürdigen. — Durch eine Reihe von Jahren habt 
ibr, theure Versammelte, mir so zahllose Beweise inniger 
Theilnahme, liebender Nachsiebt und treuer Freundschaft 
gegeben, habt den oft wunderlichen Kauz so gern gehät- 
schelt, ermulhigt. erhoben und ihm die rauhe Bahn zu 



ebnen gesucht, dass er es wobl für eine seiner schönsten 
Freuden auf Erden ballen dürfte, den Abend, den ihr sei- 
nem Andenken weiht, durch des WünschhüUeins Macht 
eine Stunde in eurer Mille hausen zu dürfen, um in seiner 
treuen Umarmung earb lübkn und in seinen Augen euch 
lesen lassen tu können, wie über Alles wohlihuend ihm 
diese Erneuerung so manches unvergesslichen Abends ist, 
der einwirkend auf sein ganze» Sein war. — Da ea nun 
aber nichts hilft, dass icb singe: . .Wenn icb ein Vögle» 
war'* * u. s. w. oder: . .Samiel, hilft" * rufe, welches icb 
vollends Ittr gar nichts halte, so weiss ich doch, dass icb 
der Fortunats, wenn auch ohne Wünschböllein, bin. Denn 
man zeige mir doch einen Weber, der solche billige und 
ihn liebende KauJberren bat, als ich, die mit dem Herren 
empfangen, was das Herz gegeben, und die somit auch 
aus diesen wenigen Zeilen den innigen Donk und die un- 
wandelbare Treue lür sie herausfühlen werden, die kein 
Wort und kein Ton wieder zu sagen im Stande sind, die 
nur das Leben bewährt und auch nur mit ihm von mir 
sebeiden werden." 

Die Aufführung der Euryanthe fand am 10. October 
1 823 in Wien unter Weber's Leitung Statt Er schrieb 
an G.Weber den 1 5. Decembcr: .Die Wirkung, die diese 
Oper hervorbringt, war ganz so. wie ich sie mir gedacht 
hatte. Meine übertriebenen FreunJe gaben diesmal meinen 
Feinden die Hand, indem beide lächerlicher Weise verlang- 
ten, dass die Euryanthe eben so die Masse anziehen solle, 
wie der Freischütz. Wie thöricht! Als ob, »ans comparai- 
so», eine Iphigenie, ein Don Carlos irgendwo Zugstücke 
geworden wären. Die drei ersten Vorstellungen in Wien, 
die ich dirigirte, wurden wirklich mit einem unglaublichen 
Enthusiasmus aufgenommen; die vierte, die ich in einem 
Logenwinkcl hörlp, eben so; und ich wurde auch wieder 
drei Mal herausgerufeii, in Allem vierzehn Mal. Bis zur 
zwölften Vorstellung war nun der Beifall immer derselbe, 
bei massig besetztem Hause. So weil gehen meine Nach- 
richten. Der *** hat »ich wie ein wahrer Recen>enlen-Schuft 
benommen, in seine Zeitung, in die Moden-Zeitung und in 
den Sammler zugleich geschrieben, und herunter zu ziehen 
gesucht, was er konnte; und selbst die offenbare Lüge nicht 
gescheut oder listiges Verschweigen angewandt, um den 
Erfolg der Oper als zweifelhaft darzustellen. Auf Neid muss 
man gefasst sein. Die freimütbig mir dargebrachten Ach- 
tungs-Beweise aller tüchtigen Künstler haben mich dalür 
überreichlich belohnt* 

Ferner am 11. October 1824: .Ich weiss, data Du 
hohe Forderungen an die Kunst stellst, dass Du das Wahre 
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willst, dass Du Kraft hast, es 
und dass Du, wenn auch theilweise von Deiner Freund- 
schalt bestochen, doch vielleicht eben darum Ton der ande- 
ren Seile es desto genauer nimmst. Du bist ehrlich. 

Da verstehst 's; was kann man Besseres wünschen? Lass 
Dich nur nicht auch etwa von der Schwachheit bestechen, 
die um Deutschen anklebt, nämlich der Angst, dass man 
glauben möchte, sie wiren parteiisch lür deutsches Erzeug- 
nis» und erkannten Fremdes nicht gehörig an, wegen einer 
Art von steifem Pedantismus, die dem deutschen Gelehrten 
ankleben soll. Um diesen Vorwurf tu vermeiden, bemühen 
sie sich, deutsches Erzeugnis« xu Übersehen oder gleich- 
gültig von oben herab tu betrachten, indess sie allen Scharf- 
sinn anwenden, fremde Leistungen su entschuldigen, tu 
erheben und zu preisen. leb rouss darauf zurückkommen, 
welche Freude Du mir mit Deinem Urlheil über Euryanthe 
gemacht hast. Die Oper wird hier in Dresden stets bei 
brechend vollem Hause und gleichem Enthusiasmus ange- 
hört. Aher sage nur um Gottes willen, wo hast Du die er- 
schrecklich tugendhaften Gesinnungen her? Da hast Du 
Unrecht. Was wären denn der Cymbelm von Shakespeare, 
Romeo und Julie und hundert andere Werke? — — Ich 
war sehr herunter, hübe sechs Wochen im MarieuUde ge- 
sessen und fühle mich erleichtert, wenngleich wieder mit 
dem Herbste der fatale Hasten und Andrang des Blutes 
nach dem Herzen wiederkehrt. — — Meyerbeer war 
einen ganten Tag bei mir. Da müssen Dir auch die Ohren 
geklungen haben. Es war ein recht seliger Tag in Erinne- 
rung der herrlichen mannheimer Zeit. Meyerbeer sieht gut 
aus und hat sich fast gar nicht verändert. Um unsere frohe 
Stimmung tu erhöhen, kam ein Brief von Gänsbacher, 
der endlich die Gewisshr-it seiner Anstellung als Dom-Ca- 
pcllmeisler tu St. Stephan in Wien und seine baldige Ver- 
heiratung ankündigte. Spät in der Narht trennten wir uns 
erst. Meyerbeer gebt nach Triesl, um seinen .Crociato" in 
Scene zu selten und dann in Neapel tum Carneval eine 
neue Oper zu schreiben. Uebers Jahr will er wieder nach 
Berlin kommen und dann längere Zeit dort verweilen, viel- 
leicht auch eine deutsche Oper schreiben. — — Melden 
muss ich Dir, dass ich eine Oper (ür das Covenlgarden- 
Tbeater schreibe und im März oder April nach London 
gehe, um sie da aufzuführen; dass ich über Paris reise und 
hoffe, Dir ein Rendezvous in Frankfurt iu geben, wo wir 
uns einen ganzen Tag zusammen einsperren und ausplau- 
dern wollen.* 

erschütternden Eindruck machte auf Weber die 
Nachricht von 



Iu einem Briefe vom 8. April 1835 äusserte 
Weber: .Ich kann Dir gar nicht beschreiben, mit welcher 
furchtbaren Gewalt der Gedanke auf mich gefallen ist. dass 
ich Dich in dieser Zeit zubilligen Schweigen* verloren bitte. 
Welch ein wandelbar terbrec Irlich Ding ist doch der Mensch, 
und wie sehr sollten die Treuen, die einander erkannt ha- 
ben, fest an einander halten und sich Freude tu machen 
suchen durch ihre Liebe lür diese kurze Spanne Zeit I Wenn 
mau so überdenkt, welche unbedeutende Nichtswürdigkeiten 
einen eigentlich davon abzuhalten im Stande sind, so möchte 
man mit beiden Füssen dreinspringen und alle von der Welt 
aufgedrungene Mäsaigung vergessen. — Auch ich habe sechs 
Wochen das Zimmer gehütet an einer Heiserkeit, die oft 
in wahre Lautlosigkeit überging, mit krampfhaftem Husten. 
Die Sache ist ganz schmerzlos und local im Halse. Mein 
Ant nahm sie aber doch so ernsthaft, als ob es wohl am 
Ende noch eine Luflröbren-Scbwindaucht werden könnte. 
Wie sehr mich aber dieses Uebel an Allem hindert, wirst 
Du begreifen. Nun, wie Gott will!* 

Das Uebel nahm zu. „Die Aerile", schrieb Weber im 
Juni 18*25, .schicken mich fori. Den 3. Juli reise ich noch 
Ems. — — Gott gebe, dass ich von dem beängsligenden 
Halsübcl geheilt werde. Vorig Jahr hat man meinen Unterleib 
ins Bad geschickt, dieses Jahr den Oberleib. Das Ganae 
nun ins Grab zu schicken, möchte ich mir doch lür einige 
Zeit noch verbitten.* 

Auf der Rückreise besuchte er Gottfried Weber in 
Darmstadt. Von Dresden aus schrieb er ihm am 4. Septem- 
ber 1825: .Es war mir gar tu wobl bei euch. So ein 
paar stille Tage, ohne immer nach aussen sorgen und gucken 
tu müssen, kommen gar zu selten, wo man sich so recht 
kann gehen lassen, ohne zu (Drehten, missverslanden tu 
werden; und wenn Du gleich mitunter ein entsetzlich dum- 
mer Kerl bist — Du weissl ja, worauf ich deute — , so bist 
Du doch auch ein ganzer Kerl und, was noch höher gilt, 
ein ganzer Freund. — Meine Reise war glücklich in jeder 
Hinsicht, und ich kam den 1 . September wohlbehalten hier 
in Dresden an, fand Alles gesund und frisch, aber auch 
einen Wust von Arbeiten. Eine mit königlicher Bewilligung 
versehene Einladung des Grafen Brühl, im Od ober die 
Euryanthe in Berlin selbst tu dirigiren, fand ich auch vor. 
So lieb mir das im Gamsen ist, so sehr stört es mich in 

Die Euryanthe machte in Darmstadt kein Glüek. We- 
ber schrieb darüber an seinen Gottfried: .Euryanthe bat, 
wie icb folgere, in Darmstadt missfallen ; denn dass Du so 
nir gar nichts von der Aufführung 
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mir »on der nicht geschehenen Wiederho- 
lung tu sprechen, wäre doch gar toll. Nun, ein darmstädter 
Durchfall kann schon durch iwei Erfolge wie in Berlin und 
in München, corirl werden. * 

Zum Schlüsse stehe hier noch ein Wort C M. tob 
Weber'» über eine Aufführung von J. Haydn's Schö- 
pfung unter seiner Leitung in Dresden: 

. Welch herrliche» Werk I welche Frische, welche ju- 
gendliche Glotb, tiefes Studium und erhobeue Meisterschaft I 
Wie nichtig twerghafi pursein dagegen neuere Erzeugnisse 
iQ der Weit herum 1 Die Aufiübrung ging vortrefflich, ich 
kann sagen: vollendet, und ich hatte das herrliche Gefühl, 
mich mit meiner Capelle so vollkommen aussprechen tu 
können, als sasse ich am Ciavier und könnte so spielen, 
wie ich wollte.» 



im Hauptsaale de» Gürzenich. 

Den 17. November 1857. 
Wir wollen unsere» Leearn zuvörderst eine kurze Beschreibung 
des neu ausgebauten Ssalei im Kaufbeute Gürzenich geben, in wel- 
fhem von nun an die Gt-s-lUcbuflcConcerto, Musik fette n. i. w. 
Statt finden werden; denn dieser Bau bildet einen Abschnitt In der 



i Archiv derOeeohieht« 

an der Westseite (am 
, an der Ostieito (Martin- 



deaaen Schilderung io dh>se Zeitung. »1» in 
der Tonkunst am Niederrheine. 

Der Bau hat swei Haupt- Eingänge, 
Quattermarkt), den anderen, bcdentsanK 
Strasse). 

Man gelangt durch geräumige, mit Kreuzgewölben überspannte 
Vestibüls in das grossartige Treppenhaus, in welchem swei »wetar- 

varteheu, zu dem oberen Podest führen. Auf den oberen, ebciifidls 
steinernen Tier Treppenpfosten erheben sieh reiche bronzeno Candc- 
laber; diese verbreiten am Abend ein strahlende) Licht, am Tago 
ist das Treppenhaus von oben erhellt. Die In bedeutender Höhe über 
den Kaum gespannten sieben Slerngewülbe haben eben so viele kreis- 
runde OcffnuBgen, die, mit farbigem, gemustertem Glase bedeckt, dem 
Tageeliebte de« Zutritt geben; dieso Beleuchtung hat einen cigen- 
thüiulicben Kots. Der Fussboden der Podest« ist mit farbigen Flies- 
ten bedeckt, die, kunstvoll in einander gefügt, rciohe Tepplchmustcr 
zeigen. An den beiden Enden des Treppenhauses aeigen die Fliesten 
das Wappen der Stait, in der Mitte des Trcppenhautes, zugleich 
in dem Centrum dea ganzen Gebäudes, unmittelbar vor der mittle- 
ren, zum grossen Saale fahrenden Hauptth&r, ebenfalls aus farbigen 
Fliesten bestehend, das Laudeswappca in groets.vügcni M.viBsstabe : 
der schwarze Adler, umgeben von den Wappen der Provinzen. 

Drei grosse, »piubngige Flügclthüren von Nassbaumbolz in rei- 
cher Ausführung, mit farbigen Gläsern in Moiaiknmstcrn verglas't, 
führen au» dem Treppenhaute, «»« andere ans den NcbenaÄlen zum 



Der Anblick, dar hier dem Antretend«) sich entfaltet, jsi «ist 
wahrhaft grosser liger; eine Halle vorn auatergewöhnlicbem Maaaa- 
•tabe (die Lange des Saales betragt 169, die Breite 71, die Hohe 
des mittleren Schiffes 46 rheinische Fuss), von gewaltigen Verhält- 
nissen zeigt sich in reicher Holz-Architektur. 

einander verbunden, reich gegliedert durch zierliches Maaaswerk, 
umwliUcatan oinen mittleren Baum und bilden ring» herum an des 

Umfassungswändcn einen geräumigen Umgang. pic Decke, auf desi 
Slulcn ruhend, erhebt sich aber dem Mittelraum tu bedeutender 
Hube, und zeigt, der Dacblmie in «chrlgor Richtung folgend, eine 
reiche Holt-Construction ; über dem Sritenurripang gestaltet sich die- 
selbe als flache, jedoch nicht minder reich gegliederte Balkendecke, 

beiden Langaeiten in bescheidener Hohe, gewin 
kurzen Seiten des Hauses an Bedeutsamkeit, 

Der Fusebodcn ist von Eichenhol«, in grossere Felder gethoilt 
und mit Friesen von Mahagoniholz eiogefsstt. King» an den Win- 
den entlang laufen Sitzplätze nach Art der mittelalterlichen Chor- 
in Eichenholz reich geschnitten, auf mehreren breiten Stufen 
ist dl* Waad m 



Dia Fenster in den Wanden, eben so wie die in der Heek* an- 
gebrachten, sind einfach gehalten, in ticrlicbcn Mosaik mustern von 
weissem Glas, umrahmt von farbigen Band Verzierungen ; in den kla- 
ren Theilcn sehen wir die Wappenschilde aus der Zeit der ersten 
Erbauung, das Keicbswappcn, umgehen von dem Stadtwappen, dem 
sieh, nach dem neuen Ban hinweisend, die Wappen der 
mar Cleve, Jflliob, Berg und Mark, andererseits dl« 
Zünfte anachlicsscn. 

Die beiden alten Kamine sind vortrefflich reataurirt. 

Von der Decke herab hangen acht grosse vergoldote LSstres zu 
je 60, an den Säulen ausserdem «8 Arroia»tres zu je 6, also mit 
zusammen 76« Flammen, weit hinreichend, den Fe»traum 
zn erhellen. 

Ueberali sieht ins« gediegene Pracht, und ds 
Bau »tylgerceht und im Geiste der damaligen Zeit 
durchzuführen, ist von dem besten Erfolge gekrönt. 

Die Orohetterbübnc steigt, von 2 Fuss 9 Zoll über dem Fuse- 
bodcn anhebend, mittels cilf Stufen von jo 3 Fuss Breite und 9 Zoll 
Steigung bis zur Hobe von 10 Fuss S Zoll empor, ist 46 Firn breit 
und 42 Fuss tief. Hinter derselben ist Kaum für eine Orgel, welche 
von dieser Seite den wltrdigen Sohloss bilden wird. 

Im Saalraume sind 1037 aumarirta Platze die aalcrieen und die 
beiden grossen Logen über und gegenüber dem Orchester fassen 400 
Menschen ; auf der Orchcsterbübne waren beim ersten Concertc, am 
17. d. Mts„ nahe an 400 Personen im Chor ,64 Soprane u. a. w.) 
und an den Instrumenten. Im Ganzen waren über 1800 Menschen in 
der Fest halle, überall Flllle and dennoch überall bequeme Behag* 
liohkeii, da die PUUae mit luxuriöser Kaumverschwenduug niage- 



Das Conccrt begann mit der fünften Sinfonie von Beetho- 
ven, welcher ciuo sehr gute, im letzten Satze vortreitlicho Ausfüh- 
rung zu Theil wurde. Das Erfreulichste aber dabei war für diesen 
Augenblick die Wahrnehmung, dast der Bau de» Saales auch in 
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Iii f UM Toraüglieh gelungen war. Dm 
gen in dieser Besiehttn«; waren besonder* durah den Bau der Gnlerieen 
entstanden, die nach dem ursprünglichen Plane des Doinbaumeisters, 
Herrn Geheimen Käthe* Zwirne?, nicht beabsichtigt gewesen, son- 
dern ron der Bau-Commisaion später aus Bedürfnis* an Zubörer- 
Plaizen hinzugefügt worden waren. Wie dringend diese« Bedürfnis« 
war, bat lieb jatat bei dem rahlreichen Abonnement offan- 
■ all« PlUa» im Saal* in Beschlag genommen bat. Bai 
igte c* sich nun schon, data die Galerie den 
Klang nicht binderte; derselbe war sogar bei leerem Saale in stark 
wiederballend. Bei gelalltem aber verschwand der Nachball, und es 
blieb ein Klang übrig, der sowohl in dem schönen und rollen Gc- 
sammttone de* Orchesters und dos Chors, als bei jedem einzelnen 
Instrumental- und Vocai-Solo nicht* au wünschen übrig lilsst. Am 
prachtvollsten offenbart« sich die« «u Aller Freude bei der glsnaen- 
den Aufführung der O b er on-Ouv c r tu ro ron C. M. ron Weber 
am Schlüsse der ersten Abtheilung de* Concerte*, welche einen wah- 
ren Jubel im Publicum herrorrief, und bei den Chören der „ersten 
Wftfy«rgi»nacht" ron Götb« und Mendelssohn, welche die 
s^sja» Abtbeilung füllte. 

Nach der Sinfonie trat eino junge Sängerin, FrUuL Malwina 
Sobolewski. auf, Tochter de* rühmlich bekannten Coiuponisten 
und Dirigenten, gegenwärtig in Bremen, den wir durch die Schule, 
welche «eine Tochter bei ihm durchgemacht bat, augleich als treff- 
lichen Qesanglehrer kennen lernten. Die Stimme iat ein Mczzo-So- 
pran, bei dem die Brusttöne, das Alt-Register bis tum aweigestrlohc- 
nen -/. am Tollsten und wohlklingendsten sind, wahrend r, f u. s. w. 
awar ebenfall» ausgiebig, aber bei ganzer stimme scharf und selbst 
etwas rauh klingen, was bei halber Stimme jedoch nicht der Fall 
iat. Die Sängerin wird *ich daher besonders ror dem Forciren dieser 
T6no au hüten haben. Ihre Tonbildung iat in jeder Uinaieht, Ansät», 
Jfessa <ii rare, Portamen to, vorzüglich und die technische Fertigkeit 
in Coloratur und Triller bedeutend ; indess ist der letzter« doch nicht 

den 86. Psalm ron Martini, den Hiller für diesen Zweck instru- 
mentirt hatte, sehr schön ror; weniger befriedigte uns die Arie der 
Achsab in ü-äur aas HUndePs Joan», sumal da die Sängerin des 
englischen Teat sang. Das Princip, den Teit zu singen, auf wel- 
chen ein Gesang ursprünglich componirt ist, hat auch seine Grün- 
sen | da* Englische ist die unmuskaliachstc Sprache, und nur die 
Notwendigkeit, d. h. ror Eng Hndcrn, kann ihren Gebrauch im Con- 
certe rechtfertigen, sutual in der gewählten Arie, wo ron de-iama- 
torischem Ausdruck gar nicht die Kede ist, sondern nur von Male- 
rei und Coloratur. Die Silngoriu ürntete grossen Beifall uud wurde 



den beiden Gcsangstücken alter Schule spielte Herr 
Concertmeister Ornnw ald eine neue Compoiitinn ron F. lliller, 
ein Conccrt für Violine, in welchem er eminente Fortscbritto in Ton, 
Fertigkeit und Ausdruck bekundete, mit Beifall und Uerrorruf ge- 
ehrt wurde. Die Composition Iat mehr eine Phantasie tur Orcbeate? 
mit obligater, übrigens sehr schwieriger Violinstinune, als ein Violin- 
Concert ; der »ehernste Tin ,1 derselben ist das Adagio, nur das* auch 
wio üborhaupt das ganze Concert, su lang iat. Der erst« 

ind doch nicht frei 



von LA« gen, deren Beseitigung ihr« Wirkung gewiss wesentlich er 
hohen wurde. 

Die Abführung der „Walpurgisnacht" war recht schon. 
Der Einsatz des Frauenchors nach dem ersten Aufruf des Tenors 
machte durch den wunderbaren Klang, der die Frisch« der Stimmen 
>n ihrem rollen Glanzo leuchten lies», gleich ron vorn herein einen 

den letzten Nummern namentlich, an einem prachtvoll erhabenen 
steigerte. Aneh der Vortrag der Soli fFraul. Pels-Leusten — 
Alt, Herr Gobbela — Tenor, Herr Schiffor — 
durch die treffliche Akustik des Saales wirksam gehoben. 



uud Uuicrl.altanff».Blatt. 

Man schreibt uns nu < M. -G lud buch unterm 16. November: 
.Gestern feierte der hiesige Sing- Verein sein diesjährig*« Stif- 
tungsfest dnreh die Aufführung des Oratoriums Paulus von Mcn- 
dclssohn-Bartholdy. Die Aufführung eines so grossen oi 
Werkes war fOr Gladbach und den jungen strebsamen Verein 
den dortigen Verhältnissen ein Ereigniss zu nennen, un 
Berichterstatter mit Freuden die Pfliiht, Öffentlich tu bekunden, das« 
der Erfolg ein über alle Erwartung günstiger gewesen ist. Das Pu- 
blicum hatte sich in dem schon geschmückten Concertsaule sahlrcioh 
eingefunden uud lauschte in andächtiger Stimmung dem Vortrage 
dieses ungewohnten Werkes, welche» unter der umsichtigen, ruhigen 
und prSctscn Leitung des Dirigenten Herrn Julius Langen mit 
vielem F«uer und Begeisterung wie aus Einem Gusse tur lebendigen 
Darstellung gebracht wurde. Rauschender Beilall lohnte dieses schone 
Streben, und eine ehrenvolle Anerkennung wurde dem Dirigent**), 
dem Orchester und dem Vereine zu Thcil. Die Aufführung war im 
Ganzen genommen eine gelungene nnd de* Werke* würdige. Soli 
und Chöre gingen prfteis und entwickelten eine Wirkung, wie man 
sie sonst nur bei grossen AuffUlirnngen wahrnimmt. 

,, Dieser Erlolg ist für Gladbach um so ehrenvoller, als die dorti- 
gen musicalischen Verhältnisse nnr einen bescheidenen Aufwand von 
Mitteln und Krfiftcn gestatten, nnd Orchester und Chor bisher wenig 



„Die bekannte Viereck' sehe Capelle aus Crefeld hatte aus Ge- 
falligkcit das Orchester übernommen nnd durch Ihr« Leistung we- 
sentlich zum Gelingen des Ganzen mit beigetragen. Die Soli waren 
in den Httndcn der CoucertsHngcrin Prtlul. Theten aus Düsseldorf 
(Sopran), Frltul. Funke aus Rheydt (Alt) und der Herren Junker 
(Tenor) und Borne fei d (Bariton) ans Gladbach. Alle ümteten lo- 
bende Anerkennung und rauschenden Beifall Der junge Verein nnd 
sein Dirigent Itaben sich durch die an den Tag gelegte Lust und 
Liebe aar Kunst, Fleiss nnd Ausdauer, ao wie 



wir, wie die 



Zweige treibt.» 



Mainx, 10. November. Der hiesige Verein für Kunst und Lite- 
ratur veranstaltet« am 6. d. Mts. im grossen Casinosaalc unter Lei- 
tung des Herrn Capcllinciaters F. Lux das erst» Concert der dies- 
jährigen Saison. Eröffnet wurde dasselbe durch die dritte Sinfonie 
{C-moii) ron L. Spohr, die dem zahlreich versammelten Publicum 
in abgerundeter Form vorgeführt wurde und unget heilten Beifall er- 
hielt. Herr M. Wolff aus Frankfurt am Main spielte hierauf mit 
vollendeter Technik das Violin Concert von Beethoven und nach- 
her die Fanlaitit mitUairt von Leonard. Dann folgte die Adelaide 
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toii Beethoven, sehr schön geanngen tob Renn Zell man n, ly- 
riacbem Tenor b«ioi bissigen Stadttheater, nnd als Glanzpunkt dei 
Abend« die Onvcrturc und der Chor d«r Verschworenen Ml 8p od- 
tiui's Ferdinand Corte«, vorgetragen vom maiuzer Mauncrgesxng- 

Terein and Heim Zeihnenn als Corte«- Die Aufführung de« Galten 
konnte in ji'der Beziehung eine gelungene, genannt werden, und gab 
•ieb dieselbe «uoh Ton Seiten dea Publicum« in dem reieh gespen 
doten Beifall« alt »«lebe an erkennen. 

Die Liedertafel bat am 9. d. Mts ihn, Conoerte unter Lei- 
tnag ihre« Dirigenten Herrn F. Mar pur« eröffnet Die Haupt-Auf- 
führung war Mendelssohn' • Sinfonle-Uantate „Lobgesang". 

Auch «u sechs Soireen für Kammermusik haben «ich die Her- 
ren F. Marpurg, Concertmeister Deinefetter, DiehL, Horn u. «. w. Ter- 
einigt. Nach der Ankttmügung des Herrn Marjiurg «oll daa Pro- 
gramm .principiel* geordnet werden: an« der elaaaiacben (Haydn, 
Mozart und Beethoven der ersten Periode), der romantiacben (Beet- 
hoven der «weiten und dritten Periode, F, Schubert und B. Schu- 
mann), i'er etwa «o tu benennenden Restauration« -Per iode 
(In Anbetracht ihre« Fortbaue« in den überlieferten Formen, gegen- 
über den durch Beethoven eröffneten neuen Bahnen — Mendelssohn, 
Spohr, Onilow, Hummel und Andere.) 

[Versprochen werden ein Quartett (welches?) vom Prins Louis 
Ferdinand, Quartett und Quintett von Schumann, .vor Allem aber On. 
tt7 und 131 an« Beethoven 's letater Periode, deren Werbe den 
Schlösset liefern su jenem wunderbaren Labyrinth Ja wohl!} 
unserer neueren romantischen Musik, als deren Haupltragor nächst 
Beethoven wohl «u nennen sind: Schubort, Schumann, Wagner, So- 
bolew.kl, Roh. Frau», LU.t, Oade, Raff und Andere.« 

So weit Ilm Marpurg; vorläufig Ut uns aber der Schlosse* lie- 
ber, als die Bewohner des Labyrinthes; «Jen Schlüssel hat er ihnen 
freilich gegeben, und sie ifad hineingestürmt, aber den Faden der 
Ariadne, um sieh aus dem Labyrintho heraus und sur heimlichen 
Werkstatt« des alten 
entdeckt. 



Am 2. d. Mm. fahrt« Herr Capellmei.tcr 
C. Mangold mit der Dilettanten UcselUchaft ein neues Orato- 
rium von seiner Compoeitioa, genannt „Fridjof*. im Casinoiaale 
auf. Ein au/richtiges Referat darüber, wie mich die Compoaition an- 
ijeiiiroehcn hat, muss ioh kurz in die Worte fassen: einige Chöre 
sehr gut, Anderes minder gut ; das Qanee Jedoch gebort xu der Gat- 
tung, welehe Voltaire dio sehlinmisto genannt hat, aum Crmrt tn- 
nuftu* — besonder« die Solosaehen, deren langweilende Wirkung 
nicht bloss an der tbcilweiae mittcbnaasjgen Ausführung lag. Herr 
Mangold «weint .ich — mit Ausnahme der Chöre - öfters dea 
Ulistile« der so genannten Zukunftsmusik bufleisaigt «u haben. Dazu 
wird beutxatiig« dar Mangel an Erfindungsgabe in melodischer Hin- 
sieht leider nur «ll«u häufig die Veranlassung. 



■Issir«. 8. November. Dio Tbeilnahme, mit welcher das 
die bisherigen Concert- Unternehmungen de. Herrn G P. 
Otten behandelte, hat «ur Gründung eine« Hamburger Musik- 
Verein« geführt, der sieh da« Studium und die Aufführung guter 
Musik ohne Beschränkung sur Aufgabe macht. Dieser Verein hat 
die Ton Herrn Otten begründeten grossen Conoerte sich zu eigen 
gemacht und wird deren vier In diesem Winter geben. Der Verein 
halt wöchentliche, regvim&jsigo Chor-Cebnngcn und beabsichtigt, 
«n»«er den Con-erten auch kleinere Aufführungen vor grösseren Pri- 
vathrewee tu geben. Dio lobenswertho Absicht geht dahin, aus dem 
Dunkel von immerwährenden Privat-Iiebungen in öf- 
lebendlgere Wechselwirkung mit dem Publicum tu 
es leichter wer Ion, gut« Musik, d h. vorzugsweise 
Werke für Chor und Orcue«ter in 



Die 

«rate Oeaang-Uehung mit ungefähr hundert Mitgliedern, d h. singen 
den, und «war treflUehen, eröffnet werden konnte. 

Die vier Conccrte haben mit dem ersten am 24 October begon- 
nen. Das Programm enthielt: I. I) Eroica. IL 2) Leonoren-Arie au* 
Fidelio in E-dur. t\ Ouvertüre, Einleitungs-Cbor, Tanamuaik und 
erstes Finale au« Euryanthe. 4) Zwei Lieder von Schubert, Auf dem 
Wasser su singen, und Gretchen am Spinnrad. 6) Ouvertüre n Lo- 
doviaea von Cbernbini. Die Soli für Sopran eaag Frau ven 

Sie bat mit 
Erfolg gehabt. 

Die drei anderen Conoerte werden am 28. November, am so. 
Februar und am 27. Mars Statt finden. In den folgenden Coocerteo 
«olles auftreten: Conoermciater Joachim, Capellmeister Bott aus Mei- 
ningeu, Herr Hardtmnth, Barlton von Brauu>ch» eig, nnd Herr Nie- 
mann, Tenorist von Hannover Endlieh steht «uletst die Betbeilignng 
von Frau Bürde-Ney aus 



AnkUndlrunue 




im Verlsse v 



C. F. PETERS, Bureau de lusiqne, in LEIPZIG. 

ßne«, / Sei, 6 Gü/ues pour Ciavtci», isVees dei Extmctt er '. 
Kr. 1 — 6\ a 5 Aar. 
— — & Vitrti dtjfertntrs pour CUtrrein, tirfn det Exeresaes et 
Saales. CeA, I, Bourrö t. 5 Ajr. Cak. 2. GssseM«. S Ayr. 
Cak 3. GatoUt. 5 Ayr. CsrA. 4. 3 Sarabandti. 5 Mar. 
Cak. 5. Couranle. 7'/, Ajr. Cak. ff. Eeno. i Ser. 
Btrtini, U, CoiUdün <U Ii EfsraV» Ut plut mtürn *m Ormn pro- 
jressi/ p. /W.. Li*. 1-4 (a 10 Sgr.J. 1 Tklr. 10 Aar. 
Jssjasss, A, Auf CU-ierttück. Op. tW. 12 Ajr. 

am« pour Piano Op. 99. 18. Ajr. 
J. W., 2 



Kalliwoda, J. W., 2 Ad.sU» pssw Pkf.kormo««* rt Oy 

22S. Ar. 1, 2, ä 10 Aar. 
Kali, J. dt, La ktUe (i rar»c«sr. Montau dt Salon vour Pinn». Ou. 

20. (Didie ä Vitt. Rom Ktulner ) 20 Ajr. 
Loescaaersi, A., Ein MoVeasm. SoU fmr fwforu Om. 42. 20 A«r. 
J'athr, f. Ed., 3 Imngt* tannanUt pour Pumo. Ar. I, Op. t8, L» 

Joie. Ar. 9, Op. 69, La JVeWaeit«. Ar. 3, Op. TO. 

Im Ordc: (m 12 Ngr.) 
il*issi')«r, C. G„ Qmatuor pour Piano, VütU», Fastta, VioUnrrUt 

rl ( WrerWi*. Op. 209. 2 TUr. 20 Ajr. 

— — Le mint en Trio pour Piano, Violon ti ViaUmctVe (Cr/Tri 

inlael). Op 209. 2 TUr. 10 Ajr. 
K« ii, Chart*; Las A d t tu r 4u Saldat. ijrnndt Marek* Op 159, 
arrangeo pour Piano h 4 nuxiai par H. Enkt. 15 Aar. 

— — fr. grandt Marekr dt Brawura nrr drs tnotift de C. M. do 

Wektr pour Piano. Op 234. Ar. 1. 20 Nor. 

Alle in ditter MHtik-7.tiluni) 'itiprockrnm und anotkündigtrn ktu- 
tiratien tlr. sind tu rrkaUen in dtr »trt$ rolltltlndir atsnrlirlrn Muti- 
calrtn-UandlunQ aeasi Lnkamlall oon Bt.HMIARl) BREUER in 
A'J/n, Uocklrastt Ar. 9t . 



nie Wlederrhelsalaehe 

erseheint jeden Samstag in einem ganxen Bogen mit swanglo 

Umlagen. — Der Abonnementspreis betrügt für das Halbjahr 2 Thlr.. 
bei den K. preuss. Post-Anstalten »Thlr. 6 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. EivfieJuiugs- Gebühren per Petitxeile 2 Sgr 

Briefo und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Schauberg 'schon Buchhandlung in Köln erbeten. 

I l . ■■ I I ■ . <■! ■ I III «l l I l I > 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. I.. 
Verleger: M. ÜuMonl-Srhaubcrgsche Bi 
Urnrkrr: M. DuMont-Stlta-iborg tn Köln. 



in Köln. 
16 o. IC. 



Digitized by Google 



Niftlerrkeinische Musik-Zeitung 



Tür Kunstfreunde and Künstler. 

Herausgegeben von Professor L. Bisihoff. — Verlag der M. Du Mont-Srhuuberg 'sehen Buchhandlung. 

: i-I . U I ■ ui! '. i " tf mti -> i_ ■ . • . . : 1 «a '.. >< w iij ^ .. intai . •. . .1 ryji.it -vt.wi ti 

' . ■ 1 ■■■ ■ — : — r — I 1 

Nr. 48. KÖLN, 28. November 1857. V. Jahrgang. 



lahnlt. L. van Beethovens aftmmtliche Werke unter Ucvisjon von Dr. Franz Liszt. Von E. K. -- Clavicr-Compositionen von J. S. 
Bach, herausgegeben von F. Chrysander. — Für Orgel. Praludieubuch von J. G. Herzog. Von f - , |. — Das Jubelfest der «ac bener Lie- 
dertafel. — Einige geschichtliche Bemerkungen ober die aachener Liodertafel. — Tages- und Unterhaltungsblatt (Köln, Ferdinand 
lüller'a neues Oratorium „Saul", Herr Braunaus;). 
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Hl Beethoven's sämmtHehe Werke iroter Revision 
von Dr. Franz Liszt. 



t Flu. 



Die Ilo Italic Buchhandlung in Wolfeobütlcl hat so 
eben ciu neues l'ulfniebmcn begonnen, das sich den be- 
kannten früheren snschliesst und wiederum Aussicht gibt, 
ein Ibeures Gut durrli Wnhlfcilheit zu verallgemeinern, 
also dem Volke zu geben, was sonst nur den Begüterten 
und Gelehrten offen slnnd. Diesmal sind es ßee. tbovcn's 
sämmtüche Werke, die uns versprochen und im ersten 
Bande vorliegend geliefert werden tu einem unglaublich 
billigen Preise, da lur die. im ersten Bande enthaltenen 18 
Sonaten nur 2 Tblr. 28 i\gr. tu zahlen sind, welche iu 
den bisherigen Ausgaben mindestens acht bis neun Thalcr 
kosteten, 

Wenn wir Anfangs bei solchen Goncurrcnz-Ausgnben 
einiges lieJenkc.li äusserten wegen der Berechtigung älte- 
rer Verleger, so bat unsere Besorgnis* sich gemindert seit 
dem Ausgange der Nachdrucks-Ankhige abseilen de* ber- 
liner Verlegers Schlesinger. Eine Gesa m mt- Ausgabe 
Beethoven'» jedoch in der Original-Gestalt, mit allen Par- 
tituren, scheint doch wohl die Kräfte eines einzelnen Unter- 
nehmers zu übersteigen, daher wir jenen Titel: »Bcetho- 
vep's Werke", Ins wir eines Anderen belehrt werden, 
einstweilen nur Ton den C lavier werken nebst Liedern 
und Gesängen verstehen, denen die Sinfonieen in Cla- 
vier-Ausiügen — auch hiervon liegen bereits ssvvei Hefte 
vor — beigesellt worden sollen 

Der Titel des ersten Bandes bezeichnet Fr. Liszt 
al» revidwenden Herausgeber. Eine Vergleichong mit den 
guten allen Ausgaben von Haslinger, fireitkopf u. s. w. 
xeigt, dasa List-l's Revision nichts zu- und abgethan hat, 
und das ist gut; denn wir wollen und wünschen nichts 



als den unverfälschten, ursprünglichen Tondichter ohne di- 
daktisch-ästhetische Helfershelfer *). 

lieber die äasserliche Ausstattung bemerken wir, wie 
früher, dass sie woblgelungen und anständig ist. Doch bo- 
ren wir von mancher Seite eine leise Klage laut werden 
über das blendend weisse Papier, und dass die Notenköpfe 
nicht so wohlthätig auf schwache Augen wirkten, wie der 
sonst bräuchliche Kupferstich oder die neueren Breit köpf' - 
schen Typen. Da uns hierüber kein Urtheil zusteht, weil 
wir solche Beschwerden nicht empfunden, so wollten wir 
das nicht als Tadel aussprechen, sondern als eine vielge- 
borlß. Bemerkung dem fleissigen und umsichtigen Verleger 
nur leise ins Ohr flüstern; er selber wird seinen geübten, 
praktischen Blick zu Käthe «eben und wissen, was das 
Beste ist. • E h 

Die vorliegenden Gavier- Auszüge der I. Sinfonie in 
C-dur, sowohl lür xwei Hände (7 1 /* Sgr.) als hir vier 
Hände (12% Sgr.), sind von F. W. Mark u II. k. Musik- 
Dircctor in Danzig, eingerichtet. Herr .Markuli, dessen 
.Namen in der musicalischen Welt durch viele Compositio- 
nen. Gesang- und Ciavierwerke, vorlheilhafl bekannt ist, 
spricht sich in einem kurzen Vorworte über seine Arbeit 
Unter Anderem folgender Maassen aus: „Es bedarf wohl 
kaum der Bemerkung, das« dieses neue Arrangement, auf 
welches ich die grössle Mühe und Sorgfalt verwandte, auf 
völlige Selbstständigkeit Anspruch macht und unmittelbar 
aus der speciellsten Kenntniss der Orchester- Partituren 

*) Ks 8ndet sieb allerdings ein Süsserer Zusatz, das aind 
die l'neial Buchstaben (A, B tt. s. w.), durch welche die pe. 
riodisaho ßtmetur jedes Satzes bezeichnet wird. Diese Ein- 
richtung halten wir für »ehr zweckmässig; sie ist durchweg 
von Op, 2 bis Op. 31 befolgt, und wir wünschen sehr, da«* 
sie beibehalten werde, da aio besonders bei den grossen .Sona- 
ta« der spateren Periode die Einsicht in den Bau und die 
Analyse der Form auch für Dilettanten sehr erleichtert. 

Die Bedaction, 

48 
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hervorgegangen ist, ohne Vermitltang einer oder der an- 
deren der bereits veröffentlichten, mehr oder minder treff- 
lichen Bearbeitungen. Ich war bemüht, eine möglichst treue 
Wiedergabe des Originals mit bequemer Clavier-Tech- 
nik in Einklang iu bringen and dem Ciaviersalz neben der 
nöthigen Fülle natürlichen Fluss und Klarheit zu verleiben. 
Heine Bearbeitung hat sich das Ziel gesteckt allen unnÖ- 
tbigen Schwulst zu vermeiden, dogegen aber auch nicht in 
das Extrem, in Dürftigkeit und Leere zu fallen. Dass ein 
Ciavier- Arrangement der Farbenpracht des Orchesters 
entsagen muss, versiebt sich von selbst; doch sind An- 
deutungen dieses Tonreiclilhums zu erreichen, und diese 
suchte ich so viel wie möglich zu geben, ohne dem geüb- 
ten Ciavierspieler «-> nur ein solcher freilich wird sich mit 
Erfolg der ßeelhoven'schen Sinfoniecn vollständig bemäch- 
tigen können — eigentliche Hindernisse zu bereiten. Die 
zweihändige Bearbeitung setzt natürlich einen höheren 
Standpunkt in der Technik des Pianoforlespiels voraus, als 
die zu vier Händen, doch wird sich dieselbe verhällniss- 
massig leicht aneignen lassen, da ich wenigstens bemüht 
war, durchaus e I a vierge rech t iu schreiben, so wie 
unbequeme und undankbare Schwierigkeiten sorgialtig 
in vermeiden. Die Zugabe des Fingersatzes bei schwieri- 
geren Stellen in der Ausgabe zu zwei Händen wird sieb, 
besonders beim ersten Durchspielen der Sinfonieen, als 
nützlich erweisen; auch habe ich den Gebrauch des Pe- 
dals angedeutet, weil in dieser Beziehung ein Zuviel die 
Wirkung von classiseben Oppositionen wesentlich beein- 
trächtigen kann." 

Wir haben mit Vergnügen gefunden, dass die Bear- 
beitung namentlich der zweibändigen Einrichtung den 
angegebenen Grundsätzen gemäss, die wir für ganz richtig 
und dem Zwecke vollkommen entsprechend halten, auf ge- 
lungene Weise ausgeführt ist und bedeutende Vorzüge vor 
allen bisherigen dieser Art hat, ohne dabei besonders 
schwierig zu sein. Freilich wird die Aufgabe bei den fol- 
genden Sinfonieen, besonders von der Ermen an, schwerer 
zu lösen sein. In Bezug auf die Einrichtung za vier Hän- 
den müssen wir ebenfalls erst die Herausgabe der späte- 
ren, z. B. eben der Eroica, abwarten, um uns ein gründ- 
liches Unheil über das Verhällniss der Arbeit des Herrn 
Markuli zu den früheren Clavier-Auszügen zu bilden. Jeden- 
falls ist das Unternehmen bei der — glücklicher Weise! — 
immer noch steigenden Popularität der Bcethoven'schen 
Sinfonieen ein sehr willkommenes und verdienstvolle«. 



ClavierCompositionen von J. S. Bach, herausgegeben 
von F. Chrysander. 

Diese Sammlung ist mit dem IV. Bande, welcher 
vor uns liegt, geschlossen (Wolfenbüttel, bei L. Holle. 1 
Thlr. 27 Sgr. — zusammen 7 Thlr. 10 Sgr.). Er enthält: 
die sechs engfischen Suiten, zwei Phantasieen, C-moll, 
zwei Fugen, C-dur, drei Fugen, C-, D-, E-mdl, zwei Prä- 
ludien und Fughetten, D-, E-molU Fuge in A-moll, drei 
Toccaten, C-, D-, Fü-moll, Phantasie und Foge, A-moll, 
chromatische Phantasie und Fuge, D-moil, Präludium und 
Fuge über den Namen Bach von einem Unbekannten 
(D-dur). 

Dem Wunsche, den unser geehrter Mitarbeiter Dm 
in Nr. 8 dieses Jahrgangs in Bezug auf die Rechtfertigung 
der von Chrvsander in der Ausgabe des . Wolilmnperirten 
Claviers« (Band III. der Sammlung; gewhhltr*$Ot*J|Ng 

der zweiTbeile desselben ausgesprochen hol Ummt'Cnry- 

sander hier in dem Vorworte zu dem IV. Bande in so 
weit nach, .als es in aller Kurse und mit den Beweisen, 
die ihm augenblicklich gegenwärtig sind, möglich ist.« Er 
sagt darüber: 

»Die Ausgabe bei Shnrock 1701, nicht die alte Pe- 
ter'sche von demselben Jahre, machte den zweiten Theil 
»um ersten und umgekehrt (s. Bd. III., S. 200), ich glaube 
rein aus geschäftlichen Rücksichten; der «weite Theil wurde 
allgemein als der bedeutendste ausgerufen, daher glaubte 
der Verleger am sichersten zu geben, wenn er mit diesem 
seine erste deutsch-französische Ausgabe anfing. Hoch sel- 
ber hat den zweiten Theil niemals . , wohlt. Ciavier " ■ ge- 
nannt, also auch niemals als zweiten Tbeil dieses Werke« 
bezeichnet. Mizler zählt in seinem Lebens-Abriss von Bach 
die Werke auf und sagt bei den ungedruckten lakonisch: 
..Nummer 9, z weymal 24 Vorspiele und Fugen, durch 
alle Tonarten, lörs Ciavier. • * (Musical. BnShothek. Leipzig, 
1756. IV., 163.) Um die Sammlangen von einander su 
unterscheiden, nannte man sie zu Bach's Zeit und noch 
einige Jahre nach seinem Tode nicht ersten und zweiten 
Theil, sondern die 24 älteren und die 24 neueren Fugen. 
Welche waren nun die älteren?— K irnberger machte um 
1758 eine zweistimmige Fnge, Marpurg griff sie an, der 
Componist gab sie darauf 1750 in den Druck, „ „compo- 
nirt und verlheidigt von G. Philipp Kirnberger," * was dem 
Marpurg Gelegenheil gab, sie nun ausführlich zu vertirthei- 
len. Beide beriefen sich auf Barb, auf das wohlt. Ciavier, 
und Marpurg, der Uber Entstehung und Aller der Bach'- 
sehen Präludien und Fugen fast eben so gut unterrichtet 
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war, ab Bach selbst, sagt hierbei Folgendes: „,Io den 

neueren vierundzwanzig Fugen des seligen Herrn J. S. 
Bach wird man nicht ein einziges Beispiet finden, wo der 
Gelahrte an des Führers Stelle stände. Und in den älte- 
ren vierundzwanzig Fugen von ihm wird man nur ein ein- 
ziges antreffen, wo der Schluss des Führers, welcher aber 
doch die Haupt-Tonart schon vollkommen bekräftiget hat, 
zur Oberquinte gehört. Da aber die Noten, welche zum 
Führer gehört hätten, einem jeden sogleich in die Augen 
fallen, so sieht auch ein jeder deutlich, dsss der Herr Ver- 
fasser derselben hier, aber unter 23 Fugen doch nur ein 
einzig Mal, mit Fleiss eine Ausnahme hat machen wollen, 
da im Gegcnthcil die übrigen alle, so wie die 24 neueren, 
ganz regulär sind und seine Grundsätze in dieser Sache 
deutlich genug an den Tag legen. Aber nicht allen Leuten 
steht der Weg nach Kormlb offen.* • (Krit. Briefe, 1760. 
L, 2Ö4.) Ich K ebc -Lese Stelle ganz, weil sie auch noch 
in anderer Beziehung lehrreich ist. Die Fuge aus der äl- 
teren Sammlung, auf welche hier Bezug genommen wird, 
ist, wie auch aus den angelührten Beispielen erhellt, die in 
E-moll (Bd. III., S. 38 die ersten drei Tacte). So viel lör 
diesmal und i hat sächlich.* 

Wenn wir hier noch einmal auf den III. Band der 
Sammlung, der eben das .wobltemperirte Ciavier* enthält, 
zurückkommen, so geschieht es hauptsächlich um des A n- 
hangs willen, der besonders interessant ist, weil er neben 
dem thematischen Verzeichnisse sämmtlicher Präludien und 
Fugen die .wichtigsten und lehrreichsten* Varianten 
derselbe» darbietet. Diese Varianten betreffen hauptsäch- 
lich die Präludien, und iwar des I. Theils (des älteren), 
und bestehen nicht bloss in vereinzelten Abweichungen, 
sondern oft in bedeutenden Verkürzungen, ja, in ganz 
verschiedenen Bearbeitungen. Bei den ersteren gibt 
Cbrysander nun die später von Bich verworfene längere 
Fassong (die in die meisten bisherigen Ausgaben überge- 
gangen) im Anbange, die kürzere im Text; bei den letzte- 
ren — z. B. dem Präludium in E-moll — verläbrt er auf 
dieselbe Weise, so dass man beide Lese-Arten, die spätere 
und die frühere, vollständig vor sich hat. 

Er erläutert das von ihm beobachtete Verfahren durch 
die betreffenden Stellen aus dem neunten und sehnten Ah- 
schnitte von Forke l's Abhandlung .Ueber J. S. Bach'a 
Leben, Kunst und Kunstwerke.* — Da diese 
Schrift sich nur in wenigen Bibliotheken der gegenwärti- 
gen Musiker finden dürfte (wir haben viel zu viel mit der 
Kunst-Philosophie zu thun, um uns mit der Kunst- 
Geschichte, die bei Weitem lehrreicher ist, als jene, zu 



beschäftigen!), so lassen wir diese interessanten Stellen 
hier folgen: 

a Ich habe Gelegenheit gehabt, viele Abschriften seiner 
Hauptwerke ans verschiedenen Jahren mit einander zu ver- 
gleichen, und ich muss gestehen, dass ich mich oft über 
die Mittel gewundert und gefreut habe, deren er sich be- 
diente, um nach und nach das Fehlerhafte gut, das Gute 
besser und das Bessere zum Allerbesten su machen. Nichts 
kann wir einen Kenner, ao wie lür jeden eifrigen Kunstbe- 
flissenen lehrreicher sein, als solche Vcrgleicbungen. Es 
wäre daher sehr su wünschen, dass der Ausgabe der 
sämmtlichen Bach'sehen Werke [damals von Kühnel in Leip- 
zig angefangen] am Ende ein Heft beigelügt werden könnte, 
bloss um darin die wichtigsten und lehrreichsten Varianten 
aus seinen besten Werken zu sammeln und zur Verglei- 
chung neben einander zu stellen. Warum sollte so etwa« 
bei den Werken des Componisten, des Dichters in Tönen, 
nicht eben so gut geschehen können, als bei den Werken 
des Dichters in Worten?* Forkel's Wunsch ging damals 
nicht in Erfüllung. Hinsichtlich des wohUemperirten Gla- 
viers ist nun durch Chrysander etwas Derartiges geliefert. 

Forkel sagt weiter: .In seinen früheren Arbeiten 
war Bach, wie andere Anfänger, sehr oft in dem Falle, 
einerlei Gedanken mehrere Male, nur mit anderen Worten 
zu wiederholen, das heisst : dieselbe Modulation wurde 
vielleicht in einer tieferen, vielleicht in eben derselben Oo 
tave, oder auch mit einer anderen melodischen Figur wie- 
derholt. Eine solche Armuth konnte er in reiferen Jahren 
nicht mehr ertragen ; was er also von dieser Art Tand, 
wurde ohne Bedenken verworfen, das Stück mochte auch 
schon in so vielen Händen sein, oder so Vielen gefallen ha- 
ben, als es wollte. Zwei der merkwürdigsten Beispiele hier- 
von sind die beiden Präludien aus C-dur und Cis-dur im 
ersten Teile des wohlt. Claviers. Beide sind dadurch zwar 
um die Hälfte kürzer, aber auch zugleich von allem un- 
nützen Ueberfluss befreit worden. In anderen Stücken sagt 
Bach oft zu wenig. Sein Gedanke war also nicht vollstän- 
dig ausgedrückt und bedurfte noch einiger Zusätze. Hier- 
von ist mir als das merkwürdigste Beispiel unter ollen das 
Präludium in D-moll aus dem zweiten Theile des wobll. 
Claviers vorgekommen. Ich besitze viererlei verschiedene 
Abschriften dieses Stückes. In der ältesten fehlt die erste 
Versetzung des Thema'« in den Bass, so wie noch manche 
andere Stelle, die wir vollständigen Darstellung de« Ge- 
dankens erforderlich war. In der zweiten ist die Versetzung 
des Thema's in den Bass, so oft es in verwandten Tonarten 
vorkommt, eingeschaltet. In der dritten sind auch andere 
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Satte vollständiger ausgedrückt and in besseren Zusam- 
menhang gebracht worden. Endlich waren noch einige 
Wendungen oder Figuren der Melodie übrig, die dem Geiste 
und Stile des Gaiuen nicht amugebören schienen. Diese 
sind in der vierten Abschrift so verbessert, dass nun dieses 
Präludium zu einem der schönsten und tadellosesten im 
ganten wohll. Ciavier geworden ist. Mancher hatte sein 
Wohlgefallen schon on der ersten Einrichtung desselben 
und hielt die nachherige Umscbaffung für weniger schön, 
Bach licss sich aber dadurch nicht irre machen; er verbes- 
serte so lange daran, bis es ihm gefiel. [Nur in der voll- 
kommensten Gestalt ist dieses Präludium in allen Ausgaben 
gedruckt; desshalb und weil Forkel die Umbildung deutlich 
genug beschrieben hat, war hier die Mittheilung von Va- 
rianten überflüssig } Im Anfange des verflossenen Jahrhun- 
derts war es Mode, auf Instrumenten einzelne Töne so mit 
Laufwerk tu überhäufen, wie man seit einiger Zeit wieder 
anlangt, es im Gesänge tu Üiun. Bach bewies der Mode 
seine Achtung dadurch, dass er ebenfalls einige Stücke in 
dieser Art componirte. Eines derselben ist das Präludium 
in E-mail aus dem ersten Tbeile des wohll. Claviera. Er 
kehrte aber bald tur Natur und tum reinen Geschmack 
zurück und änderte es so um, wie es nun gestochen ist. — 
, Der % weite Theil desselben besteht von Anfang 
an bis ans Ende aus lauter Meislerstücken. Im ersten 
Theilc hingegen befinden sieb noch einige Präludien und 
Fugen, welche das Unreife früher Jugend an sich tragen 
und von dem Verfasser wahrscheinlich nur beibehalten sind, 
um die Zahl vierundzwantig voll su haben. Doch auch hier 
hat er mit der Zeit gebessert, wo nur irgend au bessern 
war. Er bat ganie Stellen entweder weggeworfen oder on- 
ders gewendet, so dass nun noch den neueren Abschriften 
nur wenige Stücke übrig sind, denen man den Vorwurf 
der Uavollkommcnheil noch macheu kann. Ich rechne un- 
ter diese wenigen die Fugen aus A-moil, G-dur und 0- 
moli, C-dur, F-dur und F-moll Die übrigen sind dagegen 
samtntlich lortrefllicb und einige sogar in einem so hohen 
Grade, dass keine derselben den im II. Tbeile enthaltenen 
nncluusetzcn ist. Auch der von Anfang an vollkommnere 
II. Theil hat in der Folge, grössere Verbesserungen erhal- 
leo, wie man durch Vergleichung alterer und neuerer Ab- 
schriften sehen kann. Uebrigens ist in beiden Tbeilen ein 
Schalt von Kunst enthalten, der gewiss nur in Deutsch- 
land gefunden wird.* 

Den I. Theil vollendete Dach in Kothen 1722, 38 
Jahre all, den zweiten 1740. < 
■• :' : '* i;,"^— ^«tr*-"* :: . ' .W i 



F 1 r Orgel. 

Praludienbuch zu dem neuen Cboralbuche für die 
protestantische Kirche des Königreichs Baiern. 
Eine Sammlung von Tonsätten lür die Orgel aus 
den Werken älterer und neuerer Componistcn. 
Bearbeitet und herausgegeben von J. G. Hertog, 
Königlichem Professor in Erlangen. Op.30. Sub- 
scriptions- Preis 3 Thlr. netto. In drei Tbeilen, 
einzeln a 1 Thlr. 15 Sgr. Theil 1. Vorspiele 
in den gangbarsten Tonarten. Theil II. Choral- 
Vorspiele. Theil III. Tonsätte älterer 
Meister, nebst Nachspielen, Fughelten u. s. w. 
Erfurt und Leipzig, Gotlh. Wilh. Körner's Verlag. 

Diese Sammlung ist eine sehr empfehlenswerlhe, und 
es lohnt wohl der Mühe, auf das Herzog'schu Priiludien- 
buch aufmerksam zu macbeo, das ausser einer reichen 
und glücklichen Auswahl unseres alten und neuen OrgeP 
Compositioos-Schattes auch noch viele Original Composi- 
Üonen des Herausgebers, eines bewährten Praktikers, ent- 
hält, die als eine Bereicherung der Orgel-Literatur antu- 
sehen sind. Dem Organis len im Amte wird hier wirk- 
lich eine reiche Auswahl entsprechender Vor- und Nach- 
spiele, den angehenden Organisten aber eine ausrei- 
chende Anzahl mustergültiger Sätze zu ihrer weiteren Ab- 
bildung dargeboten. Die Anschaffung des ganzen Werkes, 
das eine mögligst vollständige und mannigfaltige Samm- 
lung auserlesener Orgelstücke älterer und neuerer Zeit ent- 
hält, wird lür den UnbcmilteUcn dadurch erleichtert, dass 
der Herr Verleger die Abnahme der einzelnen Tbeile, 
deren jeder lür sich wieder ein Ganzes bildet, freigegeben 
hat. 

Der erste Theil enthält Composition n von Kind. 
M. G. Fischer, Slolte, Kübmsledt, A. Hesse, Jobann und 
Friedrich Schneider, A. G. Rilter, Dr. W. Volckroor, A. 
Tbeile, J. Andre. G. G. Scheibner, J. C. Kittel, J. H. Bo- 
denscbals und dem Herausgeber, die nicht zu schwierig 
und durchaus praktischer Natur smd, d. h. auch beim öf- 
fentlichen Gottesdienste anwendbar. 

Im z w e i t (fn Tbeile befinden «ich Choral • V o r s p i e I e 
von J. S. Bach, J. Christoph Baclw J. L. Krebs. M. G. 
Fischer, J. Q. Kittel, Kinck, Slolte, , M. Brnsig, Job. Schnei- 
der, Kirnberger, Töpfer. Weither, F. Kübmsledt, Ch. M. 
WolfT, F. VV. Zachau. Job. Fachen 1 *! und J. G. Hertog. 

im dritten Tbeile, der die Towälze älterer Meister 
nebst Fughctlen und Fugen enlbäll, floriren: J. 8. Bacb, 
J. Pachelbel, A. Scarlatti, Samuel/ Scheid», Christian Flor, 
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A. Gumpeltz heimer, C GooAmel, B. Gea'us, Schein, A. 
Lotti, J. O. Pitloni, H. L. Hassler, A. Gebrieli, L. Vitton«, 
ürlondus Lassus, Palestrioa, J. Eccard. Und die Nach- 
spiele sind von M. G. Fischer, J. G. Herzog, TeJeraann, 
F. Mendelssobn-Bartboldy, Graan. Pachelbei J. Eberl«, 
F. Lacliner, A. Nesse und J. G. Töpfer. 

Es isl sehr zu bedauern, das» diesem inhaltreichcn 
Werke kein Inhalts- Verzeichnis* beigegeben ist; dadurch 
würde es noch an Brauchbarkeit gewinnen. 

Dem ersten Theile sind auch Cadenzen in den alten 
Kirchen-Tonarten, bearbeitet von J. G. Herzog, beigege- 
ben und Präludien in ionischer, dorischer, phrygiseber, ly- 
discher, mixolydischer und aeolischer Tonart, die vielen 
Organisten sehr willkommen »ein dürften. Somit sei das 
Herzog'sche Präludienbuch allen Orgelspielern aufs wärmste 
empfohlen. fff. 
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Das Jubelfest der aicieaer Liedertafel. 

Die aaeheuer Liedertafel, welche sich , wo November 
des Jahres 1832 als Verein lür Manoergeseng conatiUirle. 
feierte am 21. und 22. dieses Monat», an dem der Schutz- 
patronio der christlichen Tonkunst, der heiligen Cacilia, ge* 
weihten Tage* das Jubelfest ihres lünfundtwansigjäbrigen 
Bestehens. Denkwürdig ist es gewiss lür jeden Verein, weon 
er qin Viertel-Jahrhundert weit in seine Vergangenheit zu- 
rückblicken kann und heute, wie damals, in ungeschwäcb- 
ter Kraft da steht; um so denkwürdiger aber ist dieser 
Rückblick für die aaeheuer Liedertafel, weil sie überhaupt 
eine der ältesten Gesellschaften dieser Art ist und sie ihre 
ersten Anlange bis. in die Zeit Zelters, des Begründers des 
später zu so üppiger Fülle gediehenen Liedertafel- Wesens, 
zurücklühren kann, w«il sie im Laufe der Zeit hiesigen und 
auswärtigen Muiuiergeiang- Vereinen ein Muster war, weil 
sie zuerst dem deutschen Männerrhor auch im Aualande 
einen Triumph errang, .als Wagemann, ihr damaliger 
und langjähriger Leiter, seine durch ihn so wohlge*chulten 
Truppen 1S41 zum Wettstreite nach Brüssel führte, und 
weil sie Zeil ihres Bestehens durch ihre schönen Leistun- 
gen nicht allein ifer Menschen. Herz erfreut, sondern auch 
manche Thriuie. getrocknet, manche: Hülfe gespendet hat. 
Die Anerkennung aller dieser Tbnlsacbcn hat ihrem Jubel- 
feste sowohl Seitens der zur Mitwirkung eingeladenen hie- 
sigen und benachbarten Vereine und des Damencbors, als 
auch Seitens des zuhörenden Publicum« die grösste Tbeil- 
uahma zzrgeNUirt, als. sie' zwei grosse. Concerte ankündigte, 
diesen Huupl-Bariandlhqü des Fe« tos bilden sollten. AH« 



unter den rrvalisirenden Vereinen, aller Hader 
früherer Jahre wurde über Bord geworfen; freudig und 
einträchtig wirkten alle musicalischen Corporationen und 
Kräfte unserer Stadt zusammen und leisteten ihr Bestes, 
um die Jubelfeier ihrer älteren Schwester, der Liedertafel, 
tu erhöhen. Und das tausendfältige Auditorium jauchzte 
Beifall dazu, es freute sich von Herzen ob der herrlichen 
Leistungen nnd formulirle Wünsche lür die lange Dauer 
des schönen Bundes. 

Beide Concerte fanden im grossen Kaisersaalu unseres 
Rulhhausea Statt, weicher, seit einigen Jahren in »einer ur- 
sprünglichen Grösse (140 Fuis lang, 00 Fuss breit) her- 
gestellt, jetzt zum ersten Male wieder zu einer grossen Ver- 
sammlung benutzt und daher quasi eingeweiht wurde. Zwar 
isl der Saal kein rechter Concertsaal, da die Decke aus 
zehn gotbischen Kreuzgewölben besteht, welche mit ihren 
inneren Seiten auf vier mächtigen Pfeilern ruhen, deren jo- 
der eine Grundfläche von etwa 30 Quadratfuss hat. Ein 
freier Blick durch den gansen Raum ist dadurch eben so 
wenig möglich, als eine ungehemmte Ausdehnung des To- 
nes, weicher mit jedem entfernleren Kreuzgewölbe an 
Stärke und Intensität abnimmt. Dann isl durch die um- 
fangreichen Säulen und die sie verbindenden Bogen der 
Saal, so wie das Orchester und der Chor, in zwei Hälften 
gelheilt, in deren jeder dem Hörer diejenigen Stimmen, 
welche in derselben Abtheilung stehen, stärker erklingen, 
als die der anderen Seite. Man muss daher bei Concerten 
in diesem Saale mit der Akustik und der Gcsorumtwirkung 
einige Nachsicht üben, wenngleich der Ton überall klar, 
nicht verworren ist, der Massen-EOect auch in den dem 
Orchester zunächst gelegenen Saalthcilen ein voller und 
kräftiger genannt werden kann und der Saal daher zu mit- 
sicaüscben Zwecken im grossen Moassslabe gerade nicht 
unbrauchbar ist. Das Orchester bestand, unter Hinzuziehung 
einer Anzahl Geiger der Nnchbarslädtc, aus etwa 7 5 Personen 
(26 Violinen. 1 0 Brauchen, eben so viele Celli und Bässe 
m. s. w.), der Chor aus ungelähr 350 Sängern und Sänge- 
rinneo aus Aachen, wozu dann noch die zwei \oll»ländtg 
vertretenen auswärtigen Vereine Neuss und Maastricht ge- 
zahlt werden müssen. An der Spitze stand als Leiter der 
Dirigent der Liedertafel seil den letzten 5 — Ö Jahren, 
Herr Frilz Wenigmann, welcher seine schwierige Auf- 
gabe mit grossem Erfolge gelös't hat, wenn auch über Auf- 
fassung und Tempo einiger Nummern andere Meinungen 
berechtigt sind. Er verstand es recht wohl, die Massen zu- 
sammen zu ballen, dem Ganzen Schwung zu geben, und 
es gingen daher viele Slückc ganz vorzüglich, so nament- 
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lieh die beiden Ouvertüren des zweiten Tages, die Cböra 
des Lobgesongs und von den Männerchören besonders die 
Kreutzer sehe .CapehV, . Was schimmert dort " u. s. w., 
so wie der Chor ,0 Isis'. 

Im ersten Concerle hörten wir zuerst die grosse Leo- 
noren-Ouverture von Beethoven, welche im Ganzen recht 
brav aosgelührt wurde und namentlich gegen den Schluss 
hin das Orchester ins rechte Feuer brachte. Zweite Num- 
mer war die Sopran-Arie mit Monnerchor . 0 fon$ amo- 
rit" von Cherubim, als Mimen saera gewiss eines der 
schwächeren Werke des Meisters; eine opernmässig gehal- 
tene Arie mit einem eben so profanen Chor, viele Fioritu- 
ren für die Solostimme, einiger Effect, das ist nebst ge- 
wohnter schöner, glatter Factor so ziemlich alles, was »ich 
darüber sagen lässt. Mit anderem Texte würde sie jedoch 
eine stets dankbare Concert-Arie sein, welche der Sängerin 
Gelegenheit zur Verwerlhung ihrer Gesangfertigkeit bietet. 
Diesmal wurde sie, so wie die übrigen Sopran-Soli des Fe- 
stes, von Fräul. C ho Hier, Concertsängerio aus Lütlicb, 
vorgetragen. Die Stimme dieser Dame gehört nicht mehr 
zu den frischesten, ihre Intonation ist auch nicht immer 
sicher, sondern neigt etwas znr Höhe; hiervon abgesehen, 
bat sie recht hübsche Sangesgcwondtheit, jedoch im Vor- 
trage der Cantilene vielleicht etwas mehr Portament, als 
nöthig und schön ist. Gedachte Arie sang sie in einigen 
Theilen sehr verdienstlich, auch erwies sich das Publicum 
recht dankbar. Hierauf folgte eine Perle des Festes, der 
Priesterchor Mozart's ,0 Isis und Osiris\ so einfach und 
doch so erhaben, so leicht za singen und dennoch so ge- 
wallig in seiner Wirkung. Welch ein Unterschied gegen 
das unmittelbar darauf erklungene .Liebesmohl der Apo- 
stel*, grosse biblische (?) Scene lOr Männerchor mit Or- 
chester von Richard Wagner ! Dort natürliche Grösse und 
Erhabenheit, jede Note von wahrhaft plastischer Gestalt, 
hier ein leicht erkennbares Suchen nach Effect durch un- 
erwartete Harmonieschrilte und in der zweiten Abiheilung 
durch recht viel Lärm, Unisono u. s. w. Und dennoch lässt 
sich auch der Composition Wogner's nicht absprechen, dass 
sie geistreich, dass sie mitunter sehr charakteristisch, dass 
sie von einer glühenden Phantasie dictirt ist and den Zu- 
hörer packt, wie man zu sagen pflegt. Aber wir kommen, 
wie bei den Opern desselben Meisters, niemals ous der Un- 
ruhe und sind am Schlüsse mehr betäubt als begeistert. 



liehen Pause zum Ausruhen, ehe wir weiter gemessen kön- 
nen, welchem Umstände wir es wesentlich zuschreiben, dass 
das nachfolgende schöne Werk Men delssohn's, sein 




herrlicher Lobgeaaag, im Publicum so 
liebe Gemüther fand. Nach dem Waguer'scben Sinaenraa- 
sehe war Mendelssohn m fromm und zu keusch. Das 
.Liebesmahl'' ist sehr schwer, und die Mühe, welche sieb 
die verschiedenen Vereine gegeben haben, um das Werk 
so gut einzustudiren, wie es studirt war, verdient alle An- 
erkennung, um so mehr, als der Compooist die Stimmen 
nicht schont, ihnen vielmehr Unmenschliches tumutbet. Das 
Subject desselben ist die Sendung des heiligen Geistes. 
Herr Wagner — wir vermutben, dass er selbst auch den 
Text dazu verfasst bat — lässt die Jünger Christi beim An- 
fange kleinmütbig und zaghaft zusammentreten, bange vor 
der Mächtigen Haas. Dreichörig klagen sie und trösten sich 
einander, bis die zwölf Apostel in Gestalt von zwölf ersten 
Bassisten grüsaend unter sie treten, die Verfolgung in einer 
Anrede (Recitativ a tempo) halb unisono, halb vierstimmig 
näher schildern, und sich dann mit den Jüngern zu je« 
Gebete vereinigen, in welchem sie den Allmächtig 
seinen heiligen Geist anflehen, auf dass sie mit Freudig 
sein Wort nun reden. Das Gebet gerith nach allen mög- 
lichen Modulationen zuletzt in einen solchen Wust von syn- 
kopirten verminderten, vergrösserten und chromatischen 
Accorden, dass der endliche Schluss in D-dur wie eine Er- 
lösung von allem Uebel erscheint. Nach dem D dur-Scbluss 
folgen dann urplötzlich in C-dur (C E G) .Stimmen aus 
der Höhe " : Seid getrost .' ich bin euch nah*, und mein Geist 
ist mit euch. Machet euch auf! Redet freudig das Wort, 
das nie in Ewigkeit vergeht. Machet euch auf! — Bis hie- 
ber ist das Werk für den Männerchor ohne alle Begleitung 
geschrieben, was den praktischen Geist des Componisten 
sehr in Frage stellen muss, indem wohl kein Chor der Welt 
sich durch dieses Labyrinth hindurcharbeitet, ohne etwas 
zu sinken oder zu steigen. Herr Wenigroann, der dies 
wohl lühlte, hatte daher stellenweise Bässe, Violen und 
Blas- Instrumente mitgehen lassen. Kaum aber haben die 
Stimmen aus der Höhe ihr letztes Wort geredet, so fan- 
gen die Pauken leise an zu wirbeln, und auf steigenden, 
verminderten Sept-Accordcn erhebt sieh ein grosses Cres- 
cendo im Orchester, wozu der Chor singt : , Welch Brau- 
sen erfüllt die Lull! welch Tönen, welch Klingen! Sei ge- 
grüsst, du Geist des Herrn! dich fühlen wir das Haupt 
umwehen" u s w. — Die zwölf Apostel erheben dann wie- 
der ihre Stimme und verkünden unisono unter hohem Vio- 
linen-Gez witscher und Figuren der Posaunen, was ihnen 
der Geist gebeut ; sie senden in einem Conglomerat von an 
einander gereihten Tonarten die Jünger in alle Welt hin- 
aus, um sie (die Welt) mit des Wortes Macht gleich einem 
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LicMitrtM io durchdringen, and der Chor antwortet mit 
Begeisterung: .So «ei es! Gott will es so." — Der Ver- 
folg ist nun ein Hymnus auf jene Sendung, eine nicht mehr 
neue Melodie im Unisono mit grossem Orchester und un- 
endlichen Violin-Passagen, dann ein Piü slretto und xuletit 
eis Presto, welches, so wie überhaupt die zweite Abthei- 
lung des Werkes, sehr stark an Verdi und die neueren 
Italiener erinnert, jedoch Effect macht und daher seinen 
Zweck erfüllt. Üaas die ersten Tenöre sich fortwährend m 
der Höhe zwischen f und e bewegen und am Schlüsse halb 
todt sind, dass die Bässe sich am hohen f gaiu heiser 
schreien, das scheint dem Componisten gar kein« Kummer- 
niss verursacht zu haben. Da das Werk am Rheine noch 
gar nicht gekannt ist, so denken wir, wird dem Leser die 
kurze Schilderung nicht unwillkommen gewesen sein. — 
.Der Lobgesang ging sowohl im instrumentalen als vocalen 
Iheile recht schön. Das Duett lür zwei Soprane mit Chor : 
»Ich harrete des Herrn", ist ein wahrer Edelstein und 
wurde in allen Theilen vorzüglich gegeben. Auch trug Herr 
Göbbels seine Tenor-Soli gediegen und schön vor, und 
nur das Duett .Und wandle ich in Nacht ■ liess in der 
Reinbek der Intonation zu wünschen, woran jedoch offen- 
bar seine Partnerin die Schuld trug. 

Ueber das zweite Concert können wir uns kurzer fas- 
sen, nachdem wir oben bereits die schön*, glatte AosfinY- 
rung der Ouvertüren von Rietz in A und von Weber 
au Oberon, dann auch den prächtigen Vortrag der Ge- 
sammteböre ebne Begleitung von Kreutzer, Mendelssohn 
und C. M. v. Weber hervorgehoben haben. Das .deutsche 
Vaterland", welches den Schlus» bildete, wäre ohne die 
dazu improvisirle Orchester-Begleitung weit schöner gewe- 
sen. — Ausserdem ballen wir die Freude, Scrvais, den 
König der Violoncellisten, wie man Hin nannte, in zwei 
Vorträgen eigener Composition zu bewundern. Eine Alles 
übersteigende Fertigkeit besitzt dieser Künstler auf seinem 
Instrumente; wir kommen vor lauter Staunen kaum zu dem 
Bewusslsein, dass das, was er uns spielt, eigenll ch sehr 
lose an einander gereihte Säcbelchcn, Melodiechen und 
Kunststücke sind. Ein Künstler solch eminenten Schlages 
raüssle uns wenigstens ein Stück von grösserem Kunst- 
werke spielen. — Den das ganze Poblicom beznnbcrndcn 
Vortragen des-Herrn Servais reihten sich Fräul. Charlicr 
und Herr Göbbels an, erstere mit der Titus-Arie , Parto * , 
zu welcher Herr Schädler die obligate Clarinelten-Beglei- 
tung spielte nnd mit der Sängerin erfolgreich wetteiferte, 
Herr Göbbels mit zwei hübschen Liedern, welche ihm stür- 
mischen Beifall eintrugen. — Ausserdem trugen die Sanges- 



gästc ans Neuss und Maestrich t wesentlich zur Mannig- 
faltigkeit und Schönheit des Abends durch ihre Separat- 
Gesänge bei; namentlich war unserem Publicum die dem 
französischen, resp. belgischen Geschmacke angehörige San- 
gesweise der maestrichter Gesellschaft etwas Neues und In- 
teresse erregendes, wenngleich sie gewisser Maassen die 
Folie bildete, auf welcher sich die Vorzüge des deutschen 
Gesanges um so glänzender herausstellten. 

Des Jubelfest hatte im Ganzen, sowohl ausser- als in» 
nerbalb des Concertsaales, bei dem Zuge und besonders 
auch bei den durch Trinksprüclie gewürzten Spat-Versamm- 
langen im Saale der Erholung die freundlichste, herzlichste 
Physiognomie. Alles freute sich, und wir stimmen vollstän- 
dig mit ein in den vielseitig gehörten Ausruf: Es war ein 
schönes, ein herrliches Fest, welches uns die Jubilarin be- 
reitete! — Nur Eines vermissten wir, und «war eine eigene 
Leistung der festgebenden Gesellschaft, etwa in der Form 
eines Begrüasungs-Gesanges beim Beginn des ersten Con- 
certes, welcher der Feier angemessen gewesen wäre und 
zugleich dem Publicum Gelegenheit geboten hätte, der Ju- 
bilarin speciel seine Huldigung darzubringen. 

Eine Deputation des kölner Männergesang- Vereins, 
bestehend aus den Herren Musik-Dircctor Weber, Präsi- 
sent Vack und Schreiner, erschien beim Feste und 
trug nicht wenig zur Erhöhung desselben bei, besonders 
durch den schönen Trinkspruch, welchen Herr Vark der 
Feslgeberin am ersten Abende in der Erholung brachte. 



Kinisrr srexrhlriil liehe Hemerliiincen Aber dir 
««rhener Liedertafel. 

Im Jahre 1638 bildeten in Aachen vier mit rorttiglicben Stim- 
men begabt« Musikfreunde ein Minner- Quartett, welches zuerst nur 
in engeren Kreisen, spUtcr aber auch in grösseren Versammlungen 
und öffentlichen Aufführungen zuweilen seine Lieder ertönen liess. 
Ks scharten sich allmählich mehrere WletUnten um dasselbe, nnd 
die Mitglieder jenes Quartetts und die Freunde, welche sich ihnen 
angeschlossen hatten, traten am 10. Noroiuber 1832 im Saale des 
Rheinischen Hofes zusammen und stifteten dort unter dem Namen 
„Liedertafel* einen Mannergesang-Verein, welcher die „Erheiterung 
durch möglichst rollkomnieneii Vortrag mehrstimmiger MBoncrge- 
sftnge" sum aasgesproobenen Zwecke hatte. 

Nach dem ersten Btatut bedurfte der Vorgeschlagene sur Auf- 
nahme einer Majorität von sieben Achteln der Ballotirendcn. Gegen- 
wärtig Ist diese Majorität auf drei Viertel herabgesetst. 

Schon am 29. Januar und 15. Februar 1888 trat der neu« Verein 
mit grosseren Concerten in die OefTentlichkeit. und durch mehrere 
Quartette von Eisenhafer, C. Kreutzer, Keiehardt, Spohr u. A. wurde 
dem grosseren Poblicom nnn cuerst der bis dahin unbekannt« Zao- 
bor des Maanergesanges erschlossen. Zugleich erfolgt« dlo AtttTtih- 
nug von grosseren loatrunentaistucken Der Ertrag jener Coneerte 
wurde dem hiesigen Msri&nmii-lnstitnt, dam Vincent-Vereine und 
dem Waisenhaus-Fond* tu gleichen Theilen angewiesen. 
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Im Anfange des Jahre* 1434 veranstaltete die Liedertafel unter 
der Leitung des für die Stadt Aachen unvergesslichen Ferdinand 
Riet zwei Concerte in grosserem Maassstabo zum Besten der nUra- 
liehen Inslitule. Von da al> folgten in fast ununterbrochener Keihe 
Coneertc bis in die neueste Zeit. Di« Einnahmen wurden den hiesi- 
gen Armen- und WoblthKtigkcits-Anstalleu und sonstigen gemein- 
nützigen rnternehmungeu zugetbcilt (Tanbstutnmen-Anstalt, aacbener 
uud burlacheidtcr Nfiidebeti-Vereia nur Kleidung der Armen, Damen- 
Verein »ur Erziehung armer Kinder und Speisung armer K renk er, 
KarU-Vero.il! zur Restauration de« aacbeuer Münster« n. s. w.). Aus- 
serdem fanden mustealische Aufführungen »ur Linderung der Noth 
aus wirtiger Bedrängter Statt. Die Ucsammtsumme dar in dieser 
Weise rerwandten Betrage beUuft »ich anf mehr als siebentausend 
Tbaler, und das dem hiesigen Orchester für dessen Mitwirkung bei 
de» mnsicallschen Aufführungen der Liedertafel ausbeiablte Honorar 
übersteigt dazu noch die Hälfte jener Sunrtne. Für das Beethovon- 
Donkmal und den kölner Dombau gab dieselbe ebenfall« Coneerte, 
nud nebenhin unterstützte sie durch Mitwirken wiederholt concert- 



von Jahren hatten »tob die Ge- 
sUngo der Liedertafel in jenen Concerten fast ausschliesslich auf 
Compositioncn für Männerstimmen beschrankt. In der erston Uttlfte 
der viertiger Jährt! bescbloss dieselbe aber, dein allgemein ausge- 
sprochenen Bedürfnisse Rechnung tragend, auch Aufführungen für 
gemischten Chor zu veranstalten und «ich su diesem Ende, unter 
steter Foathaltung ihres speziellen Zweckes und Wirkens als Man- 
nergesang- Verein, einen Damcnelior beizuordnen. Dank der zahlrei- 
chen und ausdauernden Btthelligung der blusigen. Damen worden seit- 
dem ausser vielen kleineren Compositionen von F. Mendelssohn, 
Schümann. Hiller «. A. viele grösser« Werke, und diese grüssten- 
IheiN zum ersten Meie in hiesiger Stadt Ton der Liedertafel auf- 
geführt, . . 

Im Jahre 1641 folgte dio Liedertafel einer Einladung der Gosell- 
•ehaft „QreU-y'" in Brfl.sel zur Tbcilnabuie. an oinem Concors fOr 
Miinncrchor Gesang Der deutsche Mlinncrgesang wurde bei dieser 
Gelegenheit zuerst im Anstände vertreten, und feierte daselbst durch 
die Liedertafel unter der Directiou des Herrn J. Wage mann einen 
vollständigen Triumph. Die Stadt Aachen verehrte ihr als Zoichcn 
der Anerkennung eilte Standarte, welche im vorigen Jal.re durah ojn 
von Ihrer Küuigliebcn Hoheit der Priiitessiu vuit Preussen der Lie- 
dertafel geschenktes Fahnenband gesebmäckt wurde. 

Im Jahre 1319 gab dieselbe in Verbindung mit ihrer ScÜwester- 
Gcsetlacliaft „Concordiu'' und dem Instrumental- Verein dahier drei 
Coneerte im Stadttht-atcr zum Besten des hiesigen Orcheatcrfonds Auch 
vereinigte dieselbe sieb mit dem hiesigen Vereine „Orphoa", um Sr. 
Majostat dem Könige von Preimeu und anderen hohen Hiluptern 
Serenaden zu bringen. 

Die regelmässigen Samstags- Versammlungen der LindortaloL wel- 
che das eigentliche Leben derselben darstellen, hatten sieh stets zahl- 
reicher Besuche von Frounlcn und Kotabilitiltcn der Musik zu er- 
freuen. Unter den Letzteren sind zu erwaluieu : Disputs, Dnpont, 
Ginrhner, Hilter, JavlL C Kreutscr, Lindpaintner. Lia-tt, Mendels- 
sohn, Moscheies, Mcytrbcor, Reissiger, Ries, Schmidt, Veit u A. 
Einige derselben haben der Liedertafel Com j ositionen gewidmet, wah- 
rend Andere den Versammlungen durch eigene Vortrage erhöhten 



Eni wichtiger Punkt in der Gesellschaft dar Liedertafel ist da* 
Institut der inaotiven Mitglieder, welches im Jahre i960 ins Leben 
trat o»d cur grosseren Stabilität dar Gesellschaft wesentlich baitrug. 

Da das gewöhnliche Local der Gesellschaft nicht ausreicht, um 
die Zahl der inactiven Mitglieder zu fassen, so wurden oft ausser- 
ha grosseren Sllea, heiondere ia den 



Räumen des Curhaoses und dar Erhoinnge-GeaelUohaft 

an welchen sich blutig der D.tmcncbor betheiligt«. 

In dem grossen Saale der Erholung fanden unter Anderem thea- 
tnüisshe nnd andere Vorstellungen der Liedertafel Butt, nid gewiss 
wird die Aufführung der komischen Oper „MordgrendhruAk" von 
Julias Otto Vater uud Sohn und die „Tannhauser-Traveatie" mit der 
Musik von Wilh. Wenigmann, so wie die höchst gelungene Darstel- 
lung der lebenden Bilder im Jahre 1692 noch lange im 
Andenken aller Mitglieder bleiben. 

ErwHhnenswerth ist ein Sotnmerfest zu Ehren des damals als Bs» 
degest hier verweilenden KBnigs Max von Beiern, so wie die Mo- 
sartfoier, welche am S6. Jaauar 186} dnreh eine grosse Solree anter 
Mitwirkung des gemischten Chors begangen wurde. 

Anregend auf die actiren Mitglieder wirkten mannigfache Sänger- 
fahrten, u. A. Zusammenkunft« mit dem kölner Matiüergeaing- Verein 
in Düren nnd Brühl, der Besuch eines Coocurscs in Antwerpen, Be- 
suche der Harmonie royale in Maastricht nud der viersener Lieder- 
tafel, und im Laufe dieses Jahies die Theilmhme mit Einzel- Vor- 
trftgeh an dem vierten Sangerfeete des niedorrheinischen SRngerbun- 
dea unter der Leitung des Herrn Fri tz Wen ig mann, des derma 
ligen technischen Dirigenten der Liedertafel. 

Gegenwärtig besteht die Liedertafel aus Su activen und 650 trl^l 
aetiven Mitgliedern, 10 Ehren-Mitgliedern, worunter mehrere mtui- 
ealUcbo Celebrüiten. 

n November 1867. r 

i .i . . ,i- 



Tau«?», und l'ntertoUnnK»*HI«tt. 

•4SI st. Am Dinstag deu 1. Deoembrs- wird in dem sww 

Wlnter-Concerte auf dem Gürzc n i c h -5 aale das neue Oratorium 
„Sani", Text nach der heiligen Behrift von Moria Hartman», 
Musik Ton Ferdinand Hiller, aufgeführt wurden 

Herr Brennung, Lehrer des Clavierspiels an der Rheinischen 
Musikschule, bat dieser Tage in Folge einer Einladung des Herrn 
Obet-Piilaidontcn von Kleist-Retzuw in C'oblcnz in einer Stiirec des 
selben K-*|i'«It. ' • ' 



Ankündigungen. 



PS. 

t 



In G. IF. Köfntr't Fsrfae in Erfurt und trtckirmtn: 
Ft'acaer, M. G„ EtmnpiitckU CkortHuek, »itriUmmig auitjt führt 

«HJ-or- und Zwiichem?* fnr Orgrt. Z«ri TlutU, «, 

Her »oo, J. Q, Op. 30, l'raiujienkuch. 3 TUr 

Körner, G. »F., Ecangct. Kircken-l'rütudtenLuch. Urft 7, ä 3 Sgr 
Ltnmann, J. G. Uamntu- und C*mpo$iU»n$Mrt. Heß 3 tS Nyr 
Rill er, .1. U , Up, iS. I'rahlucktr Ukrcurmt im OrariuuJ. Vittü 

Auftakt. 2 Thtr. ' ^ 

SrAnesder, *., ttp. «, « ShUUn fdr die Orpd %ur bwiri«.« 

dtt obtqalrn 1'rJahpids, f'/j 7'Afr. 

Aile in dietrr .•/miA-Zfitiiiu bttprockmtn und anfftkuudigtmt Mp^ 
ticalien rlc. tind in trhallrn in der ilrti culhländitf ntturlitlen .Vnsj'- 
cnUtn- Hnnünnti a«»sf IjHnaMjtmtl neu ULHMtARl) OliKVEH- im 

Köln, Uoehttrane Sr. ÜT . 



nie Slederrlielalscliv naslk-ZeitUnsr 

erscheint jedeu Samstag in einem ganzen Bogen mit zwangloser 
Beilagen. - Der Abonncmontspreis betrügt für da* Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. prenss. Post -Anstalten 8Tblr.fr Sgr. Eine einzelneiNiini* 
mer 4 Sgr. Einrückungs Gebühren per Potitxeile 2 Sgr 

Briefe nnd Zusendungen aller Art werden unter der Adresse ehr 
M. DuMont-Öchsuborg 'sehen Buchhsndlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher lleraittsrbcr: Prof. \., Btsrbofl in Köln. 
Verleger: M. DuMonl-Sthauberg'schc Riichlian<llung in Kilo. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg in Köln, Breitstrasse ,0 a. 7t». 
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Franz W i I d*). 

Franz Wild wurde als Solu» einfacher, schlichter 
Landbewohner am 3 1 . December (dem Sylvester- Abende) 
1791 in Niederbollabrunn in Niederösterreich geboren. 
Bei «einer Taufe ereignete sich der in Beziehung auf feine 
spätere Laulbabn nickt uninteressante Umstand, da»», als 
dem Kinde das Wasser über de» Kopf geschöltet wurde, 
es mit einer so ausserordentlich kraftigen Stimme anhaltend 
zu schreien anfing, dass der dortige Schulmeister Blacho 
ausrief: .Nu! aus dem muss einmal ein guter Sänger wer- 
den; den muss ich lehre« !" Und so geschah es auch; der 
wackere Schulmeister, der unermüdlichen Fleiss auf die 
Ausbildung des Knaben verwandte, sab seine Wünsche 
schon in der Entwicklung desselben so vielversprechend 
gekrönt, dass die schnelle Ausbildung seiner herrlichen An- 
lagen ihn nicht mqhr überraschte. Wild kam eis Sünger- 
knnbc in das Stift der lateranischen Chorherren iu Klosler- 
oeuburg und wurde bald in das k. k. Stadl-Convict als 
Hol-Capellsänger- Knabe Behufs der Förderung seiner Stu- 
dien aufgenommen. Sein innerer Drang liess ihn aber — 
besonders da die Mutation seiner Stimme in der unglaub- 
lich schnellen Zeit von iwei Monaten vollständig vor sich 
ging — seine Studien nicht vollenden, um möglichst schnell 
seinem Wunsche, der Bühne anzugehören, die volle Befrie- 
digung zu verschaffen. Er trat daher srhon im Jahre 1807 
' — seinem sechszelinten Lebensjahre — aus und liess sich 
bei Karl Mayer, damaligem Director des Theaters in der 
Josephstadt, als Chorsänger engagiren. Die äusserst prekä- 
ren Verhältnisse dieser Bühne und dij daselbst häufigen, 
ihm besonders empfindlichen Gagenstockungen veranlassten 
ihn aber schon nach kurzer Zeit, diese Bühne wieder zu 
verlassen und sich in gleicher Eigenschaft bei dem Theater 



•) Auaingawciae nach der „Nauen Wiener Mimik-Zeitung". 



in der Lcopoldstadt, unter Hensler's Direclion, 
len durch den Ilof-Capellsänger und unvergesslichen Komi- 
ker Igna* Schuster, verwenden tu lassen. Seine mar- 
kige und schöne Stimme fiel bald auf, und man vertraute 
ihm roehrero kleine Gesang-Parlieeu, z. B. den Minnesän- 
ger Frobwald in der Teufelsmühle, an. die er befriedigend 
darstellte. Ein glücklicher, für seine Zukunft verbängniss- 
voller Umstand erwarb ihm auf einmal die volle Tbeilnah- 
inc des Publicums. 

Im Jahre 1808 gab Heinrich von Collin seine 
vortrefflichen Wehrmonnslieder heraus, die der geniale Jo- 
seph Weigl herrlich in Musik setzte. Herr Hensler hatte 
den glücklichen Gedanken, zu wiederholten Malen vor dem 
Beginne seiner Vorstellungen sie auf seiner Bühne vortra- 
gen zu lassen, wo sie dann den lebhaftesten Beifall erran- 
gen. Bei einer dieser Wiederholungen wurde der Sänger 
Bondra (Vater der beiden beliebten Ilof-Opcmsängerin- 
nen Mad. Treml und Dem. Bondra, die beide im Blütheu- 
alter des Lebens und der Kunst von der Weltbühne abtra- 
ten) plötzlich so heiser, dass er das eben vorzutragende 
Lied: »Oesterreich über Alles, wenn es nur will*, durch- 
aus nicht anzustimmen vermochte; er zog daher aus dem 
Kreise der ihn umgebenden Chorsänger Wild heraus, stellte 
ihn dem Publicum vor, gab ihm die Partie in die Hand, 
und dieser sang sie vom Blatte weg mit wundervoll herr- 
licher Stimme und dem entsprechendsten Vortrage, unter 
dem dröhnenden Beifalle des Publicums. 

Dieser unerwartete Erfolg entschied für seine ganze 
Zukunft. Herrn Wild wurde ein Engagement im k. k. Hof- 
Operntheater für den Chor und kleine Sang-Parlieen ange- 
boten, und er fiel in letzterer Bctiehung durch seine kraft- 
volle, sonore Stimme im Quartett der Barden in der Oper 
„Ulbal" (vonMehul) so sehr auf, dass der eben anwesende 
fürstlich Esterhazy'schc Concertmeistcr Johann Ncp. 

49 
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Hummel sogleich mit ihm in Unterhandlung tr»t und ihn 

Dir die fürstliche Capelle iu Eisenstadt als Sänger su ge- 
winnen wusste. Da dort hei Gelegenheit der fürstliche« 
Jagden, wo mehrere hohe Gäste eingeladen waren, derDi- 
roctor des k. k. Theaters on der Wien, Graf Ferdinand 
Palffy, bei einigen auf dem fürstlichen Schlosstheater zu 
Eisenstadt gegebenen Productionen unseren Sänger im hö- 
ren Gelegenheit fand, lud er ihn lürs nächste Jahr ( 1 8 1 1) 
iu einigen Gastspielen auf seinem Theater an der Wien 
ein. Er trat dort am 4. Juni mit dem allgemeinsten Bei- 
Talle als Print Ramiro in Isooard's „Aschenbrödel* auf, 
den er am IS. wiederholte. Die überaus günstige und eh- 
renvolle Aufnahme bewog den Herrn Grafen, ein Engage- 
ment mit dem jugendlichen Künstler, der in diesem seinem 
Versuche in Haupl-Particen in Wien als erster Tenor 
schon das Sprüchwort: 9 Ex ungut leonem*, das er spä- 
ter so schön bewahrheitete, erkennen Hess, abzuschliessen, 
und er trat am 7. September desselben Jahres als fest en- 
gagirtes Mitglied des Theaters an der Wien in derselben 
Rolle auf. 

Bald darauf erkannte man in der trefflichen Darstel- 
lung des Frossarel in Bierey's Oper .Die Gemsenjäger •, 
welch einen herrlichen Gewinn diese Bühne an diesem 
.Sänger der Liebe* gemacht hatte. Aufs höchste über- 
rascht fand »ich das Publicum durch die meisterhafte, in 
Spiel und Gesang gleich vortreffliche Darstellung des Ta- 
mino, die dem herrlichen Künstler erst die echte, volle 
Weihe gab. Wer ihn in dieser Rolle gehört hat, erinnert 
sich mit wonnigem Gelühle besonders jener markdurchdrin- 
genden Töne mit voller Bruststimme in dem Terzette mit 
den geharnischten Männern, die jedesmal einen Sturm 
von Beifall hervorriefen. Dieser Darstellung folgte bald dar- 
auf jene des Sargines und des Don Ollavio im Don Juan, 
wie des Fernando in desselben grossen Tonmeisters Cbri 
fem tutte (mit passender Umarbeitung des schalen Textes 
die Zauberprobe genannt), des Grafen Lorcdano in Paer's 
Camilla und des Ninias (Arsaces) in CatePs Semiramis, 
welchen sämmtlich trefflich ausgeführten Partieen bald nach 
Ehler's Abgang die Alles überragende Darstellung des 
Jobann von Paris folgte, jener Partie, in der Wild nach 
Vereinigung der Oper des Theaters an der Wien mit jener 
des Kärnlhnerthor-Theaters auf letztgenannter Bühne sum 
ersten Male am 5. Mai 1814 auftrat 

Als nun Wild allein der Hof-Opcrnbühnc seine Kräfte 
widmete, errang er einen ungeheuren Erfolg als Joseph in 
M e* h u I* s Joseph und seine Brüder, welcher um so hoher 
angeschlagen werden moss, als er ihn an der Seite Michael 



Vogel's errang, dieses Muslerbilde« eines echt declamato- 
rischen Meistersängen, den Wild selbst alt sein Vorbild 
im Recitalivgesanga bezeichnete. Die nächste grossartige 
Leistung war die Rolle des Licinius in Sponlini's Ve« ta- 
lin. Schon nach dem ersten Acte war der Enthusiasmus 
des Publicum? ungemein rege und ein Erfolg, wie er noch 
selten da gewesen, entschieden. 

Bald darauf wusste sich Wild ala wahrer, echter Trou 
badour durch seine liebliche Leistung als Joconde die all- 
gemeinsten Henens-Sympalhieen iu sichern, und flocht 
sich auch im edlere^ höheren Stile als Tan er cd in Rns 
sini's .befreitem Jerusalem* ein neues Blatt in seinen 
sich immer reicher gestaltenden Künsllerkrans. 

Doch schon nahte die Stunde, in der Wild von seinem 
lieben Wien Abschied su nehmen geswungen wurde. 
Schon sur Zeit des Congresses (1814 nnd 1815) hatte 
er ein äusserst glänzendes Engagement von Seiten Sr. Kö- 
niglichen Hoheit des Grosshersogs Karl von Baden ange- 
nommen; allein durch ein ohne sein Wissen von Seilen der 
damaligen Direction auf falschen Prämissen nach Karlsruhe 
eingeleitetes Verfahren wurde dieser Contract aufgetös't, 
da man es wagte, dies als einen von höchster Gewalt aus- 
gehenden Wunsch dorthin zu berichten. Da fasste Wild, 
auch noch durch nicht erfüllte Verheissungen anderweitig 
tief gekränkt, den Enlschluss, seine ürlaubsreise hn Jahre 
1816 tu benutien, um sich von den ihm aufgedrungenen 
Fesseln cu befreien. 

Er verliess sein Vaterland mit schwerem Herten und 
um so unlieber, als er am 5. Mai 1 814 eine eheliche Ver- 
bindung mitFräul. Joseph ine Bonn (eigentlich V.Kirch- 
stetten) einging, die als Künstlerin (Mitglied des Theaters 
an der Wien) sich eines bereits nicht unvorteilhaften Ru- 
fes erfreute und tum Leidwesen vieler Kunstfreunde frei- 
willig die gewählte Bahn verliess und sich ins Privatleben 
turücksog. 

Er betrat vor Antritt seiner Urlaubsreise am 4. Juni 
1816 als Joseph zum leltten Male die Hof-Opernbühne, 
brauchte sodann eine Cur in Karlsbad und Franzensbad, 
wo er durch den Ertrag von zwei Concerten den Grund 
*ur Errichtung eines Spital» legte und dann eine Rundreise 
durch Deutschland begann, wo er Frankfurt am Main, Mainz, 
Leiptig, Berlin, Dresden, Hamburg, Pyrmont, Kassel, Göt- 
tingen berührte und endlich ein festes Engagement am 
grossherzoglichen HoflbcaUr in Darmstadl annahm, wo er 
am 0. November zuerst als Sargioes debulirle und bald der 
erklärte Liebling des Publicums ward. 
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I>ie wiener Directioo tbat unaufhörlich Schrille, selbst 
policeilich, ihn wieder ao Wienau fessein, bis endlich durch 
die persönliche Vermitllang des Greeeberzogs von Hessen, 
Ladwig'i I., er seiner Untertb*ocnpfl.cht entlassen and die 
Auswanderungs-ßewilligung ihm ertheilt wurde. Erst im 
Jahre 1620 gelang es der Hoftheater-Direction, ihn zu 
einem Gastrolien-Cvklus tu vermögen, und er betrat unter 
aii^emeinem jitntii bis josepn, in oer inurapn-nonc seines 
früheren Engagement», d-e Bühne wieder. Seioe zweite 
tWIe, worin er seine grossen Portschritte im Spiel, im ge- 
tragenen Gesänge und im Reritttiv ins Gebiete der Helden- 
Tenöra so den Tag legte, w«r die früher m Wien von ihm 
nie gegebene Rolle des Otbeflo von Rossini. Kr erregte mit 
dieser wundervollen Leistung, in der er ausser UonzeUi 
keinen Nebenbuhler hat, im vollslen Sinne des Wortes Be- 
geisteroog. Licmhis, Johann von Paris, Rudolphe (Roth- 
ks|ipchen), Joconde, Tamino, Arsaoes (in Semirami», eine 
der eminentesten Kunstleistungen) waren die herrlichen 
Blütbeo, die Wild's wundervolle Stimme und seht däni- 
sches Spiel boten, und die sein io lyrischen wie classi sehen 
Opern gleich grosses Talent allgemein bewundern iiesseo. 

Nach Vollendung dieses Gastspiels Lehrte er nach 
Darnstedt surOck, wo er als Cassander in Spontini's Olym- 
pia wieder auftrat 1821—22 erfreute er Amsterdam mit 
seinen Kunstschöpfungen; 1823 befiel ihn ein grosser, die 
höchste Gefahr drohender Anfall im Bade zu Schwalbach. 
Die Menge des eiskalten, im nüchternen Zustande genosse- 
nen Heilbrunnens verursachte ihm einen so heftigen Starr- 
krampf, dass volle Bewusstlosigkeit eintrat und die dortigen 
Aente vergebens ihre Kunst erschöpften, bis der grossher- 
toglich darmstädtische Leibarzt und Medicinolrslb Dr. En- 
gel (bereits gestorben) ihn der schrecklichen Situation 
glucklich entriss und nach zwei Monaten wieder herstellte. 
1824 verlies» er Darmstadt und begab sich nach Paris, 
theils um die dortigen Tbeoler-Zustände kennen zu lernen, 
theJls um unter Rossini's und Bordogni's Leitung noch jetzt 
die kunstgemässe Verwendung des Falsets in ihrem vollen 
Umfange zu studiren. 

In Paris sang er in verschiedenen Concerten. Hierauf 
machte er eine Kunsl reise, auf der ihm in Strassburg, 
Karlsruhe, Prankfurt am Main frische Lorbern erblühten. 
Er nahm nun ein Engagement am kurfürstlichen Hoftheater 
in Kassel an, wo er als Othello debutirte. Im Jahre 1826 
gab er in Berlin 1 0 Gastrollen, unter welchen Othello den 
Preis errang, und in Prag 14. 1829 am 16. Juli begann 
er einen Gastrollen-Cyilas m Wien, in welchem George in 
der weissen Frau, der Grossmeister im , Kreuzritter*, 



Othello, Joseph, Don Juan, Graf Aimaviva, alle mit emi- 
nentem Erfolge dargestellt, das Repertoire bildeten. Auch 
im Jahre 1830 kehrte er neuerdings nach Wiep wieder^ 
um Gastrollen zu gehen. Aber schon bei der ersten, Mata- 
niello, befiel ihn auf der Bühne ein heftiges Unwohlsein, 
und er hatte es nur der Geschicklichkeit des ausgezeichne- 
ten Arztes Dr. Röhrich zu verdaniceo, dass er nach einer 
Pause vom 18, Juui bis 3. Juli als hergestellt abreisen 
konnte. Er gab hierauf lüpf Gastrollen in Dsrmstadt und 
trat mit dem 1. Npvicnbor 1830 als festes Mitglied der 
k. k, Hofoper in Wien ein, abgerechnet die Ausflüge, die 
er in der dreimonatlichen Ferienzeit jahrlich machte, und 
eines längeren Urlaubs im Jahre 1833. 

Im Jahre 1835 wurde ihm die Ehre zu Tbeil, in Tep* 
liU, wo die Zusammenkunft der drei Monarchen, der Kai- 
ser Ferdinand und Nikolaus und des Königs Fried- 
rich Wilhelm III., Statt fand, im Vereine mit der pra- 
ger Oper dahin berufen, zu singen. Im Jahre 1840 erhielt 
er mit der berühmten Sabine II einefeiler und mit Staudigl 
einen Ruf, in die zweite Hälfte der londoner Saison im 
Prinzesj-Thealcr, wo er aber mit ungünstigen Repertoire- 
Verhältnissen zu kämpfen hatte und nur in den Opern 
Nachtlager, Jessonde, Ipbigenia auf Tauris und Frei- 
sebüu (im letzteren 1 7 Mal) auftreten konnte. Hierauf gab 
er im Königstädter- Theater zu Berlin 41 Gastrollen. 

Im Jahre 1845 wurde Wild zum Ober-Regisseur er- 
nannt, nachdem er seine Künstler-Laulbahn am 24. März 
1845 gänzlich beschlossen halte, da nach der damals an- 
genommenen Norm kein Regisseur mehr selbst ausübender 
Künstler sein sollte. Seine letzten Leistungen waren Elea- 
zar in der .Jüdin', Don Juan, Arnold in .Wilhelm Teil" 
und 16 Mal Abayaldos in .Don Sebastian", mil welcher 
der Schluss seines ruhmvollen Wirkens gemacht wurde. 
Als Ober-Regisseur verdankte ihm Wien den Gewion der 
unvergeasliclten Anna Zerr, des genialen Karl Forme«, des 
herrlichen Ander, dessen künftige Kunst grosse schon da- 
mals der untrügliche Blick des erfahrenen Künstlers voraus- 
sah, des slimmkräfligen Draxler, der liebenswürdigen Co- 
loratursängerin Fräul. Liebhart. 

In neuester Zeit entzückte Wild noch als Liedersänger 
mehrere ausgewählte PrivalcirkeJ, und feierte jetst, am 8. 
November, an welchem Tage er als Chorist zuerst die 
Bühne betreten, sei» fünfzigjähriges Sänger- Jubiläum durch 
ein Conccrt im Mosik Vereins- Saale. 

Als das fünfzigste Jahr seit dem Tage, an welchem er 
tum ersten Male als Chorsänger in die Laufbahn eintrat, 
die ihn zu den höchsten künstlerischen Ehren eroporluhren 



Digitized by Googl 



388 



sollte, herangekommen war, drängte es ihn, noA einmal 
in der Oeflentlicbkeit 10 erscheinen, noch einmal jene 
Kunstfreunde um sich versammelt tu sehen, denen er einst 
so viele, so untergessliche Genüsse bereit« h*He Er hat 
auch mit dem Drange der Kunstbegeisterung zugleich sein 1 
Her* zu befriedigen gewusst, er bat den Reinertrag seines 
Concertes Hamanitäls-Zwecken gewidmet. 

Nach einem Prologe von Otto Precbtler, von dem 
Hof-Schauspieler Herrn Sonnenthal gesprochen, erschien 
der Meister, sichtbar bewegt, vor dem Publicnm, das alle 
Bäume des Saales dicht gedrangt in erwartungsvoller Span- 
nung lullte. Es erhob sich ein Beifallsjubel, der nicht tu 
beschreiben ist. Wild sang das .Fischermadehen" von 
Meyerbeer und den „ Aufenthalt • von Schobert. Und schnell 
hatten sich die Worte des Prologs bewährt: 

Noch ein Mal — fremd- und weh niuth «Tollen Klanges 
Grinst euch dM I. i«d aua u nervi Mclutcr» Braet, 
Koch einmal froh die Seele dea Qcaangee, 
Die du im Scheiden noch bewundern musst. 

Noch wirkte er in einem Quartettino von Rossini und in 
der Introduction aus Rossini's .Belagerung von Korinth* 
mit den Herren Ander und Schmidt und dem Cbor. 

Herr Hof-Capellmeister Eckhardt ehrte den Altmei- 
ster Wild und sich selbst durch die Debernahme der Be- 
gleitung sämmtlichcr Gesangstücke am Ciavier. Gleichmäs- 
sig wie der Empfang war der Abschiedsgruss an den be- 
rühmten Meister des Gesanges. 



Beiirth(Mliinj;eii. 

Für Pianofort e. 



Antoine Uerzberg, La Cascade. Elude dt Concert 
pour Piano. Op. 8. Wien. Mecbetti. 20 Ngr. 

Es gibt noble Salonslücke (Vergnügungs-Musik), die 
ibre Berechtigung haben, weil sie ihren Zweck, tu unter- 
hallen, anständig erlüllen. Es gibt aber auch Salonstücke, 
die so frivoler Natur sind, dass man sie bezeichnend un- 
züchtige Musik nennen sollte. Zu letzterer Classe gebort 
die Hertberg'sche Cascade. Ein fades, süsslicbes Thema 
von acht Taclen, in Zweiunddreissigslel billig variirt und 
mit einigen stereotypen Trillern und Läufen untermischt, 
Killt volle tebn Seiten und kostet nur 20 Sgr. Hier ist 
des Pudels Kern. Fu-dwr, a / a -Tact. 




Joh. Rufinalscha, Zweite Sonate (C-dvr) rar Puy 
nororte. Op. 7. Wien, Mechetti. 1 Tblr^ ljÖ'Kgr, 

Die Sonate von Rufinatscha gehört dagegen «wer ern- 
sten Richtung an, bat aiMr keüseaeoUdiisdBjieniCbaraiter, 
keine sprechende Physiognomie. Der Coropoölst besitzt 
einen Combi ontion»^ Fe* da, arbeitet aber oft mit ent^ 
lehnte«: oder doch aar ko Anklänge zeigenden nw»iceli»ci»en 
Gedanken. El finden »cb tu Anfang dtxjzwätai Tbette« 
im ersten Satze und auch in] Adagio namentlich auffallende 
Anklänge an den MillelsaU der »weiten Nuromer der Schu- 
maon'schen NachUlick* Qp. 23, d« der Verfall*»» 
Recht sehr lieb gewonnen haben mass; nur , hätte er «eine 
Selbstständigkeit mehr wahren und so instrumenlgemäss 
wie Schumann schreiben sollen. Das Haupt Mol iv des er- 
sten SaUes: ,,.//: ..^ffuUl 






ist frisch und schwungvoll (doch nicht ohne Anklang an 
schon Dagewesenes), klingt durch den ganzen ersten, Satz 
hindurch, trägt ihn und macht ihn, abgesehen wo man- 
chem Gequälten in der Durchführung und von der. Ab- 
nahme an ursprünglicher Frische, doch zum interessante- 
sten der Sonate. Der zweite Satt, das Scherzo {C-dar, %- 
Tact), füllt, wie der erste Satz, acht Seiten; kein schönes 
Ebenmaass des Satzbaues. Das gebt aber so tu: das eigent- 
liche Scherzo, etwas unruhig nergelndcn Charakters, im 
ersten Theile auf der Dominante, später nach wiederge- 
kehrtem Anfange in der Tonica scbliesseud. lullt fasf drei 
Seilen. Nun folgt ein mehr ruhiges Alternativ (Trio) in As, 
darauf wieder Note lür Note das eigentliche Scherzo, dann 
das As-Trio in C Iransponirt und eine Coda. Gegen solche 
Auswüchse muss man doch feierlichst protesliren. Das 
Adagio, F-moll, Vt-Tacl, ist mehr Orchester- als clavier- 
mässig gedacht. Der Anfang : 



erinnert wieder sehr an die bereits erwähnte Schumann '- 
sehe Composition. Ein edler Sinn spricht sich in 
Satte, de 
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aus, wenn nun auch die Strei^-lnstramente dabei vermis- 
sen wird. 

Der lelite Sei« iit aber entschieden der schwächste 
und auch am ungleichsten hinsichtlich der Spielborkeit. 
UnWr laoter Acbteln nimmt sich folgende, etwa» triviale 
Islclle fast komisch aus: 




Im ersten und leisten Satze kommea am Schlüsse der 
Theile Trugschlüsse vor, die achltactige Hinüberlührungen 
zum Anfange nöthig machen. 

Herr Ruiinatscba wird in seinen folgenden Sonaten 
hoffentlich ciaviermässiger schreiben, und wenn er dann 
recht gesunde, frische, eigene musiealisebe Hauptgedan- 
ken bringt, so wollen wir seinen Fortschritt auch von gan- 

ftt 



Für Gesang. 

P. von Lindpaintner, Sechs geistliche Lieder. 
Dichtung von Hiller, Spitt», Rückert, Kromma- 
cber, Klaus Harms, für eine Altstimme mit Piano. 
(Mit Instrumental - Begleitung. Manuscript) Op. 
167. Pr. 1 Thlr. 



Diese Lieder rühren von einem bereits Heimgegange- 
nen alten Praktiker her, der das Handwerk vollkommen 
inne hatte, milbin auch dankbar lür die Siogslimme und 
die Instrumente zu schreiben verstand, nur eben geist- 
lich sind sie nicht, noeb weniger aus dem Geiste gezeugt, 
wie Beelboven's Compositionen der Gcllerl'schen Lieder. 
Der sinnliche Wohlklang ist vorherrschend, und die Sing- 
stimme ist auf den Effect bin geschrieben. 

In Bezug auf die Form könnte man sie stereotyp nen- 
nen, z. B.: 

Nr. 1. C-dur — G-dur (E-rooll) — C-dur. 
. 2. G-dur — E-moll (D) — G-dur. 
. 3. Es-dur — C-moll — Es-dur. 
. 4. A-dur — E-dur (Cismoll) — A-dur. 
. 5. Des-dor — As-dur — Des-dur. 
. 6. F-dur -- Des-dur (F-moll) — F-dur. 



Wären die Tone to diesen geistlich«« Liedern wahr- 
haft religiöser Empfindung entquollen, so bette dieses 
starre, schon vorher fertige Formwesen gar mefct eintre- 
ten können— jede Absichtlichkeit bestraft «loh in der Konst. 
Junge Componisten sind dagegen wieder vor Neumodi- 
scher Formlosigkeit zu warnen. i - ; 

In den ersten beiden Liedern kommen -auffallend viele 
Synkopen vor, die den Text radebrechen, z. B. in Nr. 1 1 i 

1 - ' • . il >' . ' T« »Ml 



loh fe-bcltor! and p»i- M Dich, u»d Uft 

in Nr. 2: . . — ' 1 



o 



Er - 15 - ,cr! 



• In <JOf 

ul* ; ' .l ; . 



in Nr. 2 : 

o V» - t«r - b.<rz. Dm mir Vcr-go - bau; »1-1« i 

Ueberwiegend zusammengesetzte Tactarten, die beim 
Südländer so leicht landläufige Rhythmen mit sieb bringen, 
kommen hier überwiegend vor, als Nr. 1 •/<, Nr. 3 %, 
Nr. 4, Einleitung, '/■• Nr. 6 gar "/» mit folgender cha- 
rakteristischer Stelle: 



kei - ne, kei - ne Wet - - <or drlVn. 

r • » 

bin - - mel - - - «Iris. 

Eine fröhliche Fülle von Text- Wiederholungen, wie oben: 
.keine", die als blosses Flickwerk unzulässig sind, kommt 
auch vor. — Wir verwahren uns übrigens ausdrücklich, 
dass wir nicht zu denen gehören, die alle Text-Wiederbo- 
lungen mit Stumpf und Stil ausrotten möchten; es gibt be- 
kanntlich auch nolhwcndige, weil sinnig musiealisebe Text- 
Wiederholungen. — Die Begleitung ist meist im vierstim- 
mig gebundenen Stile gehalten, auch lür andere Instrumente 
als Pianoforte gedacht, wie aus den Anmerkungen hervor- 
geht, z. B. bei Nr. 5, die einen geistlicheren Charakter 
hat, als die übrigen: .dasselbe mit Begleitung von Quin» 
toor, 2 Clarinetten, 2 Fagotten und Horn. ' Die Singstimme 
hat den Dm fang von h bis zum zweigestrichenen « und ist 
überall sangbar und in so fern auch dankbar gesellt. 

tti 
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Gutta v Flöget, Geistliche Lieder aat dem 
spanischen Liederbuche von Em. Gcifoel und Paul 
Heyse — für eine Singstimme mit Clavier-fleglei- 
hing. Op. 43. Leipzig, bei C. Merseburg. Preis 
25 Sgr. 

Es sind sieben Lieder spanischer Dichter {drei von 
GeibeL vier von Heyse übersetzt), deren glänhtgQ Romantik 
der GotopoDrtt in ihren eigeothumlieben Charakter in Tö- 
nen wiederzugeben gestrebt bat, was ibm auch bei den 
meisten gelungen ist. Die beste Nummer ist die s weite, 
mehr ein Ge*angstück, als ein Lied: .Die ihr schwebet 
um diese Palmen', von Lope de Vega ond Geibcl-in C- 
moil. Hier ist Alles schön, Gedicht, Melodie, Begleitung; 
von einer volltönenden Sopranstimme, welche das hohe as 
mit Leichtigkeit Anschlägt, gesungen und mit Gefühl vor- 
getragen, wird es überall eine schöne Wirkung machen 
und sich der Sängerin sugleich auch als dankbar beweisen. 

Nächst diesem spricht Nr. 1: .Nun wandre, Maria" 
(der heilige Joseph singt), durch Einfachheit an. Diese ist 
jedoch in Nr. 3, deren Text: .Ach, des Knaben Augen* 
a, s. w., gar lieblieh ist, »u weit getrieben worden, indem 
Schlüsse, wie: 

Dm rociu ßan-z&j Hera ge - winnt. 







• 



















doch gar tu gewöhnlich sind. Beiläufig wollen wir auch 
hier wieder bemerken, dass die Bezeichnung , Ruhig' 
durchaus kein Zeitmaa ss angibt, indem man sowohl ein Ada- 
gio als ein Presto ruhig und unruhig spielen kann. 

G. Flügel, Bibel-Hymnen mit lateinischem und 

deutschem Text lör den geistlichen Männerchor. 

Herrn Dr. Trinller, k. preussischem Schulrathe, 

gewidmet. Op. 47. Erfurt, G. W. Körner. Par- 

thur 18 Sgr. 
Dieses verdienstvolle Werk enthält sechssehn kurse 
kirchbebe Gesinge nach Texten des alten Testaments (die 
Vulgata mit guter deutscher Uebersetzung von F. T. Bey- 
scblag) lör fier Maonerstimmen ; Nr. 1 0 ist als Doppelchor 
coroponirt. Sie sind iür ihren Zweck, in Seminarien und 
Scholen bei Andacbtsübungen und dem Chorgesang-Unter- 
richt gebraucht zu werden, recht gut. Die Melodie ist stets 
sangbar und die Stimmführung bequem ; höhere Ansprüche 
wollen sie auch wohl, da die Uarmonie durchgehend« ho- 
mophon behandelt ist, nicht machen. Die Nummern 1 , 2, 
3, 7, 9, 12 dürften am meisten ansprechen. 



Gustav Flügel bat in den letzten Jahren eine gross* 

Thatigkeit auf dem Gebiete geistlicher Musik entwickelt. 
Wir ergreifen desshalb die Gelegenheit, als deren Früchte 
noch folgende Werke hier zu erwähnen: 

Op. 30. Drei Weihnach ts-Ca ntaten Iür Män- 
nerchor. Coblens, bei Falkenberg. 1 TWr. 10 Sgr. 
Op. 46. Bibelsprüche (Nr. 1 — 13) Iür Männer- 
chor, als Beitrag zu der Metlner'schen Sammlung- 
Erfurt, bei G. W. Körner. 
Op. 48. Pater noster Iür drei gleiche Stimmen mit 
Orgel- oder Clavier-Begleilung. Mainz, Schott** 
Söhne. 15 Sgr. 
Op. 49. Sanetus o salutarit. Dessgl. 29 Sgr. — Beide 
Werkeben mit lateinischem ond deutschem* Text. 
Op. 50i Gantaten, Responsorien und Vota Aportoiica 
nach Worten der heiligen Schrift lürtwei Soprano 
und Alte zum Gebrauche in Kirche, Schule 
und Haus. Leipzig, bei C. Merseburger. Nur 
7'/i Sgr. bei sehr hübscher Ausstattung. 
Op. 52. Geistliche Lieder von Friedrich 
Oser Iür eine Singstimme mit Clav ier-Begleitung. 
Aachen, ter Meer. Complet 20 Sgr. 
Op. 55. Fest-Cantate (Text von Schöler) zur dreihun- 
dertjäbrigen Reformations-Jubel- und Dankfeier 
(Simmern. am 16. Juli 1857) für Männerchor 
and Orgel- oder ClavieivBegleitang, Bei F. J. Stei- 
ner in Neuwied. 1 5 Sgr. 
Ausserdem haben wir noch in Lange r's Reperlorium 
für Männercbor-Gesaog, Leipsig, bei C. F. K ahnt, 
eine Ostcr-Cantate (D-dur), eine PGngst-Cantatc (B-dur) 
und eincCantate zum Gedächtniss der Verstorbenen : .Mit- 
ten wir im Leben sind' — und einige Gesänge in Greef's 
Sammlung geistlicher Münnerchöre gefunden. 

So cmpfehlungswerth diese Resultate einer sehr ver- 
dienstlichen Arbeit sind, so möchten wir doch wünschen, 
dass Flügel sich von dieser Gattung, die mehr ein sehr ch- 
rcnwcrlhcs Bild seiner Berufstätigkeit gibt, als die Kunst 
bereichert, einmal wieder au Tonschöpfungen wenden 
möchte, auf deren Gebiete die Phantasie und das Talent 
geistvoller Ausarbeitung, wie sie t. B. in seinen Clavier- 
Sonalcn sich offenbaren, mehr wallen könnten, als es in 
den beschränkten Formen möglich ist, in welchen sich die 
meisten der obigen Gesangsachen bewegen müssen. 

Johann Eccard, Zwölf vier- ond fünfstim- 
mige Gesänge. Partitur 1»/, Thlr., Stimmen 
IV, Thlr. (in Anzahl 3 Sgr. der Bogen). 
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Dies ist die ente Lieferung von „Geistliche Mu- 
sik aus den XVL und XVIL Jahrhundert, der Blütbejeit 
des dculscnen tvircnengc^anpes, nerau5gcget>en von u. vr. 

Taschner", welche in Magdeburg bei Heinrichshofen in 
schöner Ausstattung erscheint. Die iwölf Gesinge von Ec- 
card itnd aus deo Jahren 1578, 1580 und 1504, Der 
Diflcetit ond der Alt sind im <?-. der Tenor im C-,der Bass 
im ^-Schlüssel gedruckt. Diese Lieferung enthält: 

1. ,0 Herr, durch Deinen billern Tod* für Discont, 
Tenor, I. und II. Bass. — 2. .Christ ist erstanden" (die 
erste Strophe des Lobgesanges) für D. L und II., T. I. und 
IL, Bass — ursprünglich eine Quarte höher; jetit geht der 
Tenor I. nur bis g, die beiden Discante liegen etwas tief, 
der Bau geht jedoch nicht unter f, das auch nur Ein Mal 
vorlrffiMM. — 3. .Es troor*, was trauern soll«, eine Ten 
tiefetCWDj T. I. und IL, Bass. — 4. .Der Herr Jesus, 
mein Hirte," eine Ten höher, für D., A., T., B. — 5. 
„Mag ich Unglück nicht widerstan", Text angeblich von 
Königin von Ungarn, protestantischer Schwester 
KerPs V., einen Ton tiefer, Tür D, T. L und IL, B. 

— 6. „Der Tag, der ist so freudenreich,* einen Ton tiefer, 
für 3 Discont und 1 Alt (uro eine Octav tiefer auch für 
Männerstimmen anwendbar). — 7. .Wir danken Gott", um 
einen Ton tiefer, für D., T. I. und IL, B. — 8. , Alles von 
Gott*, um einen Ton tiefer, Tür D., A., T. I. und IL, B. 

— 0. .Ein fröhlich OaUxhed* (1504), um eine Ten tie- 
fer, für 1)., A., T., B. — 10. .Auf das heilige PBngslfest", 
für D.. A..T., B. — II. .Ein Himmelfahrtslied * , eine Ten 
tiefer, für D., A., T., B. — 12. .Auf Moria Heimsuchung*, 
für D., A., T. und B. L. 



An« Hamburg. 

Ks ist in der Nlederrbeiaiachen Mutik-Zeitung aehoo wiederholt 
»oo d«T hiesigen Bach-Gesellsch aft die Bede gewesen, deren 
Zweck sorgfältige Einübung und Aufführung Baoh'echer Musik int, 
um in ihrem eigenen und in weiteren Kreisen den Sion für die er- 
habenen Tonscböpfiiogen des gröaaten deutschen Meisters tob Neuen 
tu beleben und su stdrkeu. Erlauben Sie mir daber, über das neu- 
este Erjrebnies des höchst verdienstlichen Slrebi-ns dieses Verein», 
Bedeutsamkeit dadurch ina hellste Licht gesellt wurde, in 
su berichten. 

Die Bach-OeaellacbaJt bat am 16. November nater ihrem Diri- 
genten Herrn O. Armbrust, Organisten an der Pctri-Kirohe, die 
drei ersten Thcile touJ. 8. Baob'a ,, W eib n ach ta- Ora tor ium'' 
xu einer Aufführung gebracht, welcher eine tahlrcich« Zuhörerschaft 
den weihevollsten Uenuas Terdankte. Hört man diese lieblieb erha- 
bene, in ihrer Andacht himmelhoch Jauch sende Musik, so scheint es 
unerklärlich, wie ihr Schöpfer jemals bei deai grösseren Publicum 
■iermatssen in Vergessenheit geratben konnte, dass e'.dlich besondere 
Vereine und Anstalten nötblg wurden, am den gräteten proteslanti- 
Im KircbenttU wieder in die verlorene Popularität 



einzusetzen. D»» Weihnachts-Oratorium ist, namentlich in seinem 
iweiten Theile, ein "Werk gans unmittelbar verständlicher Art, trot* 
der Tiefe »eia«r Charakteristik, und suglvioh tob erstaunlicher Falle 
und dem aartesten fckihaiebi der Molodioen. Die hiesige Auffuhmng 
gereicht allen daran Bcthailigt«» tor Ehre, xnoohtea sie im Oboe, ist 
Orchester oder an den Solostimmen stehen. Herr Ernst Koch aus 
Köln rechtfertigte in der Taaor-Partjo daa Evangelisten seine« Rwf 
als tüchtiger Musiker und gea.hmant voller Sanger. Namentlich hat 
der Vortrag der Beoitaiive bei allen Musikern und bei dem ktuut- 
Torstikndigen Theile de« Publicum» den grössten Beifall hervofgeru- 
feu. Der ÖAtigcr hat es verstanden, durch die Stelle in Nr. 86 : „Und 
Maria bohiclt alle diese Worte und bewegte sie in ihrem Heraea", 
aina innige Eührung hervorsurufen, ond eben so vortreflsieh asng er 
daa leiste Becrtativ: „Und die Hirt«n kehrten wieder um. preiset«« 
und lobetcn Gott um »11«, das sie gesehen und gehöret haUeo." Die 
Alt-Soli sang, mit Ausnahme der leUten Arie, eine Dilettantin, eine 
Toohtor du« Pastors B. mit lieblicher Einfachheit. Di« Baas-Partie 
war in den llandcu eines jungen Bchullehrcra, Namens Schulte, 
der mit einer kostbaren Stimme begabt ist, frisch, stark und wohl* 
lautend, die aber noch der künstlerischen Ausbildung bedarf. Die 
Bass-Arie: „Grosser Herr und starker König", sang er recht gut f 
eben so auch die Reeitative, die Kraft erforderten. In sanften Satsen 
jedoch, und namentlich in dem Duett für Baaa und Sopran (mit 
einem anderen Fraul. B„ ebenfalls Mitglied der Bsch-GeseUsabaftj, 
verstand er seine Stimme noch nicht gehörig »« massigen, wie denn 
überhaupt die richtige und geschickte Behandlung seines trefflichen 
Organs Sache eines fleiasigen Studiums »ein wird. Der Chor sang 
mit grosser Präcisiou und sichtbarer Liehe aar Sache — «in haupt- 
sächliches Verdienst seines Dirigenten. Wie wir gehört haben, soll 
der Verein lange und gewissenhaft üben, so daas diu meiste« Mit- 
glieder nicht allein ihre Stimme, sondern auch die übrigen fast ana- 
wendig kennen, was bei Baeh'scben Sachen freilich heia 
dlg ist. Das Orchester spielte mit Hingebung und trug : 
die reisende idyllische Sinfonie tu Anfang dea tweiten Tbatts gut 
Tor, so dass die Zuhörer in die seligste Stimmung diboi vertatst 
wurden. Ausser der Orchester- Begleitung wirkte auch die Orgel mit. 
Chöre und Choräle haben auch auf die Menge guten Eindruck ge- 
macht. Die Arien, obgleich die Wiederholungen weggelassen wer- 
den, haben nicht alle gleich angesprochen. Die Gesellschaft ist öf- 



Die drei ersten Tbeile des Oratoriums, auf welche, man sich be- 
schrankt halte — das gante sshlt bekanntlich sechs Tbeile — um- 
f&Hden die ersten 30 Nummern (von ÖGj und bilden eine Weihuaehtt- 
Cantatr, die mit der Eratblung von der Geburt des Heilande« recht 
gut als ein Ganzes für sieb absohlicsst. 

Die Aufführung fand am Abend* in der Petri-Kirche Statt. Dleee 
Kirch« wird im Winter stets gebeist*), «ad die prächtige Gee-Bc 
leoehtnng ihrer Kamine trug nicht wenig an der wirklieb feierlichen 
Stimmung der Zuhörer und der Ausführenden bei. Die 
war für den üueUv-Adolf-VereiB 
sondern das gante kunstsinnige Publicum ist der 
su Dank verpflichtet. «. 




*) Das IlLast sich hören I Zu Köln am Bueine hat das (aueh 
von uns angekündigte) t weite Abonnements- Coneert im OST' 
tcnich-Ssalc aufgcdcholiea werden müssen, weil der Apparat 
tur Erwärmung des Saales noch nicht fertig ist. 

Anmerkung der Kedecttou. 
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Im dritten Abonnements-Conoerte wurden aufge- 
führt: J. Biete Fest- Ouvertüre — J. Haydn „Dee Staube* eitle 
— Violin-Coocert tob C. B«ineok« (nun), gespielt tob 
rm Said — Mendelssohn' s P»lm: ,,D» Israel iui Aegyp- 
xog, — II. Theil. Sinfonie Hr. V. in C-moU von Beethoven. 



Seimlcd. Am 14. November veranstaltete der Flügel' «he 
Gesang-Verein in der Mennouiten-Kircbe eine dritte Vesper, wel- 
cher auch die kansteinnige Fürstin und die PriaieBain LoaUe wie- 
derum beiwohnten. Es worden acht Motetten und Choräle (Ton J. 8. 
and Mich. Bach, Eccard, Sohflta n. •. w.) vorgetragen, unterbrochen 
von drei Prüludieu auf der Orgel Die Einnahme beim Aasgange 



In Berlin iet die nene Oper Ton W. Taubert, „Macbeth-, 
fünf Acten, an 18. November tum ereten Male aufgeführt wor- 
(Frfcul. Wagner — Lady Macbeth, Herr Salomen — Macbeth, 
— Maodan'; Frlul. Trietsch, Frau Bottioher — Heien. 



Breadrn. Der hiesige Componiat Siering, der eich durch 
seine CUvierstfleke, Lieder and grossere Compaeitionen für Kammer- 
musik Anerkennung verschafft hat, wird in Kantern d< 
kelt eine drdaetlge Oper übergeben. 

Frau Belly Beinbar d t- Seh ul se. eine Schülerin 
»ohn's, die seit einigen Jahren in Dresden als Gesanglehrerin wirkt, 
veranstaltete am 15. November ein selbstsUindiget Concert, dem 
nichts werter so wünschen blieb, als ein zahlreicheres Auditorium. 
Da« eoncertbouchrndc. Publicum scheint doreb das, was die Sais.m 
bisher geboten, bereits etwas abgespannt sa sein, und in der Tbat 
driingt eine Aufführung die andere, so dau auch in der „CousU 
Ztg." über die, verhältnismässig geringe Betheiligting geklagt wird, 

die da» Publicum der am Mittwoch Statt gefundenes Aufführung 
des pBelsaser" in der Dreissig'schcn Bing- Akademie zuwandte 
Frau Kcinbardt-Schulae besitst neben einer sehr guten Schule eine 



nehm, weich and edel sind. 



Die Säflmigsfcsl-Liodertafcl des Wenigen Milnuergosang- 

fand am 7. November Abends im Sophienbad- Saale bei aus- 
serordentlichem Zuaprucbe in fröhlichster Weise Statt, Vor der Ta- 
fel wurden vorgetragen: „Schifferlied" von Iloven, „Die Lerchen" 
von Hiller, „iJie drei köstlichsten Dinge" von Keuling und „Nor- 
manne Sang" von Kücken; wllhrend der Tafel: „Den Schonen Hoil", 
Tenor-Solo mit Chor von Neithardt, dann die Volkstioder a) „Un- 
treue", b) „Oberseliwabitcbca Taa s li wl " von Bilaher, ein Quintett von 
Wüekl, „Trinklied", Chor von Speindol, „FUieinwcinüed" von Man- 
und „Das deutsche Lied" von KaUiwoda. — Eine erfreu - 
i Lieder- Vortrage der Hof-Opernstogerinnen Frla- 
leia Llebbardt und Titjen», ein Violin-Solo des Herrn Hollmesborger, 
des Hof-etliau.piclers Herrn 



BrAwatrl. Mlle. Artot, die junge belgische Künstlerin, ist für 
die grosse Oper in Paria auf drei Jahre engagirt und erhalt im er- 
sten Jahre 20,000, im aweiten 30,000, im dritten 40,000 Fr. nebst 
dreimonatlichem Urlaub im sweiten und im dritten Jahre. Sie hat 
ihre Aufnahme-Prüfung im Saale der grossen Oper bestanden, and 
■war in Qegenwart Meverbeer'a and der vorsüglichstcn Vertreter der 
Mayerbeer soll von der Stimme und dem Talcnto der jungen 
j cnUückt gewesen sein, dass er sich entschlossen hat, 
endlich mit der 



Pari». Offenbeob, der Dirwtot der Bcu/fet Parittantm, soll 
endlich dem Widerstande Bossini'* eine Opera imffa abgerungen 
haben, die ans der Jngendseit des Meistert herrührt. Der- 
setl 




itndon. Die neue Oper von Balfe, The 
von CasUlien), hat im Lycenm-' 



of CatläU (die 

Bose von Castilien), hat im Lycenm-Theater einen Erfolg gehabt, 
der bei weiteren Verstelinn gen glausendcr wurde. Die Ausführung 

von Seiten de.i Oroooslent und dar Chüre wird a&hr gerühmt ; auch 
soll Miss Louise Pyne den Hauptpart mit dem glänzendsten Er- 
folge 



fteue mnnicAllen ^ 

im Verlage voo •wsv*' 

G. F. PETERS, Birean de Hosiqne, in LEIPZIG 

Bark, J. Sek., 2t. Concert» <» Mi majeur ( E-dur) peur Vürnonaote 
Acrompatrnrmeni dt 2 Violont, Viola et Bojen,' l PwA/i» 
four la prtmiert foit par $. YY. Dt Im. Pattitian 25 Kar. 
Parti** i Tklr. 

Dancia, Ckarltt, Souvenir Ja TketUrt üaUen. 6 Duo* tri* facUet 
peur Piane et Fiele». Op. 83. Ar. 1—6, ä 18 Aar. — 
Kr. i. Normo, dt BetUni. Ar. 2. La Straniera, «V Bel- 
Imi. Nr. 3. Acres« et tFJuirt dornen . Ar. 4. LI 
famc-rt, dt DtaittttL Ar. S. Samiramute, dt 
Ar. 6*. Den Juan, de Moutrl. 

Qrüttmaehtr, Fr., Technolog» dt* YiolonctUtpith. Ei» umfa. 

de* Studiemoerk. 24 Etüden. Op. 38. Ahtheilmf I .- ahnt 
Danmenehuatt. (Eingeftkrt am Contenatorium der Mü- 
nk tu Leiptig) 1 Tklr. 20 Nor. 

Holm et, Alfred, La Lamentation. Morceau dt Salon nour Violon 
atec Aceompagnemtnt de Piano. Op. 8. (DceW ä H. fV. 
Ernst.) 20 A'jr. 

— — U. Auelurn« paar f'iohn et Piano. Op. iO, (Dtatt ä A. 

Drei/srkack.') 25 Ajr. 

- - 2d. Asetunie paar Violo» et Pietmo. Op. 14. (0«rul a CA, 

Cirray.) 25 Aer. 

Janta, Leopold, Der jungt Optmfreund. Asm Folgt. AutgnriikJte 
Melodieen für Violint mit BeoUHuno du Pianoforte. Op. 
Ti. Ar. 9-12, a 18 Nor. Nr. 9. G. Donivtti, Lind,* 
von Chamounix. Nr. 10. J. Rottini, Der Bariier von 
SeeiUa. Ar. //. IV. A. Motarl, Du Zaaierßöte. Nr. 12 
J. ftotiittif Stmintuiij, 

Reiniger, C. U., Outertare *ur Oper „Der Se*./7WA </er Medmta" 
für arette* Orchester. Op. 307. 3 Tklr. 

Alle in Meter Hattk-7.tilu>"t lietprackenen und angekündigten iVm- 
thalien etc. lind ;« erhallen in der tlrlt eolltldndio attortirlen Huti- 
enlien-llandlung nektl Leiknnttalt ton BERNHARD BREUER in 
Köln, Hochtlraut Ar. !//. 



Ille %lcilrrrlirlni<ehr> Tlnslk. 

erschoint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit 
Beilagen. — Der Abonncmcntspreia beträgt für das Halbjahr 8 Thlr., 
bei den K- pretuu. Post -Anstalten 8 Thlr. 6 8g r. Eine 
mor 4 Sgr. EinrOckungs Gebühren per Petitieilo 2 Sgr 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter d< 
U. DaMont-ScUaberg'schon Buchhandlung in Köln 



Veranlworllieher llerausgrljcr : Prof. I.. Disrhuff in Külo. 
Verleger: M. DuMonl-Scbauborg'sche Hiirhhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMout-ScJiauberg in Köln, Brcttstra«i> 76 u. 7f. 
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KÖLN. 12. Decembar 1857. 



V. Jahrgang. 



I«Jt«lt. C M. tob Weber in England. Nach Döring - Am Oldenburg. Concortc der Hofcapell;». Von -2 - Benrthei- 
langon. Für Go«ang : J. A. Lecerf, C Lieder. Op. 88. Von L. S., geb. K. - Schlosiscbes Lieder-Album für 1858. - H Mnmcbner, 
2 Lieder. Op. 18J Von I* — lleber»lcht der Leutangen de» Theater» *tt Frankfurt a, M. im vorigen Theaterjahre. — Tage»- und Un- 
terhaltungiblalt (Köln, I. Conüert d«« M»nuerge»*ng- Verein» — Minden, Ucbcr Loni» Spohr - Main» -■ Prag - Basel, F. Yeith). 



C. M. TOa Waber in England. 

(6. Nr. 46 und 47 ) 



Zu der Oper Oberoo halle Weber den ersten Act 
des englischen Textes von Planche" im December 1824 
erhallen. Oft wiederkehrende Kränklichkeit und überhäufte 
Dienstgeschäfte machten aber ein stetes Fortarbeiten in 
Einem Zuge unmöglich. Am 17. Oclober 1825 schreibt 
er darüber an Gottfried Weber: „leb bin wirklich in Ver- 
zweiflung über jeden Tag, der mir in meiner Stimmung 
geraubt wird, da die Zeit, die ich zum Arbeiten benutzen 
kann, so unendlich knapp ist. Die Vermählungs-Feierlich- 
keiten des Primen Max beschäftigen mich sehr. Wir geben 
daiu die Olympia von Spontini. Dies ist die einzige Mög- 
lichkeit, diese Oper mit aussergewöhnlichcm Aufwände zu 
geben. Natürlich halle ich alle Proben selbst, welches mich 
noch immer mclir angreift, nls billig. 11 

Am IG. Februar 182fi reis'le er mit Fürstenau, 
dem berühmten Flötisten, von Dresden ab, um nach Lon- 
don zu gehen. Li Frankfurt »ah er G. Weber wieder, and 
der Cäcilien-Verein erfreute ihn durch eine Aufführung von 
Händel'» Judas Maccabäus. 

In Paris, wo er den 25. Februar ankam, wurde er 
mit grosser Auszeichnung empfangen und von allen Seilen 
gefeiert . Ko*Mni beeilte sieb, ihn zuerst zu besuchen. Am 
27. hörte er die Olympia in der grossen Oper. «Welch 
ein grosses Schauspiel* — schreibt er — .ist hier die Oper! 
Das herrliche Gebäude, die Massen auf dem Theater und 
im Orchester sind imposant und ehrfurchlgebiclend. Die 
Oper wurde vortrefflich gegeben. Das Orchester bat eine 
Kraft und ein Feuer, wie ich noch nichts Aehnlicbes gehört 
habe. Es wurde viel applaudirl. und mit vollem Rechte." 

Die enthusiastische Verehrung, die ihm, je länger er 
in Paris verweilte, überall entgegenkam, hartnonirte nicht 



mit Weber's Bescheidenheit. Er äusserte darüber in einem 
Briefe an seine Gattin : , Ich versuche es gar nicht, Dir tu 
beschreiben, wie man mich emplängt, weil es über alle 
Maasen eitel wäre, wenn ich schreiben wollte, was die 
grössten jetzt lebenden Künstler mir für Dinge sagen. Das 
Papier selbst müsste rotb werden. Wenn man mich hier 
nicht stolz macht, so bin ich wirklich dazu verdorben.* 

Am 2. März 1826 hatte Weber Paris wieder ver- 
lassen. Auf dem Boote The Fury segelte er am 4. März 
früh um 9 Uhr ab und kam bei sehr günstigem Winde um 
1 Uhr in IDover an. .Am 5. Märi. um 8 Uhr,' schrieb 
er, .fuhren wir in der Express Coach von Dover ab. Es 
war ein herrlicher Wagen, mit vier Engländern bespannt, 
deren sich kein Fürst zu schämen hätte. Im Wagen vier 
Personen, hi nlcr dem Wagen vier Personen, auf dem 
Wagen vier Personen, ging es mit Blitzcsschnelligkeit durch 
das über alle Beschreibung herrliche Land. " Der Eindruck, 
den London auf ihn machte, übertraf seine kühnsten Er- 
wartungen. Seiner Gattin schrieb or darüber: .Das Gross- 
artige dieser Stadt Dir zu schildern, muss ich mündlichem 
Rapport überlassen. In dem stillen Hosterwilz soll dieser 
reiche Stoff uns versorgen. " 

Sehr behaglich luhlte sich Weber in Sir George 
Smarl's Hause, der ihm dort ein Quartier eingeräumt 
und es mit allen möglichen Bequemlichkeiten versehen 
hatte. .Ich fand", schrieb Weber, .schon eine Anzahl 
Karten vor von Visiten, die mir vor meiner Ankunft ge- 
macht worden waren. Von dem ersten Instrumentenmacher 
fand ich ein treffliches Pianoforle, nebst einem artigen BiU 
let, ihn so glücklich zu machen, es während meiner Anwe- 
senheit zu gebrauchen. Die Oratorien-Direclion ist mir 
äusserst bequem gemacht. Ich führe nämlich wahrschein- 
lich alle vier Abende zwölf Stücke aus dem Freischütz hin- 
ter einander anf; das ist in einer Stunde abgethan. Der 

50 



Digitized by Google 



394 



gsoxe Tag bis fünf Uhr ist mein; dann geht es xn Tische, 
ins Theater oder in Gesellschaft — Morgen fange ich an, 
su arbeiten. Heute Morgens habe ich mich erst eingerich- 
tet, gestriegelt und geputit. — Das Alleinsein in England 
hat gar nichts A engst liebes für mich. Die ganze englische 
Weise ist meiner Nalur sehr verwandt, und mein Bisschen 
Englisch, in dem ich reissende Fortschritte mache, ist mir 
von dem unglaublichsten Nutzen.* 

Weber's Gattin batte in einem ihrer Briefe die Be- 
sorgnis geäussert, dass zu angestrengtes Arbeilen seiner 
Gesundheit schaden möchte. Er suchte sie darüber su be- 
ruhigen. .Wegen der Oper*, schrieb er, .ängstige Dich 
nicht. Ich habe wirklich Zeit und Ruhe hier; denn man 
ehrt meine Zeit. Auch ist der Oberon niebt Ostermontag, 
sondern einige Zeit später. — Die Leute sind su gut mit 
ihrer ängstlichen Theiinahme. Wenn ich es nicht gut auf 
Reisen habe, so hat es Niemand in der Well gut. Keinem 
Könige wird Alles so aus Liebe entgegengebracht, wie mir. 
Man hätschelt mich auf alle Art, ja. ich kann fast buch- 
stäblich sagen, dass man mich auf den Händen trägt. Ich 
schone mich sehr, und Du kannst ganz ruhig sein. Mit mei- 
nem Husten ist es ganz eigen. Acht Tage war er fast ganz 
weg; dann kam wieder ein schlimmer, krumpflinfler Anfall, 
den 3. März, ehe ich nach Calais kam; seitdem ist er wie- 
der still. Ich beobachte genau, und niemals kann ich eine 
besondere Ursncho entdecken. Ich versage mir oft Alles,' 
und er kommt; ich trinke und esse Alles, und er kommt 
nicht. Nun, wie Gott will! — Damit Du siehst, wie unge- 
stört ich sein kann, will ich Dir mein Quartier beschrei- 
ben. Parterre wohnt Smart, und da wird auch gegessen. 
Im ersten Stock ist das Empfangszimmer und im zweiten 
meine Schlaf- und Arbeitsslube, wo Niemand hinkommt. 
Jedermann wird gemeldet und ohne Umstände abgewiesen, 
wenn man will, was Niemand hier übel nimmt." 

In dem prachtvoll decorirten Coventgarden-Theater, 
wo Weber einer Vorstellung der nach einem Roman von 
Waller Scott bearheileten Oper Rob roy beiwohnte, hatte 
er eine eigentümliche Ueberraarhung. Er schrieb darüber 
seiner Gattin: «Wie ich so an den Logeorand trete, nm 
es alles ordentlich tu betrachten, ruft auf einmal eine 
Stimme: Weber, Weber ist da! Obgleich ich mich schnell 
zurückzog, brach doch ein solches Jubeln, Applaudiren und 
Vivatrufen aus, das gar kein Ende nehmen wollte, so dass 
ich mich mehrere Male aeigen und unterschiedliche Bück- 
linge machen mossle. Non wollten sie durchaus die Ouver- 
türe tum Freischütz haben u. s. w., und jedesmal, wenn 
ich mich sehen Hess, brach der Sturm los. Zum Glück be- 



gann die Ouvertüre der Oper Rob roy, und et ward nach 
und nach wieder ruhig. Kann man mehr Enthusiasmus, 
mehr Liebe verlangen und hoffen? Ich muss gestehen, dass 
es mich wirklich überrascht und ergriffen hat, obwohl ich 
was gewohnt bin und ertragen kann.* 

Unter den Sängern rühmte Weber in diesem Briefe 
Mus Palon und Mr. Braham. Erstere, meinte er, werde im 
Oberon die Rezia vortrefflich singen. , Es sind aber ausser 
Braham noch andere sehr gute Tenoristen da, und ich 
begreife nicht, was die Leute dem englischen Gesänge 
Uebles nachsagen. Die Sanger haben vollkommen gute 
italienische Schule, schöne Stimmen und Ausdruck. Das 
Orchester ist nicht ausgezeichnet, aber doch recht brav ; 
die Chöre sind recht gut. Kurz, ich glaube jetzt schon über 
den Erfolg des Oberoo sicher sein zu können. Gestern 
(den 8. Märt) arbeitete ich am Finale. Nun kam der Schau- 
spieler Kemble, mieb in die Probe des Oratoriums einzu- 
führen. Es war um eilf Uhr. Orchester und Sänger empfin- 
gen mich mit dreimaligem grossem Applaus und Zurufen. 
Ich sagte ein paar Worte, und das Vivatrufen begann von 
Neuem. Dann ging die Probe an, die bis nach drei Uhr 
dauerte. Der gute Wille und Eifer war ausserordentlich. 
Nach Hause gefahren, umgezogen, um halb fünf Uhr ge- 
gessen bei Robertson, und um sieben Uhr endlich meine 
erste öffentliche Erscheinung vor dem überfüllten Hause. 
Smart lührte mich an meinen Platt, und nun — hat alle 
Beschreibung ein Ende. Was sind Donner von Applaus, 
Sturm und alle Ausdrücke, die man gebrauchen könnte, 
gegen die Wirklichkeit? Das Rufen, Jubeln, mit Hüten 
und Tüchern Schwingen und Flaggen des ganzen Hauses 
nahm kein Ende, und man erinnert sich keines ähnlichen 
Enthusiasmus. Endlich begann die Ouvertüre. Sie ward 
wiederholt, und so noch drei bis vier Nummern. Am Ende 
derselbe Jubel, bis ich verschwand. Das Ganze ging sehr 
gut, Manches trefflich. Kurz, es war ein heraerhvbendcr 
und wahrhaft erschütternder Emplang. Männer vom ersten 
Range erwarteten mich auf der Treppe, leb musste noch 
in mehrere Logen und wurde gehätschelt und versorgt mit 
l einer Herzlichkeit, wie noch nirgends.* 

Eine trübe Stimmung, durch seine fast ununterbro- 
chene Kränklichkeit erzeugt, herrscht in einem Briefe 
Weber's vom 17. März 1826. .leb passe gar nicht mehr 
in die Well!* schrieb er seiner Gattin. .Wenn ich be- 
denke, wie übersebwänglich glücklich und in Wonne schwim- 
mend Tausende an meiner Stelle wären, so bin ich doppelt 
betrübt, dass es mir versagt ist, all das Herrliche auch zu 
gemessen. Wo ist der frohe, kräftige Lebensmath hin, den 
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ich sonst halle? Fnulicb kau ich akbts dafür; es ist rein 
körperlich, und so lange ich mieb nicht wieder eines recht 
freien Gesundbeilsgelühls erfreuen kann, so lange gibt es 
auch keine wahre Freude lör mich. Dieiea ewig Ingsi liehe 
Beobachten meiner selbst. Vermeiden u. a. w. ist gar so 
störend, und dabei das Wunderliche, das« ich eigentlich wie- 
der alles besilie. was tur Gesundheit gehört. Ich schlafe 
gut und esse und trinke mit wirkliebem Appetit. Alles ist 
in Ordnung. Aber da ist diese abscheuliche Kurtalbmigkcit, 
dieses krampfhafte, angegriffene Wesen bei der geringsten 
Veranlassung durch den ganten Körper, und dabei wieder 
des höchst Sonderbare, dass grosse Fatiguen und Eindrucke 
eben auch nicht viel anders oder heftiger einwirken, als 
wenn tch t. B. schnell eine Treppe hinaufgebe. Kurzum, 
in der Welt soll nichts vollkommen sein, und bei viel Licht 
ist viel Schallen. Desshalb geduldig an den alten Spruch 
gehalten: Wie Gott will!« 

Einige Wochen später, den 29. Min 1820, schrieb 
Weber seiner Gattin: , Eine Historie muss ich Dir erzäh- 
len, die mir nun noch mebr Arbeil verursacht, ah sonst 
der Fall gewesen wäre. Durch die Seena im Freischütz 
sind die Leute ganz toll geworden, und die Sänger faseln 
von nichts Anderem, als von Recitaliven, Andante'*, Alle- 
gro's u. s. w. Dies ist denn nun auch dem Sänger Braham 
in den Kopf gefahren, und er bettelt um eine grosse Scene, 
statt semer ersten Arie, (he allerdings auch nicht lür ihn 
geschrieben und etwas hoch ist. Erst war mir der Gedanke 
ganz fatal, und ich wollte nichts davon hören. Endlich ver- 
sprach ich, wenn die Oper fertig sei und mir noch so viel 
Zeit übrig bliebe, so wollte ich es Ihun. Nun habe ich also 
diese grosse Scene, ein Schlachlengeroälde, und was weiss 
ich alles! vor mir liegen und gebe mit dem grössien Wi- 
derwillen daran. Was ist aber zu tbun? Braham kennt sein 
Publicum, ist der Abgott desselben. Ich muss dem Erfolg 
in Liebe ein Stück Arbeit mehr niebt scheuen — also frisch 
hineingebissen in den sauren Apfel! Und die erste Arie 
habe ich so lieb! Für Deutschland lasse ich Alles, wie es 
ist. Denn ich hasse die Arie im Voraus, die ich — hoffent- 
lich heute noch — machen werde. So! nun hab' icb Dir 
auch meine Leiden geklagt Will mir aber ein Herz fassen 
und gleich daran geben. Also Ade lur jetzt! Ich gebe in 
die Schlacht. — Nun, die Schlacht ist zu Ende: das bellst, 
die Hälfte der Scene. Nachmittag hoffe ich noch die Tür- 
kinnen jammern, die Französinnen jubeln und die Krieger 
Victoria rufen «i lassen.- lieber seinen körperlichen Zu- 
stand enthielt dieser Brief die scherzhafte Aeusserung: 
.Fetler bin ich noch nicht geworden, es geht noch nicht 



über die Backen, wird's auch wohl nie mebr; 
denn ich werde wobl so wie eine alle Pflaume cinhutteln. 
Wenn ich dabei gesund bin, ist's einerlei, und ich muss 
jetzt wirklich meinen Husten loben." 

Am 12. April 1826 ging der Oberon in Scene. 
Weber schrieb an seine Gattin: .Durch Gottes Gnade und 
Beistand habe ich beute Abends abermals einen so voll- 
ständigen Erfolg gehabt, wie vielleicht noch niemals. Gott 
allein die Ehre! — Wie icb ins Orchester trat, erhob sich 
das game überfüllte Haus und ein unglaubliches Jubel-, 
Vivat- und Hurrah-Kufen. Die Ouvertüre mussle wieder- 
holt werden; jedes Musikstück ward drei Mal mit dam 
grösslan Enthusiasmus unterbrochen u. s. w. Am Ende 
ward ich mit Slurmesgewalt herausgerufan, eine Ehre, die 
in England noch nie einem Coroponisten widerfahren ist. 
Nach solchem Triumphe tritt eine gewisse wohltbätige Be- 
ruhigung ein, dass ein grosser Schritt in der Welt aber- 
mals gethsn ist Auf jeden Fall war ich hier beim Oberon 
auf einem viel unsicherem Standpunkte,- als bei meinen frü- 
heren Werken. Die Eifersucht des Theaters, das höchst 
erregbare Publicum, das immer an Opposition gewöhnt ist 
und sich darin gefällt, und die Ereignisse der Tage vorher, 
die mich nicht mit Gewissheit auf das Gelingen der Aus- 
führung rechnen Hessen — das alles machte den Erfolg 
doppelt glänzend und schätzenswerlh. • 

Weber's heitere Stimmung ward jedoch oft getrübt 
durch den nachteiligen Einfluss des Klima's auf seine Ge- 
sundheit. Er schrieb darüber am 17. April 1826: «Heute 
ist ein Tag tum Todtschiessen. Ein solcher dunkelgelber 
Nebel, dass man kaum in den Zimmern ohne Licht sein 
kann. Die Sonne ist ohne Strahlen, wie ein rotber Punkt 
Im Nebel. Es ist ordentlich schauerlich. Nein, m diesem 
Klima möchte ich nicht leben. Freilich sagt man, dass alle 
diese Schönheilen bloss London eigen sind, und in der 
freien Natur die Sache ganz anders aussieht. Die Bäume, 
die ich au sehen bekomme, sind alle vollkommen grün, und 
London hat eine grosse Menge freier Plätze und Gärten. 
Aber das ist doch alles keine freie Luft; denn selbst am 
heitersten Tage kann man nicht bis an das Ende eines gros- 
sen Platzes sehen ohne Nebelwolken, die den Horizont be- 
decken. Was icb da lür eine Sehnsucht nach Hoslerwits 
und dem freien Himmel bekomme, ist oubesebreiblich. Ge- 
duld, Geduld! Es haspelt sich ein Tag nach dem anderen 
ab; twei Monate sind schon im Kücken.* 



schien Weber za verzweifeln. .Recht angenehme Bekannt, 
schafteo*, schrieb er, .habe icb gemacht an dem Sohne 
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des Buchhändlers Göschen aas Grimma und an einem 
Dr. Kind, einem Neffen von unserem Kind in Dresden. 
Gar liebe Menschen, die mich mit Gewalt gans gesund 
wissen wollen. Lieber Gott! dahin kommt's in meinem Le- 
bco nicht mehr. Habe allen Glauben an die Aerile und 
ihre Kunst verloren. Ruhe ist mein bester Doctor, und 
diese tu suchen und mir tu verschaffen, soll von nun an 
mein einziges Bestreben sein, und dazu gehören ja auch 
diese schweren Monate. • In ähnlicher Weise äusserte sich 
Weber in einem echt Tage später, am 24. April, geschrie- 
benen Briefe: .Man erwartet mich den Sommer in Berlin, 
den Oberon selbst wieder aufzuführen. Ich wüsste nicht, 
was mich dazu bewegen könnte. Ruhe, Ruhe ist jeitt mein 
eintiges Feldgeschrei, und soll es wohl lür lange bleiben. 
Ich habe alle das Kunstgetreibe so sali, dass ich keine 
grössere Herrlichkeil kenne, als wenn ich ein Jahr gern 
unbemerkt als ein Schneider leben könnte, meinen Sonn- 
tag hätte, einen gulen Magen und heiteren, ruhigen Sinn.' 

Die Sehnsucht nach der Heimat ward immer lebendi- 
ger in ihm. . Wie zähle ich * , schrieb er seiner Gallin am 
28. April, „die Tage, Stunden, Minuten bis zu unserem 
Wiedersehen! Wir sind doch sonst auch getrennt gewe- 
sen, und haben uns gewiss auch lieb gehabt. Aber diese 
Sehnsucht ist ganz unvergleichbar und unbeschreiblich. 
Geduld. Geduld!" — Eine freudige, innere Zuversicht, die 
Seinigen bald wiederzusehen, tröstete ihn, während sein 
Zustand voo Tag zu Tag leidender wurde. Zum Gebrauche 
ärztlicher Mittel liess er sich schwer und nur durch die in- 
ständigsten Bitten seiner Freunde bewegen. Ein am 26. 
Mai von ihm veranstnltetes Concert entsprach nicht den 
Erwartungen, die er sich davon gemacht hatte. Diese 
schmerzliche Täuschung wirkle bei der gesteigerten Reiz- 
barkeit seines Gemülhes höchst nachtheilig auf seinen Ge- 
sundheils-Zustand. Er fühlte sich völlig erschöpft am 
Schlüsse des Concertcs. Gegen seinen Freund Göschen 
entschlüpfte ihm die Acusserung: .Was sagen Sie zu dem 
leeren Saale? So ist Weber in London! 1 

Sein Zustand erregte die wachsende Besorgniss seiner 
Freunde. Am 6. Juni sollte der Freischütz, neo einsludirl, 
zu seinem Benefice gegeben werden. Er fühlte sich jedoch 
am 1 . Juni so krank, dass er fest entschlossen w», diese 
Vorstellung nicht Bbxuwarten und nach Deutschland zu- 
rückzukehren. Er bestimmte das Honorar des Arztes und 
ordnete seine Geld-Angelegenheiten. Der leiste Brief an 
seine Galtin, vom 2. Juni 1826, mit zitternder Hand ge- 
ichrieben, enthielt das Gesländniss, dass er sehr aufgeregt 



und angegriffen sei. «Guter Gott!« setiile er hinzu, .nur 
erst im Wagen sitzen! — Nun, Gott wird Kräfte schenken." 

Seine Freunde vcrliessen ihn jeden Abend mit grosser 
Besorgniss. Fruchtlos blieben jedoch ihre Bitten, dass er 
Einem von ihnen erlauben möchte, in seinem Zimmer za 
schlafen. Am 5. Juni früh, um 7 Uhr, war Weber's Zim- 
mer verschlossen. Man öffnete nach heftigem Poeben mit 
Gewalt die Thür und fand ihn in seinem Bette, den Kopf io 
die Hand gestützt, wie süss schlummernd, die Augen für 
immer geschlossen. Dass sein Ende schmerzlos gewesen, 
zeigten die sanften, gleichsam heiter verklärten Gesichts- 
züge. Er war nicht mehr ins lieben zurückzurufen. Nach 
der Meinung der Aersle musste er ungelühr um «wei Uhr 
Nachts verschieden sein. Die Scction zeigte ein Geschwür 
an der linken Seite des Kehlkopfes, ausserdem noch einige 
andere an den Lungen. Alle Symptome deuteten auf einen 
unabwendbaren Tod, den die klimatischen Verhältnisse be- 
schleunigt haben mochten. 

Die Moorfields-Cnpelle, in der er beerdigt wurde, war 
schwarz ausgeschlagen, die VVachskerten schwant und die 
zahlreichen Personen, die seinem Sarge folgten, ebenfalls 
alle srhwan gekleidet. Der Leichenzug brauchte fast zwei 
Stunden bis zur Kirche. Unter dem zahlreichen Trauerge- 
folge bemerkte man Sir George Smart, Kemble, Mo- 
scheies, Braham, Clementi, Bishop, Gramer, 
den preussischen Consul und viele Landsleu tc des Verstor- 
benen. Seinen Sarg bezeichnete die von einem seiner Freunde 
und Verehrer, Ed. H. Grat tan, verfasste Inschrift auf 
einer Melallplalte mit den Worten : Carl Maria von Weber, 
obiit 5. Juni 1626. This kumble inscripiion was offertd at 
a tribute of respeel to tke genius of this great composrr by 
W.A. Grattan. Zehn Jahre nach seinem Tode wurde seine 
Asche nach Deutschland geschafft und in der katholischen 
Kirche zu Dresden beigesetzt. 



Ans Oldenburg 

Den Dccember 1857. 
So eben sind die letzten Töne des ersten Abonne- 
ments-Concertes der grosshervoglichen Hofcapelle unter 
Direclion des Herrn Hof-Capcllmeüters Polt verklungen. 
Dasselbe begann mit Spohr's Ouvertüre zum Berggeist. 
Eine würdige Einleitung zu den Concerten, nicht nur in 
Bezug auf ihren Inhalt, sondern auch durch die eben so 
energische als auch «arte Ausführung von Seiten des Or- 
chesters. Die zweite Nummer war Spohr's Gesangsscene, 
eine Composition, welche seil fast einem halben JahrbuB- 
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dort nicht •Hein ein Liebimg des Publicum*, sondern auch 
aller gediegenen Violio-Virtuoscn ist, eine Composidoo, 
welche immer neu und unerreicht durch ihren poetischen 
Inhalt und ihre Form am musicalischen Horiionte glänzt. 
Herr Ilof-Capcllmeister Poll trug das Concert mit wahrer 
Meisterschart, sowohl was Auflassung als Technik anlangt, 
vor. Die Grösse seines Tones, der wunderbar schöne Vor- 
trag des Recilalivs und der Gesang-Partieen und die Kühn- 
heit und das Feuer der grossartigen Technik, die er im 
Allegro entwickelte, haben alle Musikfreunde wahrhaft cnl- 
lückt. So vielseitig und ausgezeichnet Herr Polt im Vor- 
trage der Werke anderer gediegener Componisten sich be- 
währt, so möchten wir doch behaupten, das«, wer Herrn 
Polt nicht in Spohr'scben Compositionen hörte, ihn nur 
halb gehört habe. Die Begleitung des Concertes war von 
Seiten des Orchesters eine vollkommen würdige. 

Die dritte Nummer, welche den Schluss des ersten 
Tbeiles des Concertes bildete, war die grosse Leonoren- 
Ouverture von Beethoven, deren Auslührung unter 
Pott's vortrefflicher Direc'.ion vollkommen gelang und die 
in der Weise jeder tüchtigen deutschen Hofcapelle zur 
Ehre gereichen würde. 

Den zweiten Theil bildete Fr. Schubert' s C-dur- 
Sinfonie. Der erste Theil des ersten Allegro und des Fi- 
nale, so wie der «weile Theil des Scherzo und der Trio's 
worden ohne Wiederholung gemacht, wodurch die Sinfonie 
nur gewinnen kann. Die Auslührung war in den drei er- 
sten Sätzen eine vollkommen gelungene tu nennen ; jedoch 
bei dem Finale machte sich, wenn auch nur lür den kun- 
digen Hörer, in den ersten Geigen eine gewisse Unruhe 
bemerklich, die der Dirigent jedoch mit fester Hand nieder- 
hielt und somit grössere Störung, die dadurch halle ent- 
stehen können, verhinderte. Besonders ausgezeichnet be- 
währten sich wahrend der ganzen Sinfonie die Blase-In- 
strumente, von der Flöte bis zur Posaune, durch ihre exacle j 
und fein nuoncirte Ausfuhrung. Ohne Zweifel ist diese Sin- 
fonie, namentlich lür die gesammlen Bläser, eine der schwie- 
rigsten, welche existiren. Die Wahl der Tempi war nach 
unserem Erachten eine vollkommen richtige. Was den In- 
halt der Sinfonie anlangt, so können wir bei aller Vereh- 
rung für Schubert doch nicht leugnen, dass die Gedanken 
derselben nach ihrem inneren Wesen und Gehalte doch 
nicht auf der poetisch-idealen Höhe stehen, wie dio sämmt- 
lichen Sinfonieen von Beelhoven, während wir keineswegs 
verkennen, dass in Bezug auf die Darstellung, Auslührung 
und Entwicklung der Gedanken kein anderer Componist 
in so kühner und freier Weise sich neben Beethoven bin- 



gestelh hat, als Franz Schubert. Jeder Satz der Sinfonie, 
so wie sämmlliche Nummern des ersten Tbeils fanden eine 
dankbare Aufnahme von Seiten des Publicums. 

Auch der Gesang- Verein war schon thätig und führte 
am 18. November Gölhe's erste Walpurgisnacht von Men- 
delssohn und aus Haydn's Jahreszeiten Herbst und 
Winter auf. 

Die sechs Concerte der vorigen Saison haben uns, 
wie wir das von den Abonnemenls-Concerten der Hofca- 
pelle nicht anders gewohnt sind, durch eine Reihe von clas- 
sischen Musikstücken in trefflicher Auslührung grosse Ge- 
nüsse bereitet. Wenn es keine Frage ist, dass die stehen- 
den Capellen der kleineren deutschen Höfe mehr als die 
grossen Opern- Orchester von Berlin, Wien u. s. w. der 
eigentliche Halt der gediegenen Instrumental-Musik sind, 
so dürfen wir die unsrige mit Stolz in diese Reihe stellen, 
in welcher sie einen höchst ehrenvollen Platz einnimmt, 
was sie vorzüglich ihrem ausgezeichneten Leiter verdankt. 
Von Sinfonieen brachten die Programme vom 5. De- 
cember 1850 bis 17. April 1857 von Niels W. Gade 
Nr. I., von Beethoven Nr. VII. in A, von Mozart in 
Es, von Spohr in D-moll, von Beethoven Nr. III. und 
Nr. V. — Von Ouvertüren: von C. M. von Weber 
Jubel-Ouverture und , Beherrscher der Geister*, Catcl 
Semiramis, Gluck Iphigenie, Beet ho ven Coriolan, C Ii c- 
rubini Lodoisca, Mendelssohn RuyBIas. — Von Con- 
certe n mit Orchester: lür Violine in A-moll von Mo- 
lique (gespielt von Laub), »on Mendelssohn (Ram- 
mermusicus Kroilmann III), von Beethoven (Cnpcll- 
meistcr Pott), von Mendelssohn (Joachim, nebst 
Bach's Chiaconne), von Lipinski Militär- Concert (A. 
Pott). Für Violoncello: von GrüUmacher (gespielt 
vom Componisten), von B. Romberg (K rollmann IL). 
Für Piannforte: von Mendelssohn Nr. II. (durch G. AI. 
j Schmitt), von Beelhoven Phantasie mit Chor (Frau 
Aloyse Pott, die talentvolle Galtin unseres Hof-Cnpell- 
meisters). — Ausserdem hörten wir noch Solo- Vortrage von 
unseren Nichtigen Capcll-Mitgliedern : Müller 1. mnl Sy- 
v a r t h auf der Flöte, M a h I e r auf der Oboe, Müller II. 
auf der Clarinetle. — Weniger kann für Gesang in den 
Abonnemenls-Concerten geschehen; wir haben ein Sextelt 
und Chor aus Azor und Zemire von Spohr gehört, und im 
IV. Concerte die Vorträge der Frau Sophie Förster 
aus Dresden (Arie aus Fidclio, aus der Gasza ladra und 
einige Lieder). — Dagegen ist die Kammermusik wie- 
derum sehr gut vertreten; die Herren Capellmeister Pott 
und die Hofmusiker Schärnach, Baumbergcr und 
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Ebert bilden du Geigen-Quartett, und die Clavier-Partie 
iit bei Freu AI. Pott in vortrefflichen Binden. Dieselbe 
trug auch in den leliteo Hofcoocerle C M. von Weber'« 
Coocertstück mit grossem Beifalle vor; ausserdem spielten 
darin Herr PoU ood Herr Krollmann II. Charakteristisch 
ehrenvoll dürfte es sein, dass auch zwei grosse Orchester- 
werke: Beethoven"* ^-dur-Sinfonie und Mendelssohn'» 
Ouvertüre tum Sommernachtstraum, daselbst gemacht 

Fflr Gesang. 

J. A. Lecerf, Sechs Lieder mit Pianoforte-Be- 
gleilung. Op. 28. Dresden, bei Bernhard Priedel. 
Heft I . II. ä 17 1 /, Ngr. 

In diesen sechs Liedern begegnet uns etwas, das wir 
um so lieber begrüaseo, als es in jettiger Zeit seltener 
wird: nämlich die Natürlichkeil des Gesanges und der gan- 
zen musicalischcn Behandlung. Hier ist die Melodie nicht 
beherrscht oder unterdrückt von der Begleitung, sondern 
sie behält das Wort. Die Texte sind im Ganten entspre- 
chend wiedergegeben, und wenn aueb nicht genial aufge- 
fasst, so doch wahrhaft empfunden. Obwohl dann und 
wann eine lebhaftere Schattirung und eise reichere harmo- 
nische Betiehung nicht am unrechten Piatie gewesen wäre, 
so stellen doch diose Lieder eine angenehme Auswahl ver- 
schiedener TonbiJdcbea «iaemmen.-Nr. 1, .Widmung«, 
gibt Begeisterung tu erkennen, welche ruhig, aber mit 
Nachdruck ausgesprochen ist. Nr. 2, .Der Reiter", ist in 
balladenbaAem Tone gehalten und interessirt besonders in 
der ersten Hälfte, wo dem Gesänge eine charakteristische 
Begleitung in lebhaftem Tempo beigelügt ist. Nr. 3, »Jo- 
hanoisnacbl", ist ein allerliebstes Lied, welches den mär- 
chenhaften Scherz der Worte launig und wohlthuend nach- 
erzählt. Nr. 4, .Der Flüchtling*, jedenfalls das hervor- 
ragendste in dieser Sammlung, gewährt dem Vortroge viel 
Spielraum und muss bei richtiger Betonung und ausrei- 
chender Stimme von Eflect sein. Nr. 5. .Die Nonne-, ist 
durchweg überaus einfach und in elegischem Tone gehal- 
ten. Nr. 6, .Mit Dir", ist ein Lied von innigem Ausdruck, 
welches bis tum Schlüsse seine Wirkung steigert. Das Ac- 
compagnement tu diesen sechs Gesängen bietet keine tech- 
nischen Schwierigkeilen, verlangt jedoch geübte Hand. Da 
diese Lieder der inneren and äusseren Fassung nach wirk- 
lich als Lieder erscheinen und nicht, wie so viele, nach 
neuem, barockem Geschmack gewaltsam dramatiairt sind, 
werden sie lur skü selbst am besten sprechen. 

L. N., geb. K. 



Schlesiacbes Lieder- A I bu m für 1858. Her- 
ausgegeben von A.Appun. Buntlau, Apptsn's 
Buch- und Musikbandlung. Preis 1 Thlr. 

Der Herauageber hatte einen ersten und zweiten und 
vier dritte Preise auf die besten Lieder von scblesiscben 
Compouisten gesetzt. Die Herren A. Hesse, E. Richter, 
C. Schnabel und Th. Täglichsbeck halten das Bichtcramt 
übernommen. Von 205 (!) eingesandten LieoVr-Compoai- 
Uooen haben die hier gedruckten sechs die Preise erhal- 
ten. Die Gekrönten sind: J. H. Stuekcnschmidt, Rud. 
Tschircb, E. Taowitt, W. Tappert, C. Rolle. A. 
Ergmann. Wir können von dem Werthe der 205 Com- 
Positionen nicht eben hohen Begriff bekommen, wenn diese 
Lieder die besten unter allen gewesen sind. Das ein i ige 
originelle und frische ist das von Ergmann, Lehrer an 
der Rheinischen Musikschule: .Frühlings Einzug — von 
W. Müller ".— Die Ausstattung ist recht hübsch; auch ist 
eine .Photogmphie-Copie* des verstorbenen J. J. Schna- 
bel, Dom-Capellmeisters in Breslau, beigegeben, llebrigens 
kann dieses Album eben so gut wie hundert andere Pro- 
ducliöncben der Zeil Anspruch auf einen Platt im Salon 
machen. 

Heinrich Marschner, Zwei Lieder lur eine Te- 
nor- oder Sopranstimme mit Pianoforte. Herrn 
Aug. PÜU (soll heissen Andreas Pütt) in Köln 
»ugeeignet. Op. 182. Leipzig, bei C. F. W. Sie- 
gel. Preis 15 Ngr. 
Hier webt uns freilich ein ganz anderer Geist an; beide 
Lieder sind wieder ein paar von jenen schönen Brütben, 
die der kräftige Lebensbaum des Tondichters, begünstigt 
von der ewig warmen Sonne des Genies, zum zweiten Maie 
treibt, und die so frisch duften, als wären es Frühlings- 
keime der ersten Jugend. Sie reihen sich würdig an das 
wundervolle Op. 160: .Orientalischer Lieder- 
schal« von Friedr. Bodenstedt in twei Heften, und an das 
Op. 170: .Melodieen tu C. O. Sternau's Liedern lur Alt 
oder Bariton, dem trefflichen Sanger M. DuMoot-Fier ge- 
widmet. — Das erste Lied, .An che Entfernte", von Lo- 
nau, atbrael eine tiefe Empfindung, die aber aus einem ge- 
sunden Herten kommt, dem keine wellschuierzliche Ein- 
pendelet angekränkelt ist, nnd das tweite, .Wo find' ich 
mein Lieb?', von G. Pfarrius, ist wieder ein musicalisches 
Bildchen, in welchem der Ausdruck des GeJühls mit einem 
gemülhvollen Humor auf so reizende Weise gemischt ist, 
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«•»ersieht «i er r*l««m«ea de« 
Frankfurt am Tlaln. 

to« 1. Norciiktf 1866 bis 81. Ootober 1867. 

In dem abgelaufenen Tfaeaterjahre fanden im Schauspielhause 
820 VorsteUuegen Start. Daran gab die französische Gesellschaft 
unter Direetion de* Herrn Brindeau 16, so dasa die Gesellschaft des 
frankfurter Theater« mit eigenen Kräften 805 Vi 
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305 Theater- Abenden wurden 
IIS verschiedene Stücke (im r. J. 
51 >. Opern („ „ 

I« „ Singspiele ( „ „ 
■Smmtllehen Vorstellungen worden 
125 Mal Opern (08 Mal deutsche, 87 Mal 
80 Mal italianlsehe), 
Singspiele, 
Coaeerte, 
TragSdien, 
Schauspiele, 
Lustspiele. 

worden 18 um ersten Male und 40 neu ein- 
Ton den Opern and Singspielen wurden 8 tum er- 
sten Male und 31 neu einstudirt gegeben. 

Von den Stücken und Singspielen waren 80 Uebereetaungcn und 
103 Dichtungen folgender deutscher Autoren: Albini, Angely, Bau- 
erofeld, Üenedix, Cb. Birch-Pfe fler. Blum, Braobrogel, Deinbard- 
atein, Derrlent, Feldmans, Gesamana, Gollmiek, Görner, Götho, 
Grandjean, Gutakow, Ballenstein, Hacklander, Mersch, Uolbein, Hol- 
tet, Hopf, Iffland, Jordan, Kaliseh, Kotaebue, Laub«, Lebrun, Inning, 
Mals», Marsano, Maltitz, MosenthaL Mastroy, Plöts, Puttlitz, Röder, 
Raupaoh, Rodenberg, Schall, SohiUer, Schlegel, Schneider, Steigen 
Wolf. 
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waren 25 tob 

, 1( , französischen ., 

„ 10 „ Italienischen, und 
Ton Beethoren, Conrmdi, Flotow, Gluck, K rentier, Lortaing, Men- 
delssohn, Meyerbeer, Mozart, Schenk, Wagner, Weber, Wciglj — 
Adam. Aubcr, Boieldleu, Chcrubini, Clapiason, Halery, Herold, M4- 
hul, Thouaa; — Bellini, Donisetti, Rossini. 

Von Opern wurden gegeben: Alles saadro StradoUa (3 Mal), Bar- 
bier ron Sevilla (2), Der Bauer Ton Preeton tuen einstudirt, 3), Caaar 
und Zimmermann lö), Don Juan (B-, Der Dorfbarbier (2), Üie Ent- 
führung aus dem Serail (neu einst., 8), Fanebonette (zum ersten 
Male, 3), Faust Ineu einst, 1), Die Fovorite (I), (>»•• •»»*■• 

1) , Fra DiaTolo (neu einat., 3), Der FreiachOti (4), Die Hocbaeit 
dea Figaro (6), Die Hugenotten (4), Indra (neu einat. 1 <, Iphigenia 
in Taarla («;, Joseph (2;, Die Jüdia (»), Der Kalif ron Bagdad Ul, 
Der Liebcstrank (11, Lorcley (1), Lucia tob Lammcnnoor (neu 
einst., 3), Martha (4, Maurer und Schlosser^), Da« Nachtlager von 
Grenada U), l>>e Nachtwandlerin (neu einat., 2 t, Oberon ineu einst., 
1', Othello (neu einst., 2), Der Poatilloa Ton l-onjunteau (neu einst, 

2) , Der Prophet (4), Die Puritaner (neu einst., 1\ Raymond (Ij, Die 
rccioientatochter (2), Bobort der Teufel (3h Romeo und Julie (neu 
einst , 8). Rübezahl («um «raten Male, 8), Di« ÄchweiaerfarnUie (2», 
Der Schwur (1), Die Stumme tob Portioi IS), Tannhnuaer (8), Das 
Teufels Antbell (1). Titus (neu emat, 2), Undiae t 8), Der Wasser- 
träger |4\ Die weisse Frau (neu einat, 2), Der WildachOt« (8), 
Wilhelm Teil (4), Zampa (8J, Di« Zauberflöte (neu einst, 3), Zwei 
Worte im Walde (aeu einat., 2L 

Die Intendanz. 



HSlze. Der kölner Mttnnergeeang- Verein hat am 8. De- 
cember das erste ron den angekündigten Tier Abonnements-Coneerten 
im Caainosaale gegeben. Der Ertrag desselben war för daa Denkmal 
des Königs Friedrich Wilhelm III bestimmt Der Verein bat unter 
seinem treffliehen Dirigenten im Vortrag« aller Gesäuge »einen al- 
ten Ruf bewahrt. Dennoch wollte aieh die Zuhörerschaft nicht ganz 
so erwärmen, wie man das aoast in diesen Coneerten gewohnt ist. 
Da» lag offenbar an dem Programm, daa mit einem Orebliede („Di« 
Nonne" Ton UhUnd und F. Otto) begann und mit einem höchst tri- 
rialen Kriegerchor: „Vor der Schlecht», too O. Prachtler und F. 
Kücken achloss. Joh. Herbeck's „Frühling und Liebe« ist sehr 
schwierig, daher undankbar. In F. Schubert'» „Widerspruch" lahmt 
die gana überflüssige Clevier-Bcgleitung die Wirkung, und an dem 
trefflichen Chor: „Bist du im Wald gewandelt", aus „Der Rom Pil- 
gerfahrt" Ton Rob Schumann, war die „Begleitung ron Blas Instru- 
menten" nur auf dem Programm Torhanden und musata durch daa 
Clarier ersetzt werden, was gar »Achtem und störend war. Marsch 
ner'a „loh liebe, waa fein ist" dürfte mehr für ein Quartett, als für 
einen Chor geeignet sein ; wirksamer war durch Inhalt und Vortrag 
sein: „Wach' auf, du schöne Träumerin I" — Nur bei dam Solo dea 
Herrn Göbbels mit Begleitung too Brummstimmen („Wenn du 
im Traum wirst fragen*), von A. Schaff er) brach ein lauter Beifall 
aus, den auch der Vortrag dea Singers mehr rechtfertigt«, alt der 
nachher ige von awei Liedern am Piauoforte. — Herr Wilhelm 
Hölle, ein sonst recht wackerer Clavierspicler, hatte bedeutendere 
Sachen ala die vorgetragenen kleinen Stückeben in seinem — wenn 
uns recht ist — ersten üflentlicben Auftreten wählen soUen. — Noch 
•ine harmlose Frage : Sind in der Kunst die Namen nicht mehr 
werth, als die Titulaturen? 

«Inden, 28. Norembar. (Ueber 8p ehr.) Am 21. d. Mta, als 
am C teilten -Tage, bat im Uofthoater an Kasael der General-Musik- 
Director Dr. Louis Spohr sein Amt ab) erster Capeilmelater nie- 
dergelegt. Der in den Ruhestand tretende Meister dirigirta ron sei- 
nem mit Blumen und Ouirlanden geschmückten Pulte die Oper 
.Jeasonde*, nach deren Beendigung der Vorhang sich wieder erhob 
und den Cotnponisten inmitten des Jansen Theater-Personals seigt«. 
Unter gleichseitigem Zuwerfen von Kränzen und Blumen aus den 
Logen des Überfüllten Hauses wurde ihm Ton der Schauspielerin 
Kraul. Harke ein Lorbtrkran« aberreicht. Die Wirksamkeit 8, obr's 
in Kassel umfasst einen Zeitraum tob 37 Jahren. Seine Pension be» 
tragt 1500 Tbaler. So berichten die öffentlichen Blatter. Einsender 
fügt hinx», dass Spohr, als Capcllmoiatcr 1821 nach Kassel berufen, 
nach fünfundzwanaigjahrig« Dienstseit im Jabre 1 846 «uro Oeneral- 
Mnsik-Director ernannt and zu dieser Feier vom Könige von rreue- 
sen durch den Rotben Adler-Orden dritter Clasae erfreut wurde. Da 
das Jahr und der Ort der Geburt des grossen AltmcUtcrs fast über- 
all unrichtig angegeben ist, so mag die ans a u then ti ach c r 
Quelle stammende Bemerkung nioht Oberflüsaig erscheinen, dasa Spobr 
am 5. April 1784 zu Braunachweig geboren Ut, Nach dem in mei- 
nem Besitze sieb befindenden, mit dem Jahre 1805 beginnenden Ver- 
zeichnisse seiner Schüler belauft sich deren Anzahl auf circa 800, 
daraus schliesslich einige als Violinisten rühmlichst bekannte Na- 
men: Eberwein, Probst, Beer, Maurer, Hauptmann, Bach, Lübke 
iBückeburg), G. Schmidt (Bremen), Kiel, E. Grund, O. Gcrke, A. 
Pott, MÖhlenbruch, Ries, DaTid, F. Hartmann, BurgmuUer, E Ret- 
ter, Ballin, Bürwolf, H. Herdtmann, J.J.Bott, C. Deichmant 
lerer, Boye, Kömpol, Häuser, Herrmann, C. Bargehr u. «. w. 
Schüler gedenken des Meisters mit grosser Achtung und Liebe, 
stimmen ein mit Götho's Worte aus Taaeo : 

Ich drücke meinen vollen, frohen Kranz 
Ben Meister auf die hohe SÜme. 
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** IfljliMK, 2. Tjeoember. Zum Beaten dar durch die Pulver- 
Kxplosion Beschädigten veranstaltete dt« hiesig« Liedertafel, in Ver- 
bindung mit dem Damengeseng-Veretn und verstärkt durch den CA- 
cilien- and MAnnergcsang-Vercin Ton Wiesbaden, unter Leitung ihre* 
Dirigenten Herrn Marpurg am 27. vor. Mb. im hiesigen Stadt- 
theater die Aufführung de« Elias von Mendelssohn, der uns 
Tom Musik feste in Mannheim her noch in gutem Andenken steht. — 
Leider können wir jedoch von der Aufführung selbst nicht viel Gu- 
tes berichten, indem auch nicht die bescheidenen Ansprüche, die 
mm beim Zusammenwirken solcher zahlreichen Kr Ufte tu machen 
berechtigt int, befriedigt wurden. Die Wirkung des Orchesters, wel- 
ches an «ich schon in numerischer Beziehung dem Chor gegenüber 
eine schwer« Aufgabe hatte, wurde erst recht geschwächt durch die 
Aufstellung aller Pulte demselben hinter dem Chor. In zu grosser 
Entfernung rem Dirigenten, war an ein festes Einsetzen und siche- 
res Mitgehen, suraal bei dem Tom Dirigenten beliebten fortwähren- 
den Tempowechsel, nicht zu denken. Erdrückt von dem Chor, kounte 
es seine Kraft vom Hintergründe der Bflbno aas nicht entfallen, und 
in der Tbat hielt es schwer, im Zuschauerräume das wirkliche Vor- 
handensein eine« Orchesters wahrzunehmen. Natürliche Folge hier- 
von waren Detonationen in den meisten Solo-Particen, die kein all- 
tu feines Ohr erforderten, um als solche erkannt zu werden. Die 
Chöre, welohe, aus fremdartigen KrAften bestehend, erst am Tage 
der Auffuhrung sich su einer Gesamtnt-Probe vereinigt hatten, ent- 
behrten schon hiedurch der nötbigen Sicherheit. Doch glauben wir, 
dass selbst der sicherste Chor bei dem schon gerügten fortwähren- 
den Tempo rukalo des Dirigenten in Schwankungen gerathen wäre. 
Das Publicum blieb natürlich kalt 

Wenn wir bei dieser Qelcgrnhcit uns erlauben dürfen, im Allge- 
meinen auf die Leistungen der biesigeu Liedertafel einen Blick in 
werfen, so müssen wir leider eingestehen, dass da«, was bereite in 
der vorigen Winter-Saison von jedem Kunstfreunde getadelt werden 
o, in der diesjährigen iu noch erhöhtem Orado auftritt. Wir 
die Maaie, sich Aufgaben au stellen, zu deren Lö- 
sung weder die erforderliche Zeit, noch die erforderlichen Kräfte ge- 
geben sind. 8« haben wir >. B. seit einem Monate ausser dem Elia« 
schon die Schöpfung und Mcndclssobn's Sin fouic-C antäte 
„Lobgesang" (letalere sehr mangelhaft, gehört, und dorn aufgcslell 
ten Programme nach, ausser den reinen Instrumental werken und den 
kleinereu I'iocen für gemischten Chor noch zu erwarten : einen Tbcil 
dur Oper „Der letzte Maurenkünig" von Er. Marpurg, die ganzj 
Musik zu Weber * „Pretiosa' , Chöre und Einale des zweiten Actes 
aus „Joseph iu Aegypten" von Mebul, femer die IX Sinlonie mit 
St hl um.- hör ron Beethoven und sogar die Passion.-. Musik von Bach! 



15. November. Erstes Conccrt dos CAcilieu- 
Vercins im Saale der Sophien-Insel. Pas höchst lobens- 
wertho und auf unsere Musik-Zustande so einflussreiche Streben die- 
ses bereits durch achtzehn Jahre thAtigen Vereins zeigte »ich hier 
abermals im schönsten Lichte, denn es wurde uns eine der interes- 
santesten Compositiom-n der Gegenwart vorgeführt, nämlich Ferdi- 
nand lliller's neuoste Composition für Chor nnd Orchester. „Die 
Weihe dos Frühlings". Diesem modernen, beziehungsweise 
weltlichen Oratorium liegt ein dem Gedichte Lhland's Yer euerum 
entlehnter Stoff, von Professor Bischoff dramatisch bearbeitet, zu 
Urun.ie, der den Moment der Gründung Kom's in kurzer, die Ent- 
faltung der musicalischen Illustration niebt beengender Diction be- 
handelt lieber die Composition selbst, so weit nach einmaligem An- 
hören möglich, uiuss gesagt werden, dass sie durchgehend* charak- 
teristisch, schwungvoll uud würdig gehalten ist Die in ihrem Ge- 
trefflieb gehalteneu Cböro der männlichen und weiblichen 
sind von grosser Wirkung, entere durch die Kraft und 
Entschiedenheit, letztere durch den Uuft und melodischen Reiz de» 
Die Instrumentation ist geistreich und in den 



verecbicdeiien Momenten ron der passendsten Färbung. HerTorzuhe- 
ben ist gleich der erste düstere, im Unisono gehaltene Chor, dio Arie 
Nr. 4 des Priesters in A-dur, der Kriegerchor Nr. 7, dann der fei- 
erliche Sehrasaehor In A-dur der ersten Abtbellung mit dem interes- 
santen Mittelsatze der weiblieben Stimmen. Im zweiten T heile flllt 
der llirtenchor auf durch seine eigcntbiirolicbe Tonlage für Sopran, 
zwei Alt! and Tenor, ferner das Terzett durch die erhebende Füh- 
rung der .Stimmen, besonders des Tenors, dann der vorletzte Chor: 
„Wir folgen dir", mit dem genial erfundenen Gegensatz der Soprane 
und Alte, endlich das poetische Solo-Quartett iu At-dur, an welches 
sich das Finale anschliesst. Die Ausführung unter Leitung des un-' 
ermüdet thAtigen Dirocter* Herrn Apt war sehr lobenswert b, und 
das Ensemble, worunter viele Dilettanten, massenhaft besetzt. Die 
Solo-Partieen fahrten Fr. Botsohon und die Herren Lukes und 
Freny in vorzüglicher Art aus un< 
Der Besuch war sehr zahlreich. 



Ha»rl. FrAul. Francisca Veith vom frankfurter Theater 
bat hier in dem letzten Concerte mit einem Beifalle gesungen, wie 
wir ihn nur selten gesehen haben. Dio SJlngerin trog Mfmlcläiohn's 
Concert-Arie, ein Lied von Schubert und eines von Goltcrmann vor, 
und als Ulanist (Ick den grossen Walzer von Vengano, der mit stür- 
mischem Applaus da epo gerufen wurde. Das Publicum und die 
Musiker von Fach wetteiferten, dio ausgezeichnete Künstlerin zu 
feiern. 
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Ankündigungen. 

KEUE 9IU9ICAL1EN 

im Verlage 

BREITKOPF 4 HÄRTEL ia Leipzig. 

Beetketen, L. van, Op. 73, Fünfte* Cancer! für Pianefarle mit 

Begleitung de* Quintette. 3 TUr. 
Dregtchock, Alex., Op. 117, ünude Fantnieit pour U Piano. 1 

TUr. 10 Ngr. 
Hagdn, J., Sgmphouieen für Orcketttr in . 

Ar. //, ü-dur. a 3 TUr. 
Mendeletokn-Bartkoldg, F., Op. 22, Capriccio 

Piano arrr Ouintu<ir, 1 TUr. 15 Act. 
Seidel, Chr.. Op. 3, Drei Lieder für ein, Singttimm 

lang det Pianoforle 10 Nor. 
- — Op. 4, »ein Um, Ihn dick auf' Lied aui A. Becker, 

,Ju*g Priedel' 1 für eine Singstimme mit Begleitung det 

Pia*»forte. 5 Aor. 
Ein«, Ck., Op 232. Atri runet, Irnneciilee et varieee pour It Piano. 

.Vr. f. Air de r Optra: La vie pour le Clor, de M. 

Cliaka. IS Kgr. 
.. 2. Uomonce: Seile an*, de Dargomytkg. 15 Ajr. 
,, 3. Ckansau: .tfa mere ckerie, dt (iourUeff, Ii figr. 
Tkalberg, S., Op 70, L'art du Ckant appligue au Pinna. Serie IL 

Ar. t — t complet in einem tiefte. I TUr. 20 \gr. 

Alle in dieser Ilutik-Zeitung keiproekenen und angekündigten üu- 
tieatien ete. find iu erkalten in der ttete eollttdndig atsorttrten .Vun- 
eatuu-Handtung neb,l Leikanetalt tun BERMIARU BREIER »n 
Am/h. HockUrane Ar. 07. 

Ulc- !elederrhelssle«he Mmlk-XrltanK 

erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Betlagen. — Der Abonuemontsprcis bctrAgtfür das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preuss. Post Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eino einreine -Num- 
mer 4 Sgr. EinrUckungs Gebühren per Petitzeile 2 Sgr 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Schaubcrg 'sehen Buchhandlung ia Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. BischofT in Köln. 
Verleger: M. DuMonl-SchaiibcrgVhc Buchhandlung in Köln. 
Dru '>er: M D.iMt.nt-Schauberg in Köln. Brcilslrasse 78 u. V. 
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Panier Brief«. 

(Mntlkfwl Im Cirtu» dt rimpemlric - Mendalnaobn'. Elia* — • 
\ . O^oricnmnuk in Frankrrwh.) |J 

Dan 10. Deeanbtr 1867. 

Wh der einmal kann ich meinen Bericht mit der Scbil- 
neuen Triumphes deutscher Musik in Pari) 

. i • •.. i - ... • 11 •-. .r.n-.<Ii» 
Dfe^GeseJUchafl der Jeunet Arritle* du Cmuervotoirt, 
die ihre diesjährigen Concerte in dem geräumigen und 
prachu ol len Cirqut dt Flmperatrict in den Chanipt EifUt* 
gibt, hat am Sonntag den 0. d. Mtl. ihreSaafon «it eäer 
Aufführung de« ersten Tbeiles von F. Mendelssohn'« 
Eliis eröffnet. Ei wir ein Musik fest zu nennen, tu tahl- 
reich waren die mitwirkenden musicehschea Kräfte, so im- 

Versammlung von Tausenden von Zuhörern. Und das alles 
in einem ungeheuren, prachtvoll erleuchteten Cirous, des- 
sen nördlicher Abschnitt zu einem Olymp uru geschaffen 
war, auf dessen Stufen di« Töchter und Söhne der Musen 
hoch ansteigend gruppirt wirren, und dessen Gipfel eine 
herrliche Orgel von Cavaille-Coll krönt*. 

Der Dirigent der Gesellschaft, Herr Pasdeloup, Ii alte 
es gewagt, den Gedanken Ilabeneck'«, den Elias mit gros- 
sen Massen au/auführen, zu verwirklichen, woran jenen sein 
Zurücktritt aus der Oelfentlicbkeit gehindert halte. Das 
Wagnis» -denn ein Oratorium in Paris tu Stande su brin- 
gen, ist weit schwieriger, als in jeder kleinen Stadl von 
Deutschland — ist von einem ausserordentlichen Erfolge 
gekrönt worden. Es strömte von Zuhörern durch die Pfor- 
ten des Circus hinein, und Mendelssohn s Werk machte 
einen Eindruck, wie ihn die pariser Musikwelt lange nicht 
erlebt hat, die denn nn diesem Tage, lehn Jahre «ach sei- 
Tode, dem geniale« Tondichter das Opfer schuldiger 



Von V. D. — Ana l 
Tagae- nnd Untarbattaaa-ablatt (Kttba, a, w.). 
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Schon im Jahre 1851 war hier bei ßrandus &< 
ein Ciavier- A »saug des Elias erschienen. Den 
Text, der bekanntlich aus Bibclsteilen lusanrmengesetmt ist, 
hatte Maurice Ii cur g es ins Fran/.ösisr.he übersetzt, und 
«war in Verse«, was biet: unumgänglich nothwendig ist, da 
sich die FraiiMSM nun einmal nicht daran gewöhnen kön- 
nen, Prosa in Musik gesetzt tu hören. M. Bourges besitzt 
ein schönes Talent für sokbe Arbeiten, wie schon früher 
seine Ueberoetz ungen des .Paulus- und der , Passion " von 
S. Bach ««igten; dasa ihm nicht Alles isjehugt, wird keinen 
billig Denkenden befremden, der von der Schwierigkeit, in 



den doppelten Fesseln des Reimes und der 
Töne den tiedanken -In halt wiederzugeben, eine Vorstel- 
lung hat. Trotz dieser Ausgabe dauerte es doch noch bei- 
nahe fünf Jahre, ehe man in Frankreich an di« Aufführung 
eines Werkes dachte, das bereits in England und Deutsch- 
land als die vorzüglichste Composilion des tu früh gestor- 
benen Meislers allgemein anerkannt war. Im Jahre 185 6 
wurde es endlich zu Bordeaux — Paris liess sich dies- 
mal den Raag ablaufen — auf einem Musik feste des Cm* 
eres musical dt l'Outat vollständig gegeben. Für die jetzige 
Aufführung in Paris hat ohne Zweifel die letzte zu Mann- 
heim unter IMIer's Direction in diesem Sommer den An- 
stois gegeben, und die Anwesenheit zweier deutschen 
Künstler in Paris, des Fräul. Bochkolz-Falconi und 
des Herrn Slockhausen, mag ebenfalls dazu beigetragen 
haben. Letzterer sang den Elias und Fräul. Bochkolz die 
Sopran- Partie; sie zeichnete sich ganz besonders durch den 
Irefllichen dramatischen Vortrag der Scene der Witwe von 
Sarepta aas. Slockhausen 's Stimme feilte rWar den weiten 
Raum nicht aus und würde in einem kleinen Saale mehr 
gewirkt haben ; allein durch Ausdruck und kunstgerechten 
Gessng ersetate er, «ras ihm an Kraft des Organa und 
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gebt Die Tener-Arie des Obadjah saug Jourian rechf 
schon. imGanien mochle dss ausluhrcnde Personal die 
Zahl von 300 doch ibereteigt« aa das» wohl dif 
Orchester, nicht aber der Chor der Stärke der Mitwirken- 
den an den rheinischen Musikfesten gleich kaaa. Daher 
rührte es denn, lag aber auch wohl mit an dem jugendli- 
che* Feuer der jeunes Artistes, dass dos Orchester oft zu 
sehr vorherrschte, namentlich bei den Solo-Vorträgen, die 
oft eine tariere Begleitung erfordert hätten. 

Herr Pasdeloap, der allein ohne alle fremde Unter« 
Stützung an Mitteln das Unternehmen gewagt, bot lür »ein 
künstlerisches Streben durch den grossen Erfolg die volUte 
Anerkennung erworben. Wie sehr die wirklieben Vertreter 
und Freunds der Kunst sein V er dien» t in schäl tea wissen, 
•»ficht unter Anderem der ScbJuss eines Artikels id der 
Hnu* % Cosel/« mxmrtd«, der auf dm Aufführung des 
Elias vorbereitete, »u folgenden Worten aus: 

.Wenn man dieses tapfere Wagrnss Pjsdeloup's recht 
ins Auge fasst, so Wird nun finden, daea es eine viel be> 
deutender« Tragweite bat, als man nnfin glich vermulhct 
Neabcit und Kunst-Interesse sind niebt aHein dabei betbei- 
Jigt. bt ea mitten in der Strömung von frivoler Musik, 
weiche ohne Zusammenhang, Gestand und Gediegenheil, 
oft trotzen- und geckenhaft und stets' sinnlich, den Vofta+i 
gebt tagtäglich in eine Flut van weltlichen und leichtfer- 
tigen Gedanken reissl, ist es da nicht verdienstlich, j». nolb- 
w endig, tu versuchen, in den Massen Hers und Sinn für 
das Ldfe, Heine und Erhaben* wieder tu wecken t Auf 
diesem Standpunkte «inj die Frage eine höhere, und das 
Direcuoos-PiiJt wird gewnaer Msassen eine Kanzel sittlicher 
Läuterung und socialer Philosophie.* 

Dan Mt eine seltene Summe aus der Nation «tri j'n- 
mtue in Sachen der Kunst! — Uebrigens teugt jener Arti- 
kel auch ausserdem lon gutem Verständnis» und richtiger 
Würdigung des Werkes. Es henst darin unter Anderem: 
•Äer erste Tbeil dea Elias, den wir bei dem MusAfoste am 
ö. December hären werden, enthält mehrere Situationen 
»on wahrhaft antik poetischer Grösse, welche der Meister 
sehr gut %u benutzen verstanden hat. Elles i<f eine monu- 
mentale Gesteh, welche überall in demgansen Werke her* 
verragt. Die leSitei Situation, wo der Glaube - »ich durch 
das feurige Wunder ion Neuem befestigt, die Herten skh 
der Rem evaehhemen, und der Prophet vom Herrn den 
erbetenen wobfchüenden Regen erhöh, bildet da» Finale 
de» ersten Tlx'iles und ist vom Gosnponistan bewundern s- 
wertb empfunden und wiedergegeben. Der Kampf des 
Kluis rast den Baal«pncslern ist nicht weniger gronartig 



•ufgebset; er ergreift besonder« durah die ><*eo charak- 
teristischen Contraste und durch eine binreissende rhy Ib- 
ra nd« Steigerung. En* tief ergreifende Scenc ist die Auf- 
erweckung des Knaben tu Sarepta; hier i*t der dramati- 
sche Stil mit dem oratorischen auf geschickte Weise ver- 
bunden. Das Doppel-Quartett der unsichtbaren Engel, die 
den Elias auf seinem Wege begleiten, ist eine der hebt ich- 
»Im Inspirationen. Die beiden Chöre, welche gleich An- 
fangs kuri nach einander folgen, haben in Hinsicht auf 
Factor und lyrischen Ausdruck hohen Werth; 'i'Hre Form 
ist breit, feierlich, musicaliscb gelehrt in der gesundesten 
Bedeutung des Worte». Du stammt in gerader Linie von 
Scb. Dach und Händel ab. 

, Bei solchen Schönheiten ersten Range» dürfen wir 
auch hier denselben Er big erwarten, den das Werk in 
Deutschland und in England längst errungen. Allein man 
verrechne sich nicht ! Dieser Erfolg ist weder gesucht noch 
erobert durch irgend eines der gewöhnlichen und niederen 
Mittel, der gew alligen, übertriebenen Effecte, die bei dem 
überraschten Zuhörer eine Verblendung hervorrufen, wel- 
che tu eJotzlick eintritt, om eine dauerhafte Vorliebe tu 
werden. Mendelssohn, der ganz und gar nur den wahren, 
edeln Ausdruck des Inhalts und Charakter» »eines Stoffe« 
wollte, ein Mann von dem klarsten Verstände und hohem 
sittlichem Gelohf, kannte das jettt nur stlzu bekannte'Gw- 
beimmmi noch nicht, die Menge durch rein materielle Reize 
zu verführe«. Sein ehrlicher Charakter folgte keinem ande- 
ren Führer als de» Sinne für das Schone, so Wie* «r« 
empfand und begriff, und hegte einen Abscheu vor jedem 
Zugeständnisse, das den Irinnen der Mode geschmeichelt 
hätte und «on, der Festigkeit ' seine» künstlerischen Glau*' 
bembekennlniaset verdammt worden wäre. Also nicht» für 
die Ansichten des Tage«, nichts für den wunderlichen Rad- 
ius einer ephemeren Glorie in diesem Werke von erhabe- 
ner biblischer Farbe." 

In einer anderen Besprechung desselben wird ringe- 
st an Jen, das* die Franzosen mit (Werbt keinen Geschmack 
an den Oratorien finden. «Woher mag es rühren T Haben 
die charakteristischen f.rundbedi ngongen dieser ernsten 
Musikgattung *u wenig Verwandtes mit dem ' National» 
geislef oder sind bis jettt die Gelegenheiten, die Werke 
dieser Art so hören und «chälsen tu lernen, so selten und 
so verein«** gewesen, da»» das franihriadie Ohr »ith nach 
hiebt für diesen Stil gebildet und hMtogfah darin ge* 
wohnt hat? Wir wünschen, das Lettlere annehmen -au 
dürfen. Uebcrall, weh bei den Eindrücken der Kunstge- 
nüsse, spielt die Gewohnheit eine grosse Roee t 'Ohi 
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wöhnong »st eine Art Uebong der Sinne, «ine bildende Er- 
riehung, der lieh auch die am kosten orgtnisirte Nolur 
nebt inner entliehen kann. Et gehört Mwih, j«. Kühnheit 
d«u, diese ErsiebuBg tu unternehmen; «her es tti eine 
eben w> ruhmvolle als schwierige Aufgabe, in Frankreich 
des deutsche Oratorium heimisch ra machen, so wie Ifen* 
dehsob» et begriffen und von Neuem begründet hat, indem 
er die abgebrochene Kette der Tradition bei Doch und 
Handel wieder anknüpfte. 

.Das Oratorium ist twsr jenseits der Alpen entstan- 
den, aber dies« Kind Italiens hat schon sehr lange nichts 
Italienisches mehr au sich. Deutschland hat es gross gelo- 
gen und iu dem gemacht, was es ist; ihm verdankt es 
seine Entwicklung, seinen gesunden und kräftigen Körper- 
bau, seine min .liehe Kraft, seinen Ernst und seine Grösse, 
i — Mendelssohn hatte sich die Aofgahe gestellt, die Arbeit 
der beiden erlauchten Patriarchen des deutschen Orafori* 
ums und der protestantischen Kirchenmusik überhaupt 
«rieder aufzunehmen und forttusetien, ohne die reteben 
Eroberungen der Kunst auf dem Gebiete der Harmonie 
und der Instmmentirung tu versehmähen.* 

Daneben klingt es freilich etwas komiseh, wenn der- 
selbe Referent dem Dirigenten den Rath gibt, bei künfti - 
gen Aufführungen einen Theil der Recitative xu streichen, 
.weil das Programm sie ersette und die deutsche Geduld 
eben nicht die vorherrschende Togend der Franiosen sei." 

Dass Herr Pasdeloup es nicht gewagt bat, den ganzen 
Elias gleich beim ersten Male aufzuführen, kann man, wenn 
man die hiesigen Verhältnisse und Yorurtheile kennt, nur 
billigen. Das Eis, tnuss nach und nach gebrochen werden; 
dass aber die Oralorienmusik jemals mit vollen Segeln das 
Meer von Paris befahren werde, dürfte trot» alledem iu 
bezweifeln sein. Es werden immer nur einsei ne Gruppen, 
nicht die Masse der Bevölkerung, sich am Ufer sammeln 
und den stolien Bau bewundern, wiewohl die Wahrneh- 
mung, dass ein gewisser Inslinct bei der jetzigen Auffüh- 
rung das gesammle Publicum oft zum Beilalle hinriss, 
einige Hoffnung lür die .Gewöhnung und Erziehung* des- 
selben begründet. Der erste Chor, dann der Chor m G- 
dur : .Wohl dem, der den Herrn lürehtet" (Heurmx qnt 
mjouri Vaimt), der Baals-Chor, der Lobgesang nach dem 
Strömen des Regens wurden von der ganten Zuhörerschaft 
mit lautem Beifall aufgenommen. Die Chöre gingen alle 
recht gut, nomentlicb was Pracision und festen Einsatz be- 
trifft. Die prachtvolle Wirkung der Orgel, gespielt von i 
1. Cohen, trug nicht wenig tu dem mächtigen Eindrucke 

utrsi. IUI ii «ci. . 



Um die Zuhörer lür dia zweite Ablhcilnng des Con* 
certes tu gewinnen, musste in der ersten lür mannigfalti- 
gere Musik gesorgt werden. Sie begann mit der Ouvertüre 
■um Freischütz, die mit Feuer ausgeführt und mit Begei- 
sterung aufgenommen wu/do. Darauf producirte Daussoigne- 
Mehul rine Phantasie über die Hugenotten auf einer Salon- 
Orgel Alexandres, welche trotz dt-r drei Manuale und 
einem Pedal, dennoch in dem ungeheuren Boome keine 
Wirkung machte. Desto mehr gefiel eine Mtditatiak lür 
Chorund Orchester, von Gounod, der völlig wieder her- 
gestellt ist, nach einem Präludium von J. S. Baeh gear- 
beitet. Sie musste wiederholt werden. 

Jedenfalls ist die Unternehmung von derartigen masik- 
fesllicheo Concerten ein Fortschritt lür Paris, und es ist 
nur tu wünschen, dass die Sache Bestand habe und nicht 
wieder, wie so manches Aehnliche schon früher, in dem 
Strudel der Salon- und Virtuosen-Musik untergehe. 

B. ».' ■» 

■ : . i • * i . • ■* .', !' 

Die Entstehung der Sänke*). 

Die Namen der Stimmen einer Orgel sind den Instru- 
menten entnommen, die man im Leben vorgefunden bat. 
Die Orgel enthält nun in steh vereinigt alle nur denkbaren 
Instrumente; alle Instrumente hat man nachzuahmen ge- 
sucht, und es ist desthatb ganz gerechtfertigt, wenn man 
die Orgel die Königin der Instrumente genannt hat. Viele 
Stimmen der Orgel ebarakterisiren in neuerer Zeit ihren 
Namen nicht, und am häufigsten ist dies der Fall wohl bei 
der Gamba. 

In frühester Zeit benutzte man zur Begleitung des Ge- 
memdegesanges die Posaunen, von denen man vier Arten:' 
Discant-, Alt-, Tenor- und Bass- Posaunen, hatte. Diese In- 
strumente waren in den meisten Fällen des harten Metalls 
wegen, aus dem sie gearbeitet waren, zu hart und scharf, 
und man erfand daher Posaunen von Holz, so genannte 
Rohr-Posaunen, von denen man auch vier Arten hotte. In 
beutiger Zeit bat man von diesen Robr-Posaunen eigentlich 
nur noch zwei Arten, das Hautbois (die Clarinette ist eine 
Abart desselben und wurde erst später erfunden) für den 
Discant und Alt und das Fagott für den Tenor und Bass. 
In vielen Fällen waren diese Robr-Posaunen auch noch tu 
stark, und man benutzte daher die Flöten, mit denen man 
auch alle vier Stimmen begleitete. Natürb'ch waren diese 

*) km See Pnte-NuMmer im faafaebat •& Jahrgangs 

11868) d«r bewahrten Orgd-ZeiUchriA Urania, k«wug«g«- 
ben tot 0. W. KOrner in Erfurt. 
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Flöten nicht so, wie unsere, die man mr Verstärkung und 
Hervorhebung der Melodie braucht, sondern Discant-, AU-, 
Tenor- und Bass-Flöten. Nun wollte man aber auch Instru- 
mente haben, die zur Begleitung von Solo-Stellen für die 
Sänger benutzt werden könnten, und die so angenehm, 
süss, »erborgen, schmachtend, einwiegend und wohlthuend 
VliBgen und auf* Obr der Zuhörer so wirkten, wie auf die 
Geruchs- Werkzeuge der Duft eine» Veilchens, einer Viole. 
Ein Veilchen macht «ich durch seinen süssen Duft bemerk- 
bar, man wird durch denselben entzückt, weiss aber nicht, 
von wo er kommt, da man den Ort, an dem das Veilchen 
wachst, kaum entdecken kann. Eben so seilte das Instru- 
ment aufs Ohr wirke«. Mao sollte Töne hören, von ihnen 
entzückt und hingerissen werden, aber webt wisse», woher 
sie kommen. Man ersann daher Bogen- Instrumente, deren 
Ton dem Ohr so angenehm wie der Veilchendufl den 
Biech- Werkseugen war, und nannte sie Violeo. Zwei Ar- 
teo ro» Violen hatte man vorzüglich, nämlich eine Viola 
dt Gambe, d. i. Fuss- oder Knie- Viola, und eine Viola 
d'Amore oder Viola di Braccio, d. i. Arm- Viole oder Brat- 
sche. Erstere benutzte man zur Begleitung des Tenors und 
Basses, letalere für den Discant und Alt. Rente bat man 
für Vjola di Gamba das Violoncello und für Viola di Braccio 
die Bratsche. In früherer Zeit kannte man mehrere Arten 
von Violeo, z. B. Viola di Spalls, ein jetzt ganz verscholle- 
ne* Instrument, ferner Viola Pomposa, deren Erfinder J. S. 
Bach war. Die Viola di Gamba wurde aller Wahrschein- 
lichkeit nach in England aufgebracht und war vor Zeilen 
m allen Ländern eines der beliebtesten Instrumente. Es 
hatte beinahe die Form eines Cello und wurde zwischen 
den Knieen gehalten, Sein Ton war nicht sehr stark, aber 
näselnd, ohne unangenehm zu sein. Auf dem GriHbrette 
waren Bunde angebracht, welche, wie bei der Guitarre, 
den Fingern ihre Stellen anwiesen. Die Gambe halte An- 
fangs in d, g, e, e, a, d gestimmte Saiten; um 1690 aber 
fügte Marqis in Paris eine siebente Saite hinzu und lies* die 
drei untersten überspinnen. Hans Hay den. Organist zu 
Nürnberg, erfand um 1609 ein Tasten- Instrument in Form 
eines Flügels, welches den Ton der Gamba nachahmen 
sollte und unter dem Namen Gambenwerk oder G eigen - 
Clavrcymbal bekannt ist. Die jetzigen Violen sind später 
erfunden worden und eine Abart derselben, Man nennt sie 
kleine Violen, Violinen oder Geigen, und ihre Bestimmung 
war für die Oper, wo sie in Italien zuerst gebraucht wur- 
den. Dort bslte msn sogar ein Violino Piccolo. d. i. Ta- 
schengeige, die ihren Namen erhalten hat, weil mau sie 
ihrer Kleinheit wegen gewöhnlich in der Tasche zu tragen 



pflegte. Sie stand in der Stimmung um eine Quarte böter 
mi» tue BjBwomnit.no ocige. 

Viola di Gamba ah» Orgtlregieler »üssle demnach du 
schwächste und zarteste Register einer Orgel sein; es gibt 
hin und wieder auch noch alte Orgeln, ia denen dieses Re- 
gster wirklich sehr «art, fein und dünn ist, Neuere Orgel- 
bauer aber bauen dieses Register ganz anders, sie intoairen 
es scharf, spitz und slart, um es als Kreflstirnfhe, mit einer 
gedeckten Stimme sogar als Ruhrstimrae, g. brauchen ssj 
könne». Unrecht ist es freilich, dass so viele Orgel» keine 
Rohrstimmen haben. In jeder, sogar dar kleinsten, Orgel 
müsste ein Rohrwerk sein. Da diene» der Fall nicht ist, so 
sucht man durch Gamba und einen Gedeckt diese Stimmen 
i« ersetsen. Saiicionol beisst Weidenrohr, Weide» pfeife, 
und klingt viel stärker als Gamba. In den Orgeln beobach- 
tet man aber das Umgekehrte: Safioooal ist meist fein und 
dünn, Gamba aber krass und scharf. 

Es lassen sich kerne Normalregeln über dm Combs- 
■ nationen der Register feststelle», weil nicht alle gleich be- 
nannten Register in allen Orgeln gleich sind, und weil fer- 
ner nicht alle Kirchen- und Orgel- Chöre gleich gross und 
akustisch gut gebaut sind. So viel ist aber wohl richtig, und 
di» Beobachtung bei fast allen neuen Orgeln wird es, bestä- 
tigen, dass Gamba, allein gespielt, sähe und schlecht an- 
spricht, und sich daher »iebt gut macht, mit Hohlflaut oder 
Gedacht vereinigt aber sehr wohlthuend wirkt 

Berlin, Tb. Mann. 
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BcurtlieiluaigeD. 

Mr.Sesang. 

Carl Debrois van Broyck, Lieder und Gesänge 
für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte 
componirt und dem Königlich PrcussischenMusik- 
Director Herrn Dr. Karl Löwe verehrend zuge- 
eignet. 3. W. 2. Hefte. Wien, Mechetti. a 20 Sgr. 

Der junge, ernst strebende Componist der Tonbilder 
für Pianoforte, die in diesen Blättern bereits anerkennend 
angezeigt sind, hätte sich recht klar machen sollen, worin 
die Vortage Löwe'echer Balladen bestehen, dann würde er 
seinem Vorbilde noch glücklicher nachgestrebt haben. Vor- 
züge, die den Balladen aus Lowe's Glanzzeit zugestanden 
werden müsse», siod: glückliche Text wähl, namentlich 
historisch-plastischer Art; der Sänger, nicht der Ciavier, 
spieler, steht in erster Linie; bei reicher Erüodungsgabe 
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eine edle Populär»!»«, die möglichst djokbar terwer- 
•bet wird. . , , : 

k < Glekb dfeerss* Numreer des van BrtfYck'scflen Wer- 
kes, tvDes Glück" To» F. Hebbel, ist, weil' atotract, wenig 
tair Composition geeignet: Was den' zweiten Punkt betrifft, 
so «lebt der Ctavierspieler überwiegend in erster Linie, 
was such an einigen langen Nachspielen zu merken ist, und 
endlich wäre auch hier und da etwas weniger Künstlich» 
ha t «« winsrhen gewesen, z. B: in den Liebeshedern, Nr. 
6 in B-dur und Nr. 7 In At-dur, "/a-Tect 

Die vorliegenden acht Nummern lassen sich füglich in 
drei Gruppen bringen : 1 ) Nr. 2. .Sturmabend«, mit einem 
krassen Texte voo P. Hebbel, dessen Gegensätze in Sturm* 
wind-Kosen und Rosen-Tod bestehen; Nr. 3, ,Am Ru- 
nenstein", von H. Heine, das musicalisch gelungcnsle die- 
ser Gruppe, und Nr. 5, .0. öffne die Thür mir*, ron R\ 
Bums, wo es zuletzt zwei Leichen gibt. Also schauer* 
Hebe, sehr melancholische Texte. 2) In schmerzlich- sehn- 
süchtige Liebeslieder von E. Kuh, Nr. 0 ond 7, und 3) in 
sinnig heitere und freundliche. Nr. 1, abgesehen von dem 
Hebbel'scben abstracten Texte, Nr. 4, .Der vom Himmel 
gefallene Stein* von Haßs, ein auch musicalisch recht ein* 
gänglicbes, wen" einheitvolies Lied, und Nr. 8, .Gross ist 
des Sommers Macht \ von E. Kuh, eine recht niedliche 
Com posilion. 

Ein lobenswerter, sichtbarer Ernst, der seinen Vor* 
wurf im Kerne zu erfassen sucht, zieht sieb durch sämml- 
liebe Compositionen hindurch. Auf zweierlei erhüben wir 
uns den Componisten noch aufmerksam zu machen: 1) un- 
nütze Harten, wefl unschön, zu vermeiden, namentlich den 
Ciaviersalz hübsch rein und sauber zu halten, und 2) such 
den Umfang der Singstimme im Ange zu behalten. Z. B. 
Nr. 3 verlangt einen Umfang von klein au bis zweigestri- 
chen fit. Für welche Stimme ist das Lied geschrieben? 

Wir geben dem ersten Hefte den Vorzug; Nr. 3, 
.Arn Runenstein", und Nr. 4, ,Der vom Himmel gefal- 
lene Stein", zeugen nach ernster und lieblicher Seile hin 
von Gesundheit und Frische in der Erfindung, und werden 
mit Recht sehr ansprechen. fff 



für Pianofort e. 

; Grand Sonata, compased for and resptctfultg m* 
scribed to »Fräulein Horchen Langbein* 6y Dr. 
Gl ein mann. (Ohn« WerkzabJ.) Prict 5 Sk. 
London, J. Alfred Novtllo. 



Ein merkwürdiger Titel 1 Di* .dänischen Namen .Oor- 
chen Langbein — Dr. Gleilsmnnn* in englischer Umgebung 
n~ und Grand Sonata, ohne Bezecannng des lostrtzroen- 
tes, lür welches sie geschrieben! VieUeicht.net der Com- 
pouist gedacht, dass sich bei iler Widmung an eine Harne 
daeClavier von selbst versteh!.. Ob der letzte Satz aber 
vor weiblichen mesicalischen Ohren Gnade gefunden bat? 
Schwerlich; er ist, um mit dem schwächsten Tbcile der 
Sonate zu beginnen, sehr langweilig, wiewohl er nur (?) 0 
ßrilen fallt, der erste hingegen 13, sage dreizehn Fobo- 
Seitee. ' \ * ... 

Hier, im ersten Satze, C-moU, Vt-Tact, scheinen denn 
allerdings allerband verliebte Grillen in MoU und Dur ihr 




Oer reelle musicalische Gedanken-Inhalt hätte zum Vor- 
theil des Ganzen füglich etwa auf die Hälfte der Seiten- 
%ßb\ gebracht werden können! Oer Satt schweift offenbar 
•a sehr in die Breite, ist aber' doch der bedeutendste der 



Sonate. Das Scherso, F-molL, mit seinen nicht lacht aus- 
zuführenden Octav-Sprüngen und dem ernsten, andächtigen 
Trio in Oes, das einen Gegensatz zum etwas wilden, sprin- 
genden Scberzo bildet, ist ganz hübsch. Dagegen leidet 
das Adagio in A dur (vorher C-moR, Esdur, Fmoll, Det- 
dur!) an UeberschwSnglichkeit, auch in Hinsiebt auf die 
aebr schwierige Ausführung, die theils in sehr" weiten, an- 
dauernden Sprüngen der linken Hand, theils im Ueber- 
schlagen der Hände besteht. Es macht den Eindruck, als 
ob ein wohl befestigtes Hers im Sturm genommen werden 
sollte. Ob aber die aufgebotenen Mittel im Verhältniss 
sum Gedanken-Inhalt stehen, das ist eine andere Frage. 
Der nun folgende letzte Satz ist aber ein prachtiges Ah- 
kühlungsmiltel gegen alle vorangegangenen Ueberscbwäog- 
licbkeiten. Man stelle sich dieses alte Zopf-Thema 



in allen Dur- und Holl »Tonarten mit so und so viel Se- 
quenzen einmal lebhaft vor, und man wird kein Verlangen 
tragen, seine Finger mit den Tasten die*» Sattes in Be- 
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Pmntr, S***tt paur Km» # VmtmedU. Op. 

45. Mab», SchoU, 3 FL 13 Kr. 
Dieter Componist weis*, was er will. Er wollt« ein 
ansprechendes, dankbares Duo lür Pianoforle and Cello 
für anständige Unterhaltungs-Muiik suchende Dilettanten 
schreiben, und das hat er als «n alter Praktiker mit feste», 
sicherem Griff gelbln in fotelich übersichtlicher Weite. 
Dem Cellospieler ist an den ndtbifjen Stellen der Finger- 
MU angegeben. Et klingt und wird in den Kreisen, für 
wekhe es bestimmt isl, gern gespielt werden. Erster Sets: 
A-dur, */4-Tact (Mittels«!» in E). Zweiter Satt: Andaniino 
qua* AUtgrello in Liedform, D-tnoll, %, D-dur, */*, 1>- 
moll. Dritter Sala; Finale, A-dvr, %-Tael. Die Cantilene 
des Miltelsatzes wird erst vom Cello in G, tpiter in der 
Dominante vom Pianoforle- vorgeführt, nachher ganz eben so 
Iransponirt io C ond A. — An eine Beelboven'tche A-dur- 
Sonate bat man also dabei nicht tu denken — das versteht 
tieb von setbat.. fti 



Fflr OrgeL 

1. C. H. G. Devin, Op. 5, Hülfsbuch lür angehende 
Organisten. H«ft 1, Vorspiele in den gebräuchlich« 
sten Dur-Tonarten. Preis 1 0 Sgr. — 2. D. H. En-' 
gel, Op. 17, Zwanzig leichte Präludien und Choral- 
Vorspiele. Herrn Muaik-Director E. Henlschel ge- 
widmet. Preis 10 Sgr.— 3. i. G. Herzog, Op. 22, 
Zwölf Orgelstücka tar Uebung und tum kirchlichen 
Gebrauche. Seinem Freunde F. Güll gewidmet. Preis 
15 Sgr. — 4. Aug. Mühling (geb. 1780, gest 
1847). Orgel-Compositionen. Lieferung 1 — 4. 12 
Nachspiele, Preis 1 Thlr. — 5. A. G. Ritter. Op. 
20, Album für Orgelspieler. 1. Abiheilung: Prälu- 
dien und Modulationen. 2. Abtheilung: Choral- Vor- 
spiele. Preis 1 Thlr. 15 Sgr. — 0. G. W. Körner, 
Evangelisches Kirchen- Präludienbuch. Heft 1 — 0. 
18 Sgr. (Alle im Verleg von G. W. Körner in Er- 
furt.)— 7. C. H. Rinck, Op. 107, 36 Nachspiele 
lür die OrgeL Zweite Auflage, besorgt durch Wil- 
helm Greef, Lehrer und Organist zu Moers. Essen, 
Verlag von G. D. Bädeker. Ohne Angabe des Preises. 
— 8. Selmar Müller, 30 Vorspiele zu den ge- 
bräuchlichsten Choral-Meiodieen. Herrn Seminar-Di- 
reetor Dr. Steinberg zugeeignet. Wolfenbüllct, L. 
Holle. Preis 10 Sgr. —9. Cb. H. Zahn, Op. 30, 
Zwölf Präludien. Nürnberg, L. Schmidt. Ohne An- 
gabe des Preises. 



Vorliegende Sstomfongen von Vor- und Nachspielen sind 
zu dem Zwecke, wofür dieselben componirt smd. sÄtomrtic* 
tu empfehlen, vorzüglich denjenigen Organisten, denen es 
an Talent und KunstbiMung mangelt, etwas Gates zu im- 
provisiren. und denen es daher zu ratbea ist, lieber an ge- 
druckten Sachen ihre Zuflucht tu nehmen, als die Gemeinde 
durch sinn- und planloses Herampbantaairen zu langweile* 
Dass auch die bedeutenden Männer im Fache der Orgel- 
Literatur sieb dann and wann herablassen, etwas lür die 
schwächeren Kunslbrüder tu liefern, ist »ehr anerkennen*» 
werth, wenn man auch gedachte Minoer nicht nach sol- 
chen Erzeugnissen (die sich neben ihren grösseren Wer- 
ken wie Papierschnilzel von der Schreibtafel ans nehmen) 
vollständig beurlbeilco kann, eben so wenig wie *. B. 
Hummel und Moscheies nach der Menge von Kleinig- 
keiten, die diese lür den CJa vier- Unterricht schrieben. Un- 
ter den vorerwähnten Sammlungen sind Nr. 2* 4 und ö 
ihres Inhalts wegen besonders zu empfehlen, Nr. 0 durch 
seine beispiellose Billigkeit, denn lür 18 Sgr. bekommt 
man eine Auswahl von 1 14 Choral- Vorspielen von Kühin- 
stedt, Töpfer, Markull u. A. Die übrige» zeugen alle von 
guten Studien und gediegenem Streben, wenn auch andere, 
wie z. B. die Rinck'schen, nicht von einer gewissen Mono- 
tonie frei zu sprechen sind. Dass diese Orgelsachen sowohl 
den katholischen wie den evangelischen Lehrern und Or- 
ganisten zu empfehlen sind, wollen wir schliesslich noch 
binzulügen. V. D. 

Ais Hannover. 

Dem 14. D«c«tnb«r 1851 

Nacb einer Pause von vier Jahren erklang vor unse- 
ren Ohren am 30. November endlich einmal wieder eine 
Oper von Heinrich Marsebner, sein «Templer". 
Sie wurde mit wahrhaft unerhörtem Beifallssturme aufge- 
nommen und am 6. und 13. December unter gleichem 
Enthusiasmus wiederholt. Nach langem Harren und vielen 
Wagner- Leiden erschien dem Publicum, das nach miisica- 
lischem Lebenstrank dürstete, diese charaktervolle und rae- 
lodieenreicbe Musik als eine neue und wahre Offenbarung 
derselben, und seine Begeisterung kannte keine Schranken 
des Hoftons und der Eliquelte, zumal da Ihre Majestäten 
der König und die Königin in »ollem Maatse dieselbe tbeil- 
ten and den Componisten, ihren Hof-Capetanvbter, wie- 
derholt in die königliche Loge entbieten Irrtien und ihn 
mit Lob und Ehren überschoHeleo. 
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Die Intendanz gab die Oper die ersten beiden Mol« 
ausser Abonnement; IroUdem war das Haus beide Mala 
überlullt. Als bei der tweilen Vorstellung Niemann 
(Uanboe) den i weiten Vers aeioer Romanze: «Wer ist 
der Hilter hochgeehrt?* eben so wie bei der ersten Auf- 
fuhr unc, wiederholen musate, brat er vor das üireelioiis- 
Pult Morsebner*« nnd begann mit den Worten: .Wer ist 
der Meister hochgeehrt 7 " ein Preislied auf ihn. da« einen 
»leben Jubel erregte, «lass Alles mit sang: .Du stolze» 
Deutschland freue dich!* und auf der Bühne Hilter 
und Volk hervortraten, die Kalmen schwenkten und in den 
Jubel einstimmten. Gestern Abends war der Beifall gleich 
stark und des Hervorrufen« kein Ende; Marschner musste 
nach jedem AcUchlusse auf der Scene erscheinen — man 
glaubte sieh aus dem kalten Norden und dem *onsl m be- 
dächtigen Dannover nach Wien oder nach Italien versetzt. 

Die Ausführung war eine ao«geieiehnet gute; Chor 
und Orchester, die bekanntlich vortrefflich sind, übertrafen 
sidb dennoch selbst. Die Ausstattung war in jeder Hinsicht 
prachtvoll. Unter den Darstellern errang weh Friul. Tel* 
lelbacb als Rebecca, sowohl im Gesänge wie im Spiel 
den ersten Preis. Ihr tunichst standen die Herren N i c- 
mano als Ivanboc und Rudolph als Boi» Guübert. So 
bat denn diese Oper, die durch zufällige, wir wollen nicht 
glaub» alukkucufi^ Hwrirrnisar. mchuffi Jabxc Juujg^von 
unserem Repertoire verscb wunden ihrem Schöpfer 
einen Triumph bereitet, der, so wohlverdient er auch ist, 
doch alles hier Dagewesene weit überstrahlt. 1 2. 




im JBaapta»*l« de« Gäraenleb. 
De» IB. December 1867: 

Ein neue» Werk von Ferdinand Hillor: Saut, Oratoriam 
in drei Tbeüen nach der heiligen Schrift, Toxi von Moris Hert- 
mann wurde in diesem Concorte »um ersten Male aufgeführt. 

Die Tereinigtea muaicajjscbsn KxS&s KSkas, . in .Orchester bei den 
fitreich -I mir um«' nten auch noch dareh die Mitwirkung auswärtiges, 
Künstler verstärkt, bildet«« eins Zahl von nahem S0O l'craonen auf 
der TonbObnc Die 8oll waren folgender Maasacn besettt: Sani (Ba- 
riton), Herr M. DuMont-Ficr; Mich»), seine Tochter iSoprau), 
vom bieeigen . Stadttheater; Samuel (Bass), Herr 
Beintbalcr; die Ucae von Endor (Alt), Frau B.; David (Tenor), 
flirr Gothels ;"Jonstban fTenof}, Tferr A. Nti, 

Die Ausiilhrung unter der eicheren Leitung de» Cbmponfsten war 
ungeachtet manoher nicht unbedeutenden Schwierigkeiten in Ohor, SoH 
und Orobeaier überall eins »ehr gelangen«. Daa Gante hatte nicht 
nur eis (eatttobee An»<Jieu, sondern wurde durch den Ober allo 
Heessen g'Unsenda» Erfslg aM einem wirkliüheo Fest« Zur 
dea genialen Sctropfer dieses kolossalen Torrwerke« wad ftur dt« Stadt 
KQbi, deren Bavulkea»nj( durah beinahe ändVrthalb Tausend ZftfcBrer 
repraaoatirt war, wail «ie». vo» ' freudigem Stolxe bewegt^ den großen 



rBa*n-«ll»«her Abschnitt a erlaubte br*-:h <lsr iauu^U Bpifull sma • 

n m SchluM Amm aUHtfln Tkei.M M*i>aa WUTtl* HillaW mit I fai it U f «■ 

w *' rr-iaiTarv <«•«■. um * a»v» vw •»-«-?• • ^ w»www/w «• awwaw *wv*f at>*w waawam 

das «waaitan Tbeilt «od an» £s<ie 4m O a n »a». Wir haha» 4m Ma- 
sige Concort l'ublicxsi a»cl» ai» an *o lebhafter Tbeilnahme au%a- 
regt gesehen ; daa Werk bat aa\ 60 Numeacrn. es dauerte von 6 Uhr. 
40 Miaut«« bis 10 Vkr (alnaehliesaliah SO Minuten Paueo), und da«. 

neoh Wiek die Spannung de» Fvblam«» dieselbe, «ad dar Befall 
•teigerte »ich bia tum Ende. 

Wir Warden >« den p*cb»ten Nnaaaiean daa Oratorium aujfuirrjich 

latSBpffvCbctt UD^ iti^TD Ütf HUT ilöCfa da* II URaVQlTVir l<cb*3r74Al^kl«p£ 

n«h anU MeudoLaoh»'. iodo nicht, gensbrieben worden iat. >u 
diaarr. neunten Werk« Hillaf'a an di# Üeita «aatailt ward« küaaU. 

Tataren- nm& Vnt*w*mU ungu-tUtUt . 

MSln. Sonntag den 13 d IIb. gab der Mtnnergeaang. 

Verein auf dem Güncnicn ein Concert tum Beaten dar hl Mains 
vom Unglück Betroffenen. Ea wurde mit einem recht bffbtchen Qe- 
legenheiU-Gediebte auf die Erneneraug des Gflrarnlch von Herrn 
Fb. M. Klein, welches dem Festchor von Franx Lachner rmt«r> 
gelegt war, eröffnet. Das Frogranim enthielt eine achOne Anawahl 
von Gesingen, s. B. „FrOhlinganahen" von C. K reuts er, ;,6onnen- 
anfgang« von F. Hilter, den „WaldcbcV aus R. Schumann'» 
Pilgerfahrt der Rose - dieses Mal mit Inatramental-Begieitang and 
von schöner Wirkung im Gesänge, wenn auch die Begleitring Man- 
ches su wünschen liess — , Mandelssohn'a „Der frohe Wandars 
mann", Mosart'a Ae* erraai, J. Beekor's „Ktrchleia", swei 
Volkslieder von Siloher, Doppelsttndchen von A. EOllner, Fest- 
gesang au die Künstler von Mendelssohn. Darwiscben aus Ik- 
rttcksichtigung des Sologesanges: „Lorber Und Roae" von B. Grell 
durch die Herren A. FflU and Tfa. Göbbels, Toast von A. Z Bit- 
ner (A. PBta und Solo-Quartett), „Wenn du im Traum wirst fra- 
gen" von A. Sc baffer Mir Tenor-Solo (Tb. Gabbela) mit Brumm- 
stimmen, und swei Lieder am I'ianofort«, von Tb. GSbbels vorg»- 
tragen. Ea wurde den ganten Abend sowohl vom Ober als von den 
Solisten vortrefflich gesungen; es hemohte In den Vertragen en« 
erhobt« und schwungh*fte £t!mraung. Der Saal war n ebener Erde 
bis aul den letsten Platz gefüllt, und auf der Galerie befanden sieb 
auch noch einige Hundert Personen. Die etadttscha Verwaltung hatte 
das Local unentgeltlich hergegeben. Alf« diejenigen, welche de« Ver- 
ein hUber nur im Casiuosaale nnd nicht in grossen, akttsü-tch vor- 
»nglichcn Räumen, wie die Hallen in England es sind, gebort hatten, 
konnten erst jetzt in dem neuen Prachtsaale dea Gursenieh •loh flber- 
teugen, was für eine Fülle von Klang in seinem Gasammtton und 
welche Kunst in den SchattirUDgcn dea Vortrage vorhanden hrt. Daa 
thaten sie denn aber anch redlich, und bekundeten ea durch leb- 
haften t cifall. 

Die berühmte Alöstio Misa Dolby aaa London, welche die Ein- 
ladung der DireCÜon der Gesellscbafta-Comowte, «m in einem der 
nächsten au singen, angenommen hatte, Ist durch Kränklichkeit ihrer 
Mutter aurttckgebalten wordcu und hat ihre Kunstreise nach Deutsch- 
land für dies«« Winter ganz ««'gegeben, was »ehr an bedauern iat. 

Von der Abtbelhrag Kotlordam dea niederländischen Vereins 
Zar Beförderung der Tonkumt ist Herr CapellnieisUrr F. Hille« 
eingeladen worden, in dem Conccrte am IB. d. Mt». sein Oratoriam 
JWo Zorstömng Jerusalems' su ajrigirin. Er war j«doch verhindert, 
dem ebranvollc» Antrage Folge tu geben. 

Bosan, in «vrliton AimnacrueiiU Conoerto unter Leitung dea 
Herrn A. DictrLchAam Uaydn.» Muhopfung sut Au*/Uhruug. 
Das Werk war mit grosse« Sorgfalt eiiutndirt, und ohgleieb dex Cttoa 
in Bonn mehr wie in anderen Stadt«« dem Weahaal dar Ter tön- 
U^keitotantazworfcn Ut, so scheint do«h dar Elfe, «ad «» IJm,icbt 
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-lieh« Verrollkommnaug denselben ia Vor- 
trag and Wohlklang hervorgebracht iu haben. Pw PaUico 
Jet* der feurigen and oorrecteo Aufführung einen mehr wie 
Beifall, riefe Chor« worden lebhaft epplaudirt, und e. 

ind In 
Ureil geschaffen, fOr 
wird, eine Schöpfung, 

Ton der man wirklich tagen 
macht, „lehr gnt" war. 

Zu dem Gelingen dea Ganten trug die Ausfiihrnug der Soli we- 
sentlich bei. Die Sopran-Partie (Gabriel und Kva) hatte Fram Plata- 
hof »Bf Düsseldorf freundlich übernommen, Diese Dilettantin, in 
Beaits einer wohlbvntenden, klaren Stimme, bat ihre tabtne Natur- 
gäbe in echt künstlerischer Weiae ausgebildet, und könnte manchen 
Sangerinnen reo Fach ab Man*« reiner Intonation,-, 
ratux und tief empfundenen Vortrag« dienen. In einer Zeit, wo 
Verschiedenartigkeit der in losenden Aufgaben, die materielle 
tuag dca Publicum!, auch eigene Verblendung die Sllngcr Ton Fach 
TOB ernsten Studien immer mehr entfremdet, andererseits der Dilet- 
ttutismus den Heiz dor Kunst in flüchtigem Genuaae sucht, und bei 
eigener unvollkommener Ausführung aich behaglich genügen lilstt, 
gehört Frau Flauhof tu den seltenen Erscheinungen derer, die nicht 
aber ruhen, bit sie etwas iu aicb Fertiget und Vollkommenen au lei- 
tten im Stande sind. Ihre Partie«*, namentlich die beiden Arten, 
ri H «a dat Publicum tu ttürmischem BcUklle bin. Harr Plat.hpf 
sang den Adam und »ratete duroh seine angenehme Baritonstimmo, 
deren sorgfältige Ausbildung in aicherer Intonation und schonet Aus- 
sprache iu erkennen war, verdienten BeifalL Den L'ricl aaug Herr 
y öb halt aus Aachen; derselbe ist in lettterZeit vielfach mit gros- 
ser Anerkennung genannt worden ; vielleicht war er aa jenem Abende 
nicht wohl dispouirt, denn obeohoa er die sarten Stellen au schönem 
Ausdruck brachte, Termisste man doch im Hausen eine gewisse 
Männlichkeit des Ausdrucks und die Grösse dea Oratorienatilt, dem 
jede Sentimentalität fremd bleiben moaa. Die Parüe 
hatte lUrrBcinU.ler aus Kol. 




und mit wahrem Ausdruck singen werde. Doch bot er Überdies Ge- 
legenheit, sich an dem Wohllaut seiner kräftigen und umfangreichen 
Uassttimme au erfreuen, und ia maastvoller Verwendung der Mittel 
und Wahrheit der Declamation aeinc künstlerische Durchbildung au 
erkennen. Dat Publicum tollte ihm lebhaften Beifall. 

Unter diesen Umstanden war der Kindruck des Ganten ein höchst 
befriedigender und gab ein erfreulichet Zeichen von dem kräftigen 
Aufschwünge, den die niusicaliscbca Verhältnisse Bonns in den lets- 

Tbcilnahrac 
& 

Aua Cra»frl«t. Wean unsere Stadt Ton je her der Musik, be- 
tenden dem anaange, eine Statte bereitet hat, so ist ia dca leisten 
Jahren vorzugsweise daa löbliche Streben hervorgetreten, der cla»- 
aiachen Musik auch hier den ihr gebührenden Platt einaarlumen 
und die grossen Tonschopfuagcn unserer Heroen tur Auffilbmng tu 
. Der Sing-Verein, dem seit mehreren Jahren der König- 
Mutik-Dlrector Herrn. Wolf vorsteht, dessen unermüdliches 
nnd Schaffen die tremlcbatcn Früchte tragt, iat eigentlich 
der ausfahrende '1 heil der jährlich hier Statt findenden vier oder 
sechs Abonnenten ts-Concorte. Im verflossenen Jahre gelangten neben 
anderen bedeutenden Werken tur Aufführung: „Die Zerstörung Je- 
rusalems" (unter Mitwirkung der Damen Frau lein Deuts und 
Ueltten und der Herren Koch nnd Schiffer aus Köln); „Der 
Lobgesang" von Mendelsaotin-Bartholdy (unter Mitwirkung Ten Frltul. 
Dentt); die VII. Sinfonie von L. v. Beethoven; die VIII. Sinfonie 
von L. T. Beethoven; dio Ouvertüre au Calderon's „Dame Kobold 11 
Tasl C. Rein eck c, und iwar unter persönlicher Leitung des Com- 
ponisUn; „Die Schöpfung" von Uaydn (unter Mitwirkung von Frau]. 
Thalen aua Düsseldorf und der Herren GBbbelt aoi Aachen nnd 



Bommerts Ton Manchen). Diana Angaben dürften schon genügen, 
nm daa Kingangs Gesagte au beiUUigea. Dss ernte Concert der dies- 
jährigen Saison fand unlflngst Statt. Die UoTertnrt iu ..Iphigenie** 
Ton Glack eröffnet« daa Concert ia glautender Aufführung Kraul 
Wolfel Tom düeacldorfer Htadttheater, tang die 8opran*Arie ans 
dem „Vampyt" mit entactiicslenea Hh'h-« , dach' grosserer »fSi auoh 
wohlverdienter Beifall wurde der Künstlerin beim Vortrage mehrerer 
Lieder; namentlich erfreut« lieh Schumann"* Lied „Die Stille'' einer 
to tovgfWtigen Bebaadlong, eine* so aarten Durchführung, daw da« 

Herr 
ehiag und 

..Eorraatbe' 1 gab deta Chor Ge- 
legenheit, seine Kraft und Fülle ru entfalten. Die Ausführung diese« 
Brnchatfickes aus dem herrlichen Werke Weber't eeigte, da», Diri- 
gent upd Sang er ea mit Liebe studirt hatten. Den Sc bin** dea Co«* 
certet bildet« die Sinfonie Eroica von Beelhoven. Das grasartige 



aablrcich anwesende Publicum rauschenden Appiaua spendet«. 
Am eis jun. trug mehrere PlanoforteSoli mit schonein Anichl« 
sauberem Spiel vor, Daa Finale ans „Earj-aatbe" gab dem Cbj 



Werk gelangte wardig 
Aufnahme, in dem 
tur Aufführung gelangen 



begeisterte 
'« „Paulas" 



** Tlnliir. 7.December. l'nter der tüchtigen Leitung det Herrn 
Capellmeittera Fr. Lux gab am 29. T. Mis. der mainter Mftnner- 
geaaag- Verein in Yrrhialany mit dam Liedarkranee und 

einigen Mitgliedern det Vereint für Kirchenmusik im bieti- 
gen Stadttlieater ein Concert iura Dosten der durch did Pulver- Kx- 

Münnercliör« „For- 



iuiineaicr ein Lonceri sum iwsien 
Beschädigten. Zur Aufführung ki 
n Mendelssohn, O-Isis-Clior, die 
i«rh Gott" von Kmutaer and „I 



Blas 

•eben narh 

von MendeUsohn, Krieger« Gehet (mit ßlaa-lastrumeatcn) tooJFt, 
Lachner, Ouvertüre nad Chor der Vcrschworcnon aus fpontlui*« rer- 
dihand Corlm, Koma nee ans Buryanthe, gcanngeq Vom Harra Tcoo- 

risien Zell mann, Adagio und Variationen für Flute von Fürste- 
nau, mit rauschendem Beifall vorgetragen von Herrn Schalt Tom 
herioglichen Hoftheater iu Wo »baden, und Mini Scillase daa Jagd 

(Milimcrcbor uiit Blasinstrumenten; von .Storch. Leber die Auf- 



lied 

fnlrrung selbst hervsebt nur 
Iiier in Mainz, kein Coucert gewesen 
Nummer so vollkommen befriedigte, 

; 



Ii" Eine Stimme, 

iat, welches *i« | 



Die Oisciplin des Musikunterrichts 

in Form von Censurlisten, >'/*> 
junöd>(l ffir |Jion*ftrti^uyittrr. 

Ei» untnlkkrlickf Huifemilu* für Eiter* und MueikUkrer, «V« an 
trlketltnden Vnltrriekt eytlematuck tu reeefn und mJyhckst 
forteckriiltick tu fördert. 
Xeck praktüeke» Erfakrutjtn tntmtrftH und der ordnungditktndtH 
tämmllichrm Ltkrtr- und ÄraaVeravA 



Ein Exemplar (mreiekemd 



fir 72 Ltriivnn) auf 
In t:> Sgr. 



AUt im ditstr Mutik-7i*ilu«j bttproektntn und nngtkündislrn Mu- 
tiemtum etc. find tu trkalten in der ttele volhtdndij attartirten Muri- 
cnlitu-lfandiuug nehu Leikamtall tan BEHSHÄRÜ BHRVKR im 
Käln, Hocketruue iVr. 97. 

Die nriederrholnlaehe Kssalk.Se>ltai>n; ' 

ertoheint jeden Samstag in einem ganaen Bogen 
Beilagen. — Der Abouucinentapreit betragt für da« H 
bei den K. preuss. Post -Anstalten IThlr.S Sgr. ~ 
mer 4 Sgr. Kinrflckunga-Gcbiihren per Petitaeil« 3 Sgr 

Briefe und Zusendungen alter Art werden unter der Adresse det 
M. DuMont-Sdhaaberg'aehen Buchhandlung in Köln erbeten. 

Yerantw örtlicher Herausgeber: Prof. I.. Bischof! in Köhl. 
Verleger: M. DuMonl-Schauf*crK'M-he Buchhandlung in Köln. 
Druclt r M. OnMonl-ScKauberg in Köln, BrcsUtmM 11 u. ?g. 
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Imhal*. W. A. Ifoiart. Von Otto Jabn. Dritter Theil. 1. — Am Frank fort am Main (Caeilien-Vcreio). Von W— n. — Am Ol- 
denburg (IL Ab Mmementa-Conecrt der HofcapeUe). Von —2 — . — Atu Wies (Concrrt von Anton Rnbinsicin — Zweite Quartett-Soiree). 
Von C D. - III. Aboanamebta-Conoert im Uflreoniohjaale. — Tage»- and Unt« rlialtnngsblatt (Dretden, JuUm Otto - Bremen, 
IV. Hrirat Coneert — Botterdam, F. HiUer'a „Zeratorang Jerusalem»" — Amsterdam. L. Braaain, Kraul Cath. D«uU, BcinthaUr'» Japlta) 



Die 

Nieder rheinische Mu slk-Z e i tu rig, 

berousgt'geben von Prof. L. Bischoff, 
wird auch in ihrem secllftteu Jahrgänge, 

1858« die bisherige Tendent und den glei- 
chen Umfang beibehalten. Als Organ für kritische 
Bejprechungen, als Archiv Tür lagesgeschichtliche Milthei- 
lungen und historische Rückblicke wird onsere Zeitung fort- 
fuhren, dem Künstler wje dem Kunstfreunde das Streben 
und Schaffen auf dem umfassenden Gebiete musicalisrben 
Lebens »u vermitteln. Wir laden zum Abonnement auf 
den Jahrgang 1858 hiermit ein und bemerken, dass der 
Preis für ein Semester 

durch den Buch- und Musicalienbandel belogen, 
2 Thlr., durch die königlich preussiseben Post- 
Anstalten 2 Tlr. 5 Sgr. 

betragt. 

Directe Zusendungen unter Kreutband 
yon Seiten der Verlagshandlung werden nach 
Verhältniss des Porto'« höher berechnet. 

31. D}ii.TIüiit-Si*ltaiiberg*gclte 
Buchhandlung in Köln. 



W. A. Mozart 

Von Otto Jahn. 
Brllltr Tkcil. 

I. 

Was man in der fortgesetzten Arbeit Jabn's über Mo- 
laris Leben und künstlerisches Schaffen in Bezog auf ur- 
kundliche und gewissenhafte Forschung, auf Art und Weise 



! der Bearbeitung und auf Darstellung findet, bedarf keiner 
weiteren Auseinandersetzung, da die beiden ersten Tbeile 
in Jedermanns Händen sind. Der so eben versandte dritte 
Theit ist seinen Vorgängern in allen diesen Beziehungen 
ganz ähnlich, nur müssen wir gleich von vorn herein be- 
merken, dass er biographisch noch anziehender ist, 
als jene. 

Wenn bis hicher die Entwicklung des jungen Künst- 
lers unter der Leitung und Ober-Aufsicht des Vaters aus- 
führlich dargelegt wurde, so sebiMert uns dieser Band hun 
den selbständig gewordenen Mozart, dessen Selbslbe- 
wusstsein so erstarkt ist, dass es in seio Leben eingreift 
und Plane und Entschlüsse onrh für die äussere Gestaltung 
desselben erzeugt und zur Beife bringt. 

Das vierte Buch dt-r Biographie, das dieser Theil 
enthält, führt uns nämlich nach Wien, welches der eigent- 
lich fruchtbare Boden lür das Gedeihen seiner künstleri- 
schen Grösse werden sollte. Nach der Ueberschrift soll das 
vierte Buch die Jahre 1781 — 1791 umfassen; allein die 
cilf Abschnitte, welche der drille Theil auf 465 Seilen 
(nebst 48 Sfilen Beilagen) bringt, gehen nicht so weit, 
sondern nur bis auf einige Jahre nach der ersten Vorstel- 
lung der „Entführung aus dem Serail" (1782, 12. Juli), 
so dass also die Geschichte Jer Jahre, in denen Figaro'« 
Hochzeit, Don Juan, Co*) (an tuUe, ZauberQOte, Titus, Re- 
quiem u. s. w. entstanden sind, ein<*m vierten Theile, der 
dann wohl das ganzu Werk abschticssi-n wird, vorbehalten 
bleibt. Für die Kunstgeschichte kann eine so gründlich ge- 
arbeitete Biographie nicht wohl tu lang werden; ob aber 
nicht lür die Künstler und Kunstfreunde zu theucr, das ist 
eine andere Frage oder vielmehr keine Frage. 

Der erste Abschnitt erzählt urts dos Verhältniss Mo- 
zart'« zu seinem Fürsten, dem Ersbischofe Hieronymus von 
Salzburg, während dessen Hofhaltung in W T ien. Es war 
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das eines durch fürstliche Launen und unerhörte Grobhei- 
ten genudelten uud misshandelten Bedienten. Nicht genug, 
dass an dem Mitlagstische im Palast die zwei Kammerdie- 
ner oben an, dann Mozart, die xwei Röche und der Zucker- 
bäcker nebst zwei italienischen Musikern sassen, auch an 
den gemeinsten Schimpfwörtern Hessen es Seine Hochlilrst- 
lichen Gnaden nicht fehlen. Auftritte, in denen es hiess: 
, Er Lump, Lausbub, sebeer' Er Sich weiter!" kamen häu- 
fig vor, und nur die angstliche Sorge des Vaters vermochte 
so viel über Wolfgang, dass er so lange wie möglich aus- 
hielt. 

Endlich aber riss ihm die Geduld ; er gab am 9. Mai 
1781 seine Entlassung ein und schrieb dem Vater unter 
Anderem: „Was Wunder, wenn ich endlich durch Bube, 
Schurke, Bursche, liederlicher Kerl und dergleichen mehr, 
im Munde eines Fürsten rühmliche Ausdrücke, ganz ausser 
mir, das: Schccr' Er Sich weiter! endlich lür bekannt an- 
genommen habe. Ich wusste nicht, üass ich Kammer- 
diener wäre, und das brach mir den Hals. Leben Sic 

wohl und freuen Sie Sieb, dass Sie keinen Hundsfut zum 
Sohne haben!" 

Die ganze Noblesse war auf Mozarl's Seite. Dennoch 
verlangte der Vater Zurücknahme des Enllassungs-Gesu- 
ches. Aber Wolfgang blieb fest, wiederholte das Gesuch 
drei Mal, aber Niemand wagte, es dem Erzbisrhofe vorzu- 
legen. Endlich ging Mozart selbst mit seinem Schreiben in 
den Palast, wo er schon langst nicht mehr wohnte. Hier 
empfing ihn Graf Arco, der Aller eyo de« Erzbiscbofs, 
traclirtc ihn mit Flegel, Bursrli ii. s. w., und warf ihn 
mit einem Fusslrilt zur Thür hinaus! Dos ge- 
schah am 8. Juni 1781 tu Wien! Jjhn sagt: .Ob die- 
ser Excess auf hochfürstlichen Befehl geschah, wusste Mo- 
zart nicht gewiss ; jedenfalls war der gräfliche Diener sei- 
nes Gebieters würdig. Beide ahnten nicht, welch unaus- 
löschliches Brandmal sio ihrem Namen aufgedrückt haben." 

Mozart war ausser sich und schrieb seinem Vater, 
dass er dem Grafen Arco wieder einen Tritt geben werde, j 
wo er ihn treffe. Der Vater erschrak vor einem solchen j 
Attentat gegen einen adeligen Herrn; aber Wolfgang ant- 
wortete: .Das Herz adelt den Menschen, und wenn ich i 
schon kein Graf bin. so habe ich vielleicht mehr Ebrc im 
Leibe, als mancher Graf; und Hausknecht oder Graf, so- 1 
bald er mich beschimpft, ist er ein Hundsfut. Ich werde 
ihm zu Anfang ganz vernünftig vorstellen, wie schlecht und 
übel er seine Sache gemacht habe; zum Schlüsse aber 
muss ich ihm doch schriftlich versichern, dass er gewiss 



von mir einen Fuss im A — und noch ein paar Ohrfeigen 
zu erwarten hat.* 

Seit einigen Jahren hatte der Kaiser Joseph II. ein 
National-Thenter begründet. Er hob ferner das Ballet und 
die italienische Oper auf, und an die Stelle der letzleren 
sollte ,cin Nalional-Singspiel " treten. Der Anfang wurde 
1778 mit Umlaufs .Bergknappen", einer kleinen Ope- 
rette, gemacht. GrafBosenberg hatte seit 1776 die Ober- 
Direclion des Theaters erhallen, und durch ihn bekam Mo- 
zart Ende Juli 1781 den Text von Heimo nie und 
Constanze oder Die Entführung au»demSerail. 

Die Oper sollte bereits im September bei Anwesenheit 
des Grosslürslen Paul gegeben werden. Mozart arbeitete 
rasch daran und liess schon nach acht Tagen die Gräfin 
Thun hören, was fertig war. Sie war ungemein zufrieden 
damit. Er schreibt aber: .Ith gehe in diesem Punkte auf 
keines Menschen Lob und Tadel, bevor so Leute nicht Al- 
les im Ganzen gehört oder gesehen haben, sondern folge 
schlechterdings meinen eigenen Empfindungen. " — Später 
erfuhr er, dass .das Grosslhicr* (S. 47) erst im Novem- 
ber komme, und war .froh, seine Opera mit Uebcrlegung 
•chreiben zu können". Allein sie wurde fürs Erste ganz 
zurückgelegt, da man bei Hofe andere Verfügungen getrof- 
fen hatte. Gluck's Iphigenie in Tauris und seine AIceste 
wurden gegeben. 

Mannigfache Beschäftigungen nahmen ihn darauf in 
Anspruch; doch schlief die Oper nicht. Am 8. Mai 1782 
schrieb er: .Gestern war ich bei der Gräfin Thun und habe 
ihr den zweiten Act vorgeritten*, — und am 20.: .Künf- 
tigen Montag werden wir die erste Probe machen; ich 
freue mich rechl sehr auf diese Oper, das muss ich Ihnen 
gestehen." 

.Er halle gute Ursache dazu" — so fuhrt Jahn fort 
— , .denn er konnte des Erfolges sicher seiu. Aber leicht 
wurde dun die Sache auch jetzt nicht gemacht; er hatte 
mit starken Cabal-n zu kämpfen, und es bedurfte des be- 
stimmten Befehls des Kaisers, damit die Oper am 1 2. Juh 
wirklich gegeben wurde. War die Erwartung des Publi- 
cum* gespannt gewesen, so wurde sie nun durch den Er- 
folg der Oper vollständig gerecht fert igt ; das Haus war ge- 
drängt voll, Beifall und Ha-Capo- Hufen nahmen kein Ende, 
und wiederholte Aufführungen folgten rasch auf einander." 

.Gestern", schreibt M. (20. Juli 1782). .ist meine 
Oper zum zweiten Male gegeben worden. Könnten Sie 
wohl vermuthen. dass gestern noch eine stärkere Cabale 
war,, als am ersten Abend? Der ganie erste Act ist ver- 
wischt worden, aber das laute Brato-Rufcn unter den Arien 
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konnten sie doch nicht verhindern. Heine Hoffnung war 
•Iso das ScblussTerwtt; da machte aber das Unglück den 
• Fischrr fehlen, dadurch fehlte auch der Dsuer. — und Adam- 
borger allein konnte nach nicht Alles ersetzen ; mitbin ging 
der ganze Effect davon verloren, und wurde für diesmal 
nicht repeli rt. Irh war so in Wuth, dass irh mich nirht 
kannte, so wie auch Adambergcr, und ssg!e gIWrh, dass 
ich die Oper uicht geben lasse, ohne vorher eine kleine [ 
Probe für die Sänger au machen, im zweiten Acte wurden J 
die beiden Duetts, wie das erste Mal. und dazu das Rondo 
von Belmonte: Wenn der Freude Thranen flicssen, u. s.w. 
wiederholt. Das Theater war noch fast voller, als das erste 
Mal; den Tag vorher konnte man schon keine gesperrten 
Sitte mehr haben, weder auf dem Noble Parterre, noch im 
dritten Stocke, und auch keine Loge mehr. Die Oper hat 
in den zwei Tagen 1200 Fl. gelregen. ' — Im nächsten 
Briefe (27. Juli 1782) hebst es: 

.Meine Opera ist gestern allen Nannerln tu Ehren*) 
mit allem Applauao das dritte Mal gegeben worden, und 
diu Thenter war wiederum, ungeachtet der erschröckfieben 
Hitze, gestrotzt voll. Künftigen Freitag soll sie wieder sein, 
ich habe aber dawider protestirl, denn ich will sie nicht so 
auspeitschen lassen. Die Leute, kann ich sagen, sind recht 
närrisch auf diese Oper. Es thut einem doch wohl, wenn 
man solchen Beifall erhält. * Am 30. Juli aber wurde sie 
schon wieder gegeben, am nächsten Freilog auch, und das 
Theater „wimmelte allezeit von Menschen*. Im Laufe des 
Jahres ward sie serhszehnmsl aufgeführt, und ab Anfangs 
October der Grossforst mit »einer Gemahlin auf der Bück- 
reise wieder nach Wien kam, wurde ihnen tu Ehren die 
Entführung gegeben, ,wo ich für gut befunden, wieder an 
das Ciavier tu gehen und tu dirigiren." schreibt er dem 
Vater (19. October 1782). „llieils um das ein wenig in 
Schlummer gesunken« Orchester wieder aufzuwecken, Ibeils 
um mich (weil irh eben hier bin) den anwesenden Herr- 
schaften als Vater von meinem Kinde zu zeigen.* • 

Kaiser Joseph hatte erreicht, wbs er sich zum Ziele 
gesetzt holte, die deutsche Oper war begründet; allein er 
schien die Bedeutung dessen, was er hervorgerufen, selbst 
nicht gehörig tu crmessen. Er besass übrigens eine gründ- 
liche musicalische Bildung, war ein Sänger (Bassist) von 
vortrefflicher italienischer Schule, spielte Vioioncell, Viola 
und Clarier, las mit grosser Fertigkeit vom Blatte und war 
ein gewandter Partiturspieler. Das Urlheil, welches er über 
die Entführung äusserte: „Zu schön für unsere Ohren, 
und gewaltig viel Noten, lieber Mozart!* ist eben so be- 

~ •yÖtr 2«Tj»*, 8l.-lmi«>-Tt«, *t d«r Namuutag dar Scfaweatet. 



seichnend für die Richtung seines Geschmacks, als Moiart's 
frehnüthige Antwort: .Gerade so viel Noten. Ew. Majestät, 
als not Iii g ist," den Künstler ehrt, der seines Strebens und 
seiner Kraft sich wohl bewusst ist. Im Allgemeinen zollte 
man der Oper einen rückholt slosen Beifall. Fürst Kaunitz, 
ein feiner Kunstkenner und leidenschaftlicher Freund des 
Theaters, Hess sich den jungen Coroponisten vorstellen, em- 
pfing ihn auf die schmeichelhafteste Weise und blieb auch 
fernerhin sein Gönner und Fürsprecher Der Altmeister 
Gluck, die vornehmste Persönlichkeit in der musicalischen 
Weh. wünschte die Oper tu hören, die so viel Aufsehen 
erregte; auf sein Begehren wurde sie, wie Mozart dem 
Vater schrieb (7. August 1782), aufgeführt, obgleich sie 
wenige Tage vorher gegeben war; er machte dem Compo- 
nisten viele Complimcnte darüber und lud ihn zum Speisen 
tu sich ein. 

Die Oper halte über Mozart'» nwrsicalische Stellung in 
Wien entschieden; bald trug sie seinen Ruhm durch gana 
Deutschland. 

In Prag wurde die Entführung im folgenden Jahre mit 
ausserordentlichem Beifalle gegeben. „Es war, als wenn 
das. was man hier bisher gehört und gekannt hatte, keine 
Mu«ik gewesen wäre! Alles war hingerissen — Alles staunte 
über die neuen Hormonieen, über die originellen, bisher 
ungehörlen Sätze der Blas-Instrumente." Auch in Leipzig, 
Hc .»bürg und an anderen Orten wurde sie sehr bald mit 
Beifall gegeben, und die Kritik stimmte fast ausnahmelos 
i mit der Anerkennung des Publicums überein. 

Mozart hatte schon beim ldomeneo mit scharfer Kritik 
j an der Kedaction des Textes Theil genommen. Das Buch 
der „Entehrung", von C. F. Bretzner, erfuhr ebenfalls 
mehrere Aenderungen nach seinen Angaben durch Ste- 
phanie den Jüngeren, der damals Regisseur der Oper war. 
Mozart schrieb t. B. an seinen Vater: „Die Oper hat mit 
einem Monolog angefangen, und da bat ich Herrn Ste- 
phanie, eine kleine Ariette daraus tu machen, und dass, 
anstatt noch dem Liedchen des Osroin die Zwei zusammen 
schwatzen, ein Duo daraus würde. — Da wir die Rolle des 
Osmin Herrn Fischer zugedacht haben, welcher gewiss 
eine vortreffliche Bassstimme hat— obwohl der Erzbiscbof 
zu mir gesagt, er singe zu lief rar einen Bassisten, und ich 
ihm aber bolheoert, er würde nächstens höher singen — , 
so muss man so einen benutzen, besonders da er das hie- 
sige Publicum ganz für sich hat. — Dieser Osmin bat aber 
im Original-Büchel das einzige Liedeben tu singen und 
sonst nichts, ausser in dem Terzett und Finale. Dieser hat 
also im ersten Acte eine Aria bekommen und wird auch 
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im zweiten Arte noch eine haben. Die Ana habe ich dem 
Herrn Stephanie ganz angegeben — und die Hauptsache 
der Musik davon war schon ganz fertig, ehe Stephanie ein 
Wort davon wusstc. — Sie haben nur den Anfang dovon 
und das Ende, welches von guter Wirkung sein muss.* 
Durch diese Aenderung war vor Allem die erste Sccnc ge- 
wonnen, die so, wie wir sie nun alle kennen, von unüber- 
trefflicher dramatischer Wirkung ist, so dass ihr in deut- 
scher Opernmusik nicht viel Aehnliches an die Seile ge- 
stellt werden kann; und die Arie Osmin's rief die erste 
deuUche komische Arie ina Leben, die eine grosse genannt 
zu werden verdient. 

Mozart'* Vater halte gegen das Textbuch und die da- 
mit vorgenommenen Aenderungen mancherlei kritische Be- 
denken geäussert, auf welche der Sohn ihm folgende merk- 
würdige Antwort ertheilte (13. October 1781): „Nun 
wegen dem Text von der Opera. — Was des Stephanie 
seine Arbeit anbelangt, so haben Sie freilich Recht; doch 
ist die Poesie dem Charakter des dummen, groben und bos- 
haften Osmin gans angemessen. Und ich weiss wohl, dass 
die Versart darin nicht die beste ist; doch ist sie so pas- 
send mit meinen musicalischen Gedanken (die schon vorher 
in meinem Kopfe herum spazirten) übereingekommen, dass 
sie mir nothwtndig gefallen mussle; und ich wollte wetten, 
dass man bei dessen Auflührung nichb vermissen wird. 
Was die in dem Stücke selbst sich befindende Poesie be- 
triff, so könnte ich sie wirklich nicht verachten. — Die 
Arie von Belmonle: 0 wie ängstlich, könnte fast für die 
Musik nicht besser geschrieben seio. — Das Hui [das 
er in .Schnell* veränderte] und Rummer ruht in mei- 
nem Sehoos s (denn der Kummer kann nicht ruhen) aus- 
genommen, ist dis Aria auch nicht schlecht, besonders der 
erste Theil; und ich weiss nicht — bei einer Opera 
muss schlechterdings die Poesie derMusik ge- 
horsame locht er sein. — Warum gefallen denn die 
wüschen komischen Opern überall, mit alle dem Elend, 
was das Buch anbelangt? sogar in Paris, wovon ich selbst 
ein Zeuge war? — Weil da ganz die Musik herrscht, und 
man darüber Alles vergis»t. Um so mehr muss ja eine 
Opera gefallen, wo der Plan des Stückes gut ausgearbeitet, 
die Wörter aber nur bloss lür die Musik geschrieben sind, 
und nicht hier und dort, einem elenden Reime zu Gefal- 
len (die doch, bei Gott! zum Werlhe einer theatralischen 
Vorstellung, es mag sein, was es wolle, gar nichts beitra- 
gen, wohl aber eher Schaden bringen), Worte setzen oder 
ganze Strophen, die des Componisten seine ganze Idee ver- 
derben. — Verse sind wohl lür die Musik das Unentbehr- 



lichste, aber Reime — des Reimens wegen das Schädlichste ; 
die Herren, die so pedantisch xu Werke gehen, werden 
immer milsammt der Musik zu Grunde gehen. Da ist es 
am besten, wenn ein guter Componisl, der das Theater 
versieht und selbst etwas anzugeben im Stande ist, und 
ein gescheidter Poet, als ein wahrer Phönix, zusammen 
kommen — dann darf einem vor dem Beifalle der Unwis- 
senden auch nicht bange sein. — Die Poeten kommen mir 
fast vor, wie die Trompeter mit ihren Handwerkspossen; 
wenn wir Componisten immer so getreu unseren Hegeln 
(die damals, als man noch nichts Besseres wusste, ganz gut 
waren) folgen wollten, so würden wir eben so untaugliche 
Musik, als sie untaugliche Bücheln verfertigen. " 

Zu diesem Briefe gibt Jahn folgenden Epilog, den wir 
mit Vergnügen hier ganz abdrucken, weil er den Grund- 
text enthält, über den unsere Zeitschrift seit acht Jahren 
den Commentar liefert. Er sagt: .Ungemein charakteristisch 
ist, was er über die Stellung der Musik zur Poesie in der 
Oper sagt. Ganz im Gegensatze zu Gluck, der die Musik 
der Poesie untergeordnet wissen will, verlangt Mozart, dass 
die Poesie der Musik gehorsame Tochter sein solle. In dem 
Sinne, in welchem es, wie der Zusammenhang lehrt, ge- 
meint ist, hat er vollkommen Recht. Er verlangt, dass der 
Plan eines Stückes gut gearbeitet sei, d. h. dass die Hand- 
lung Interesse darbiete, in den einzelnen Momenten ihres 
Fortschreitens durch die naturgemässe Entwicklung der ge- 
gebenen Charaktere molivirt sei, und in diesem folgerich- 
tigen Verlaufe Situationen herbeiführe, welche tür den mu- 
sicalischen Ausdruck geeignet sind. Ferner verlangt er, dass 
die Worte bloss für die Musik geschrieben seien, d. h. dass 
die dichterische Fassung der Stimmungen und Gelüble, 
welche musicalisch ausgedrückt werden sollen, den Com- 
ponisten anrege, ihn (rage und bebe, aber ihn in keiner 
Weise beschränke und fessele, vielmehr ihm volle Freiheit 
lasse. Wenn er diese Aeusserung zunächst auch der Be- 
schränktheil unfähiger Dichter gegenüber macht, welche 
von gewissen handwerksmässigen Regeln und Kunstgriffen 
sieh nicht losmachen konnten, so gehl doch aus dem, was 
er kurz vorher sagt, deutlich hervor, dass hier etwas Tie- 
feres zu Grunde lag. Die Arie Osmin's hatte er Stephanie 
angegeben, und die Musik war der Hauptsache nach schon 
fertig, ehe dieser ein Woit von der Arie wusste; die 
Worte, welche dieser machte, paisten dann so vortrefflich 
zu den musicalischen Gedanken, die schon vorher in Mo- 
zart's Kopfe herumspaiirten, dass einzelne Mängel des 
sprachlichen Ausdrucks ihn nicht sehr stören konnten. Man 
sieht also, die Situation, die lebendige Vorstellung vom 
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Charakter der handelnden Person war der eigentliche Aus- 
gangspunkt, der Impuls Tür die musicolische Conteption, 
nicht die bestimmte Fassung durch das Wort des Dichtem. 
Darin liegt hauptsächlich das Mis-verständniss Gluck's, das» 
or den Componisten von der bestimmten Ausführung des 
Dichters durch das Wort abhängig machen wollte; und 
doss er dieses Missverständniss zum Princip machte, hat 
dem, was er richtig fühlte, in der Ausführung Schaden gc- 
iban. Es wor sicherlich nur ein Missverständniss von ihm ; 
denn wenn er auch paradox genug sagte, dass er beim 
Componireo vor alien Dingen den Musiker zu vergessen 
•uebe, oder wenn er den Fehler einer Composition darin 
fand, dass sie nach Musik rieche, so meinte er offenbar den 
überlieferten Handwerks- und Formelkram, in welchen 
die Meisten das Wesen der Kunst setzten; er wollte den 
Musiker von diesen Fesseln befreien — wie Mozart dies 
ebenfalls in Anspruch nimmt — , um ihn zum Dichter zu 
machen. Allein hier trat jenes Missverständniss ein, er 
überantwortete den Musiker dem Dichter und machte ihn 
zum Uebersctzer. Dass in der Fassung durch das Wort 
ebenfalls ein wesentliches Moment für die Gestaltung der 
musiealischen Idee liegt, dass der treffen Je Ausdruck, der 
Klang und Rhythmus der Sprache auf den Componisten 
mächtigen Einflusa ausüben, ist klar ; allein der Keim für 
die musicalische Schöpfung liegt nicht hierin, sondern tie- 
fer, in denselben Momenten, aus weichen die Schöpfung 
des Dichters entspringt. Damit die dichterische Gestaltung 
in der Ausführung des Einzelnen ihrem Zwecke entspreche 
— denn die Dichtung einer Oper hat den bestimmten 
Zweck, dem mnsicalischen Ausdrucke eine entsprechende 
Grundlage und SlüUe zu geben, ist daher nicht absolut 
selbständig, wie das Dmma, and mass ihre eigentümli- 
chen Normen anerkennen und zur Geltung bringen — , 
verlangte Mozart das Zusammenwirken des Muckers und 
des Dichters. Der Musiker müsse selbst , etwas anzuge- 
ben* im Stande sein, dem Dichter seine Intentionen und 
die im Wesen seiner Kunst begründeten Bedingungen, auf 
welchen ihre Verwirklichung beruht, in der Weise klar 
und lebendig zu machen wissen, dass er ihn seinerseits zur 
Production anrege; der Poet solle .geselicidt* , fähig und 
gebildet genug sein, um auf die Intentionen des Musikers 
einzugehen, und Dichter genug, um auch unter diesem 
Einflüsse selbständig poetisch thätig zu sein. Auch hier 
hat Mozart das Richtig** gesehen, ein Zusammenwirken die- 
ser Art ist die s.cbersle Bürgschaft für eine wahrhaft be- 
friedigende Oper; leider hat er auch darin Recht, dass ein 
solches Zusammenwirken ein , wahrer Phönix • sei. Endlich 



vindicirt er in der Oper der Musik, wo sie zum Ausdruck 
der Stimmung verwandt wird, entschieden die Herrschaft. 
Er beruft sieh auf das Factum, da>s gute Musik die elen- 
desten Texte vergessen lasse — ein Fall, wo das Umge- 
kehrte Statt fand, dürfte kaum anzuführen sein — ; es folgt 
aber auch unwidersprecblich aus dem Wesen und der Na- 
tur der Musik. Schon dadurch, dass sie unmittelbar und 
mächtiger, als jede andere Kunst, die Sinne ergreift und 
ganz iu Anspruch nimmt, macht sie den Eindruck, welchen 
die poetische Darstellung durch die Sprache hervorbringen 
kann, für den Augenblick zurücktreten; sie wirkt ferner 
durch den Sinn des Gehörs in einer, wie es scheint, noch 
nicht aufgeklarten Weise unmittelbar auf die Phantasie nnd 
das Gefühl mit einer erregenden Kraft ein, welche ebenfalls 
die der Poesie momentan überflügelt. Das Moment aber, 
welches die musicalische Darstellung von der Dichtkunst 
entlehnen muss, die Fähigkeit, eine scharf bcgrämle Vor- 
stellung hervorzurufen, welche mit dem Gefühle, das die 
Musik erregt, Eins wird und demselben eine bestimmte Be- 
deutung gibt, welche die Musik nicht besitzt, weil sie sich 
nicht in dieser Weise an den Verstand wendet, dieses Mo- 
ment, das in dem begleitenden Worte enthalten ist, kann 
hier, wie wichtig und bedeutsam es auch ist, doch nur iu 
»weiter Reihe stehen.* 

Ans Frankfurt am Main. 

Den 18. Deeember 1857 

Der Cäcilien- Verein hat in diesem Jahre wieder, 
wie im vorigen, seine Winter-Conccrte mit der H-moll- 
Messe von J. S. Bach begonnen, und zwar Gel diesmal 
die Aufführung auf den localen Buss- und Bettag, den letz- 
ten Freitag im Kirchenjahre, den 27. November, welchen 
Tag der Verein als einen durch seinen Ernst besonders ge- 
eigneten festzuhalten gedenkt zur Auslübrung dieses ge- 
walligsten Werkes geistlicher Musik, wie er schon seit 
einer Reihe von Jahren Bach's Matthäus-Passion 
am Chsrfreitage bringt. Es ist gewiss rühmend anzuerken- 
nen, dass der Cäcilien- Verein durch Feststellung dieser bei- 
den Riesenwerke deutscher Tonschöpfung, welche die ge- 
nialste Verherrlichung des katholischen und des protestan- 
tischen Ritus bilden, das ernste Streben bekundet, das 
grosse Gesang-Vereine beseelen soll. Bach und Händel 
müssen den Angelpunkt der Studien und Auflührungen gros- 
ser gemischter Chöre bilden. Und der Cäcilien- Verein hat 
in dieser Betiehuog das Ziel erreicht, das ihm sein Grün- 
der, der unvergessliche J. N. Schelble, {^stu-kt, <•< ist 
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in d«n beinahe vierzig Jahren seines Besieheos der hoben 
Aufgabe stets Ireu geblieben. Auf »einem Repertoire sieben 
von Händel: Alexanderfesl, Judas Maccabäus, Samson, 
Semele, der hundertste Psalm, Messias, Israel in Aegyp- 
ten, Saul, Josua, Jephla, SaJomo, das ulrechler Te Deum, 
Empfindungen u. s. w., alle öfter, »um Theil 7 — 8 Mal 
aufgeführt ; von Bach die meisten, auch acht stimmigen 
Motetten, die Passion (17 Mal aufgelührt), die U-moll- 
Messe, die Canlaten : Gottes Zeit, Liebster Gott, Du Hirle 
Israel, der Psalm 130, das Sfagnifieat ; die Canlaten: Herr, 
gebe nicht mit mir ins Gericht, und: Herr, bleib' bei uns; 
dieMissa in G dur. Im nächsten Jahre wird daxu noch das 
erst vor Kuricm erschienene Weihnacbts-Oralorium 
als drittes Hauptwerk des Meisters kommen, das schon in 
diesem Jahre aufgelührt worden wäre, wenn nicht das Ar- 
rangement und Ausschreiben der Orchesterstimmen »u viel 
Zeit und Mühe in Anspruch genommen hatte. Neben die- 
sen Fu:idamentalwerken sind dann natürlich auch die grös- 
seren und kleineren Vocalwerke von Moiart, J. Haydn, 
Cherubini, Beethoven, Mendelssohn, Hauptmann und den 
alten Italienern nicht vergessen und werden, soweit es mit 
dem Streben nach dem Ziele vereiobarlicb ist, das der Verein 
unverrückt im Auge behält, Oeissig und mit Liebe gesun- 
gen. Die materiellen Mittel, Zeit und Geld, treten freilich 
auch bier oft hindernd der Ausführung entgegen, um so 
mehr, da das Orchester das des Theaters ist und daher nur 
schwer und mit grossen Opfern erlangt werden kann. Je- 
doch muss von Allen zugestanden werden, dass der Verein 
schon Grosses geleistet bat und sich kühn neben die ersten j 
in unserem Vaterlande stellen kann. Das hat denn auch die ' 
diesjährige dritte Aufführung der hohen Messe Seb. Bach's 
glänzend bewiesen, und Franz Messer hat sich durch 
Einstudiruhg und Leitung als Meister gezeigt. Die Chöre 
wurden vollendet vorgetragen; man fühlte, das» Alle de* 
ungeheuren Stoffes vollständig Meisler geworden waren, 
und die Masse kräftiger, lang&cüblcr Stimmen (weil über 
200 Mitglieder zählt der Verein) konnte auch maleriel der 
kolossalen Aufgabe genügen, so dass bis tum Schlüsse 
nicht die geringste Ermüdung merkbar wurde. Gleich das 
Kyrie, das die drei ersten Nummern bilde», rauschte in ru- 
higer Grösse dabin; das Gloria drang mit hinreißender Ge- 
walt empor; das Credo imponirle durch seine wio aus En 
gegossene alle Kirchenweise. Von ausserordentlicher Wir- 
kung war das tiefsinnige Crucißxut mit dem schwungreichen 
Et resurrexil, wo der Gegensatz des ersterbenden Schmer- 
ze» und der aufjauchzenden Freude vortrefllich wiederge- 
geben wurde in dem Wechsel der Touslärke -r- ejne Wir- 



kung, die sieb noch steigerte in den Stellen des Cmfiteor, 
Et exspedo returrecüonem mortuorum, et w'tom u. s. w. Ein 
Glanzpunkt war dann noch das Sandln, uo der mäcbügc 
Bass in seinen Oclavengängen und die graziösen Triolen- 
gänge der Oberstimme ein wunderbares Ganzes bildeten. 
Auch die Soli waren lüchlig vertreten von Frau Nissen- 
Sei oman und den Sängern des Thealers Bau mann und 
Deitmer. Die Alt-Partie wurde, da Fräul. Diebl von Main/ 
durch die dortige Katastrophe krank geworden war, iheuV 
weise von einer tüchtigen Dilettant in übernommen; weg- 
bleiben inu»sle nur das Duett Et in unum und das Agnus 
Dei. Die nächsten Concerte des Vereins werden das fia- 
quiem von Cherubini, den Jephla Handel'» und die Matthäus- 
Passion bringen. — Der Rühl'sche Gesang- Verein hat seine 
Concerte mit einer grossen Auflübrung des Messias in der 
Paulskirrbe tum Besten der Mainaer glänzend eröffnet Die 
Aufführung war sehr gelungen und brachte eine mächtige 
Wirkung hervor. W — n. 



Aas Oldenburg. 

Den 16. Decembsr 1867. 

Am 1 1 . December halte das zweite Abonnements- 
Concert der Hofcapellc unter Direction des Herrn 
Hof-Capellmeisters Potl Statt. Das Programm brachte zu 
Anfang Weber* s Ouvertüre zu Euryanlhe. Auffassung 
und Ausführung derselben verdienen das Prädicat .ausge- 
zeichnet" bis in das Lleinvle Detail; indessen dürfen wir, 
um gewissenhaft au sein, nicht verschweigen, dass ein ein- 
ziges Tönchen im Waldhorn, das vielleicht von nur Weni- 
gen bemerkt worden ist, nicht gau« sieber intonirl wurde. 

Nach der Ouvertüre spielte Fräul. Jenny Vernet, 
eine junge Französin und Schülerin von Moaeheles, das Mer- 
delssohn'scbe G-moM-Cooeert lür Pianofurte. Die junge 
Dame entwickelte eine recht achtungswerlhe Techuik, einen 
wohlklingenden, anmuthigen Anschlag, und bekundete hin- 
sichtlich der Auffassung nicht nur ein wirlbch musicalisches 
Talent, sondern auch ein deutsches Studium und deutsche 
Bildung. Es war, wie wir hören, ihr erstes Debüt, was 
uns in der Thal in Erstaunen setile. Das Orchester leistete 
in der Begleitung durch Zartheit und Pröcision Vollendete«. 
Der Beifall, den Fräul. Vernet arntete, war ein lebhafter 
und verdienter, und ist um so höber Duzuschlagen, da wir 
durch das meisterhafte Pianoforlespiel der Frau Aloysa Pott 
hier wirklich sehr verwöhnt sind. 

E» folgte Herr Uofmusicus Ebert mit des» beiden 
errteu Sätzen des Remberg'acbeo Jf-moW-Concerte* lür 
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Violoncell. Herr Eberl spielte dasselbe mit hübschem Tone 
und besonnenem Vortrage, und fand eine bcilöl'ige Auf- 
nahme. Zum Schlüsse de.-« ersten Tbeiles spielte Fräul. Ver- 
net , Trockene Hlumcn* von Schubert, für Pionoforle über- 
tragen von Lis*t, und eine Etüde von Cordio. Die crslerc 
Nummer eignet sich nicht inmCoitcert-Vortrage, die zweite 
jedoch ist eine dnnkbnre Piece und gefiel allgemein. 

Den zweiten Theil lullte II. Esser s D-moM-Sinfonie. 
Der erste Sali, Allegro appasgionalo, ist zwar fliessend ge- 
schrieben, sehr wtrk«am instrumentirl, aber lös«l hinsicht- 
lich der Erfindung Mahshc.« zu wünschen übrig. Der zweite 
Sata. Andante quasi Alcgretto, ist durchaus lieblich und 
messend compouirt und hinterläsxt einen wohhhnenden Ein- 
druck. Das Scher/o. ein Allegro vivace, ist frisch und voll 
Leben und »ehr wirksam. Die Flöte ist in diesem Satze 
mit Vorliehe und sehr glücklich vom Componisten bedacht 
und wurde vortrefflich geblasen. Das Finale. Allegro moho, 
hat etwas Unruhiges, und diese Unruhe wurde durch ein 
häufiges Eilen in den ersten Geigen und den Dassen noch 
gesteigert. Lebri .ens würde durch eine Mässigung im Tempo 
das Finale gewinnen. Am besten gingen die beiden Mittcl- 
säüe. Frei von Anklängen, namentlich im ersten Salze an 
Schubert und im letzten an Beethoven, ist das Werk nicht, 
ober dennoch eine erfreuliche Bereicherung für diese Kunst- 
gattung. Einen nngenehmen und überraschenden Eindruck 
machte auf uns gegen Schluss des Finale das zarte Erklin- 
gen der ersten Toctc des Uaupl-Themn's vom ersten Salze. 

j 

An» Wien 

[Conecrt von Anton Kubinstoin — /.weite Quartett-Soiree.] 
Herr Kubiiistcin hat in seinem ersten Conccrto nur eigene Com- 
positioneu »um Vortrage gewählt. Sollte nun nicht meinen, er habe 
damit am naelithückliehstcn aussprechen wollen, das» er au erster 
Stelle «l.i CumponUt beurt heilt und anerkannt sein wolle.? Wir aind 
über seine Absicht im Unklaren. Wollt« Herr Kubiostcin »ich als 
Componist zur Geltung bringen, so verdenken wir ea ihm gar nicht, 
wenn er ausschließlich eigene CoBiposilioncn «um Vortrag wJlhlto : 
aber dann mua-ite er wahrlich andere Sachen wählen. Kr hat so 
manches gesehrieben, dorn man einen nicht unbeträchtlichen, wenig- 
stens relativen Werth nicht bestreiten kann, Sachen, die wenigsten* 
ohne a'len Vergleieh besser aind ala die, welehe er uns diesmal vor- 
fahrte. Setzt ihn aber der Ehrgeiz in Bewegung, als ausübender 
Künstler — wir »«gen „Künstler" — Lorbern au pflücken, dann 
war «ein Programm ein noch verwerflicher«! , Von dem Künstler for- 
dern wir, dass rr immer nur die flache, d. h. die Knust, im Auge 
habe, da»s »ein pfrafSn liehest Interesse in dieser ganz aufgehe, dass 
er es also nur in so weit und in dem Ürade verfolge, als er »ich 
des hohen reiiwu Kuustiordorungcn in «einen Leistungen näher oder 
entfernter fühlt. Wiiiv es aber nicht ein schönerer Ehrgeiz gewesen, 
wen« »ich Herr Kubinsteiu davon cntbr&nul gezeigt hatte, wenig 
oder gar nieht gekannte, bedeutende, altere oder neuere Werke der 
so überreichen Pianofortc-Literatur aar Geltung zu bringen und in 
dem Triumphe der Sache den herrliebsten eigenen Triumph zu su- 



chen, statt das« er mit den nichtssagendsten eigenen Schein- Produc- 
ten das gesammte Publicnm langweilte und höchsten« bewies, was 
schon Jedermann wusalc, dass er eine gan« ausserordentliche Bra- 
vour besitzt und ein Piano hervorzubringen versteht, das schon auf 
der dritten Hank des Parterres kantn zu vernehmen war. ein Beweis, 
der aus don Meisterwerken unserer Literatur eben so gründlich und 
im Verein mit noeh viel höheren Aufgaben geführt werden konnte. 

Herr Rubinstein spielte ein neues Trio in B-C -r, eino mit Aus- 
nahme des ingeniös erfundenen, originellen Scherzo und einzelner 
geistreicher Züge im Finale durchaus unbedeutende Arbeil, in wel- 
cher ein Wirbelwind von Passagen den geringen Gcdankcnkcru verdun- 
kelt und ein gewisser äusserer Kraft-Aufwand die Stelle innerer 
Energie vertritt. Es ist dieses Trio niebt von fern mit den beiden 
früheren, namentlich mit jenem in F, zu vergleichen. Die „zwei Me- 
lodieen", welche denn folgten, sind von der Art, wie sie zu Milliar- 
den in der Welt um her kugeln ; das „Capriccio" und die Polonaise", 
welche übrigens gar keine Polonaise int, sind ein sinn- und ge- 
schmackloses Anf- und Niederrasen nuf der Tastatur des Instrumen- 
tes. Endlich härten wir noeh ein 1'rlUudiuin und eine Fuge. Das 
Pritladium ist ein geistreiches Stück voll schöner harmonischer Cotn- 
binationen, wurde aber durch ein kaum zu begreifendes l eberjageu 
des Tempo*« ganzlich entstellt ; die Fngo aber Ist keine Fuge, da der 
mehrmalige Stimmen-Eintritt oines coutrapunktiscb angelegten Thc- 
, ma'a ein Toustüek, das sonst ganz und gar sich ausserhalb der 
Grftnzi-n dieser Form bewegt und abgesehen davon geistreiche Ein- 
zelheiten enth&lt, noch nicht zur Fuge stempeln. 

Pas« Herr Uubinstctn ein eminenter Virtuose ist, bat er auch 
diesmal gllnzcnd genug bewiesen, aber anch an dem ausübenden 
Künstler mochten wir Gelegenheit erhalten, mehr zu bewundern als 
die siegreiche L'ubcrwindung der grdsjten und überflüssigsten Schwie- 
rigkeiten, die virtuose Vollendung des Pianissimo und Forti>simo 
durch alle Grad Unterschiede hindurch. 

Die «weite Hcllinesberger'schc Quartett-Soiree brachte als Novi- 
tät ein Manuscript-Onartctt von Sclmor llaggc, einem Compo- 
msfcrn, den wir langst ab einen Äusserst gvbildu.cu Musiker kennen 
und sch&tzen. Dieses Quaitett konnte auch unsere Achtung für ihn 
durchaus nur erhoben. Es i»t eine höchst rcspectablo Loistung, eine 
durchaus intere«nntc Arbeit, die zunltchst von der eminenten Bil- 
dung ihres Autors das ebrenvrerthest« Zeugnis« ablegt. Xwar I juchtct 
d:s Vorbild Beethoven'» etwas zu marcanl hindurch, und namentlich 
der erste Satz erinnert in den Motiven, in der ganzen Aulago und 
bis in K uzelheitcn hinein an das Rrjumovski'scha l'-rf:i. -Quartett, 
nie das Adagio vielfach an Schumann erinnert; aber reibst in dem 
außerordentlichen Gcschiek der Nachahmung bekundet sich das aus- 
gezeichnete Talent, der feino Sinn des Autors. Am freicaten, äellj.t- 
ständigsten entwickeln sich jedenfalls die beiden letzten .Sätze; sie 
sind voll Leben und Bewegung, voll der intcrcasantc3teu Detail». 
Die eonlrapunktischc Gewandtheit, die barmunisehe Feinaiimigkeit des 
Amors sind höchst anerkennenswert!!. Zwar glauben wir in dieser 
Arbeit überwiegend ein We.k der reifen Bildung erkennen zu müs- 
sen, die mit begabtem Porscherbllck, mit emsiger Beharrlichkeit, mit 
Zusammenfassung dea IksVii Wollens und Vcrmogeus dem EJelstcu 
und Bedeutendsten «uttiebtc; aber unter allen Umstünden gebührt 
der talentvollen, mit dem sorg. Utigsten Fleiajia ausg.fdhrteii Arbeit 
eine ehrenvolle Stellung in der netteren Quartett-Literatur, und das« 
es nach der auszeichnenden Aufnahme, welche es fand, nicht lange 
, i eines Verlegers werde harren dürfen, wünschen und er» arten wir. 
Wir hatten vor Jahren auch eine Sinfonie dieses Compoiii<kn ken- 
nen zu lernen Gelegenheit, welcbo das Licht der Ocff.'ntlicbkcit zu 
erblicken nicht minder würdig wilre, als dieses Quwtott, Die Auf- 
führung des namentlich im rhythmischeu 1 heile nu:scr«t sehwvrigen 
Werke« war eine bcwundcrnswcrthc uul trug das 
warmer Aufuahmo bei. 
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Dritte» e4>»ell»chaftfl-Concer< in Köln 

im Hauptsaalc des Gürzenich. 
Den 22. Deceraber 1867. 
Programm: Erster Tbeil: 1] Sinfonie in C von W. A. Uoitrt; 
J) Rccitativ und Arie der Juno au* „Semclo* von G. F. Handel 
(FrJlul. Jenny Meyer,; 3) Ate cerrna für Chor und Saiten-Instru- 
mente von W. A. Mosart; 4) Arie „Ooe* Jon« ■ bei uioMtnti'' an* 
Figaro'» Hochzeit tod W. A. Mozart (Kraul. Remond); 6) Zwei- 
tes Concert in b'-moll für Pianofortc und Orchester ran F. Chopin 
(Uerr Ferd. Brcunung); 6) Arie „1*nal piaw au« der Italienerin 
in Algior von Rossini [Frftul. Jenny Meyer). — Zweiter Thcil : 
Ouvcrturo und Introduction aua der Oper Wilhelm Teil von 
Rossini. 

Die Sinfonie mit dem fugirten Schlusssatse wurde recht gut an» 
geführt ; die Tempi der zwei ernten Sitze schienen uns Cut au lang- 
aam, wiewohl dies freilich dem Herabjagen bei Weitem vorzugehen 
jjt. Frilul. Jenny Meyer au« Berlin, welche ibr Schwager und 
Lehrer, Herr Musik -Director Julius Stern, hieber begleitet hatte, be- 
sitzt eine der mächtigsten Mczzo-Sopranstimmen, die wir je gehört, 
und dieae Stimme ist bereits so trefflich gebildet, das* man nicht 
aar an dem Instrumente, sondern auch an der Behandlung desselben 
seine Freude hat. Die Culoritur in der Kussini'seben Aria zeigte eine 
technische Fertigkeit, welche in der mittleren Ton-Kegion nur selten 
in solchem Grade gefunden wird. Im Rccitativ, besonders dem Haa- 
dci'soucn, wirkte die Stimme am meisten; Frilul. Meyer würde als 
Oratoricn-Saogerin in England sehr an ihrem Platte sein. In Deutsch- 
land wird man ihrem Vor'rago mehr Farbe des Ausdrucks und Warme 
des Gefühls wünschen, um gana binzureissen. Sie wurde stark ap- 
plaudut und gerufen. 

Ein Glacipunkt des ersten Theilea war der Vortrag des h'-motl- 
Coaeertoe von Chopin durch Herrn Ferdinand Bräunung. Ueber 
•inj nieisterbatto Spiel dcsselbsu uQssteu wir nur wiederholen, was 
wir in Nr. 46 dieser Zeitung (Iber den Vortrag desselben Concertes 
in Mouu gesagt habtn. Herr Brcunung wurde gleich bei seinem Auf- 
treten vom Publicum mit Applaus empfangen und am Schlüsse gc- 
Ara vorzüglichsten gelang ihm der letzte Bau, den er mit 
glanzenden Virtuosität, aber ohne auf dieselbe nur den gering- 
sten persönlichen Aocent zu legen, durchführte. 

Die Ouvertüre zu Wilhelm Teil wurde besonders im Allcgro mit 
grossem Schwung ausgeführt, und die prachtvolle Musik der Intro- 
duction trat bei der vollen Besetzung des Chors und des frischen, 
nicht theatcrmlssig abgesungenen Stimmen desselben mit schlagen- 
der Wirkung hervor. Wie weit lässt diese Musik alles Gemacht« 
der neueren Zeit, namentlich der Meyerboer'soben Effecte, hinter 
sich! Es gibt drei Namen auf ini, vor denen jeder, der Musik nicht 
für die Augen, sondern für Ohr und Herz haben will, den gehörigen 
Reapect hegt : Cberubini, Spontiui, Rossini. Um so zu schreiben, wie 
diese Italiener, dam gehört Genie; alle Kunst der Mache hilft nicht* 
dazu. Die Soli bilde'.cn durch die Damen Remoud und Meyer und 
die Herren Göbbcls, Greven, DuMont-Fier und Schiffer ein schönes 
Knsemble; in den Stellen des Kinsclgcsaoges konnten dio Tenoristen 
freilich nicht mit den Stimmen und dem Vortrage der Herren Du- 
Mont und Schiffer gleichen Schritt halten. 

Das Publicum nahm das Ganze mit dem lebhaftesten Bcifallo 
auf-, trotz der Vorbereitungen au den Weihnacbtstagen war der Saal 
ganz und gar gefüllt. 

Tages- und IJa<crlialtun#;s-Hlatft 

BHresMlen, 19. Dccember. Julius Otto bat sein Lehramt in 
der Theor • der Musik am Conservatorium zu Dresden freiwillig »uf 
nd ist eben so aus dem Dlreetorium desselben 



Brfiu«zl, 16. December. Im vierten „Privat-Concort" bör'eu 
wir gestern von Orchcstcrsavhcn Mosart's Sinfonie in V mil d*r Fujj;. 
Gade's Ouvertüre ,,Im Hochland", zum ersten Maie, und BcotL * 
vcn's Loonoren-Ouverture Nr. 8. Frau Sophie i Örster aus Dres- 
den trug die erste Sopran-Arie aus Haydn's Schöpfjsag und eine Arie 
aus Hossini « C eueren! via vor. Herr Louis Brassin aas Leipzig 
spielte das schöne C-mutf-Concert für Piano von J. 



kommt, im zweiten Tbrile eine Serenado von seiner Compositum 
und das Liszt'scbe Arrangement von Mendelssohn's Uochxe^tsniarsch 
und Elfenreigen au* dem Sommernavhtstraum. Er im täte grossen 



Am 18. d. Mt* hatten wir hier unter der Lei- 
tung des Herrn Verhülat eine iu jeder Hinsicht sehr gelungene 
Aufführung von F. Hillcr's Oratorium ,,Die Zerstörung von Jeru- 
salem", welche die Abtbeilung Rotterdam von der niederländischen 
Gesellschaft zur ndürderung der Tonkuust veranstaltet hatte. Dos 
vortreffliche Werk s blug so durch bei unserem muaicalisohon Pu- 
blicum, dass in allen Kreisen noch immer von nichts Anderem die 
Bede ist, als von dem machtigen Eindrucke dieser grosaartlgen Com- 
positum, welche man hier uooh nicht mit vollem Orchester, mit so 
vojvüglichor Besetzung der Soli und so trefflich einstudirteo Chören 
gehört hatte Namentlich trug dio imposante Durchführung der Haupt- 
Partie des Jeremias durch Herrn Bchiffer aua Köln ganz vor- 
züglich zum Erfolg des Ganten bei; seine volle Stimme und der 
kräftige, aus tiefom Gefühl strömende Vortrag rissen das Publicum 
zu rauschendem Applaus bin. 

Amsterdam, 23. Dccember. Im fünften Concert roa FeJir 
Mtrilü erhielt Herr Louis Brassin aus Leipzig durch den Vor- 
trag des Concertes für Piano in D-meli von F. Mendelssohn und 
einiger Salonslücke lebhaften Boifall. — FritaL Catharin* Deuts 
aus Köln hat in zwei Conoerten hinter einander in *'««* Uerittt 
gesungen und durch die Frische und den Wohllaut ihrer umfang- 
reichen Sopranstimme Aufsehen erregt. Wir werden von ibr am 30. 
d. Mls. auch die Partie der „Mirjam" in C. R h e in tb aler* s Ora- 
torium „Jepbta und seine Tochter'' hören. Der berühmte Componi't 
wird die Aufführung selbst dirigires und ist dem "' 
bereit* gestern hier 
persönlich su leiten. 
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